B 3 270 07? 








yr 
, 
* 9* — 
2 | 
4 L 
| * 
* * | | 
* | | 
* * | | 
* r y | 
- 
| - 
nr 
4 u 
* 
= 





| ® 
i 
* 
* 
N 
4 2 
RA cr a | 
a) 
eh | 
12 ' 
% 
4 A 
% 
„+ ou; 2 
* 
N | Y 
— 
| . ‘ 
T 2 
J. 
3 
F 








IN MEMORIAM | 
BERNARD MOSES | 


[} 


A| EX LIBRIS | 





Digitized by Google 


* 
ar 





” ” 
. . s 
. 
. 
* 
” 
. * 
* 
* 
v ” 
4 
2 x 
. 
1, 
.% 
“ * 
. . 
.* 
* * 
—X 
. 
* 
— 





innen nd wall 


Digitized by Google 





von 


der Zieformalion Bis zur Neuzeit 


E. F. Keller, 


Kirchenrath und Pfarrer zu Sulzbach. 


| Erfter Band. 
Bon der Reformation bis zum Anfang des 30jährigen Krieges. 


Wiesbaden. 
Berlag von Chr. Limbarth. 
1864. 


Geſchichte Naſſau's 


der Reformation bis zum Anfang des 
30jährigen Krieges 


von 


E. F. Keller, 


Kirchenrath und Pfarrer zu Sulzbach. 


— — — — —— — — — — ——— — 


Wiesbaden. 
Verlag von Chr. Limbarth. 
1864. 


„ERNARD MOSES 


Drud von Carl Nitter in Wiesbaben, 


M 'N R 


Vorrede. 


Die Naſſauiſche Geſchichtsforſchung, der ſich in neuerer Zät fo viele . 
Kräfte zugemwendet haben, hat fich bisher vorzugsweife mit der älteren 
Geſchichte beichäftigt und ſowohl über die Zeit der Römerherrſchaft, 
als über das Mittelalter viele, gehnbiige Arbeiten geliefert. So viel 
Anziehendes auch) dieje früheren Zeiten ben jo jehr für den Geſchichts— 
forjcher, als für den Freund der Gefchichte darbieten, jo muß es doch 
als eine gefchichtliche Lücke erfcheinen, daß das Gebiet der neueren 
Geſchichte Naſſau's, . einige Skizzen über die Neformationszeit abge- 
rechnet, beinahe ganz unangebaut geblieben ift und jelbit Arnoldi, dem 
bei einem jehr wohlgeordneten Archive und manchen trefflichen Bor: 
arbeiten jo viel zu Gebot ſtand, ift durch die Macht der Zeitverhäft- 
nifje gehemmt, nicht über Wilhelm den Reichen hinausgefommen und 
hat alfo kaum die erjten Jahre der neueren Zeit berührt. Daher 
haben auch viele Freunde unſerer Landesgefchichte, namentlich bei den 
Jahresverſammlungen unſers Alterthumsvereins, nicht ohme Grund 
wiederholt ihre Wünfche dahin”ausgefprochen, daß ich die Geſchicht— 
Ichreibung Naſſau's auch der neueren Zeit zuwenden und zum Gegen- 
ftand ihrer Bearbeitung machen möge. 

Ich fomme diefem Bedinfnig durch die vorliegende Schrift ent: 
gegen und beginne mit dem Reformationgzeitalter, um die Geſchichte 
Naſſau's in ihren politifchen und kirchlichen Beziehungen bis zur Neu- 
zeit fortzuführen. Da über diefen Theil der Geſchichte nur wenige 


Arbeiten vorliegen und das Meifte aus fchriftlichen Quellen geihöpft 


‘81162 


VI 


werden muß, ſo hat allerdings die Durchſicht des vorliegenden großen 
Materials einen bedeutenden Zeitaufwand in Auſpruch genommen, um 
aus den Tauſenden von Urkunden, Entwürfen, Gutachten und Brie— 
fen das rein Geſchichtliche herauszunehmen und es zu einem Ganzen 
zu verarbeiten. Aber es iſt mir bei dem eifrigiten Bemühen bisher 
dennoc nicht gelungen, alle dahin zielenden Quellen gehörig aufzu- 
Ichließen, da die durch die Zeitereigniffe zerftrenten Archive der frühe- 
ren mainzifchen und trierifchen Yande, bejonders die der Herrichaft 
Königftein nirgends aufzufinden waren, weshalb man es mir gütigft 
nachfehen wird, wenn ich meinen Gegenftand in diefen Landestheilen 
noch nicht erfchöpfend genug vortragen fonnte, 

Mas den Umfang diefer Gejchichte betrifft, fo bin ich überall 
über die Grenzen des Herzogthums Naffau hinausgegangen und habe 
die angrenzenden Nachbarftaaten jo weit in die Gefchichte hereinge- 
zogen, als es zur Aufhellung des Ganzen erforderlich war. Auch ber 
Antheil Naſſau's an dem Niederländifchen Befreiungsfampfe durfte 
aus diefer Darftellung nicht ausgejchloffen bleiben. Denn fo viele 
treffliche Arbeiten wir über den Abfall der Niederlande befigen, jo ift 
noch von feinem Gefchichtjchreiber nachgewiejen worden, welche Opfer 
von Seiten Naſſau's fir diefes große Unternehmen gebracht worden 
find. Sch habe mich daher bemüht, diejelben nicht allein urkundlich 
nachzırweiien, jondern es ijt auch actenmäßig dargethan, an wen und 
für welche Summen allmählicd alle Yandestheile des Ottoniſchen Stam— 
mes verpfändet wurden, um die ungewöhnlichen Unkoſten für die ver- 
Schiedenen Feldzüge zu erfchwingen. Auch wird in diefer Schrift näher 
dargethan, welche Entichädigungen Naffau von Seiten der vereinigten 
Provinzen fpäter geworden find, was, jo viel mir bewußt, von kei— 
nem Niederländischen Gefchichtjchreiber gemeldet worden ift. 

Dem großen Glaubensfampfe, der in diefer Periode in den 
Vordergrund tritt und alle Kräfte in Bewegung fett, bin ich in jei- 
nen mannigfaltigen Wendungen gefolgt und habe den Gegenjag der 
alten und neuen Kirche mit möglichjter Klarheit und Vollftändigkeit 
darzulegen gefucht, aber ich bin dabei beftrebt gewejen, die einander 
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entgegentretenden Anfichten möglichit objectiv zu behandeln und mid 
von jeder partheitichen Beurtheilung frei zu halten. Der BVerfaffer 
diefes tritt daher mit denjenigen Ultramontanen, namentlich mit einem 
Beda Weber *) in einen entfchiedenen Gegenfag, die, ohne Auffchliekung 
irgend einer neuen Duelle und bei dem Mangel aller gründlichen hifto- 
riſchen Forſchung, die Arbeiten eines Arnoldi, Steubing, Vogel und 
Eihhoff, nachdem fie diejelben gehörig ausgenugt haben, auf die un— 
würdigfte Weife behandeln und jene Gefchichtsforfcher unter den hand— 
greiflichiten Unwahrheiten und den augenjcheinlichjten Entjtellungen ſo— 
gar zu Gewährsmännern für ihre ultramontane Richtung machen 
möchten. Man wird e8 mir aber erlaffen, auf” jene ſowohl, als auf 
die Angriffe eines ultramontanen Herrn zu Hadamar, in deſſen Ge- 
ſchichte diejes Fürſtenthums, näher einzugehen, da nicht nur der par— 
theiiſche Standpunkt des Letzteren, als deſſen bekannte Perſönlichkeit 
und die rohe, allem Anſtand und guter Sitte Hohn ſprechende Aus— 
drucksweiſe jeden literariſchen Verkehr mit demſelben ausſchließen und 
es mir gar nicht in den Sinn kommen kann, alle die hiſtoriſchen 
Verſtöße und Entſtellungen zu berichtigen, die in jener Schrift dem 
Publico dargeboten werden. 

Den Freunden im Ar und Auslande, die mein Unternehmen 
gefördert haben, fage ich meinen verbindlichiten Dank. 


Sulzbad, den 22, Augujt 1864. | 
Der Berfafier. 


*) Cartons aus dem demtjchen Kirchenleben von Beda Weber 1858. 
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neberſicht des Inhalts, 


Erfter Abſchnitt. 


Die verichiedenen Regenten in den Naſſauiſchen Landen und in den Nad)- 
barftaaten am Anfang diefer Periode und Charakteriſtik derfelben. — König Karl 
von Spanien wird zum deutichen Kaiſer erwählt. — Anfang der Reformation 
md ihre Beranlaffung durch den Ablakhandel. — Luther jchlägt jeine fünf und 
neunzig Sätze an der Schloßkirche zu Wittenberg an und tritt gegen den Ablaf- 
handel auf. — Er wird auf den Reichstag zu Worms geladen und verfällt in 
die Reichsacht. — Die Reformation findet Eingang in Frankfurt und wird von 
Hartmut von Eronberg und dem Naffanischen Adel gegen ihre Unterdrücker 
geihütst. — Die Streitihriften Eronbergs. — Der deutiche Adel erklärt fich für 
die reformatoriiche Berwegung und will fi) von der Uebermacht der höheren 
Stände losreißen. — Die vereinigten Fürften von Trier, Pfalz und Heffen 
werfen die Macht des deutichen Nittertfums nieder. — Cronberg wird belagert . 
und eingenommen. — Hartmuth von Kronberg wird mit vielen andern Nittern 
feines Beſitzthums beraubt. — Der Bauernkrieg und Beranlaffung deffelben. — 
Empörung im Rheingau und Lager auf dem Wacholder. — Die Schlacht von 
Pleddersheim geht für die Bauern verloren und die Rheingauer müſſen fich har- 
ten Bebingungen unterwerfen. — Luthers Berhalten bei diejen Bewegungen. — 
Die geiftliche Gerichtsbarkeit wird in Naffau-Weilburg juspendirt. — Dr. Ehr- 
hardt Schnepf wird al® der erfte Reformator der Nafjaniichen Lande nad Weil- 
burg berufen. — Landgraf Philipp von Heſſen erklärt fi für die Reformation 
und die Niedergrafichaft Katzenelnbogen tritt zur Intheriichen Kirche über. — 
Der Katenelnbogijche Erbfolgeftreit, deffen Beranlaffung und Berlauf bis 1530. 
— Reichsabichied zu Speyer und Broteftation dagegen. — Religionsgeipräd in 
Marburg. — Deutihland wird in zehn Kreije eingetheilt und die Naffauijchen 
Lande zu dem Rheinischen und Weftphäliichen Kreife gezogen. — Die Steuern, 
welche die Naſſauiſchen Lande dem Reiche zu leiften haben, — Der Wetterauer 
Grafenverein und jein Zweck. — 


Zweiter Abſchnitt. 


In Raffau- Dillenburg und Siegen wird die Einführung der Reformation 
vorbereitet. — Uebergabe der Augsburgiichen Confeſſion auf dem Reichstage. — 
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Graf Wilhelm von Dillenburg erklärt ſich für die Reformation. — M. Eras- 
mus Sarcerius wird als NReformator in die Naſſau-Dillenburger Lande beru- 
fen. — Fortgang der Reformation in Naffau- Weilburg. — M. Caspar Golt- 
wurm wird als zweiter Reformator nad Weilburg berufen, jein Wirken in Kir— 
hen und Schulen. — Die Reformation in dem Vierherrengericht und in den 
Gemeinſchaften. — Die Reformation in der Herrichaft Wiesbaden - Adftein. — 
Erftes Hervortveten derjelben im den Herrichaften Veilftein, Wied, Iſenburg und 
andern Tleineren Enelaven. — Die Herrſchaft Stolberg - Königftein, — Graf 
Wilhelm von Dillenburg wird von feinem Vetter Nenatus von Naffau-Oranien 
zum Erben feiner Nachlaffenichaft eingeſetzt. — 


Dritter Abſchniti. 


Berfehlte Hoffnungen der liberalen Partei im Reiche über Kaijer’s Karl V. 
Abfichten in Beziehung auf die Reformation. — Seine Schlußerflärung auf dem 
Neichstage zu Augsburg. — Tod des Kurfürften Richard von Trier und ernfte 
Mafregeln des Kaiſers Karl gegen den Erzbiihof Albrecht zu Mainz, — Stif- 
tung des Schmalfalder Bundes. — Türkenkrieg. — Yandgraf Philipp von Heffen 
erkämpft für Ulrich von Würteruberg fein verlornes Herzogthum wieder. — Die 
Naffanischen und andere Häufer treten dem Schmalkalder Bunde bei, — Große 
Berfammlung der proteftantiichen Bundesglieder zu Schmalkalden. — Neuer 
Türkenkrieg. — Der Wetterauer Grafenverein. — Hartmuth von Kronberg 
fommt wieder in den Befig feiner Herrichaft. — Beränderungen im Erzbisthum 
Mainz. — Der Schmalfalder Bund befviegt den Herzog Heinrich von Braun- 
jchweig. — Mißſtimmung deshalb unter den Bundesverwandten. — Des Grafen 
Wilhelm von Dillenburg Stellung gegen den Landgrafen von Heſſen. — Der 
Kaijer entichließt fich, den Schmalfalder Bund zu unterdrüden. — Luthers Tod. 
— Große Rüftungen auf beiden Seiten, — Schlaht von Mühlberg. — Ge- 
fangennehmung des Kurfürften Johann Friedrich von Sachſen und des Yand- 
grafen Philipp von Heſſen. — Die proteftantiihen Stände müſſen fid) dem 
Willen des fiegenden Kaijers unterwerfen. — Die Wetterauifchen Grafen, unter 
ihnen Graf Philipp II. von Naffau-Weilburg, Reinhard von Fienburg-Bildingen, 
Philipp von Leiningen-Wefterburg u. a. verfallen in die Reichsacht. — 


Bierter Abſchnitt. 


Der Reichstag wird nad Augsburg ausgefchrieben und alle Stände des 
Reichs dahin entboten. — Das Kaiferlicdye Interim. — Inhalt und Beurthei- 
fung deſſelben. — Publication des Interim. — Die katholiſchen Stände wer- 
den vom Beobadhten deffelben ausgenommen. — Eindrud, dent die Publication 
bei einzelnen Ständen hervorbringt. — Das Interim wird den Wetterauer Gra— 
fen zur Annahme überfendet. — Der Kaifer wiederholt den Befehl, das Interim 
anzunehmen. — Bekanntmachung deffelben in Weilburg, Dillenburg, Stegen 
und Idſtein. — Merkwürdige Erklärung dev Wiesbaden - Föfteiner Geiftlichkeit. 
— Berlefung derjelben im den Kirchen nnd große Senſation bei dem Volke. — 
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Bericht der Wetterauiſchen Grafen an den Kaiſer. — Mißſtimmung darüber am 
Kaiſerlichen Hofe. — Scharfer Erlaß an die Wetterauiſchen Grafen. — Die 
kirchliche Reformation des Kaiſers. — Diöceſanſynoden zu Mainz und Trier und 
Einladung der Naſſauiſchen Geiſtlichkeit dorthin. — Der Erzbiſchof von Mainz 
fordert die Naſſauiſchen Grafen aufl, zur katholiſchen Kirche zurückzukehren. — 
Antwort auf diefe Zumuthung. — Die Erzbiichöfe von Mainz und Trier ord- 
nen Generalvifitationen an, bie fich über die Naſſauiſchen Lande erftreden. — 
Kluge Wendung in Rom, um die Proteftanten zur fatholiichen Kirche zurückzu— 
führen durch Ertheilung volljtändiger Dispenjation, — Merkwürdige Antwort 
der Siegner Geiftlichkeit über diefelbe. — Verhalten des Laudgrafen Philipp von 
Helfen, feiner Söhne, der Negierungsbeamten und Geiftlichen gegen das Inte— 
rim. — Steigender Wiberwille des Volkes gegen daffelbe. — 


Fünfter Abjhnitt. 


Kaijer Karl begibt ſich mit dei beiden Gefangenen, dem Kurfürften Johan 
Ariedric und dem Landgrafen Philipp nad) Speyer, um von da nad) den Nie- 
derlanden zu reifen, — Es ericheint die Gemahlin des Landgrafen Philipp, um 
den Kaijer um Yoslafjung ihres Gemahls zu bitten, was aber abgelehnt wird, 
— Der Kaijer geht mit den beiden Gefangenen nah Mainz und fährt von da 
den Rhein hinunter. — Hartes Gefängniß des Yandgrafen Philipp in den Nieder: 
landen. — Der Katzenelnbogische Prozeß wird zum Nachtheil des Yandgrafen Philipp 
entſchieden. — Nafjau läßt ſich im dem ihm zugeſprochenen Yandestheilen huldi- 
gen. — Rührendes Schreiben des Yandgrafen an den -Kaijer und an das 
Naſſauiſche Haus. — Kaijer Karl verweilt längere Zeit in den Niederlanden. — 
Der alte Babit Paul III. ftirbt umd Julius ILL. erweift fich bereit, das Coneil 
nach Trident zurückzuverlegen. — Der Kaiſer erjcheint mit jeinem Sohne Philipp 
auf dem Reichstage zu Augsburg. — Eröffnungen dev geiftlichen und weltlichen 
Stände über Einführung des Interim. — Dem Kurfürften Moritz wird die 
Ereention gegen die Stadt Magdeburg übertragen. — Einzelne Stände bereden 
fi zu Augsburg wegen answärtiger Dilfe zur Beſiegung der Kaiferlihen Macht. 
— Man kommt auc, darin überein, bei dem Könige von Frankreich Hilfe zu 
juchen. — Aortgejegte Einführung des Interim im die Naffaniichen Lande. — 
Arc) in der Grafichaft Katzenelnbogen werden Verſuche der Art gemacht, aber 
von dem. KRurfürjten von Sachſen gehindert. — Derjelbe läßt fi) im der Ober- 
und Niedergrafichaft Natsenelnbogen huldigen. — Steigender Widerwille der Be 
wohner Naffans gegen das Interim. — Der Pabſt verfündigt die Gröffnung 
des Coneils auf den 1. Diai 1551. — Borfichtsmaßregeln, welche der Kurfürft 
von Trier deshalb nimmt — Die Kurfürften von Mainz und Trier kommen 
zur größten Freude der Bilchöfe auf dem Koncile an. — Beide ſtimmen dafür, 
daß den Dentichen der Gebrauch des Kelchs im h. Abenpmahle frei gegeben 
werde. — Die proteftantiichen Gejandten ericheinen auf dem Concile. — Freie 
Sprache derjelben. — Großes Aufiehen, welches diejelbe macht. — Heftige An— 
griffe des Anaftafins Pelargus auf die Proteftanten. — Der Kaijer empfängt 
in Iunsbrud bie Gejandten, welche die Koslaffung des Landgrafen Philipp erbit- 
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ten. — Große Beſorguiß zu Trident wegen der kriegeriſchen Rüſtungen in Deutid)- 
land. — Der Kaijer beruhigt die Fatholiichen Kurfürften. — Diefelben eilen nad 
Hauje. — Alles flüchtet von Zrident. — Das Eoncil wird juspendirt. — 


Sechſter Wbihnitt. 


Kurfürſt Morig bringt durch die Belagerung von Magdeburg ein Heer zu: 
ſammen. — Gründe, welche ihn zur Schilderhebung gegen den Kailer antreiben. 
— In Friedewald wird ein Schub- und Trutzbündniß gegen den Kaifer abge- 
ſchloſſen. — Geſandtſchaft an den König Heinrich von Frankreich und bedeutende 
Rolle, weldhe Graf Wilden von Naffau - Dillenburg dabei jpielt. — Die Hilfe 
wird zugejagt. — Fiftiges Verhalten des Kurfürften Morik. -— Wilhelm von 
Helfen jetst fich wieder in den Beſitz der Ober: und Niedergrafihaft Katzeneln— 
bogen. — Morit bricht in Thüringen auf und vereinigt ſich in Franken mit 
Wilhelm von Heſſen und Albrecht von Brandenburg. — Augsburg geht über 
und das Kaiferliche Lager bei Reuti wird geftürmt. — Die Berbündeten ziehen 
in Innsbrud ein. — Verhandlungen in Paſſau und Abſchließung des Pafjauer 
Bertrags. — Der gefangene Johann Friedrich von Sachſen und Philipp von 
Heffen werden ihrer Gefangenjchaft entlaffen und kehren in ihre Yänder zurüd. 
— Die Anterimsprediger ziehen aus Naſſau ab und die proteftantiichen Geijt- 
lichen nehmen wieder ihre Stellen ein. — 


Siebenter Abſchnitt. 


Markgraf Albrecht von Brandenburg-Culmbach tritt dem Paffauer Bertrage 
wicht bei und fett dem Krieg gegen den Kaiſer und deffen Verbündeten fort. — 
Charakterſchilderung deſſelben. — Frankfurt wird von neuem belagert. — Nach 
Aufhebung der Belagerung werden auf dem Auge nad) Mainz verjchiedene 
Naſſauiſche Orte geplündert und in Brand geftedt. — Die Kurfürften von Mainz 
und Trier werden von dem Markgrafen Wbrecht feindlich behandelt. — Bei ber 
Belagerung von Dies tritt er aber wieder auf die Seite des Kaifers und feine in 
Frauken gemachten Evoberungen erhalten Kaiferliche Sanction. — Der Heidelberger 
Bund, befonders Kurfürft Moritz von Sachen, tritt gegen Albrecht auf, — Schlacht 
von Sievershaujen und Tod des Kurfürften Moritz. — Markgraf Albrecht ver- 
‚fällt in die Neichsacht und ftirbt. — Der Augsburger Keligionsfrieden. — Kai- 
jev Karl V. entiagt der Regierung. — Verhandlungen wegen des Kateneln- 
bogijchen Exrbfolgeftreits und endlicher Abſchluß deffelben. — Convent zu Fraul- 
furt. — Prinz Wilhelm. von Oranien vermählt fi) mit Anna, Herzogin von 
Sachſen. — Wilhelm der Reiche zu Dillenburg ftirbt und es kommt zur vor- 
läufigen Theilung. — Diezer Bertrag. — In der Herrichaft Diez erhält die 
Keformation gejegliche Geltung. — Neformation des Stiftes zu Diez, der 
Klöfter Dierftein und Gnadenthal. — Limburg an der Lahn und das Stift 
dafelbft. — Veräuderungen in der Herrſchaft Weilburg, — Graf Balthajar 
tritt aus dem demtjchen Orden und übernimmt die Regierung der Herrichaft 
Idſtein und ſpäter auch die von Wiesbaden. — Der Katholicismus erhält von 
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neuen Geltung zu Idſtein. — Nach Balthaſar's Tode verſchwinden die Tet- 
ten Spuren des Katholicismus daſelbſt. — Schluß der Synode zu Trident. — 
Srenische Verſuche des Kaifers Ferdinand. — Der. Jejnitenorden. — 


Achter Abſchnitt. 


Der Freiheitskampf in den Niederlanden beginnt, — König Philipp IL von 
Spanien will alle Kegereien in den Niederlanden ausrotten, aber Wilhelm von 
Naffau-Dranien arbeitet dieſem Plane entgegen. — Parallele zwiſchen König Philipp 
und Prinz Wilhelm von Dranien. — Der Adel verlangt Abichaffung der gemalt: 
Samen Eingriffe in die Freiheiten des Volfes. — Proteftantiiche Geiftliche treten 
Öffentlich in den Niederlanden auf und predigen auf freiem Felde. — Der Bil: 
derfturm im den Provinzen. — Der König läßt zur Unterdrüdung der Unruhen 
Truppen in Deutjchland werben. — Graf Yudwig von Wittgenftein bereift im 
Anftrage des Prinzen verjchiedene dentiche Höfe und wird gut aufgenommen. — 
Herzog Erich's Truppen kommen im den Niederlanden an und bejeßen verſchie— 
dene Feftungen. — Herzog Alba ift im Anzug gegen die Niederlande und Wil: 
helm von Dranien geht mit jeiner Familie in die Naſſaniſchen Lande. — Alba's 
Schredensregiment in den Niederlanden. -— Wilhelm von Dranien tritt öffent- 
lich gegen die Tyrannei Alba's auf und rüſtet fh zum Kampfe. — Die Rieder: 
länder jchiden eine Gejandtichaft nad Dillenburg und fordern ihn zum Kampfe 
gegen Spanien auf, — Graf Ludwig von Naffaıt fiegt bei Heiliger Ye. — Die 
Schlacht von Gemmingen geht verloren. — Prinz Wilhelm zieht mit jeinenr 
Heere in Belgien ein. — Alba vermeidet eine Schlacht und Oranien muß ſich 
durch Frankreich auf deutichen Boden zurücdziehen. — Er ſchließt fih an bie 
Hugenotten an, kehrt aber nach Dillenburg zurüd und organijirt einen Seefrieg 
gegen Spanien. — Seine Mifverhältniffe mit der Prinzejfin Anna und Tren- 
nung von derjelben. — Oranien rüſtet fi von neuem gegen Spanien, zieht 
in Belgien ein und fommt in Geldern an. — Neue Riüftungen gegen Spanien. 
— Schlacht auf der Moderhaide und Tod der Grafen Ludwig und Heinrich von 
Nafjau, ſowie des Herzogs Chriftoph von der Pfalz. — Die Angelegenheiten 
von Holland gehen erwünſcht voran. — Der Prinz — von Naſſau⸗Ora⸗ 
nien tritt öffentlich zur reformirten Kirche über. — 


Neunter Abſchnitt. 


Verſchiedene Auſichten Über den Niederläudiſchen Befreiungskrieg. — Ab— 
neigung gegen denſelben von der katholiſchen und orthodor lutheriſchen Partei. 
— Einkerkerung des M. Bernhardus Bernhardi zu Dillenburg. — Kampf der 
jtreng lutheriſchen Anficht mit dem freieren Melanchthonifchen Lehrtypus. — 
Kurfürft Friedrich III. von der Pfalz wendet ſich zu letzterer Anficht hin. — 
Auch in den Naffauiichen Landen findet fie Begünjtigung. — M. Geldenhauer 
vertritt diejelbe in Herborn. — Die kurſächſiſchen Theologen müſſen wegen der 
freieren Melanchthoniſchen Anficht Wittenberg verlaffen und finden in Naſſau 
- freundliche Aufnahme. — Dr. Bezel wirkt dafür in Herborn umd Dillenburg, 
Dr. Crell in Siegen und Dr. Wiedebran in Diez, — Der freiere Meland)- 


thoniiche Lehrtypus wird auf einer Synode zu Dillenburg angenommen, das 
Brodbrechen beim Abendmahl eingeführt und der Cultus zur höchften Einfadh- 
heit zurückgebracht. — Die Intheriiche Kirche macht durch Aufftellung dev Con- 
cordienformel die Trennung von der reformirten Kirche dauernd. — Die Refor- 
mation wird im der Grafſchaft Leiningen-Weſterburg eingeführt. — Den evan— 
geliſchen Grafen und Herrn gehen die Pfründen der reichen Domſtifter verloren. 
— Klagen der Wetterauiſchen Grafen deshalb bei dem Kaiſer und Entſcheidung 
deffelben. — Engere Berbindung der Wetterauifchen Grafen und Organifation 
diejes Bundes. — Mißtrauen dev mächtigen Stände des Reichs gegen den Gra- 
fenverband. — Kur-Mainz läßt fi mit der Grafſchaft Königftein belehnen und 
fie geht für das Haus Stolberg verloren. — 


Sehnter Abſchnitt. 


Prinz Wilhelm von Dranien tritt mit Charlotte von Bourbon in cheliche 
Verbindung. — Graf Johann von Dillenburg wird von der Provinz Geldern 
und Zütphen zum Gouverneur gewählt und veift nad) den Niederlanden ab. — 
Das Naſſauiſche Stammland wird von dem Grafen Ernjt von Schauenburg 
verwaltet. — Wirkſamkeit. des Grafen Johann in jeiner Provinz und defjen Be- 
ziehung zu jeinen deutichen Erblanden. — Braf Johann kehrt zurücd und tritt 
in die zweite Ehe. — Stiftung der Hohen Schule zu Herborn. — In ben 
Naffauiichen Yanden wird eine fortwährende Yandivehr aufgerichtet, um gegen 
die Ueberfälle dev Spanier gefichert zu jein, — Bei den übrigen Wetterauifchen 
Grafen ftöht aber diejer Plan auf große Schwierigkeiten. — Die Spanier drohen 
wiederholt in die Nafjauiichen Lande einzufallen. — Kurpfalz leitet Hilfe, — 
Auch dorten tritt der Plan wegen einer Landesbewaffnung ins Leben. — 


Eilfter Abſchnitt. 


Herzog Alba verläßt die Niederlande und Dom Kequejens tritt a jeine 
Stelle. — Friedensverjuche des Kaifers, die aber mißlingen. — Dem Prinzen 
wird von Holland und Seeland die Zouneränität während des Kriegs unter 
dem Titel eines Regenten übertragen. — Die Generalftanten wählen ben Erz 
herzog Matthias als. Statthalter der vereinigten Provinzen und den Prinzen zu 
jeinem Stellvertreter. — Adtserflärung des Prinzen von Oranien von Seiten 
des König Philipp von Spanien. — Apologie des Prinzen. — Die vereinigten 
fieben Provinzen kündigen Philipp IT. den Gehorſam anf nuud Übertragen Wil: 
helm von Dranien die erbfiche Eouveränität. — Mordverſuche auf den Prinzen 
umd deffen Tod. — Oraniens hinterlaffene Gemahlin und jeine Kinder. — 
Tod des Königs von Spanien. — Die vereinigten Niederlande erheben ſich 
unter ihrem Statthalter Moris zu großer Macht und hoher Blüthe. — 
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Zwölfter Abſchnitt. 


Die vormundſchaftliche Regierung zu Idſtein geht zu Ende und Johann 
Ludwig tritt die Regierung an. — Strenges Edict ‚gegen theologiſche Contro- 


— 


verſen. — Erſte Kirchenviſttation in der Herrſchaft Wiesbaden - Fofteln, — 
Gründung des Gymnaſiums zu Idſtein. — Idſtein wird unter die Mitmärker 
der Höhewaldung aufgenommen. — Graf Johann Ludwig von Idſtein endigt 
durch einen tranrigen Borfall. — Die alte Idſteiner Yinie ftirbt aus. — Albrecht 
und Philipp von Naffau- Saarbrüden gehen mit Tod ab und die ſämmtlichen 
Saarbrüder Lande werden wieder vereinigt. — Ludwig II. von Naffau - Saar: 
brüden tritt als alleiniger Erbe an die Spitze des Wallramiichen Hauptaftes. — 
Sein thätiges Eingreifen in die Regierung des Landes. — Tod Johann des 
Aelteren zu Dillenburg und Erbtheilung ſeiner hinterfaffenen Söhne. — | 


Dreisehnter Abſchnitt. 


Veränderungen in dem Erzbisthum Trier. — Bewegungen im Kurfürjten- 
thum Köln und Theilnahme an denſelben von Zeiten der Wetterauiichen 
Grafen. — Beränderungen im Erzbistum Mainz. — Kurfürft Johann Adam 
von Biden. — Die Grafichaft Stolberg - Königftein wird gewaltſam zum - 
Katholicismus zurüdgeführt. — Johann Schweidard von Cronberg wird zum 
Erzbiichof von Mainz erwählt. — Deſſen Belehrungsverjucde im Fleden Cron— 
berg. — Machtloſigkeit des Reichslammergerichts, bejonders gegen den Oberften 
Friedrich von Reiffenberg. — Die Poften im Reiche, Leonhard von Taxis wird 
Dberpoftmeifter. — Das Mefigeleite. — Ter Gregorianiihe Kalender. — 


Bierzehnter Abſchnitt. 


Culturzuſtand der verichiedenen Landestheile — Angeftellte Beaniten und 
Diener. — Polizei. -— Schulweien. — Buchdrudereien. — Naſſauiſche Geſchicht— 
jchreibung. — Yandesbewafinung. — Räuberbanden. — Hexenweſen. — Brand- 
ichäden, Peſt und andere Krankheiten. — Aerzte. — Die Geiundbrunnen und 
warmen Bäder zu Schwalbach, Wiesbaden und Eıns. — Jagd- und Filcherei. — 
Pferde- und Biehzudt. — Feld- und Weinbau. — Fruchtbare und unfruchtbare 
Iahre. — Weinmärkte. — Bergbau. — Bergleihung des Gulturzuftandes am 
Ende des Jahrhunderts mit dem Anfang deffelben. — 


Fünfzehnter Abſchnitt. 


Die Gegenreformation gewinnt unter Kaiſer Rudolph ungeſtörten Fort— 
gang. — Erzherzog Ferdinand und Herzog Marimilian von Baiern wirken 
für Ausrottung des Proteftantismus. — Die proteftantüchen Stände treten in 
Öftere Berathung zur Abwehr der drohenden Gefahr zujammen und jtiften die 
Uniom — Die katholischen Stände errichten dagegen die Liga. — Die Erledigung 
der Jülichſchen Erbichaft gibt Beranlaffung zu neuen Berwidlungen. — Die 
berrichende Unruhe der Gemüther wird im Nafjanijchen durch eine große Miß— 
ernte und durch den Ausbruch der Belt vermehrt. — Kaiſer Rudolph ftirbt und 
König Matthias wird au feine Stelle gewählt. — Die Spanier ericheinen in 
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Deutſchland. — Verhalten des Wetterauiſchen Grafenverbandes bei den Rüſtungen 
der Union. — Naſſauiſche Regenten- und Landesangelegenheiten. — Ludwig II. 
von Saarbrücken und ſeine Söhne. — Endliche Erledigung der von den 
Naſſauiſchen Häuſern an die Provinzen der vereinigten Niederlande zu machenden 
Forderungen. — Johann der Mittlere von Siegen und ſeine Söhne. — Johann 
der Jüngere von Naffau-Siegen tritt zur katholiſchen Kirche über und veranlaßt 
dadurdy große Berlegenheiten wegen der Erbſolge. — Der Statthalter Wilhelm 
Ludwig von DOftfriesland ftirbt und neue Erbtheilung. — Die hohe Schule zu 
Herborn und ihre Theilnahme an der Synode zu Dortrecht. — Das erfte 
Jubiläum der Reformation wird in den Nafjauiichen Landen feierlich begangen. 
— Nüftungen der Liga und der Union. — Kaijer Matthias ftirbt und Fer— 
dinand II. wird zu Frankfurt zum Kater gewählt. — Spinola rüftet fi) in 
die Unterpfalz einzuziehen. — Bejorgniffe wegen eines berernehenden großen 
Krieges in Deutſchland. — | 
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Grfter Abfhnitt: — 


Die verjchiedenen Kegenten in den Naſſauiſchen Landen und in- den Nach— 
barftanten am Anfang diejer Periode und Charakteriftif derjelben. — König Karl 
von Spanien wird zum deutichen Kaifer erwählt. — Anfang der Reformation 
und ihre Beranlaffung durch den Ablaßhandel. — Luther ſchlägt jeine fünf und 
neunzig Säge an der Schloßkirche zu Wittenberg an und tritt gegen den Ablaß- 
handel auf. — Er wird auf den Reichstag zu Worms geladen und verfällt in 
die Reichsacht. — Die Keformation findet Eingang in Frankfurt und wird von 
Hartmuth von Eronberg und dem Naffauifchen Adel gegen ihre Unterdrüder 
geſchützt. — Die Streitichriften Eronbergs. — Der deutiche Adel erklärt fich für 
die reformatorische Bewegung und will fi) von der Uebermacht der höheren 
Stände losreißen. — Die vereinigten Fürften von Trier, Pfalz und Heffen 
werfen die Macht des deutſchen Rittertfums nieder. — Cronberg wird belagert 
und eingenommen. — Hartmuth von Cronberg wird mit vielen andern Rittern 
jeines Beſitzthums beraubt. — Der Bauernkrieg und Veranlaffung defjelben. — 
Empörung im Rheingau und Lager auf dem Wacholder. — Die Schlacht von 
Pfeddershein geht für die Bauern verloren und die Rheingauer müffen fid) har- 
ten Bedingungen unterwerfen. — Luthers DBerhalten bei diefen Bewegungen. — 
Die geiftliche Gerichtsbarkeit wird in Naffau-Weilburg juspendirt. — Dr. Ehr- 
hardt Schnepf wird als der erfte Reformator der Naſſauiſchen Lande nad) Weil- 
burg berufen. — Landgraf Philipp von Hefjen erklärt ſich für die Reformation 
und die Niedergrafichaft Katenelnbogen tritt zur Iutherifchen Kirche über. — 
Der Katenelnbogifche Erbfolgeftreit, deffen Beranlaffung und Berlauf bis 1530. 
— Reichsabſchied zu Speyer und Proteftation dagegen. — Religionsgejpräd, in 
Marburg. — Deutſchland wird im zehn Kreije eingetheilt und die Naffauijchen 
Lande zu dem Rheiniſchen und Weftphäliichen Kreije gezogen. — Die Steuern, 
welche die Naffauijchen Lande dem Reiche zu leiften haben. — Der RWetterauer 
Grafenverein und jein Zweck. — 


N den erjten Yahrzehnten des 16. Jahrhunderts jehen wir die 

meiften Negenten der Landestheile, die gegenwärtig den Umfang des 

Herzogthums Naffau bilden, von dem Schauplag ihres Wirfens durd) 

den Tod abgerufen und überall nehmen jugendliche Kräfte den ver- 
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waiſten Sit der Väter wieder ein, um gleichjam den ungeheuren Be- 
wegungen, im die ihre Negierungszeit fallen jollte, gewachien zu fein 
und denjelben die nöthige Ausdauer entgegen zur jtellen. 

Bliden wir auf den Walramifchen Stamm des Naſſauiſchen 
Haufes, jo war von der Idſteiner älteren Yinie Adolph III., erfter 


Kamnæerrichter zu Worms, den 6. Juli 1511 geſtorben und ihm 


+ "folgte ztı Joͤſtein ſein einziger Sohn Philipp *), ſpäter zur Unter» 
3 ſcheidung des jungeren Philipp, Altherr genannt, im ein und zwan— 
| zigſten Jahre in der Regierung nach. Er war 1490 zu Köln ge— 
boren, wohin der Graf ſeine Gemahlin Margrethe, geb. Gräfin von 
Hanan-Fichtenberg, wegen des gelderiſchen Krieges, hatte kommen laſ— 
fen und vermählte fih am 6. Juni 1514 mit Adriane, des Grafen 
Johannes in Hennegau, Herrn von Bergen Tochter. Philipp war 
zwar von fchwächlicher Gonjtitution, befaß aber eine zähe Natur, fo 
daß er, wiewohl der ärztlichen Hülfe öfters beditrftig, doch ein Alter 
von acht und ſechszig Jahren erreichte, während feine Fräftige und 
blühende Gemahlin jchon im zehnten Jahre der Vermählung dahin 
gerafft wurde. Philipp ericheint als eine ächt .conjervative Natur, 
der an dem einmal Beftehenden fejthielt und ſich mit großer Vorficht 
dem Umfchwung der Ideen, welcher in feine Regterungsperiode fiel, 

hingab. | 

Von der älteren Weilburger Linie finden wir **) Johann vudwig 
von Saarbrüden an der Regierung. Geboren 1472 jtand er mit 
dem Beginne der Neformation in feinem 45. Lebensjahre. Er hatte 
ſeit 1490 die Regierung des Landes angetreten und fich mit Elifa- 
bethe, Tochter des Pfalzgrafen und Herzogs Ludwig des Schwarzen 
von Zweibrücen, vermählt. Auf Anordnung des Kaifers Marimi- 
lian I. war er feit 1499 zum Gurator und Mitregenten feines Vet: 
ters Ludwig I. von Weilburg ernannt worden. Graf Johann Lud— 
wig hielt fich ftrenge am die Vorfchriften und Gebräuche der Kirche 
und blieb denjelben ſtets getreu. Doc trug er fo weit dem fort» 
fchreitenden Geijte der Zeit Rechnung, daß er in feinem Pande auf 
Abſchaffung der chreiendften Mißbräuche bedacht war. 

In Weilburg finden wir bis 1523 den eben genannten Yud- 
wig I., der die Sorge der Regierung feinem Better überließ. Das 

* ———— Andreä, Genealogienbuch, Handichrift. Hagelgaus Geſchlechts— 


tafel. Vogels Beſchreibung des Herzogthums Naſſau S. 332. 
“+, Köllner, Geſch. des Naflau-Saarbr. Landes 1. S. 224. 
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Land war durch die langwierige Verwaltung in zerrüttete Umſtände 
und große Schuldenlaft gerathen, aber mit dem am 28. Mai 1523 
erfolgten Tode des Vaters trat fein Sohn Philipp III. im zwan- 
zigften Lebensjahre die Regierung an, der mit feltener Energie umd 
großer, geiltiger Kraft auftrat. In demjelben Jahre, in dem er die 
Regierung übernahm, vermählte er fi) mit Clijabethe, des Grafen 
Gerhard von Sayıı Tochter. Philipp war in den Lahn- und Main- 
gegenden, außer dem Grafen von Hanau: Münzenberg, der erfte Re— 
gent, der fich der reformatorischen Bewegung anſchloß. 

Bon dem Ottonifchen Stamme war *) Wilhelm der Reiche fei- 
nem Bater Johann V. im Jahre 1526 im 29. Xebensalter in der 
Regierung gefolgt. Sein älterer Bruder Heinrich von Naffau, Statt- 
halter von Holland, Seeland. und Friesland, blieb nad) der Berord- 
nung des Vaters und mit feiner Einwilligung von der Nachfolge in 
ben deutichen Landen, jo wie er fie ſelbſt bejeflen Hatte, ganz ausge 
jchloffen, wogegen ihm aber nach feinem eigenen Wunſche die Nieder- 
ländiſchen Herrfchaften allein verblieben. Wilhelm fam im zehnten 
Fahre nad) der Sitte jener Zeit an den Hof des Kurfürſten Ludwig 
zu Heidelberg, wo er den erjten Grund zu der feinen Bildung legte, 
die ihn in feinem fpäteren Yeben jo auszeichnete, und vermählte ſich 
bereits 1506 mit Walpurgis, Tochter des Grafen Yohann von Eg— 
mont. Er war, wie wir im der Folge jehen werden, ein kräftiger 
Regent, der mit Weisheit und Umficht, aber aud) mit großem Nach— 
drucke in den fchwierigiten Zeiten die Regierung des Yandes führte. 
. Er zauderte lange bis er fich dem Umfchwunge der Ideen in allen 
ihren Gonfequenzen hingab, dann aber denjelben mit der höchſten 
Treue bis zu feinem Zode ergeben blieb. 

Die Niedergrafichaft **) Kagenelnbogen, welche gegenwärtig einen 
Theil der Naſſauiſchen Lande ausmacht, regierte, nachdem Landgraf 
Wilhelm UI. bereits 1509 gejtorben war und das Land längere Zeit 
unter Vormundichaft geftanden hatte, jeit 1518 Philipp von Heſſen, 
welcher in feinem 14. Lebensjahre von dem Kaiſer Marimilian für 
volljährig erklärt wurde, da er ſchon in diefem frühen Alter verrieth, 
was jeine Kraft einjt leiften wirde. Er war bei großen Vorzügen 
“ nicht ohne Fehler, aber fie erjcheinen uns mehr als janfte Schatten 
*) Arnoldi, Geſch. der Oranien-Naſſauiſchen Länder 3. B. S. 76 x. 

**) Rommel, Geſch. von Heſſen B. 4. 
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auf hellem Grunde. Wir werden auf diefen Negenten noch oft zuriick 
fommen. | 

Im Erzbisthum*) Mainz begegnen wir feit 1513 Albrecht von 
Brandenburg, zugleich Erzbifchof von Magdeburg und Adminiftrator 
des Bisthums Halberftadt; geboren 1490 Hatte er im 23. SYahre 
den erzbiſchöflichen Stuhl beftiegen. An, dem Hofe des jungen Erz— 
fanzlers, Kardinals und Primas von Germanien lebten die Eitel- 
wolfe von Stein, Frowin und Ullrich von Hutten, zeitweife auch 
Erasmus, Männer, welche fir wiffenichaftlichen Fortichritt nad) Kräf- 
ten wirkten, den auch Kurfürſt Albrecht als Freund dev Wiffenfchaft 
zu befördern fuchte. Aber wenn er auch Seiftesbildung unter gewiſſen 
Bedingungen begünftigte, To hatte er dod) fir die tiefere Bedeutung 
des chriftlichen Lebens wenig Stun und er begünftigte im der Kirche 
die verderblichften Mifbräuche, jobald fie ihm nur Vortheil und Ge- 
winn verfprachen. Als Primas und Erzfanzler des Reichs würde 
fein Auftreten für die religiöfe Freiheit und gegen die unleugbarjten 
Gebrechen der Kirche von unberechenbaren Folgen gewefen fein. 

Der ältefte unter den hier zu erwähnenden Fürſten war Richard 
von Greifenklau, der jeit 1511 den erzbiichöflichen Stuhl von Trier 
bejtiegen hatte. Er jtand jett in feinem fünfzigften Lebensjahre und 
trat den reformatorifchen Bewegungen der Zeit auf dem Gebiete des 
Staats umd der Kirche entichieden entgegen. Mehr Soldat, als geift- 
licher Fürft, war er im Uebrigen ein wohlwollender Mann, der feine‘ 
Keligionsverfolgungen begünjtigte. 

Wollen wir nun noch unter den fleineren Dynaften und Herrn, 
die in die Gefchichte jener Zeit eingreifen, einen befonders namhaft 
machen, jo haben wir hier vorzugsweife **) Hartmuth von Cronberg 
zu nennen. Er gehörte einem reichen und mächtigen Adelsgejchlechte 
an, das fich urfprünglich von Efchborn nannte. Hartmuth war ein 
hochherziger, ausgezeichneter Nitter, der Elarer, wie viele Andere, den 
Umfchwung der Geijter erfannte und ganz auf dem Höhepunkt feiner 
Zeit ftand. Er vereinigte wieder in feiner Perſon die fämmtlichen 
Befigungen des Haufes, das ſich in den Kronen: und Flügelſtamm 
getheilt Hatte, indem er dem Erfteren angehörend, Anna die Tochter 





*) Droyjen, Geich. der preuß. Politif 2, Thl. 
**) Cyriacus Spangenberg, Adel-Spiegel 2. Thl. 
Humbrachts Stammtafeln der rheinischen Ritterſchaft. 


vom Flügelſtamme heirathete. Seine Großmutter war’ die Schwefter 
des Franz von Sickingen und fein Sohn mit der Tochter des letzte⸗ 
ven vermählt, Hartmuth war 1488 geboren und ftand damals in 
jeinem drei und dreißigſten Yebensalter.. Bei feinen font guten Grund- 
ſätzen war er durch Verwandtſchaft und Vorurtheil in das Ritter— 
thum jener Zeit jo verflochten, daß er Franz von Sickingen bei fei- 
nen nicht immer jehr gerechten Befehdungen die Hand lieh und da- 
durch ein hartes Geſchick über fich und die Seinigen herbeiführte, 

Dieſe Perfönlichkeiten, ſämmtlich im Fräftigften Lebensalter ftehend, 
waren es aljo, welche die Kegierung in den verjchiedenen Landesthei- 
len einnahmen und von ihrer Haltung in dem ausgebrochenen Kampfe 
hing e8 ab, welche Richtung die Bevölferung im Allgemeinen neh: 
men werde, 

Niemand war aber diefem Kampfe mehr ausgefegt, als das 
Oberhaupt des Reiches felbjt. Seit dem im Januar 1519 erfolgten 
Tode des Kaiſers Marimilian war diefes verwail’t und Kurfürſt 
Friedrich der Weije von Sachſen und Ludwig V. von der Pfalz führte 
jeder in dem Theile des Reichs, der ihm nach der goldenen Bulle 
zufam, das Neichsvicariat. Die Bemühung Marimilians feinen Enfel 
Karl, König von Spanien, noch bei jeinen Xebzeiten zu feinem Nach— 
folger erwählt zu jehen, ging nicht in Erfüllung, aber um jo mehr 
bemühte man ich, jeitdem der Kaiſerliche Thron erledigt war, bie 
Kurfürften für Karl zu jtimmen. Aber als Mitbewerber war Franz J., 
König von Frankreich, aufgetreten, der feine Geldopfer fcheute, um 
jeine Wahl durchzufegen und er hatte auch die Kurfürſten von Trier 
und Brandenburg auf feine Seite gebracht. Auch König Heinrich VIII. 
don England juchte auf gleiche Weiſe für feine Wahl zu wirken. 

Um jo mehr waren Karls Staatsmänner bemüht, die Kaijer- 
frone auf fein Haupt zu bringen. Unter ihnen der oben genannte 
Heinrich von Naſſau, Gouverneur von Holland, welcher einjt die *) 
Erziehung Karls mit Auszeichnung geleitet hatte. Er begab fich da- 
her an die Höfe von Köln und Sachjen, um für ihn zu wirken und 
als der Wahltag in Frankfurt herannahte, wurde in dem benad)- 
barten Höchſt alles aufgeboten, umm ihn nicht durchfallen zu laſſen. 

Zu dem Ende begab ſich die Spanifche Gefandtichaft hierher, 
mit der fich viele Fürften und Edle zufammenfanden, um für Karls 





*) Annal. Trevir. Pag. 331. 
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Mahl zu wirken. Unter ihnen Heinrich von Naſſau, Pfalzgraf Friedrich, 
Markgraf Caſimir von Brandenburg, Maximilian von Siebenbürgen, 
Cardinal Lang von Salzburg, die Biſchöfe Ehrhard von Lüttich und 
Reinhard von Trient, nebſt zahlreichem Gefolge, Daher war denn 
in jener Zeit zu Höchſt ein vühriges, höchſt bewegtes eben. 

Auch Franz von Sieingen hatte ji mit 15,000 Söldnern ein- 
gefunden, um Karls Bewerbimg zu unterjtügen, von bier aus alle, 
nach Frankfurt führenden, Straßen zu befegen und die einziehenden 
Kurfürften von jeder andern Wahl abzujchreden, zugleich lauerte er 
auch den Geldwagen auf, die Franz I. nach Frankfurt gefendet hatte, 

Im Wahlcolleg machte zwar Kurfürft *) Albrecht von Mainz 
am 28. Juni 1519 gegen Richard von Trier geltend, der die Wahl 
gerne auf Franz 1. leiten wollte, daß ſich die Wahl nicht auf diefen 
als einen Ausländer erſtrecken dürfe, was die Reichsordnung verbiete, 
aber ihm entgegnete Richard, wenn die Reichsordnung unterfage, einen 
Ausländer zu wählen, jo gelte dies’ auch von dem Spanier. lm jo 
mehr folle man ſich unter den Fürſten Deutfchlands umfehen und 
die Wahl auf denjenigen lenken, der wirklich Deutfcher jei und deutjche 
Sitte, Sprache und Lebensweiſe genau kenne. 

Doch wurde Karl auf Fürfprache Friedrihs von Sachſen, der 
die Wahl von fich ablenfte, zum Kaijer gewählt und er trat in den 
Kampf, der bereits ausgebrochen war, ein, welcher auch feine ganze 
Regierungszeit ausfüllte, 

Wohl war e8 zu bedauern, daß ſich die Wahl nicht auf einen 
. eingeborenen deutjchen Fürften richtete, der gewiß mehr für die natio- 
nale und Eirchliche Entwicklung Deutichlands gethan Haben würde, 
denn Karl war nicht einmal der deutjchen Sprache mächtig und lieh 
oft viele Fahre dahin jchwinden, bevor er, von Spanien aus, den 
deutschen Boden berührte. Doch juchten die deutichen Fürjten diefen 
Nachtheilen dadurd) entgegenzuarbeiten, daß Karl nad) der Wahlcapi- 
tulation fein fremdes Kriegsvolf in das Reich einführen, die Reichs - 
und Hofämter nur mit geborenen Deutjchen bejegen und feine andere, 
als die deutjche oder lateinische Sprache bei Verhandlungen gebran- - 
chen dürfe. | 

VUebrigens war Karl ein Fürjt von einem umfafjenden, umend- 
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fich thätigen Geiſte, umerjchöpflih an inneren Hilfsmitteln; immer 
bejonnen und überlegt, ſtets den Blid auf ein Ziel gerichtet, worin 
er den Beruf erkennt, den er von der Vorfehung erhalten zu haben 
glaubte. 

Die *) Partei des Fortjchritts jegte auf die Wahl dieſes damals 
neunzehnjährigen Fürften große Hoffnungen. Wir werden aber wei- 
ter unten jehen, welche Stellung er in diejem Kampfe einnahm. 

Für gehabte Bemühungen bei dev Wahl wurde übrigens dem 
Kurfürjten Albrecht von Mainz 10,000, dem Erzbifchof Hermann 
von Köln 6000 Gulden und Hartmuth von Cronberg 200 Gold- 
gulden lebensjährige Penfion aus dem Kaiſerlichen Aerar zugefagt. 
Wir werden Später hierauf zurückkommen. 

Die Hauptbewegung, welche nämlich jegt in die erjte Yinie tritt, 
iſt die Reformation, um die fid) alle die gewaltigen Kämpfe zuſam— 
menziehen, welche diejen. ganzen Zeitraum ausfüllen und die allen 
religiöjen und politifchen Bejtrebungen ihr eigenthüimliches Gepräge 
aufdrücten. Hierauf waren denn auch die oben genannten Regenten 
hingewiefen und fie hatten ſich ſowohl für ihre eigene Perfon, als 
für ihr Land zu entjcheiden, ob fie an der reformatoriſchen Bewegung 
Antheil nehmen oder ſich derjelben entgegenjtellen wollten. Die Wahl 
davon hat den verjchiedenen Landestheilen ein Gepräge aufgedrüct, 
das bis in unfere Tage fortdanert. 

Denn eine **) Reformation an Haupt umd Gliedern im Reiche, 
wie in der Kirche war jeit einem Jahrhundert, feit den Tagen des 
Conſtanzer Eoncil$, die große Aufgabe geworden, die fi) wohl eine 
Zeitlang hinausschieben ließ, aber die am Ende unaufhaltfam hervor- 
brechen, eine völlige Umwandlung des geijtigen, fittlichen und jocialen 
Lebens herbeiführen mußte. Seit jenem Concile hatte der menfchliche 
Geiſt an diefer Verbeſſerung unermüdet, aber freilic vergeblich gear- 
beitet. Mit jedem mißlungenen Verjuche war die Kirche entarteter, 
das Reich ichwächer, die innere Zucht und Friedlofigfeit unerträglicher 
geworden. 

Allerdings glaubte man .bei dem Beginne der reformatorifchen 
Bewegung, daß Reich und Kirche auch ferner in den feudalen und 
hierarchiſchen Formen beftehen könne, die ihrer Idee entjprachen, fo- 

*) Münch's Franz von Sidingen 1. B. ©. 28 u. 9. 

**) Droyien, Geſch. der preuß. Politik 2. Th. S. 16. 
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bald nur einige Schäden und Mißformungen abgethan würden, aber 
ſehr bald erkannte. man, daß der Kampf den Principien galt und 
eine gänzliche Umgeſtaltung der bejtehenden Verhältniſſe herbeifüh- 
ren müſſe. 

Den erjten Anftoß zu diefer großen Veränderung gab der leidige 
Ablafhandel, der zu einer Zeit von Kom aus noch gewagt wurde, 
in der man jchon zu weit fortgefchritten war, als daß man nicht 
bald den empörenden Mikbrauch hätte einfehen follen. 

Denn der Ablaß war aus der Theorie hervorgegangen, daß die 
Kirche durch das Blut der chriftlichen Märtyrer und Heiligen und 
durch das Blut Jeſu Chrifti fo viel überflüffiges Verdienft bei Gott 
erworben habe, daß daraus ein Schag (thesaurus supererrogationis 
perfeetorum) hervorgegangen fei, wodurch das Haupt der Kirche auch 
andere Chrijten, die etwas im Rückſtand feien, aus der Noth helfen 
und durch fromme Spenden (largitione munerum) fo viel, als zur 
Tilgung der Sündenſchuld nöthig jei, zumeifen fünne. Anfangs war 
allein in Rom diefer Ablaß zu finden und man mußte dorthin pil- 
gern, wenn man fid) denfelben verichaffen wollte, aber zur Untergrabung 
alfer Sittlichfeit war diefe Lehre dahin ausgebentet worden, daß Ablaf- 
främer mit Indulgenzbriefen umhergeſchickt und darin nicht allein 
Erlaß der kanoniſch Firchlichen Beſtrafungen, fondern auch der gött- 
lichen Strafen, befonders des Fegfeuers dargeboten wurde und daß 
man jelbjt Vergebung für noch zu begehende Sünden erfaufen konnte. 
Allerdings hatten fich die Päbjte Schon längft des Ablaffes als einer 
reichen Geldquelle bedient, aber noch nie war der Unfug fo hoch 
geftiegen, wie diesmal. 

Leo X,, der auf dem päbjtlichen Stuhle ſaß, war zwar ein 
Beſchützer der Kinfte, aber auch einem üppigen, verfchmenderifchen 
Leben ergeben. Da er alle Quellen zur Beſtreitung feiner Macht 
und jeines ungehenern Aufwandes erihöpft hatte, jo fuchte er fich 
durch den Ablaß, den er durch die ganze Chriftenheit verfündigen Lich, 
zu helfen und unter dem Scheine eines QTürfenkriegs und des Bau's 
der St. Petersfirche neue Summen nad) Rom zu ziehen. Er ſchickte 
den *) Zohannes Angelns Arcimbaldus als Generalcommiffär des 
Ablaſſes nach Deutjchland, der dann wieder Untercommiffarien bejtellte, 
welche den Ablaß feil bieten mußten. 


*) Gudenus C. M. D. 4, 587 -589. 
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In der großen Diöceſe des jungen Kurfürſten und Erzbiſchofs, 
des Kardinal Albreht von Mainz, mußte aber befonders daranf 
hingewirft werden, um recht große Geldfummen zuſammen zubringen, 
Derjelbe hatte nämlich unter der Bedingung Beftätigung feiner Wahl 
vom Pabſte erhalten, daß er ſogleich die Koften des Palliums mit 
30,000 Gulden aus eigenen Mitteln bezahlte und daß er das für 
42,000 Gulden an Pfalz verpfändete Mainzifche Amt Starfenburg 
dem Hochitift wieder einlöfte. Das Banquierhaus Fugger zu Augs- 
burg hatte Albrecht die Zahlung an den Pabjt vorgejtredit und der 
heilige Stuhl überließ ihm, um diefe Schuld abzutragen, die Hälfte 
des Ablaßgeldes, welches er in jeiner großen Diöceſe aufzubringen 
wifjen werde. Aber Rom hatte auch die gehörigen VBorfichtsmaßregeln 
getroffen, daß nicht nur die Schuld an die. Fugger abgetragen, jon- 
dern auch die Hälfte des Gewinns mac Abzug aller Koften an Leo 
übermittelt werde. Durch ein *) Breve wurden nämlich die Unter- 
commifläre bei Strafe des Baunes angewiejen, daß fie feine Ablaf- 
truhe oder Kaften ohne Beifein der Fugger oder deren Bevollmächtigten 
eröffnen dürften und war die Vorfehrung getroffen, daß jeder von 
Beiden einen befonderen Schlüffel Führen ſollte. 

Keiner von den Untercommifjären jpielte feine Rolle aber ver- 
Ichlagener, dabei aud) verwerflicher, als der Dominifanermönd Tekel, 
der jein Wejen ſchon mehrere Jahre in der Magdeburger, Diöcefe 
trieb, und diesſeits und jenjeits der Elbe zu Zerbit und zu Jüterbock 
jeine Bude aufgejchlagen hatte und in marktichreierifchen Predigten 
den Ankauf der Ablapzettel weit iiber die Grenze hinaus empfahl, als 
es Albrecht jelbft billigen mochte, 

Denn Erzbifchof Albrecht hatte ſich gewiß jo gut, wie alle Ge— 
bildeten der Zeit, am der Gaumerei der Curie geärgert und mochte 
wohl am wenigften diefem Ablaßweien mit gläubigenm Herzen an- 
hängen. Indeſſen hatte er alle Urjache dem Pabſte zu Willen zu 
fein, da er gegen die Geſetze der Kirche zwei Erzbisthümer und ein 
Bisthum zu gleicher Zeit inne hatte und deren reiche Revenüen bezog. 
Er ließ daher den Mißbrauch in feiner Diöcefe fortbeftehen und mochte 
die Verantwortung davon dem anheimftellen, der ihm in die Ehrijten- 
heit ausgefchrieben Hatte. | 

Da war e8 Dr. Martin Kuther, Auguftinermönd und Brofefjor 


*2) Gudenus a. a. D. 4. 588, 
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der Theologie zu Wittenberg, der mit feinen 95 Theſen am 
34. October 1517 gegen den Ablaß, der unter feinen Pfarrkindern 
jehr nachtheilig wirkte, öffentlih auftrat, ihn als im Widerſpruch 
mit der h. Schrift jtehend nachwies und fich mit der ganzen Energie 
jeines Geiftes gegen diefen Unfug erklärte. Ein Mann von Luthers 
Zalent, Popularität und Energie, der deutſcheſte Mann feiner Zeit, 
mußte entweder bei der fortgejchrittenen Bildung einen großen Anhang 
in Deutfchland gewinnen und eine Spaltung in der Kirche veranlaffen 
oder der Angriff wurde noch einmal abgeſchlagen und diefem Gottes- 
manne das Schidjal eines Huß oder Saponarola bereitet, Daß 
aber feßteres nicht geichah, lag eben darin, daR das deutiche Wolf 
nach langer Bevormundung und geijtiger Zwingherrichaft Befreiung 
von jolchen empörenden, die Sittlichfeit gefährdenden, Lehren verlangte 
und die dentjchen Fürſten jener Zeit die Bedürfnifje des Volks gehörig 
zu würdigen umd zu beichiigen verjtanden. 

Luthers Thejen fanden bald eine weite ‚Verbreitung in’ ganz 
Europa. Man jtaunte über den kühnen Daun, der eine in die 
Glaubeuslehren der Fatholifchen Kirche fo tief eingedrungene und mit 
andern Satzungen jo genau verwebten Lehre mit jolcher Entjchiedenheit 
befämpft und ihren Ungrund jo klar nachgewieſen habe. Umſonſt 
donnerten die Dominifaner von allen Kanzeln mit tobender Wuth 
gegen den Anguftinermönd, umſonſt jchleuderte die Curie gegen den 
fühnen Dann den Bann oder juchte ihn durch fanfte Worte zu ge 
winnen, immer lauter. erhob er feine Stimme, die Kirche Ehrifti aus 
der Gewalt des Pabjtes und das Evangelium aus den Wuſte der 
Traditionen und Menjchenfagungen zu retten und es Wieder zur dem 
deutlichen, unverkennbaren Ausfprüchen der h. Schrift zurüdzuführen. 
Und als die päbjtlichen Nuntien und Agenten feine Bücher verbrennt 
und jeine Lehren verflucht hatten, zum Zeichen, daß, weun Nom 
geredet. habe, nicht mehr zu unterjuchen, jondern nur zu gehorchen 
fei, da war er fühn genug, die*) Bannbulle des Pabſtes den Flammen 
zu übergeben umd in natürlicher Folgerichtigfeit das fanonische Recht 
derjelben folgen zu laffen. 

Dev dadurch ausgebrochene Hader hatte jchon drei Jahre ge- 
währt. Cine Menge von Schriften waren gewechjelt worden und 
hatten die lebhaftefte Theilnahme in und außer Deutſchland erregt. 





*) Sleidan a. a. O. S. 24. 
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Da jchrieb der neu gewählte Kaifer Karl V. auf den, 6. Jauuar 
1521 feinen erften Reichstag nad) Worms aus und Dr. Luther 
wurde zur- Beilegung der Zwiſtigkeiten auf denjelben geladen. 

Am 17. April ‚beftand er jein erſtes Verhör, in welchen er 
auf die Frage des Trierihen Official Johann von Ed: ob er den 
Anhalt feiner ſämmtlichen Bücher, jo wie fie vorlägen, widerrufen 
oder darauf beftehen „wolle, ſich Bedenkzeit ausbat, am 18. das zweite, 
wo er mit Verwerfung der Autorität von Pabſt und Koncilien, wenn 
er nicht aus der h. Schrift widerlegt würde, den Miderruf ablehnte, 
worauf am 23. Mai das Kaiſerliche Edict publicirt wurde, kraft deffen 
Luther, jene Bücher und Beichüter in Acht und Aberacht verfielen. 

Das Auftreten Luthers machte auf den jungen Kaiſer einen 
geringen, auf die deutjchen Fürften md Herren einen großen Eindruck. 
Die ſämmtlichen oben genannten Perlönlichkeiten, waren diejen Ver— 
höre gegenwärtig und Einige unter ihnen nahmen einen joldyen Ein— 
drud von Luthers Auftreten mit nad Haufe, daß fie ſich ganz zu 
ihm Hingezogen fühlten und fic der reformatorifchen Bewegung jehr 
bald anjchlofjen. 

Es ijt befannt, wie ihn fein Landesherr, Friedrich der Weife, 
nahe dem Thüringer Wald durch verfleidete Ritter auf die Wartburg 
entführen. ließ, wo er zehn Monate als Junker Georg im Ber: 
borgenen ſich aufhielt und die Ueberſetzung der Bibel in die deutiche 
Sprache begann. 

Durch die Vorladung Yuthers auf den Reichsſstag war feine 
Sade eine Angelegenheit der deutfchen Nation geworden und die 
ganze gegen ihn eingehaltene Procedur, wonach er nicht. widerlegt 
wurde, fondern nur kurzweg widerrufen follte, war nicht geeignet, die 
große Aufregung des Volks zu bejchwichtigen, ja einer aus des Kaiſers 
Gefolge jchrieb über Luthers Sache nad) Italien: fomit kennſt Dir 
von diefer Sache, wie Manche glauben, das Ende, aber nach meiner 
Ueberzeugung nur den Anfang, denn die Dentichen jind gegen den 
römischen Stuhl ſehr aufgebradht. 

So war es auch in Wahrheit! Der Act zu Worms eröffnete 
eine Reihe von Scenen, deren tragifche Verwicklung ſich auf dieje ganze 
Periode herüberzieht. 

Um jo mehr fehren wir wieder auf unjer engeres Gebiet zurück, 
um zu ſehen, welchen Eindruck die refecetoriſche Bewegung in unſrer 
Nähe hervorbringt. 


— 

Bereits im Juni des Jahres 1520 hatte Luther ſein Buch an 
den Adel deutſcher Nation geſchrieben. Es war eine Schrift von nur 
wenigen Bogen, aber ſie machte einen großen Eindruck und wurde 
beſonders von dem Adel mit Freuden begrüßt, der ſehr geneigt war, 
fi) von der übermächtigen Kirche und ihrem Einfluſſe loszureißen. 

Auch der Adel des Taunus und der benachbarten Naſſauiſchen 
Lande erklärten ſich entſchieden für Luthers Sache und ſuchten derſelben 
einen ſchnellen Fortgang zu bereiten. 

In dem benachbarten Frankfurt hatte man nämlich das Auf- 
treten Luthers mit großer Aufmerkſamkeit begleitet. Die Hin⸗ und 
Herreije defjelben auf und von dem Neichstage zu Worms führte ihn 
durch Frankfurt und mit Bewunderung hatte man den fühnen Dann 
betrachtet. Diele wurden für die Sache Yuthers begeijtert und es 
geichah jelbit, daR eine hochbetagte, faſt erblindete Matrone, Kathrine 
von Holzhaufen, Luther. nicht nur einige Erfriichungen zufendete, jon- 
dern fich auch zu ihm führen ließ und ihm bethenerte *): daß fie 
ichon von ihren Eltern gehört habe, Gott werde Fünftig Jemand 
erweden, der ſich dem Pabſtthum widerjeten werde. Sie hoffe, Er 
werde derjelbe fein und wünſche ihm dazu Gottes Gnade. 

Da kamen die Prediger Hartmann Ibach, Otto Braunfels und 
Decolampad nad Frankfurt, die fich bereits der veformatorischen Be- 
wegung angejchlojjen hatten. Wirklich wurde auch Erfterem durch 
Amandus von Holzhaufen und Johannes Froic die Erlaubniß aus- 
gewirkt, in der Klofterfirche von St. Kathrinen die neue Lehre zu 
verfündigen. Es war am 2. Fajtenionntage 1522 als Ibach in 
“einer zahlreichen Verſammlung predigtee Er hatte ſich den Ehejtand 
der Priefter, der den Geiftlichen und Weltlichen frei ftehe und zu den 
großen Fragen der Zeit gehörte, zum Gegenftand gewählt. Aber 
ſchon in den mächjten Tagen lief von dem Erzbifchöflichen Domkapitel 
in Mainz ein Schreiben an den Senat ein, daß bach nad) Mainz 
zur Verantwortung gejchictt werden folle. Auch fam vom Kaijer der 
Befehl an, daß der Senat auf die lutherifchen Schriften in der Meffe 
ein chärferes Auge haben ſollte. Man befchloß daher, dem Prediger 
der neuen Lehre frenmdlich zuzureden, von weiterem Predigen abzu- 
jtehen. Der Bücher wegen folle man gemach thun. 

*) Dr. Pritius heilſames Reformationswerf 1717. 

Lersner's Frankf. Chronif 2. B. ©. 5. 
Ritters Denkmal der Kirchenreformation S. 26. 
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Daß diefe Vorfiht des Senats bei ‘der entichiedenen Vorliebe, 
die bereits das Volk fiir die Intherifche Bewegung genommen hatte, 
ungern gejehen wurde, war zu denken; man hielt e8 für einen Ein- 
griff in die natürlichjten Nechte des Menfchen, das freie Wort be- 
Schränfen zu wollen. 

Der benachbarte Adel des Taunus, befonders in den Naffauifchen 
Landen, hielt fich deßhalb berufen, fich der unterdrückten Freiheit an- 
zunehmen und zu verhindern, daß die Verkündigung des göttlichen 
Wortes feine Hemmung erfahre. Es war nämlich Georg von Stod- 
heim, Oberamtmann zu Weilburg, Marr Löfchen von Mölfenheim zu 
Felsberg, ſpäter Oberamtmann zu Ydftein,-die Nitter Hartmuth von 
Gronberg, Emmrich von Keiffenftein und Konrad von Hatftein, die 
für Luthers Sache, welche in Frankfurt aus Furcht vor dent Rur- " 
fürften und dem jungen Kaiſer unterdrückt werden Sollte, in Die 
Schranfen traten. | 

An einer Schrift an den Frankfurter Senat erklären fie näm- 
fi), daß „fie nur die wahrhaftige Liebe zum Evangelium vermocht 
habe, für den verfolgten Ibach ein Wort einzulegen, damit ihm und 
feinen Gehilfen in Frankfurt gegeben würde, dem frommen Völklein 
das Evangelium zu verkündigen. “ 

Diefes Schreiben konnte aber die einmal eingenommene Stellung 
des Raths gegen die neue Lehre nicht ändern. | 

Hartmuth von Gronberg wendete ſich daher in einem noch aus- 
führlicheren Schreiben an die Bürgerfchaft zu Frankfurt, das von 
einem glühenden Eifer gegen die BPriefterfchaft eingegeben ift. Der 
Rath, der dadurch im eine Sache -hineingezogen werden jollte, in die 
ev fich nicht gerne einließ, entgegnete den adlichen Herrn: „hätten fie 
etwas an die Geiftlichen in Frankfurt auszurichten, fo möchten fie es 
jelbft ausmachen nnd Andere unbefümmert laffen.“ Aber der Brief 
Gronbergs, der an allen Eden der Stadt angeheftet wurde, fand bei 
der Bürgerfchaft großen Beifall. Die ernfte Sprade, die Angriffe 
auf die Geiftlichen, befonders auf den gehaßten Dompfarrer Dr. Meyer 
mit fehr gut gewählten Stellen aus dem göttlichen Worte, vermehr- 
ten die Gährung der Gemüther und machte fie der neuen Lehre ge- 
neigter. Hartmuths Brief ward auf allen Zunftjtuben verlefen und 
fange als ein Heiligthum bewahrt. 

Die Wirkung diefes offenen Sendfchreibens blieb nicht lange 
aus. Das Berbot den Pfarrer Ibach auftreten zu laſſen, Hatte 
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unter den ganzen Volke eine gewaltige Aufregung verbreitet, jo daß 
es am Pfarrhof. von St. Bartholomä zum Auflauf fam. Da wurde 
dem Hartmann bad) gejtattet, zum Ziveitenmal in der Klojterfirche 
von St. Kathrinen zu predigen. 

Diesmal war der Dompfarrer Dr. Meyer jelbit gekommen, den 
neuen lutheriſchen Geiftlichen zu hören. Er vernahm aber mehr, als 
ihm Lieb. war, denn der Redner behauptete, man jolle die Pfründen 
nicht mehr den Pfaffen geben, jondern als Almofen den Armen über- 
liefern. Dies war denn ein Lieblingsthena in einer Zeit, in der 
. fi) die Grundjäge der Reformation noch nicht gehörig abgeflärt- hat: 
ten. Bei einem ſolchen Angriff auf den Befigftand der Kirche glaubte 
Dr. Meyer nicht mehr jchweigen zu dürfen und brach. in Begleitung 
- feines Dedjanten Friedrich Meartoff nach Mainz auf, um da feine 
Klagen bei der erzbiichöflichen Behörde vorzubringen. Dadurch jtei- 
gerte fich aber die Abneigung der Frankfurter Bürger gegen. feine 
Perſon. Dod) auch der Rath erfanute bald die Gefahr, die ihm 
drohte; er - fertigte daher eilends eine Deputation nah Mainz ab, 
um den üblen Eindrud zu verwiichen, den die Meyer’iche Anklage 
vielleicht haben würde, Auch wollte man ſich wegen der freieren Rich— 
tung des gelehrten Philologen amd Lehrers Nejen rechtfertigen und 
fich entfchuldigen, daß im Fraukfurter Gebiet, zu Bönames, der Amt- 
mann Konrad von Hatjtein im jeinem Bezirke bereits allg geiftliche 
Gerichtsbarkeit verweigere. 

Aber jo jehr auch in Fraukfurt das freie Wort ins Gedränge 
fam, jo hatte es doc in dem oben genannten Hartmuth von Cron— 
berg einen ſehr feurigen Vertreter. Er richtete nämlich eine chrift- 
fiche Vermahnung an die vier Bettelorden. In *) diefem Sendjchrei- 
ben ermahnt er fie, das bisher nicht geachtete Evangelium demüthig 
anzuerkennen und aufzuhören, blinde Leiter zu fein, wie fie bisher 
gewejen wären. Yuther’s Lehre jollten fie nicht verfolgen und für 
Kegerei erklären, denn fie gründe jich auf das göttliche Wort, welches 
nod fein Gelehrter habe widerlegen fünnen; er müſſe denn das An- 
jehen der Schrift geringer halten, als das Anjchen der Menſchen. 
Nur au der 5. Schrift jollten fie ſich halten und fich durch feinen 
Menfchen darin irre machen laſſen. „Darum ermahne ich euch“, 
*) Franz von Sielingen von Münch 2. 145. 153. Luther's Werke von 

Wald) B. 15. 
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fährt er fort, „aus chriftlicher Treue und Lieb’, daß ihr diefe Gnade 
wicht „verachten wollet, oder daß ihr die von mir ausgegangene Schrift 
geringichäßet, weil fie von mir, als einem Laien, fommt, den die 
chriftliche Wahrheit ſoll nicht verachtet werden, wenn fie von der 
geringjten Greatur gefagt und ausgeſprochen wird.” 

Ehe Hartmuth diefe Schrift der Publieität übergab, ſchickte er 
fie an Dr. Luther, den er auf der Wartburg wohl geborgen wußte, 
und bat ſich darüber jein Urtheil aus. Luther war höchſt erfreut 
über dieſes Sendfchreiben und ſchrieb nach) Durdjlefung deffelben dem 
frommen Ritter: „ich danfe meinem Gott für die Gunft und Gabe, 
ſo euch gegeben tft, an der GErfenntniß der Wahrheit, dazu auch au 
der Luft und am der thätigen Liebe zu derjelben.: Denn man jpitret 
wohl, daß euer Wort aus Herzensgrumd quilft umd zeiget,- daß es 
nicht, wie bei Vielen, allein auf der Zunge umd in den Ohren ſchwebt, 
ſondern im Herzen wohnt.“ 

Luther änderte hier und da an dieſem Senbichreiben ‚ faßte es 
etwas kürzer und ließ es durch den Wartburger Caſtelan Ritter von 
Berlepich wieder an ihn zurüdgehen. Nachdem es jo Yuthers Genfur 
paffirt war, fam es erft in Drud. : | 

Bei einem folchen Fürfprecher wurde es Ibach geftattet, zum 
Drittenmale in’ der Klofterfirche zu predigen. Er predigte diesmal 
über die Verehrung der Heiligen, wonach weder Maria, noch die 
übrigen Heiligen angerufen werden follten. Er hatte indefjen hier 
einen PBunft berührt, der doch wohl zu tief in die bisherigen Ueber— 
zeugungen eingreifen mochte und der überdic von einem geringen 
practifchen Werthe war. Genug er fand den Beifall, der den frühe- 
ren Vorträgen zu Theil geworden war, nicht. Als daher Ibach jei- 
nen Wanderftab ergriff, um weiter zu ziehen, .nöthigte man ihn nicht, 
länger zu bleiben und jein Name verſchwand einſtweilen unter der 
Menge der Tageshelden, die ruhmlos von dem Schauplat ihres Wir- 
fens abtraten. Er ging nad Wittenberg, jtand jpäter zu Sonnen 
wald in Sachſen und jtarb endlich al8 Pfarrer in Marburg. 

Ein ächt evangelifcher Mann jcheint Ibach damals noc nicht 
gewejen zu fein. Die Kernlehren des Evangeliums dürfte er noch 
nicht gefaßt gehabt haben und an den Hauptjägen, die er in feinen 
Predigten behandelte, erfieht man, daß er nur bei einigen Aeußerlich— 
feiten, die das Volk vorzugsweife befprach, verweilte, ohne die Principien 
hervorzuheben, durch welche ohnehin jene Aeußerlichfeiten gerichtet wurden. 
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Je mehr aber manche Eiferer nur ſolche Nebenjachen hervor: 
hoben, dejto gründficher fing *) Hartmuth von Gronberg jein Werf 
an und wägte es jelbjt, fich in einem Schreiben an den Pabſt Hadrian 
zu wenden. Er verjchweigt e8 im diefem Schreiben nicht, daß man 
ihm diefen Schritt als Tollheit auslegen werde, ji) „an eine jo 
über große Majeftät geraderegs zu wenden.“ Er jchöpfte aber aus 
dem Grunde einige Hoffnung, daß er ihn, den Pabſt, als einen 
tugendhaften Menfchen betrachte, wie ihn als ſolchen Viele ſchon Früher 
erfannt hätten, ehe er Pabſt geworden fei. Darum, jo führt er fort, 
ift e8 mein demüthig Bitten, Du wolleft um Deiner angebornen 
Tugend willen mich, als einen Diener Gottes mit Geduld hören, um 
Deirtes eignen Beften willen. DO, ruft er aus, Dein Pabitthum 
jteht wahrlich auf einem böfen, faulen Grunde, das Haus, jo darauf 
gebaut wurde, mag vor den Winden und Platregen nicht bejtehen. 
Der wahre Grund ſei aber nicht Menfchen-, fondern Gotteswort, 
ausgeſprochen durch die Propheten, durch Chriftum jelbjt und die 
Apoftel. Er jchildert nun das Verderbniß der Kirche, räth ihm au, 
fi) aller weltlichen Herrichaft zu begeben, dem Kaiſer Karl feine 
irdifche Macht zu übertragen und ſich des Amtes eines guten Hirten 
zu unterziehen, und die Schafe des oberjten Hirten Chriſti Jeſu zu 
weiden. Seinen Reichthum folle er dem Kaiſer übergeben, Chriſto 
nachfolgen, damit jein eich nicht von diefer Welt fei u. ſ. w. 

Als Luther auf der Wartburg dieſes Schreiben erhielt, konnte 
er jeine große Freude über dieje freie, evangeliiche Sprache nicht zurüd- 
halten. Er jendete ihm daher von Wittenberg aus, wohin er ſich im 
Februar 1522 begeben hatte, ein danfendes Miffive, worin er auch 
am Schluſſe defjelben bemerkt, daß er daran jei, die Biblia zu ver: 
deutſchen. Er grüßt zulett alle Freunde im Glauben, Herrn Franzen 
und Ulrich) von Hutten. | 

Doc dem frommen Ritter lag auch alles daran, daß fein ge 
fiebtes Gronberg mit Ejchborn fir die neue Lehre gewonnen würde; 
er wendete fich daher in einem Schreiben an die Bürger von Cron— 
berg, in dem er ihnen -jeine ganze Zuneigung und feinen vollen Eifer 
für die h. und wichtige Sache der Wahrheit fund thut. Er will 
nicht, daß man die Geremonien und Kirchengebräuche ohne weiteres 





*) Münch's Franz von Sicdingen 1. Thl. 
Seckendorf hist. Luther. 1, 225. 
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abſchaffe, man möge ſie ſo lange dulden, bis Beſſeres an ihre Stelle 
trete, aber es ſolle nur nicht zu viel darauf geachtet werden, als ob 
dieſelben zu unſrer Seligkeit gehörten. 

Unter den Flugſchriften, die Hartmuth zur Verbreitung der 
neuen Lehre ausgab, erſcheinen die im Kampfe *) mit Dr. Meyer, 
Pfarrer von St. Bartholomä, gewechlelten Schreiben als die merf- 
würdigjten. Die erjte trug den Titel: „Warnungsfchrift vor den 
falichen Propheten und Wölfen an die Einwohner der Stadt Franf- 
furt.“ Diefe Schrift ließ Eronberg öffentlich an den Kirchenthüren 
anfchlagen. Ton und Sprache find darin jehr Heftig. Auch wendete 
er fich bald an Dr. Meyer in einem „geichriebenen Briefe“, worin 
er ihm die Unterdrüdung der evangelifchen Lehre vorwarf, auch ihn 
beſchuldigte, daß er es verweigert habe, einen evangelifchen Prediger 
auf Pfingften zur Predigt zuzulaffen. 

Dr. Meyer antwortete darauf in einem jehr gemäßigten Tone, 
bemerkte, daß ſich Niemand zum Predigen angeboten habe und gab 
Gronberg auf, es zu beweifen, daß er während feiner dreizehmjährigen 
Wirkfamfeit in Frankfurt je dem Worte Gottes Hinderlich geweſen 
und zu viel oder zu wenig gethan habe. 

Da der Rath ſelbſt befohlen hatte, die Prediger ſollten das 
Evangelium in ihren Kirchen Iehren und das Verlangen nach dem- 
felben immer mehr zunahm, jo wurde dur Amandus von Holz- 
haufen aus Liebe zum Worte Gottes noch im Jahre 1523 ein tüch- 
tiger Prediger an St. Rathrinen mit Namen Dietrih Sartorius 
berufen, früher Pfarrer zu Mainz an der St. Ignatius-Kirche, der 
denn auch das Evangelium als Bicarius am Dom mit großem 
Beifall verfümdigtee Er wurde aber bald in Mainz angeklagt umd 
wiewohl er ſich auf jeine Zuhörer, auf den ganzen Gonvent von 
St. Kathrinen berief, wonach er weder den Kaiſerlichen Mandaten, 
noch der heiligen Schrift Entgegengefeßtes geredet habe, jo mußte er 
doch Frankfurt verlafjen. 

Da Ober-Urfel mit den Gemeinden Bommersheim und Stier- 
ftadt, die fich an den Bewegungen des Bauernfriegs ſehr betheiligten, 
den großen Zehnten, welchen das St. Bartholomäusftift zu Franf- 
furt in diefen Gemarkungen zu ziehen Hatte, nicht mehr entrichten 

wollten, jo fam Bürgermeifter und Rath von Dber-Urfel den Win- 


*) Ritter, a. a. O. ©. 43. 
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chen jeines Kirchipield entgegen und präfentirte dem Pfarrer Sar- 
torius, der Frankfurt verjaffen mußte und nur auf den vierten Theil. 
des Zehntens Anſpruch zu machen hatte, 1525 die Pfarrei Ober- 
Urſel. Seit diefer Zeit wurde auch die neue Lehre in die Herrichaft 
Königftein verpflanzt und ift bis zum Schluffe des Jahrhunderts 
darin herrſchend geblieben. Auch der befannte Dichter *) Erasmus 
Alberus fand fich dorten ein und jtand der lateinischen Schule vor, 
die unter ihm einen großen Aufſchwung nahm. 

Dr. Meyer konnte fich aber im diejer vielbewegten Zeit nicht 
mehr länger in Frankfurt ‚halten. Der Senat forderte ihm felbft 
auf, die Stadt zu verlaffen, da er ihn nicht mehr fchütgen könne. 
Er floh auf einem Fiicherfahn aus der mächtig gegen ihn aufgeregten 
Stadt. Die Zahl der Anhänger Luthers wuchs nun in Frankfurt 
von Yahr zu Jahr, 1527 konnte die Frohnleichnamsproceſſion nicht 
mehr ohne Schwierigkeit gehalten werden, 1529 wurde das h. Abend- 
mahl unter beiderlei Gejtalten ausgetheilt und 1530 der erfte pro- 
teftantifche Bürgermeijter gewählt. 

Wir würden nun zu den Fortichritten der Reformation in den 
Naſſauiſchen Yanden übergehen können, wenn nicht zuvor zweier Be— 
wegungen gedacht werden müßte, die zwar mehr politifcher Art jind, 
jedoch mit der veligiöfen Freiheit, die man erftreben wollte, in genauer 
Verbindung jtanden und von den aufgeregteren Anhängern Luthers ver: 
anlaft wurden. 

Die einmal entjtandene Aufregung verjegte nämlich den deutjchen 
Adel in eine immer größere Bewegung und ließ ihn diefe Zeit als 
die günftigjte erkennen, in der er fich eine größere Unabhängigkeit von 
den höheren Ständen des Reichs erringen fünne. Durd) den ewigen 
Landfrieden und durch das Reichskammergericht war dem Yaubritter- 
thum, das die letten Jahrhunderte ausfüllte, ein Ziel geſetzt und die 
jteten, nie ruhenden Befehdungen mußten endlich aufhören. Dies 
nahmen aber die Ritter jehr übel auf und trachteten darnach, ſich von 
den Einfluß, in den fie dadurch gerathen waren, loszuringen und eine 
jelbjtftändigere Macht zu begründen. Dies hofften fie aber unter dem 
Schuge der evangeliſchen Freiheit durchzufegen. 


*) Erasmus Alberus ging 1527 als Pfarrer nad) Heldenburg bei den Nitter . 
Konrad von Hatftein, ftarb als Superintendent zu Neu-Brandenburg im 
Medlenburgiichen 1553. 
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An der Spitze des Adels ſtand damals Frauz von Sickingen, 
der mächtigſte und reichſte Ritter in den Rheinlanden, Kaiſerlicher 
Rath, Kämmerer md Feldhauptmann, zugleich Vorſteher des ritter— 
lichen Bundes von Rheinland und Schwaben. Er wollte zwar, wie 
er vorgab, die Rechte der Ritterſchaft ſchützen, in Wahrheit aber, die 
Unabhängigkeit des alten Ritterthums aufrecht halten. Wie ſehr aber 
Sickingen ſich gefiel auf immer neue Fehden auszuziehen und ſelbſt 
Wehrloſe zu überfallen, davon gibt uns die im Jahre 1518 ausge 
führte Fehde gegen Heffen ein. Beifpiel. 

Franz von Sicingen, ohnehin gegen die dafige Negentichaft während 
der Vormundſchaft Philipps aufgebracht, wurde durch die Klagen der 
Yandgräfin Anna wegen ihres Witthums angetrieben, gegen Helfen 
aufzutreten und dem *) erſt vierzehmjährigen Philipp unerwartet einen 
Fehdebrief zuzujenden, worin bejonders die Beichiwerden- feines Freun— 
des Konrad von Hatjtein, als Gauerben von KReifenberg erwähnt 
waren. Die mit ihm im Bunde ftehenden Ritter wurden aufgeboten 
und rückten auf die Obergrafichaft Katzenelnbogen los. Vom Taunus 
famen Kaspar und Hartmuth von Gronberg, am Ddenwald jtand 
Götz von Berlichingen und Franz ſelbſt zog mit den Feldhauptleuten 
Philipp Brömjer von Rüdesheim, Konrad Schi von Holzhaufen, 
Hans Hilden von Lord, Hans von Breitenftein und mehrerern 
Rittern von Hatjtein durd das Geraer Ländehen auf Darmſtadt 108, 
Diefes jowohl, wie die Gegend von Darmjtadt wurde verwüſtet, wozu 
der wider Heffen erbitterte Hilchen von Yorch das Meiſte beitrug und 
Zwingenberg uud Umſtadt fühlten die jchwere Hand des Krieges. 
Mehr als zwölf Dörfer gingen in Flammen auf und büßten die Un- 
tüchtigkeit der bejtellten Regentſchaft. Denn die Gegenwehr war jchlecht 
genommen, der junge Landgraf floh nach Gießen und von da nad 
Spangenberg und -überließ Darmitadt jeinem Geſchicke. Franz erichien 
vor Darmiftadt, wort ſich dev hejfiiche Adel mit ſechshundert Reiſigen 
befand. Er umgab-die Stadt, jtellte das Geſchütz auf und forderte 
Uebergabe. . Nach getroffenen Auftalten zum Sturm wird die Stadt 
feigerweife übergeben ımd von Sicdingen ftrenge Friedensbedingungen 
auferlegt. Konrad von Hatjtein erhielt Entjchädigung, die vermittwete 
Meutter Anna wurde zufriedengeftellt und Gronberg erhielt das ent- 
riffene Wafjerbiblis mit alten Gefällen zurück. Philipp mußte fich 





*) Rommel, Geſch. von Helfen 3, 247. 
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zur Bezahlung von 35,000 Gulden Kriegskoſten verftehen, die auch 
in Mainz alsbald abgeführt wurden ; die Bezahlung der weiter aufer- 
legten 50,000 Gulden Brandichagung wurde aber von dem Kaifer 
unterjagt. 

Aus diefem Ueberzug ift die entjchiedene Abneigung und Unver- 
Jöhnlichkeit erflärbar, die Yandgraf Philipp gegen Franz von Sieingen, 
Hartmuth von Cronberg und viele andere Ritter fpäter zeigte. Er 
fonnte die in feiner Kindheit widerfahrene Unbill nie mehr vergefien. 

Da die durd die Reformation herbeigeführte Bewegung günftig 
erſchien, einen vechten Schlag gegen die Fürften des Reichs auszu- 
führen, ſann Franz von Sidingen auf eine neue Fehde. Die Ver— 
anlaffıng dazu ließ nicht lange auf fich warten. 

Auf dem erzbiichöflichen Stuhle zu Trier ſaß, wie wir wifjen, 
Richard von Greifenflau, ein Gegner der Intherifchen Lehre, der ſchon 
anf dem Meichstage zu Worms feinen Dfficial von Ed gegen Luther 
hatte in die Schranken treten laffen. Er ſuchte in feinem Erzſtift 
die Verbreitung der neuen Lehre nach Kräften zu hindern, zog aber 
dadurch die Abneigung des fir Luthers Lehre begeifterten Adels und 
Volkes auf ſich. Auch gehörte Richard zu dem Fürften, die dem Neiche- 
adel widerjtrebten und ihn in gehöriger Unterwürfigkeit zu ‚halten fuchten. 
Dies Alles reizte Sickingens Fenereifer und eine abfichtlich geſuchte 
Beranlaffıng reichte hin, ihm einen Fehdebrief zuzuienden, um durch 
den Sieg, an dem er gar nicht zweifelte, feine weitgehenden Plane 
auszuführen und vielfeicht einmal ſelbſt noch. als *) Kurfürſt aufzutreten. 

Ritter Hilchen von Lorch und Gerhard Borner waren nämlich 
im Trier'ſchen eingefallen und hatten zwei der reichjten Trierer Unter- 
thanen gefangen genommen. Diefe follten in jech8 Wochen 6000 Gold⸗ 
gulden Ranzion bezahlen. Der Kurfürjt caffirte diefen Vertrag und 
nun trat Franz deshalb gegen Trier in die Schranfen. 

Er bot in diefer Abficht die ganze Ritterfchaft auf, um dem Adel 
eine unabhängige Stellung zu erfämpfen und neben her auch der neuen 
Lehre Fortgang zu bereiten. Auch vechnete er darauf, Luther in fein 
Antereffe hereinzuziehen und auf deffen Anfehen geftügt, um jo ficherer 
feine Plane durchzuführen. Aber Luther hatte den fehr richtigen Takt, 
fih von allen politifchen Bewegungen ferne zu halten umd einzig und 
allein der Macht der Wahrheit zu vertrauen. 
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*) Annal. Trevir. 2. P. 340, 
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Am 27. Auguſt 1522 rückte Franz von Sicdistgen mit 1500 
Pferden und 5000 Fußfoldaten auf Trier los und erwartete noch 
einen bedeutenden Zuzug aus dem Reiche*). Sedendorf läßt gar 
5000 Xeiter und 10,000 Landsfnechte gegen Trier anrüden. Daß 
Hartmuth von Eronberg auf Sickingens Seite trat, war um jo 
natürlicher, da Letzterer darin einen Kampf des Evangeliums gegen 
das Reich der Finfternig erblickte. Wahricheinlich fällt. in diefe Zeit 
ein Schreiben von ihm an: Kaifer Karl, in dem er ihn ermahnt, fich 
durch feine menjchliche Furcht von dem rechten Wege abwendig machen 
zu laffen.*) Folge nicht’dem Papfte, fagte er, der das Wort Gottes 
zu unterdrücken ſich unterfteht, jondern gib Raum dem wahren Knechte 
Gottes Dr. Luther, welcher viele taufend Menſchen zum wahren 
Brunnen Jeſum Chrijtum geführt hat. Hartmuth mochte hoffen bei 
jeiner Begeifterung für Luthers Sache, den jungen Kaijer für die- 
jelbe zu gewinnen und ihn durch höhere Beweggründe zur Aenderung 
jeines Regierungsſyſtems zu vermögen. Ein tieferer Blick in bie 
Euröpäiſche Politif hätte ihn aber mißtrauiſch machen können, einen 
an die Firchlichen Intereſſe jo eng gefetteten Sihrften zu einem fo 
entgegengejegten Syiteme hinüberzuziehen. 

Wiewohl die **) Familie von Cronberg jeit gabırfumderten in 
Lehnsverhältniffen mit Trier gejtanden hatte, fo jagte fich doch Hart- 
muth bei feinem ganz. entgegengejetten Streben von Trier los und 
schloß fi) an Franz von Sickingen an: Auch verzichtete er auf die 
bereits erwähnten zweihumdert Goldgulden, die ihm der Kaijer jährlich 
für die bei der Wahl geleiteten Dienſte auszahlen ließ, weil er das 
Oberhaupt des Reichs in eimer zu feindlichen Richtung gegen Luthers 
„ Beitrebungen wußte. 

An Sicingens Feldzug betheiligte er ſich aber nicht, vielmehr » 
übernahm er die Beſchützung der Veſte Ebernburg, welche von der 
Pfalz her einen Ueberfall zu erwarten hatte, dev aber nicht eintrat. 
Wir dürfen aber vorausjegen, daß Hartmuth durch dieje Art der Be— 
theiligung durchaus nicht feinen fittlichen und veligiöfen Grundſätzen, 
die er jo ſcharf betonte, widerſprach. 

Wiewohl Trier den Kurfürten Albrecht von Mainz um Hilfe 
anſprach, jo wurde dies doch aus jener Eiferjucht, die gewöhnlich 


*) Seckendorf, hist. — L.1. Spangenberg, Adelsſpiegel B. 2. S. 48. 
**) Münch a. a. O. B. 2. S. 182. 
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zwiſchen den Rheiniſchen Kurfürſten obwaltete, nicht nur abgelehnt, 
ſondern das Unternehmen des Franz von Sickingen noch heimlich 
begünſtigt. Denn wenn auch die Mainzer Beamten am Rheine den 
Auftrag erhielten, jeden Zuzug zu hindern, fo wurde doch der Ueber— 
fall von dem Großmeiſter Frowin von Hutten, von den Domberen 
umd dem Pheinganer Adel möglichit unterftügt. Auch betheitigten ſich 
viele Mainzer Ritter, wie die Ritter Brömfer von Rüdesheim, Hil- 
chen von Lorch und andere au dieſem Zuge. 

Kurfürft Richard trat aber mit großer Entfchiedenheit den fehde- 
(uftigen Rittern entgegen, die Stadt Trier fette ji) zur Wehr und 
da die erwartete Hilfe ausblieb und den aus Norden und Süden her- 
beiziehenden Rittern dev Zuzug verlegt wurde, mußte ſich Sickingen 
entjchließen die Belagerung aufzuheben und das Erzitift zu verlaffen. 

Bereit8 war aber Landgraf *) Philipp von Heſſen, der Hilfe 
zugefagt hatte, bis Limburg an der Yahn, welches er zum größeren 
Theile befaß, mit jeinem ganzen Heere vorgerüct, um dem Kurfürſten 
Richard zu Hilfe zu ziehen. Nachdem aber derjelbe den Lieberfall 
Sicdingens glücklich abgefchlagen und die Ritter aus dem Erzſtift 
zurücgedrängt hatte, ließ er. dem Yandgrafen melden, daß er ihn in 
Limburg jelbjt begrüßen und nöthige Abjprache wegen weiteren Maß— 
regeln mit ihm nehmen wolle. 

Wirklich fand fich auch Kurfürſt Richard Ende September in 
Limburg ein und Beide verbanden ſich mit einander, woran fich auch 
Kurfürjt Ludwig von der Pfalz betheiligte, die Nitter einmal gehörig 
zu züchtigen und um ähnliche Weberfälle fir alle Zukunft abzujchnei- 
den, den neuerungsſüchtigen Adel im feinen eignen Burgen aufzufuchen 
und ihn jo niederzuwerfen, daß an eine fernere Erhebung nicht mehr , 
zu denken jei. Der Saifer hatte auch über Hartmuth von Gronberg 
und die andern Ritter, die ſich bei dem Zuge betheiligt hatten, die **) 
Keichsacht ausgefprochen, „indem er fic) jo gezeigt und gehalten, daR 
er ſich nicht allein diefer, jondern aller Gnaden und Gutthaten als 
undankbar, umfähig und unwürdig gemacht habe.“ 

Zunächſt brad) nun der Sturm über Hartmuth von Eronberg 
los. In dem Manifeſte der verbündeten Fürſten wird Hartmuth, 
gewiß aber mit Unrecht, befchuldigt, Franz von Siefingen zum Kriege 

*) Annal. Trevir. B. 2 S. 344, „Hassus eum majore exereitu Lim- 
burgum pervenerat.“ 
**) Yandesarchiv zu Idſtein. 
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gerathen und ihm Beiſtand und Hilfe geleiſtet zu haben. Obgleich 
nun Hartmuth nachwies, weder ſchriftlich noch thätlich gegen den Erz- 
biſchof aufgetreten zu ſein, ſondern blos zur Bewahrung ſeines 
Hanjes gehandelt zu haben, jo wurde er. doch als vermeintlicher Theil- 
nehmer und als einer der angefehenjten und müchtigiten unter der 
Ritterſchaft zuerst angegriffen. Die beiden gläubigften Fürjten ihrer 
Zeit, Kurfürſt Ludwig von der Pfalz und Nichard von Trier wollten 
ihn gewiß wegen jeiner Anhänglichkeit an Yuther und feine Betheiti- 
gung an dem veformatorischen Bewegungen jtrafen, dagegen hatte 
Yandgraf Philipp von Heffen noch nicht Cronbergs Betheiligung am 
Sickingens Ueberfall vergeffen. Sp rüdten denn alle drei Gegner 
auf Gronberg los, um die Burg zu belagern und einzunehmen. 

Dieje Veſte Eronberg, am füdlichen Abhange ded Taunus, am 
Fuße des Altkönigs, Liegt in einer fruchtbaren, maleriich ſchönen 
Gegend. Die Errichtung der Burg geht auf das 13. Jahrhundert 
zurück, ijt auf der Kuppe des Berges erbaut, ſchließt ſtattliche Thürme 
und Vorwerke in fich und iſt mit einer dreifachen, hoben und dicken 
Mauer umgeben, 
Am Sonntage Dionifi (14. Dftober) rückte Landgraf Philipp 
von der Lahn mit 1500 Neifigen heran und Tagerte fich auf der 
Sidfeite der Feſtung, Yudwig von der Pfalz, der das Reichspanier 
vor fich hertragen ließ, war von Frankfurt her mit 600 Reiſigen 
im Auzuge und bejette die Dftfeite, und Richard, der bei Boppard 
über den Rhein ging, durch das Rheingau zog und über Liederbach 
und Münſter heranrückte, wollte fein Yager auf der Weftjeite auf- 
ichlagen. , 

Sobald Hartmuth von dem Anzug jo mächtiger Feinde Nach— 
richt erhielt, wendete er jid) an jeine Freunde, bejonderd an jeinen 
Better Walther von Gronberg, Comthur des deutichen Drdens in 
Frankfurt, durch den er den vereinigten Fürften, befonders dem Pfäl- 
zer, vorjtellen ließ, welche Dienfte feine Vorfahren im bayerifchen 
Kriege dem pfälzischen Haufe geleijtet hätten. Sollte er für feine 
Perfon etwas verfehlt haben, jo möchte mau ihn nach den Geſetzen 
ded Reichs richten und er werde ſich auch nicht den jchwerjten Stra- 
fen entziehen. Ja er fet*) geneigt, um die vereinigten Fürften ficher 

*) Freheri Seript. rer. Germ, in den Gestis Franeisec. a Sickingen 

Tom. 3. 5. 282. 


24 


zu ftellen, die Burg mit dem Flecken dem Reiche zurückzugeben. Wolle 
man auch feiner Perfon nicht weiter achten, jo ſolle man doc) feiner. 
ichuldlofen Kinder gedenfen und auf den Jammer feiner beraubten 
Gemahlin hören. Wirklich wurde auch Pfalzgraf Ludwig durch diefe 
Vorſtellungen mächtig gerührt, aber Trier, welches die eben geichlagene 
Wunde nicht vergeffen konnte und bejonders Philipp von Heflen, durch 
den Schluß der Bitte erbittert, wollten nichts von Verſöhnung hören. *) 
„Wenn man, Sprach er, mit den beraubten Kindern Mitleid- haben 
ſolle, wer habe fich denn feiner erbarmt, da man ihn im Knaben—⸗ 
alter überfallen? Meine Meinung fteht feit, daß da Hartmuth gegen 
die Geſetze des Reichs unfern gemeinfamen Freund zu Trier zu Sche- 
den gebracht, er aud dadurch Eigenthum und Leben verwirft hat.“ 
Somit war an eine Ausſöhnung nicht zu denfen und die Feſtung 
wurde von allen Seiten umjchlojjen. 

Das benachbarte **) Frankfurt nahm feine Partei. Der Land- 
graf jchrieb in jenem und der beiden andern Fürften Namen an den 
Rath, fie möchten ihren Bürgern geftatten Brod, Wein, Hafer und 
andere Lebensmittel zum Verkauf in das Yager zu bringen. “Der 
Rath gejtattete dies auch und vergönnte zugleich den Handwerkern, 
befonders den Schlojjern und Waffenſchmieden im Lager zu arbeiten. 
Frankfurt jelbjt wurde geſchloſſen und alle Reugierigen an den Tho— 
ren zurückgewieſen. 

Wir folgen über die Gefchichte der Belagerung einer handjchrift- 
lichen von einem ***) — ——— Nachricht, die ſpäter 
im Drude erſchienen ift. 

Bei dem plößlichen Ueberfalfe, wodurch die Burg eingejchloffen 
worden war, beftand nach diejer Ueberlieferung die Beſatzung unter 
Hartmuths Anführung nur in 160 Bürgern, gerüftet und ungerüftet, 
20 Reifigen, 68 Yandsfnechten und 60 Bauern von Ejchborn umd 
Niederhödjtadt. 

Noch am Samjtag wurde Gronberg von allen Seiten umfchlof 
fen. Der Landgraf, durch deſſen Gezelt die feindlichen Kugeln drangen 
und einige feiner Diener tödteten, leitete wohl ſelbſt die Schlangen- 


*) Freheri a. a. D. Tom. 3. P. 283 „et quis, inquit, mei misertus 
est, dum nuper puer essem?* — 
**) Kirchner’s Frankfurt B. 2. 
***) Veichreibung der Belagerung Cronbergs 1522 von Peter Tendeln. 
Gießen 1664. 
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büchien, die am Nachmittag abgebrannt wurden, doch jollten fie nur 
dem geängjtigten Flecken verfünden, was ihm bald bevorftehen werde. 
Die aus dem Flecken fliehenden Greife, Weiber, Jungfrauen und 
Kinder nahm indeffen der Landgraf gütig auf: Am Sonntag Mor- 
gen hielt man: Ruhe, des Nachmittags aber wurden die Belagerungs- 
arbeiten angefangen und insbejondere in der daranf folgenden Nacht 
unter Trommelichlag und Pfeifenfchall von fünfhundert Arbeitern die 
erfte Schanze eröffnet, mit Schanzkörben nnd vielem Geſchütz wohl 
verjorgt, auch zwei andere Belagerungslinien in Angriff genommen. 
Montags Morgen frühe fünf Uhr fingen die Gefchüge zu fpielen an 
und wurden Kugeln von fünf und neunzig Pfund Schwere in den 
Flecken geworfen. Das Beſchießen dauerte ununterbrochen fort bis 
auf den folgenden Tag. Zwar führte Hartmuth, von mehreren tapfe- 
ren Waffenbrüdern,, jelbft aus dem Adel, thätig unterftütt die Ver- 
theidigung „trenglich und muthvoll“ fort, aber der Muth der Be— 
fagerten ſank doch bei dem Anblid der gewaltigen Uebermacht. Hart: 
muth rettete feine Freiheit durch einen geheimen. Gang, deffen Aid) 
tung man in der neueften Zeit bei Anlegung dev Königſteiner Straße 
entdeckt Hat, und entfam glücklich. Junker Quhrin war zurückgeblie ⸗ 
ben und befehligte nun an *) Hartmuths Stelle. 

Wiewohl nur ein Mann tödtlich getroffen worden war, jo 
waren doc) die Bürger zue Vebergabe bereit, wollten aber nur dem 
Pfalzgrafen, als Reichsvicarius den Flecken einräumen. Damit waren 
aber die beiden andern Fürjten nicht zufrieden und verlangten unbe: 
dingte Lebergabe. Dieſem Anfinnen konnte man fich auch nicht länger 
widerfegen und jo zogen denn die drei Fürften am **) 16. October 
in Cronberg ein, ließen fich huldigen und gaben den Bürgern das 
Berfprechen, fie bei allen ihren Gewohnheiten und Freiheiten zu laffen. 
Der Junker Cyriacus von Dannſingen wurde zum gemeinjamen Amt- 
mann und Johannes Scherer zum Keller ernannt, der Flecken aber 
mit 60 Lands-Knechten, wovon ein Jeder 20 ftellte, belegt, die mit 
Bürgern und Prieftern Muthwillen genug trieben. Diejen hatte der 
oben erwähnte Peter Tendeln befonders zu erfahren, da er im Ber- 
dacht ftand, als habe er Hartmuth zur Gegenwehr angereist. 

Auch die Burgen Reifenberg und Falkenſtein wurden belagert 


*) „is was fein Herr mehr in Cronberg, jo Teudeln. 
**) „was Sant Galleıtag, desgleichen. 


und eingenommen, aber ‘die Ritter durch Vertrag mit den Fürſten 
wieder ausgeſöhnt. 

Kurfürſt Albrecht von Mainz, der ſich wegen ſeiner Partei- 
nahme für den Adel von den Verbündeten nichts Gut's verſprechen 
fonnte, hatte ſich zu den vereinigten Fürſten nad Frankfurt begeben. 
Er war wirklich *) fo ımworfichtig geweſen, daß er den Rittern ge 
jtattete, die auf dem Zuge nach Trier gemachte Beute öffentlich in 
Mainz zu verkaufen. Er mußte ſich auch zu einem Schadenerfat für 
Kriegskoften von 25,000 Gulden verjtehen und verpfändete deshalb **) 
Stadt, Amt, Zoll und Renten von Höchft, die aber erft 1525 wieder 
ausgelöft werben konnten. 

Hierauf wurde Brömfer von Ridesheim, Johann Hilchen von 
Lorch und andere Ritter überzogen und gebrandichatt. 

Hartmuth von Cronberg glirdlich gerettet, ging nun nach Bajel, 
ivo wir ihn Ende November mit Hutten und Decolampad zujammen- 
finden. Auch Erasmus von Rotterdam fand er dafelbjt, der ihn in 
jeinen Briefen wegen feines vedlichen Charakters. und feiner geiftigen 
Begabung rühmt, jo wie and) Dr. Kuther, den er im Februar 1523 
in Wittenberg befuchte, feine Ueberzeugungstreue bei all’ den ſchweren 
Prüfungen, die ihn betroffen, bewunderte. 

Er erließ nun eine Rechtfertigungsfchrift an alle Grafen und 
Edlen Dentjchlands und jtellte darin ***) Elagend vor, wie man ihn 
mit Weib und Kind aus jeinem Beſitzthum vertrieben habe und dafür 
feinen andern Grund anführen Fünne, als jeine Anhänglichkeit an das 
Evangelium, wodurch er fich den unverföhnlichen Haß der Geiftlichen 
zugezogen. habe. Zwar fei er heftig gegen den Pabſt aufgetreten und 
habe ihn den Antichriften genannt. Indeſſen wolle er fich, wenn man 
e8 verlange, ohne alles Geleit nach Nitrnberg begeben, fich dafelbit 
vor der Reichsverſammlung vertheidigen und öffentlich beweiſen, daß 
der Pabft au Kom mit feinem ganzen geiftlichen Rath nichts als 


2) Freheri script. rer. Germ.: „passusque sit praedlam Treverensem, 
Moguntiae publice venundari.“ 

**) Die VBerpfändung lautet: „daR wir unjer Amt, Schloß, Stadt, Zoll, 
Kellerei Höchft mit allen Zugehörungen zum rechten Unterpfand ein- 
ſetzen und thun dies hiermit wiſſentlich und Kraft dieſes Briefes alſo, 
daf jo die Bezahlung der 25,000 Gulden zu einem oder der obgemelde— 
ten Ziele nicht geichehe, daß fie alsdann jenes jo lange empfangen jollen, 
bis fie fchadlos gemacht worden find.” Münch a. a. O. 2, 239. 

***) Münch's Kranz von Sickingen 1. 130. 
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Falſchheit und Betrug jei. Und folle er einer Unwahrheit überwieſen 
werden, fo wolle er jich Tebendig ſchinden und viertheilen. laifen, Er 
erbiete fich nicht allen dem Urtheile Kaiſerlicher Majeftät und dem 
Raijerlichen Reichs Rammergericht, fondern auch ihren Räthen zu unter- 
werfen und mas durch diefe als Recht. geiprochen: werde, dem wolle 
er unmwandelbar nachkommen. Aber, fährt: ev. forf, mich ‚hat wicht 
mögen ſchirmen meine Unschuld, mein treuer Dienjt, auch micht mein 
überflüſſiges Exrbieten, jo durch meine Herrn und Freunde mündlich 
und fchriftlich geichehen ift, Er tröftet fich darım, daß er um der 
Gerechtigkeit willen verfolgt werde und er- des höheren Lebens gewiß 
fein dürfe. Doch habe er diejer umbilligen That willen nicht großes 
Trauerns, denn dieweil fie Gottes umd feines Wortes nicht achten 
und alfo wider - den allmächtigen Richter uwverſchämt handeln, wie 
follte ich als Einer ans den geringeren Dieneru davon gefreit werden ? 
Deshalb erbarmt mid, die Verftodung und Verbfendung der Gottlojen 
weit mehr, denn daß ic; Rache über fie begehren möchte, fordern bitte 
Gott, daR er. fich fiber ihr Elend erbarmen möge: „ch begehre und 
will feine Gnade von: diefen ‚uugerechten Fürften, fie werden mir mein 
zeitlich Gut doch nicht länger vorenthalten, als Gott will, an dem 
ich meinen allmächtigen und gnädigen Richter habe.“ 

Durch Sickingens Fall verlor ſich aber immer mehr die Hoff- 
nung, wieder in den. freien Genuß feines Befigthums eingeſetzt zu 
werden, Denn mit April: des Jahres 1523 zogen die verbündeten 
Fürſten vor Sickingens Burg, Mannſtuhl genammt; derjelben wurde 
aber mit einem mörderischen Feuer jo zugefett, daß franz jterbend 
die Burg übergeben mußte. Als Luther. die Nachricht von Sicfingens 
Ende erhielt, rief er aus: Gott ift gerecht und wimderbar feine 
Gerichte. 

Die verbimdeten Fürften theilten nun das Eroberte; dem Yand- 
grafen Philipp fiel Burg, Flecken und Gebiet Cronberg zu und Die 
Bürger mußten dem Landgrafen den Unterthanen-&id jchwören. 

ä Daß Landgraf Philipp mit Trier und Pfalz diefe reichsfreten 
Güter, über die der Kaifer allein zu verfügen hatte, ohne Weiteres 
an fich ri, kann nur als ein Gewaltjtreich angefehen werden und es 
war mit großen Schwierigkeiten verbunden, bei dem eifrigen Beftreben 
der damaligen Reichsfürjten, ihre Hausmacht zu vergrößern, von ihnen 
etwas wieder heraus zu befommten, was einmal weggenommen worden 
war. Daher blieb denn Gronberg zwanzig Jahre in heſſiſchem 


28 


Beſitz und wir werden unten jehen, auf welche Weife Hartmuth jeine 
angeftammten Befigungen zurückerhielt. 
Bon allen Rittern in jener Zeit hatte Eronberg fein Schickſal 
am wenigjten verdient und er fiel offenbar. als Opfer feiner ent- 
ichiedenen proteftantifchen Richtung und feines noch nicht überwundenen 
Vorurtheils von der Herrlichkeit des alten Ritterthums. 1 

Von dem Nafjauiichen Adel Marr Yöfchen von Möllenheim, 
Georg von Stodheim, Georg von Schönborn u. a. hören wir nicht, 
daß fie fich bei der Sicfinger Fehde betheiligten; fie hatten daher nicht 
das traurige Loos ihrer meijten Standesgenofjen zu theilen. Wir 
finden in ihnen beſonnene und umfichtige Männer, unter deren Ein- 
fluß und Leitung die evangelifche Lehre in den Naſſauiſchen Landen 
bald viele Anhänger gewann. Vas Reformationswerk hatte daher 
durch das verfehlte Unternehmen Sickingens und des übrigen Adels 
in feinem Fortgang nicht gelitten. 

Kaum war die Erhebung des Adels von den Fürſten des Reiche 
niedergedrüct, als eine Bewegung begann, die noch weit verderblicher 
für das Reich zu werden drohte. Es war dies die unter dem Namen 
des Bauernfriegs befannte Erhebung, die jo große Verwüftungen im 
Deutichland anrichtete. 
| Alferdings hatten die *) Bauern bisher unter einem ſchweren 
Drude gelebt und waren beinahe daran gewöhnt, ſich im Kriege von 
den Yandsfnechten umd im Frieden von den Gutsherrn plündern zu 
lafjen. An Aufjtänden der Bauern hatte e8 daher ſchon längſt nicht 
gefehlt, aber fie ftanden mur vereinzelt da. Der Brennftoff war 
- überall vorhanden und es bedurfte nur eines Funkens, um. zur lichten 
Lohe aufzuflammen. Da fam die Reformation mit ihren neuen Lehren 
von Freiheit und erweckte bisher nicht gefannte Gefühle und Hoff: 
nungen. Sie machte freies. Forſchen über alles, was dem Mienjchen 
heilig war, zu einem Lieblingsgeichäft, zu einem Bedürfniß Aller, jie 
erleichterte die Unterfuchung über den Zuſtand des bürgerlichen Lebens ; 
jie lehrte die Menjchen ihren Werth bejfer kennen, als bisher ges. 
ſchehen war, aber lich auch das Unrecht, unter dejjen Einfluß man 
ftand, jchmerzlicher und lebhafter empfinden. Durch Zehnten, Gülten, 
Frohnden und Zölle war das arme Volk niedergedrückt und der Ueber— 


*) Zimmermann's Bauernkrieg B. 2. S. 534. 
Darſtellungen ans der Geſch. des Reformationszeitalters von Wachs- 
muth 1B. 
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muth und die Rückſichtsloſigkeit, womit adlige Herrn und ſtolze Junker 
ihre Forderungen ſteigerten, machte den Druck vollends unausſtehlich. 
Die neuen Ideen von chriſtlicher Freiheit mußten aber um fo mächti— 
ger wirken, je weniger ſie ganz verſtanden wurden, denn es iſt eine 
oft gemachte Erfahrung, daß eine anerkannte Wahrheit nicht jo gewaltig 
wirkt, als ein dunkler noch unerörterter Gedanfe, wenn er fich der 
Einbildungsfraft bemächtigt hat. Es thut Luther und der reforma- 
torifchen Bewegung nicht den mindeſten Eintrag, wenn wir behaupten, 
daß die gepredigten, von vielen Anhängern mißverjtandenen Grund: 
ſätze Anlaß zu der Bauernempörung gegeben haben, jo wenig es der 
Philojophie vorgeworfen werden kann, daß ihre Yehrjäte mißverſtanden 
von Bielen, die allgemeine Revolutionsſucht hervorgernfen haben. 
Ueberall knüpften fich daher dieje neuen Bewegungen an die Aus- 
breitung der reformatorifchen Grundfäge und fie traten da um jo 
ichroffer und verderblicher auf, je mehr man diefer naturgemäßen 
Entwidlung der neuen Ideen entgegengewirkt hatte. Müde der harten 
Frohndienſte und der drücdenden Steuern, empört über die rohe Be— 
handlung ihrer Dienſtherrn, erbittert über den Reichthum der Prieiter 
und den Mißbrauch, den Einige damit vor den Augen des ausge- 
hungerten Volkes trieben, zerbrachen fie ihre Feſſeln und folgten den 
(odenden Tönen von Freiheit aus dem Meunde herumziehender Prä- 
dicanten, die eben erjt den einfamen Kloftermauern entjchlüpft waren 
und überall die neue, oft unrichtig verjtandene Lehre verfündeten. In 
unglaublich fchneller Zeit war das ganze mittlere Deutjchland in 
Aufſtand, von den Quellen des Rheins und der Donau bis zur 
Oſtſee, von den Vogeſen bis an die Weichſel jtand bald alles in 
hellen Flammen. Der Aufruhr entzündete ſich auf den Schwäbijchen 
Alpen, ging über den Schwarzwald den Rhein herunter, ergriff die 
Pfalz und die Aheinifchen Erzbisthümer, durchzog das ganze Main— 
gebiet und entlud fich im Lande Thüringen in furchtbaren Schlägen. 

Die Bauern hatten ein Manifeft in *) zwölf Artikeln erlaffen, 
worin fie nad) der ausdrüdlichen Erklärung, daß nicht das Evange- 
(tum, fondern die Feinde deffelben die Urjache diefer Empörung wären, 
mit jcheinbarer Mäßigung ihre Forderungen ftellten und dieje der 
Beurtheilung nad) dem Worte Gottes unterwarfen. Freie Predigt 
des Evangeliums und freie Wahl ihrer Gemeindeprediger, zweckmäßige 


*) Schunk, Beiträge zur Mainzer Geſch. 2. 270, 
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Anwendung des Kornzehntens für Pfarrer und Arme, Abſchaffung 
des kleinen und Blntzchutens, Antheil an Jagd, Fiſcherei und Vogel⸗ 
fang, Mäfigung"der Frohndienfte, vertraͤgsmäßige Beſtimmung der 
Herreudienfte, Milderung der übermäßigen Gülten, Abjchaffung der 
Abgaben des Befthaupts, die nur Wittwen und Waiſen zur Yajt 
falle, Aufhebung der Leibeigenfchaft unbefchadet der Demuth. und des 
Gehorfams, den fie der Obrigkeit jchuldig wären. Dieſe Forderungen, 
welche felbjt sach dem Verlaufe von drei Jahrhunderten noch wicht - 
alte befriedigt worden find ud von denen Manche erjt in der neueſten 
Zeit durch abgeichlofjene Verträge abgelöjt werden fonnten, Waren 
damals nicht jo leicht zu erreichen, da der Adel oft gar feine andere 
Einkünfte hatte, als die, welche aus dieſen Yaften -herrührten. Da 
es aber den Bauern an tüchtigen Anführern fehlte und ihre Ange 
fegenheiten nicht nach einem gemeinjamen Plane behandelt wurden, jo 
war der Aufruhr von den Fürften und Herrn, fobald fie den erſten 
Schreden überwunden hatten, bald in allen Theilen Deutſchlands 
unterdrückt. 


In der Nähe der Naſſauiſchen Yande begann die Bewegung am 
zweiten Oftertage 1525 zu Frankfurt. Hier rotteten fich die Bürger 
maſſenweiſe zuſammen und nöthigten den Senat zu bedeutenden 
Conceſſionen. 


Im Erzbisthum Mainz war die Bewegung noch ſtärker, wozu 
wohl uicht wenig Die Abweſenheit ſeines Regenten beitrug. Der 
Kardinal Erzbiſchof Albrecht hatte ſich nämlich in das Erzbisthum 
Magdeburg begeben und ſein Hoflager nach Halle an der Saale ver— 
legt, vor ſeiner Abreiſe aber den Fükſtbiſchff von Strasburg und 
Domherrn zu Mainz Wilhelm von Hoheuſtein zu ſeinem Statthalter 
und den Domdekan Lorenz Truchſeß von Pommersfelde zu ſeinem 
Vicedom im untern Erzſtift ernannt. 


Am 25. April 1525 nad). einer Proceſſion verſammelten ſich 
zu Mainz viele Bürger mit Haruiſch und Büchſen, um die vier 
Intheriichen Prediger, welche in den Thürmen der Stadt gefangen 
ſaßen, aus denjelben zu befreien. Dan entwarf nun ein und dreißig 
Artikel, worin die alten Rechte der Stadt zuviidgefordert wurden umd 
übergab fie dem Domcapitel, um Berbriefung und Befiegelung dar- 
über zu erhalten. Das Domcapitel willigte auch, um weiteren Ge— 
fahren vorzubeugen, in alle Forderungen ein, 
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Auch der *) Rheingau wurde von der allgemeinen Bewegung 
ergriffen, wie **) Bodmann jagt, von der Mainzer Bervegungspartei 
dazu aufgereizt. Doc mochte ihn am meiſten der Gedanke dazu ver- 
anlaffen, daß diefer Zeitpimft geeignet jei, feine alten Gerechtſamen, 
die ihm von dem Erzbiſchof Albrecht jeit 1521 entzogen worden 
waren, wieder zu erlangen, 

Der Aheingau bildete nämlich im Erzftift einen befonderen Theil, 
der feine eigene Landesgejetgebung, eigene Polizei und Landrecht anzu- 
Iprechen hatte. Die Yandihaft war auch ſtets auf Erhaltung diejer 
Gerechtiamen jehr eiferfüchtig bedacht aeweien, aber um das ganze 
Erzitift nach allgemeineren Grundfägen zu regieren, hatte man diefe 
Sonderheiten aufgehoben und diefen Yandestheil mit dem übrigen 
Theilen des Erzbisthums verihmolzen. Diefe Veränderung konnte 
aber die Yandfchaft nicht verjchmerzen und der Bürger hielt ſich durch 
die aufgedrungene Neuerung gegen Adel und Geiftlichkeit im Nachtheil 
und wollte das ihm gewaltjam Entzogene wieder zurückgegeben haben. 
Anfangs traterr die Betvegungsmänner in Fleineren Verſammlungen 
zufammen und beſprachen ſich über die zu machenden „Forderungen. 
Unter den Aufgeregteften im mittleren Rheingau werden Schultheis 
Jacob Gans, Paulus Schneider und Anthonius Bender in den Acten 
genannt. Als Vicedom oder Oberamtmann finden wir Heinrich 
Brömſer von Rüdesheim. Er ſcheint ſich wirklich bemüht zu haben, 
der Bewegung eine gute Richtung zu verleihen und das Volk in ſeinen 
Anforderungen zu unterſtützen. Eine andere bedeutende Perſönlichkeit 
unter dem Adel war Friedrich von Greifenklau zu Vollratz, Bruder 
des Erzbifchofs Nichard von Trier. Bei dem Anfange der Bervegung 
hatten beide Brüder, als ſich der Kurfürſt nad Heidelberg flüchtete, 
eine Zufammenfunft zu Oberwefel und wir dürfen vorausjegen, daf 
zwijchen beiden gewiſſe Verabredungen getroffen wurden, fid) Eluger- 
weife dev Bewegung nicht entgegen zu ftellen, jondern den ange 
brochenen Sturm austoben zu laſſen. 

Sobald ſich die Bewegung über den ganzen Rheingau verbreitet 
hatte, verfammielte man fich den 23. April zu Eltville. Der VBicedom 
Brömjer von —— war ſelbſt erſchienen und ſchlug eine 
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allgemeine Berfammlung zu Bartholomä bei Winkel, der alten Mal— 
jtätte des Rheingau's vor, wo jeder Flecken feine Beſchwerden vor- 
tragen und zu Protocoll geben jolle. Jede Gemeinde wurde dazu 
durch bejondere Boten eingeladen. Zugleich wurde verordnet, um 
wahrjcheinlich die Bewegung recht allgemein zu machen, dabei aber 
auch die gehörige Ordnung aufrecht zu halten, daß jede Gemeinde 
zwanzig Wehrmänner jtellen jollte, um fie demnächſt in die ver- 
jchiedenen Ortichaften zu vertheilen. 

Zu St. Bartholomä wurden nun die verſammelten Gemeinden 
zu Protocoll, genommen und darauf 29 Artikel entworfen, die der 
Regierung zu Mainz zur Annahme und zur Beftätigung vorgelegt 
werden jollten. In diejen Artikeln verlangten jie die freie Wahl 
ihrer Prediger und Verkündigung des Evangeliums nach dem göttlichen 
Worte. Den Zehnten wollten fie auf den Dreifigften geſetzt haben, 
davon ſollte zumächft das Predigtamt erhalten, das Uebrige zur Unter- 
haltung der Armen verwendet werden. Alle Güter im Rheingau, 
geistliche und weltliche, adliche und unadliche jollten Abgaben geben 
und die damit verbundenen Yaften tragen und nur die frei adlichen 
Vehen-Güter davon ausgenommen fein. Schäfereien der Klöfter und 
Gutsheren ſollen wegen des großen Schadens ganz verboten fein. 
Die alte Gerechtiame, wonach jeder Rheingauer nur da, wo er fehhaft 
it, belaugt umd gerichtet werden müjje, wurde zurückverlangt. Alle 
geiftlichen Brüderichaften, die feinen Nuten mehr jchaffen, jollen auf- 
gehoben bleiben und an diejelben Gülten und Zins nicht mehr gezahlt 
werden. Die erweislichen Gülten follten ablösbar fein, die nicht 
mehr erweislichen, jollten gar nicht mehr gelten. Die Einfünfte aller 
Art, welche Geiftliche bezichen, ohne ihr Amt zu verwalten, follen 
eingezogen und zum allgemeinen Mugen verwendet werden. Die 
Klöfter jollen ausfterben, die Palliengelder, welche ſich durch den 
öfteren Wechſel der Erzbiichöfe häufig wiederholen und dem Rheingau 
jedesmal 1000 Gulden Fofteten, jollen aufhören. Bettelmönche und 
Juden follen in der ganzen Yandichaft gar nicht geduldet werden. 
Endlich jollte jeder Bürger Bau- umd Brennholz frei anfaufen und 
erwerben fönnen, frei ſollten ſein Walter, Weide und Wild, das Hoch— 
wild ausgenommen, Wittwen und Waifen eines jeden Fledens follten 
von der Gemeinde verpflegt und das Gepäck des Rheingaus wieder 
hergejtellt werden. Diefe mit allgemeiner Zujtimmung entworfenen 
Artikel, wurden dem Vicedom Heinrich Brömfer übergeben, um jie 


mit einer gewählten Deputation der Regierung in Mainz zur Ge 
nehmigung vorzulegen: Um Zeit zu gewinnen, bat fih das Dom: 
capitel drei oder vier Tage Bedenkzeit aus, um eines Theils die 
Artikel dem Statthalter vorzulegen, anderen Theils, fie zu prüfen, 
ob fie dem göttlichen Rechte gemäß feien, alsdann „werde man der 
gemeinen Landschaft eine ehrliche, gütliche und wohlgefällige Antwort 
ergehen laſſen.“ Diefe Nachricht brachte einen fehr verfchiedenen Ein- 
druck unter den Rheingauern hervor. Die Ruhigen und Bejonnenen 
bezeigten fich mit der Antwort zufrieden, die Aufgeregten wollten aber 
von einem Aufjchub nichts. wiffen und verlangten unverweilte Zu: 
ſtimmung. Dahin gehörten die Gemeinden des Mittelamts Winkel, 
Oeſtrich, Hallgarten, Yohannisberg und Mittelheim, welche e8 jehr 
verdroß, jo lange hingehalten zu werden, da doch die Bürgerſchaft zu 
Mainz unter dem 25. April von der Statthalterichaft md Dom- 
capitel ihre alten Freiheiten durch Vertrag ſchon zurückerhalten hätten. 
Un die Sache zum Austrag zu bringen, zogen die Johannisberger 
und Eibinger am 2. Mai mit Harnifch und Wehr auf den Wad)- 
holder, zugleich wurden Boten an alle Gemeinden abgejendet, um fie 
zum Zuzug einzuladen. 

Nun wirbelten in allen Orten die Trommeln und die wehrbare 
Mannfchaft z0g in Maffe dahin. Sobald ſämmtliche Flecken gehörig 
vertreten waren, verband man fic eidlich, Fir einander einzuftehen 
und feft verbunden zu bleiben. Bon dem Schultheifen *) Jacob Gans, 
Paulus Schneider, Anthonius Bender und andern Bewegungsmännern 
wurden nun die erwähnten Artikel revidirt und auf ein umd dreißig 
gebracht, dabei aber fejtgejegt, dem Kurfürften und Domcapitel feine 
Aenderung derjelben zu gejtatten. Einer diefer net hinzugekommenen 
Artikel betraf die Befreiung der Intherifchen Prediger, die in die Ehe 
getreten waren und deshalb gefänglich feitgehalten wurden. Hierauf 
wurde die gefammte Ritterſchaft des Rheingau's durch abgefandte 
Boten aufgefordert, auf dem Rathhauſe zu Eltville zu erſcheinen und 
die aufgejtellten Artikel zu vernehmen. Bei der ungeheuern Be— 
wegung, die alles ergriffen hatte, wagte die Ritterfchaft gar nicht, ihr 
Erjcheinen abzulehnen und entfprach alsbald der Aufforderung. Auch 
jagten fie zu, fih am 9. Mai auf dem Wacholder einzufinden. 
Wirklich begaben ſich aud) alle **) Nitter und adliche Gutsheren des 


* Landesarchiv zu Idſtein. 
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Rheingau’s dahin, kehrten aber, weil e8 zur regnen anfing, im Kloſter 
Eberbach ein und liegen ihre Nähe durch den Vicedom ankündigen. 
Diefer meldete auch alsbald deren Ankunft, aber ihr Nichterfcheinen 
wurde höchit übel aufgenommen. Eilends fehrte er daher nach Eber- 
bad) zurüc und forderte die Ritter auf, ungefäumt in der Yandes- 
verfammlung zu ericheinen; „wollt ihr nicht alle todtgefchlagen fein, 
rief er ihnen zu, jo reitet mit mir zur Verſammlung.“ Nun bfieb 
ihnen freilich Feine Wahl, als fich in den Willen des Volkes zu fügen 
und troß des ungünftigen Wetters auf dem Wachholder zur erfcheinen. 
Die Bauernfchaft legte ihnen die Frage vor, was fie für die Yand- 
haft thun wollten. Der Adel antwortete, wenn fie bei ihren alten 
Freiheiten belafjen würden, wollten fie Leib und Gut zu ihnen in 
Allem fegen, wozu jie Fug und Recht Hütten. Zwar war die Be— 
wegumgspartei bald geneigt, den Adel noch mehr als in den ein und 
dreißig Artikeln fejtgejeßt war, zu bejchränfen und auch von den frei 
adlichen Lehengütern Abgaben zu fordern, aber der Vicedom Heinrich 
Brömfer von Rüdesheim entgegnete ihnen mit großer Entichiedenheit 
und es jcheint nicht, daß man bei diefer Forderung länger beharrte, 
Hierauf beſchwuren alle Anwejenden die Artikel mit aufgerectem 
Finger. 

Diefer Wacholder, der jest den Schauplat eines großen Feld- 
lagers darbot, war eine, mit Wachholderſträuchen bewachſene Viehtrift, 
die in der Nähe des Klojters Eberbach und Kiedrich gelegen, jetzt eine 
ungemeine Lebendigkeit entfaltete. Der weite Raum war mit Hütten 
und Zelten gleichſam überfäet, in denen die verfanmelte Menge bei 
nächtlicher Weile Ruhe fand und den Rauſch ausfchlief. Denn hier 
wurde vom 2. Mai bis den 25. das große Eberbacher Faß, welches 
dem Heidelberger in der Größe nahe fam und 259 Ohm enthielt, 
ausgeleert, nicht zugedenken, der vielen anderen Sendungen von größeren 
und Fleineren Duantitäten, die von allen Seiten einliefen. Die Klöfter 
hatten die Koft zu liefern und die — Menge fand ſich recht 
behaglich im Lager. 

Um nun die Annahme der Artikel zu erzwingen, luden fie den*) 
Statthalter Wiljelm von Hohenftein mit dem Domcapitel durch eine 
Deputation ein, perfünlich auf dem Wachholder zu erfcheinen. Diefem 
Anfinnen konnte man fich bei der allgemeinen Bewegung nicht ohne 


*) Schunf a. a. DO. 1. 207. 


Gefahr entziehen. Der Statthalter erjchien auch am 18. Mai mit 
dem Vicedom Lorenz Truchſeß und dem ganzen Domcapitel, „um 
gütlich mit den Rheingauern zu handeln.“ Indeſſen mochten fie bald 
einjehen, daß eine Milderung der einzelnen Artifel nicht zu erlangen 
jet. Durch die verjammelten Ritter, Bürger und Bauern, die drohend 
ihre Waffen blinken ließen, fand ſich der Statthalter genöthigt, die 
Artikel anzunehmen und am folgenden Tage mit der Landfchaft einen 
Bertrag abzufchließen, worin die mehr erwähnten ein und dreißig 
Artikel wörtlich aufgenommen waren. 

Auch die *) Klöfter wurden zu einem ähnlichen Vertrag gezwungen. 
Sie verpflichteten fich nämlich die bürgerlichen Laften für ihre Güter 
zu tragen, alle Klöfter ausjterben und der Landichaft heimfallen zu 
laffen und Jedem, der fogleicd austreten wollte, 100 bis 200 Gul- 
den anszuzahlen und überdies die beigebrachten Kleider und Bücher 
beim Abſchied zurückzugeben. Zugleich mußte jedes Kloſter viertel- 
jährig von einer gewählten Commiſſion, ans Adel und Vürgern be- 
ftehend, fich vifitiren laffen, die Waldungen aber jetst fchon der Land» 
Schaft zuftellen und die Beſetzung der Pfarrjtellen, wozu fie die Prä- 
fentation bejaßen, der freien Wahl der Gemeinden überlaffen. So 
unterjchrieben fich mit einigen Abänderungen die Mönchsflöjter Ebir- 
bad, Fohannisberg, Marienthal, Aulhauſen und die Frauenklöfter 
Eibingen und Gottesthal und verpflichteten fich überdies noch zur 
Lieferung von Zelten für die adlichen Herrn und zur Stellung von 
Geſchütz für die Landwehr. And) mußten alle Documente der Klöfter, 
alle Berbriefungen über Zinfen und Gülten ausgeliefert werden. 

Die unter Waffen ftehende Landwehr, die im Rheingau ſtets in 
Uebung geblieben war, bekam eine beſſere Organijation. Die Ritter 
wurden zu Hauptleuten ernannt und Friedrich von Greifenflau, Bru- 
der des Erzbiichofs Richard von Trier, wurde zum oberften Feld— 
hauptmann des gemeinen Lagers erwählt. Hier fam denn auch bie 
Herjtellung und forgfältige Unterhaltung des Gebücks zur Sprade. 
Dies beftand nämlich nach Norden, Oſten und Weiten ‚aus einer’ 
fortlaufenden, dicht verwachjenen Hecke, die durch Gräben und Thürme 
geihügt war. Da diefes Gebück durch das Klofter Tiefenthal und 
Mappenhof unterbrochen wurde, Eberbach aber im Beſitz des Letzte⸗ 
ren war, jo wurden noch befondere Verträge wegen Schleifung des 
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Hofes und — des Kloſters abgeſchloſſen, um jedem feind- 
fichen Weberfalle vorzubeugen. 

Daß diefer Anfftand des Volkes auch viele geheime Gegner hatte, 
läßt ſich vorausjegen, befonders konnten fich die. alten Kloſtergeiſtlichen 
umd Nonnen nicht in den Wilden Lärm finden. Da die Jüngeren 
von der Freiheit, das Klofter verlaffen zu dürfen, Gebrauch machen 
wollten uud Hundert bis zweihundert Gulden nebſt allem Beigebrad)- 
ten verlangen konnten, jo fanden ſich die Klöſter außer Stande, jolche 
große Zahlungen zu leiſten. Die Yandichaft ſah ſich daher zu Er- 
mäßigumgen veranlaft und wurde nun feitgefett, daß beim Austritt 
zwanzig Gulden, der Reſt aber mac vierzehn Tagen geleiftet werden 
jolle. Doch aud diefe Ermäßigung würde in der Folge von den 
Klöftern nicht haben eingehalten werden fünnen, da bei der allgemet- 
nen Greditlofigfeit nirgends Anlehen zu machen waren. Beſonders 
beflagte fich nad einem vorliegenden *) Briefe die Aebtiffin des Klo— 
jters Gottesthal bei dem Landeshauptmann Friedrich) von Greifenflau, 
den uns. Schunf mittheilt, „über den Frevel, Muthwillen und Scha- 
den, den fie von demjenigen zu leiden hätten, die im Klofter ein- umd 
ausgehen mit Eſſen und Trinken, Sie ftoßen die Thüren ein umd 
jtechen mit ihren Spießen. Wir haben, fagt fie, feine Beichirmung - 
von irgend einer Seite. Wollet ihr das Klofter zerbrechen und ver- 
heeren, fo verforget ung von dem Unfern, daß wir unfre Nothöurft 
haben bis an unfer Ende und machet mit dem Kloſter, was ihr wollt. 
Man gönnet Dieben und Meördern, daß fie fich bereiten zu ihrem 
Tode, aljo wollet auch uns ein wenig Zeit gönnen, daß wir und 
bereiten zu unſerm Ende.” Es fehlt bei Tolchen Volksbewegungen 
nie an Rohen und Gefühllofen, die derafsichen Neuerungen in ihrer 
Weiſe auszubenten fuchen ! 

Während man fich auf den Wachholder der erlangten Berbrie- 
fungen erfrente und der drückenden Laften auf immer enthoben zu 
fein glaubte, war indefjen ein mächtiger Umſchwung in Dentfchland 
"zum Nachtheil der Bewegung eingetreten. Sobald die Fürften und 
Herrn, die, um die Gefahren abzumenden, altes verfprachen, um am 
Ende nichts zu halten, fic) etwas ermannt Hatten und nach einem 
gewiffen Plane der Bewegung entgegentraten, wurde der Aufruhr, der 
ohne allen Zufammenhang war, nad allen Seiten hin unterdrüdt. 


*) Schunk a. a. O. 1. 431. 


Der jchwäbiiche Bund, die einzig ansübende Macht, die e8 damals 
in Dentichland gab, unter Führung der beiden Feldhauptleute Georg 
von Frumdsberg und Truchſeß von Waldenburg vereinigten fich mit 
dem Kurfürften Ludwig von der Pfalz, dem Erzbiichof Richard von 
Trier, dem Herzog Otto Heinrich von Bayern, um den Aufftand 
überall zu dämpfen. Die Bauer, welche von der Kriegsführung 
nichts verjtanden, meistens Tchlecht bevaffnet waren und nur zu wüthen 
und zu zerjtören wußten, zogen gegen die frieggeübten Schaaren, wo 
jie mit ihnen zufammentrafen, den Kürzeren und wurden bald voll- 
jtändig bejiegt. Schon war der Aufruhr in Schwaben unterdrückt, 
Landgraf Philipp von Heſſen war in Thüringen der Bewegung ent- 
gegengetreten, in Kranken hatte man an der zerftörungsfüchtigen Menge 
ſchwere Rache genommen, Würzburg, das von den Aufrührern befett 
war, wurde eingenommen. In dem dafigen Lager des ſchwäbiſchen 
Bundes und der verbündeten Fürften erichien auch der Statthalter 
Wilhelm von Hohenjtein, der vom Wachhofder . kaum zurückgekehrt, 
die Zeit gekommen glaubte, die in der Noth abgetrotzten VBerbriefungen 
und Suficherungen zurüczunehmen und das aufrühriiche Volk durch 
Gewalt zur Unterwürfigfeit zu bringen. . 

Das Gerücht von den großen Niederlagen, welche die Bauern 
überall erlitten hatten, verbreitete ſich auch bald in den Rheingau 
und auf den Wachholder und erfüllte alles mit paniſchem Schreden. 
Einzelne jchlichen ſich nach Haufe, Andere folgten nach, da hielt man 
es in einer .abgehaltenen Berfammlung am flügften, den Wacholder 
zu verlaffen, in der vermeintlichen Hoffnung, der fchwäbifche Bund 
und die vereinigten Fürſten würden, wenn die Yandichaft nicht mehr 
unter den Waffen ſtünde, fich nicht in ihre Angelegenheiten mijchen 
und die eingegangenen Berträge achten. Auch war das große Faß 
ausgeleert und die Klöfter mochten bei dem Umſchwung der Dinge 
mit der Berlöftigung etwas zäher werden. An Chriſti Himmelfahrt, 
den 25. Mai und den folgenden Tagen zog der bewaffnete Ausſchuß 
von damen ımd der Wachholder, der fo viele Wochen hindurch das 
Schauspiel des bewegteften Volfslebens dargeboten hatte, fank bald in 
jeine frühere Stille und Einſamkeit zurüd. Doch beſchloß man die 
Yandwehr bei Walluf zur beſetzen, um die Yandichaft vor den ein— 
dringenden Schaaren des Bundes zu ſchützen. 

Unterdefjen wurde unter dem 12. Juni aus dem Lager zu Würz- 
burg von dem ſchwäbiſchen Bund und dem Statthalter Wilhelm 


Schreiben an die Landichaft gerichtet, in dem Letzterer fich die Miene 
gab, als wenn er des Volkes Partei eifrig vertrete, während der Bund 
völlige Unterwerfung auf Gnade und Ungnade verlangte. In dem *) 
Schreiben des Bundes wird bemerkt, „daß diejer Aufruhr wider gött- 
liche und Faiferliche Rechte ſpreche, weshalb der Bund die Landichaft 
mit Heeresmacht überziehen werde, wenn ſie ſich nicht gütlich vertra- 
gen wollten. Der Statthalter habe fid) zwar für fie verwendet, 
indeffen habe der Bund hierauf nicht eingehen fünnen umd ſolle die 
Landſchaft mit Gewalt zum Gehorſam zurücgebracht werden. Sie 
follten fich daher alsbald zu Frowin von Hutten, der zum Haupt: 
mann ded Bundes geordnet jei, verfügen und von ihm weitere Wei— 
fung vernehmen.“ Der Statthalter, der fi) mit 50 Pferden dem 
Bunde angejchloffen hatte, meldete aber der Landichaft aus Milten- 
berg am Main, dag er ſich alsbald in der Abjicht in das Luger bei 
Üürzburg begeben habe, um von dem Erzſtift einen Ueberzug abzu- 
wenden. Uber die vereinigten Fürften hätten denfelben doc) beichloj- 
jen und fie jollten deshalb alsbald ſechs Abgefandte nach Steinheim 
am Main abjenden, wo fie Aufichluß über das, was zu thun fei, 
vernehmen würden. Dieſe Schreiben wurden der zufammenberufenen 
Landſchaft verlefen und erwecten feine geringe Verlegenheit. Doc) 
faßte man ſich und es wurden einzelne vom Adel und vom Bolfe 
auserwählt, die ſich eilends über Frankfurt nad) Steinheim verfügen 
joliten. 

Mittlerweile war das vereinigte Heer nach Aſchaffenburg vorge 
rückt, wo die Aufrührer bald zu Paaren getrieben und mit ſchwerer 
Brandſchatzuug belegt” wurden, von da zog man nad) Dieburg und. 
ging bei Oppenheim über den Ahein, wo Statthalter. Wilhelm dem 
vereinigten Heere noch dreihundert Fußfnechte zuführte. Diejer nahm 
es der angefommenen Deputation, die nachgereift war, jehr ungnädig 
auf, daß die Landwehr bei Walluf bejett jei und das Volk mithin 
immer noch unter den Waffen jtehe. 

Unterdeffen fam es bei Pfeddersheim in der Pfalz zu einem blu- 
tigen. Treffen, in dem 4000 Bauern niedergemacht und 800 andere, 
die fich ergeben hatten, auf eine empörende Weife von den Yands- 
fnechten gemordet wurden, jo **) „daß Pfalzgraf Ludwig großen Ernſt 
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brauchen mußte, um dad Zufammenhauen der armen Lente einzuftel- 
len, weil er Lieber einen unblutigen, als blutigen Sieg wünſchte, 
welches ihm zum ‚großen Lob. bei Syedermann gereichte.“ 

In Mainz war Frowin von Hutten mit 600 Reitern ange- 
fommen. Die Bürger mußten fi auf dem Thiermarkt verfammeln, 
die Artikel, welche fie den Domcapitel abgenöthigt hatten, wurden 
zerrifjen, viele Bürger eingeferfert und vier von ihnen enthauptet. 

Die Rheingauer Gefandtichaft, unter denen DOftermann aus 
Dejtricd und Johannes Raab aus Geifenheim genannt werden, war 
unterdeffen dem Heere gefolgt, um jede harte Maßregel von dem Rhein— 
gan abzuwenden. Doc der Anblicd, der ſich ihmen unterwegs darbot, 
war ein wahrhaft erjchütternder, Nach einem vorliegenden Briefe 
waren fie über das Schlachtfeld gefommen, hatten die verwüfteten 
Weinberge, die niedergetretenen Saatfelder geſehen; ihr Rollwagen, fo 
melden fie mit Jammer, war über manchen erwürgtn Mann gefah- 
ren. Sie jahen e8 ein, daß von diejen fiegenden Verbündeten gar 
nichts zu erwarten fei, wenn man fich nicht volljtändig unterwerfe, 
denn, jchrieben fie, „man achte in diefem Handel eines Menjchen gar 
wenig.“ Wirklich wurde auch auf diefen Bericht die Landwehr von 
Walluf alsbald zurücgezogen und umfafjende Vollmachten zur Unter- 
handlung nad Pfeddersheim überbradht. 

Es begannen nım die Unterhandlungen mit dem Feldhauptmann- 
Frowin von Hutten am 24. Juni (Johannis Baptiftä Tag). Die 
Landichaft mußte ſich dazu verjtehen, um jeden Ueberzug abzumenden, 
15,000 Gulden Brandichatung zu bezahlen und zwar die erjte Hälfte 
in vier Wochen, die andere vier Wochen ſpäter. Das Geld mußte 
zu Mainz in den Gronen ausgezahlt werden. Sodann mußte fie die 
weiter umten zu erwähnenden Artifel annehmen und Geifeln jtellen. 
Zu diefem Behufe wurde aus *) Eltville Jacob Yeyendeder und Kon- 
rad Beutz, aus Dejtrid Heinrich Oftermann, aus Geijenheim und 
Rüdesheim Thilmann Scherer, Hans Lorch und Peter Kegeler u. a. 
anfangs als Geifeln nad) Mainz gejchiet, worauf ihnen Höchſt zn 
ihrem Anfenthaltsort angewiefen wide. Bor allen Dingen mußten 
die Bürger alle Harnifche, Wehren und Geſchütze nach Eltville ab- 
liefern und jich verbindlich machen, feine Waffen mehr zu kaufen, zu 
befigen und zu tragen. Dieſe Zumuthung entmuthigte den Ahein- 
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gauer am meiſten, denn dadurch wurde ein Hauptſtück altgermaniſchen 
Öffentlichen Lebens hinweggenommen und der legte Reſt des freien 
Bürgerthums geraubt. Wirklich empfanden fie den. dadurch erfahrnen 
Schlag in dem Grade, daß fie eine bejondere Gejandtichaft an den 
Statthalter endeten umd flehentlich baten, ihnen doch diefe hergebrad)- 
ten Rechte zu laffen, aber e8 wurde alles rund abgefchlagen. 

Die VBerichreibung, zu der fich aber der Rheingauer zu verftehen 
hatte, lautete nad) den vorliegenden *) Acten alſo: Die Einwohner 
des Amtes Rheingau, nämlich der Aemter Eltville, Oeſtrich, Alges- 
heim, Geifenheim, Rüdesheim, Yorch_thun fund für uns und unfere 
Erben und alle unfere Nachlommen, wie fie unverurfacht, unbedrängt 
fi) aufgeworfen, empört, auf dem Wacholder bei Eberbad mit Har- 
nich, Wehren und Geſchütz fi zufammengethan und dafelbft gelagert 
und wider unfere Obrigfeit und göttliches Recht, goldene Bulle umd 
Landfrieden erhoben und gemacht, daß fie unfers Erzbisthums Klöfter 
im Rheingau und insbefondere Eberbach mit freventlichen Thaten 
angegriffen, viel Stück Weins ausgetrunfen, auch eine gute Anzahl 
Frucht verzehrt, Briefe, Bücher und Regifter verwüftet und jonft 
innerhalb und außerhalb des Klojters merklichen Schaden gethan und 
über jolches alles das Klofter Eberbach Frevels Gemüth geöffnet, den 
geiftlichen Brüdern heraußer in weltlichen Stand zu gehen erlaubt, 
einen jeden Heransgetretenen mit des Kloſters Güter begabt, aud) 
viele Iutheriiche Prediger im Rheingau gehegt und gehandhabt und 
aljo die und andere viel unziemliche, ungebührliche Handlungen, alles 
unfern natürlichen echten und Erbherrn zumider geiibt und dero- 
wegen dem. Georg Truchjeß von Waldenburg des Bundes oberjten_ 
Feldhauptmanns zur Abwehr des bundiſchen Heereszugs in Gnade 
und Ungnade des Bundes uns begeben. 

In den weiteren Artikeln verpflichten fie fi, fortan ihrem Herru 
und Domcapitel gut, hold und gehorfam zu jein, alle gemachten 
Satungen und Ordnungen als todt und aufgehoben zur betrachten, 
dis den geiftlichen und weltlichen Perfonen entfremdeten Güter zurück— 
zugeben, die Benutung der Wälder im Rheingau dem Yandesfürjten 
zu überlaffen, ſich alles Jagens, Waidwerls, Fiichens in Bächen 
gänzlich zu enthalten, dem Vitzthum (Vicedom) im Rheingau die Macht 
zuzugejtehen, die Verwirkten gefünglich einzuziehen, die jährliche Zins, 
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Gült, Zehnten, klein und groß, Zoll und Gefälle zu entrichten und 
fi) der bejtehenden Dienftbarkeit zu unterwerfen. In bürgerlichen 
und perjünfichen Sachen ſollte ein Vitthum und Untervitthum ent 
jcheiden fünnen, alle Rechts- und Criminaljachen nach Mainz ver: 
wiejen jein.. 

Nachdem num das Volk durch Ablieferumg der Waffen und die 
erwähnte Berjchreibung gehörig mürbe gemad)t war, erſchien der Bun— 
deshauptmann, ritt von Flecken zu Flecken und verzeichnete diejenigen, 
welche als Haupträdelsführer angegeben wurden. Hierauf wurde eine 
Verſammlung der Landfchaft nach Eltville zufammengernfen, um von 
neuem dem Kurfürften und Domcapitel zu huldigen. In diefer Ver— 
jammlung wurden neun Bürger, die bei dem Aufftande vorzugsweiſe 
betheiligt gewejen waren, aufgegriffen, im Eltville eingeferfert und 
bald darauf zum Tode verurtheilt und enthaupte. Die übrigen in 
dem Aufruhr verwicelte Perjonen, die fich auf flüchtigen Fuß geſetzt 
hatten, wurden mit Konfiscation ihrer Güter bedroht, diefe auch wirf- 
(ic) in Beichlag genommen, erhielten aber nach vielfachen Verhand— 
(ungen und wiederholten Anjuchen der Begnadigung ‚von dem im fol- 
genden Jahre zurücgefehrten Kurfürften Albrecht, nach geichworner 
eidlicher Urphede, volljtändige Amneſtie. 

Im Yahre 1527 wurde die bereits angebahnte neue Verfaſſung 
und Gerichtsordnung durchgeführt und bei der weiteren Ausbildung 
dev Territorialherrſchaft auch der letzte Schein von Volksrechten ent- 
riffen und alle Landesrepräfentation abgeichafft. Alle höheren und 
niederen Stellen vom Vicedom an bis zum DOrtsjchultheifen hingen 
allein vom Kurfürften ab und Anſtellung und Entlaffung vom Dienfte 
blieb dem höheren Ermeſſen überlaſſen. 

Weil Hohannisberg und Eibingen mit dem Auszug auf den 
Wachholder voramsgegangen waren, wurde beiden Gemeinden zur Strafe 
ihr Gericht genommen und Sohannisberg dem Fleden Winkel umd - 
Eibingen Rüdesheim überwiejen, der Flecken Aigesheim aber ganz vom 
Rheingau getrennt. 

Der Rheingau empfand aber tief den Verluſt feiner einft To 
beglückenden Selbjtjtändigfeit umd war darauf bedacht, wieder in den 
Beſitz derfelben zu gelangen. Wir finden daher, daß die *) Rhein— 
ganer im Juni 1529 eine Deputation an den Erzbiichof nad) Ajchaffen- 
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‚burg mit der Bitte ſendeten, die früher abgegebene Verſchreibung 
zurückzunehmen oder fie in eine andere Form zu bringen. Als Grumd 
diefer Gnade führen fie an, daß im Rheingau noch viele fromme und 
ehrliche Leute geweſen jeien, die fi) gar nicht an diefem Aufruhr be- 
theiligt hätten und die Städte Frankfurt und Mainz, wiewohl fie ſich 
auch empört, dennoch nicht gejtraft worden fein. Sie erhielten aud) 
von dem Kurfürjten die beften Zuficherungen, ob aber eine Erleichte- 
rung eingetreten iſt oder die Berfchreibung zurüdgenommen wurde, 
darüber Liegt in den Acten nichts vor. | 

Ueberblickt man die ganze Bewegung, fo nuß man gejtehen, daß 
fie im Rheingau einen guten Verlauf hatte umd durchaus nicht von 
jenen Verwüſtungen begleitet war, die in andern Theilen Deutjchlands 
beflagt werden mußten. Auch nicht ein Weinberg, nod weniger ein 
Hans oder Klojter ift nach den Acten gefährdet worden, was in einem 
jo weinreichen Lande, in dem man nur zu leicht zum Extrem fort- 
geriffen wird, befonders zu rühmen ift. Es zeigt ſich bei der ganzen 
Bewegung ein hoher Grad von Befonnenheit, die dem Rheingauer 
ohnehin eigen tt, weil das Geſchäft des Weinbauers Intelligenz und 
Bildung befördert und ihm über den gewöhnlichen Colonen hinaus dem 
Städtebemohner nahe ſtellt. Ganz gegen die Nichtung im übrigen 
-Deutjchland trat hier der Bauer mit dem Adel in Verbindung, "beide 
jtehen im Lager mit einauder vereinigt, der Kitter ijt Führer des 
Landesausichuffes und jelbjt der Bruder eines Erzbifchofs übernimmt 
die Feldhauptmanngjtelle des gemeinen Lagers im Rheingau. Durch 
died alles wurde manchen tumultariſchen Ausſchreitungen vorgebeugt. 
Diefe enge Verbindung des Adels mit der Bauernfchaft ift darans 
zu erklären, daß der Adel im Rheingan durch die Gemeinſamkeit feiner 
Antereffen dem Weinbauer näher fteht und die Wiedererwerbung der 
alten Freiheit allen Bewohnern diejes Landſtrichs, dem Adel, wie dem 
Weinbauer gleich beglückend geweien fein würde. Die ganze Richtung 
in religiöfer Beziehung war eine, den von Wittenberg ausgehenden 
Kehren zugewendete, in der damals der Adel mit dem Volke ſhm— 
pathyfirte. Die Erfüllung eines and nur kleinen Theil der ange: 
Iprochenen Forderungen würde wohlthätig gewirkt haben, was aber 
durch die tumultuariſche Weiſe, in der fie abgenöthigt wurde, auf feine 
Weiſe erreicht werden konnte. Die ganze Erhebung hat daher jehr 
bittere Früchte getragen. 

Als man in jpäterer Zeit des frohen Aufenthalts auf dem Wach— 
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holder, verbunden mit ſeinen bitteren Folgen gedachte, kleidete dies der 
Volkswitz in die bekannten Worte*): Als ich auf dem Wachholder 
jad, Da trank man aus dem großen Faß; Wie bekam ung dag? 
Wie dem Hunde das Gras, Der Teufel gefegnet uns das! — Viele 
alt hergebrachten Rechte waren auf immer dahin, und man mußte fid) 
auch bei einem Fleineren Maße von Freiheit zufrieden geben. 

Bei der allgemeinen Bewegung, zu der man fich überall im 
Deutichland, in Stadt und auf dem Lande, hatte hinreißen laſſen, iſt 
borauszufegen, daß die dem Rheingau benachbarte Herrichaft Wies- 
baden von derjelben nicht unberührt geblieben iſt. Auch hier hatte 
man der neuen Lehre den Eingang verwehrt und dies gab wenigiteng 
überall den Vorwand zur Erhebung ab, weil man die Verkündigung 
des göttlichen Wortes nicht gehindert haben wollte. 

Wirklich finden wir auch, daß es in Wiesbaden zu einer jehr 
bedenklichen Bewegung fam. Es hatte fich hier ein fühner Mann 
mit Namen Schweiger an die Spige der Bewegung gejtellt, der durch 
jeine aufregenden Reden die Menge zu tumultuariſchen Schritten 
fortriß. Nicht nur, daß man alsbald mit den Rheingauern in Ver— 
bindung trat und die Leute auf dem Laude in Bewegung brachte, man 
verlangte auch, wie überall, gleichheitliche Beftenerung, gleiche Be— 
rechtigung an Waſſer, Weide, Wild und Holz. Den auswärtigen 
Stiftern und Klöftern verjagte man fernere Entrichtung der Gefälle, 
die Zinsbücher wurden weggenommen und die Renten der Pfarrei und 
des Hospitals vertheilt. Da man nicht jogleich mit jeinen Anforde 
rungen durchdringen konnte, wurden die Thorjchlüffel der Stadt ab- 
gefordert, die herrichaftlihen Beamten bedroht, der Stadtpfarrer 
Johann Andrei mit feinem Kaplane, die ſich wahrjcheinlich der Aus- 
breitung der neuen Lehre widerjegten, mit dem Spitalmeifter ihres 
Dienftes entlaffen. 

Ohne Zweifel äußerte aber bald der Sieg des Schwäbtichen 
Bundes und die verlorne Schlacht von Pfeddersheim denjelben Rück— 
ichlag, wie im Rheingau und die Bewegung Fonnte hier, wie überall, 
in furzer Zeit gejtillt werden. Pac) hergetellter Ruhe wurden jtrenge 
Unterfuchungen gegen die Nädelsführer eingeleitet, die Geiftlichen wieder 
in ihre Stellen eingeſetzt und die Ordnung überall hergeftellt, dod) 
finden wir nirgends eine Nachricht aufbewahrt, daß Yebensftrafen ver- 
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hängt oder lange Kerferhaft ausgeiprochen worden wäre, vielmehr 
berichtet *) Schend‘, der diefer Bewegung um vieles näher ftand, als 
wir, daß, da diefe anfrühreriiche Seuche damals in Deutichland faft 
allgemein gewejen, auch manche Unſchuldige ſich dabei befunden, welche 
wider ihren Willen und blos dem großen Haufen zu Gefallen oder 
aus Furcht vor demjelben an diefem Handel Theil genommen, nach 
und nach alles wieder in Vergeſſenheit geftellt und die Stadt Wies— 
baden bei ihrer vorigen Verfaſſung gelaffen worden jet.“ 

Auch auf dem füdlichen Abhang de8 Taunus Fam es zu großen 
Bewegungen und namentlich benugten diejelben, wie wir bereits oben 
gejehen haben, die Gemeinden Oberurjel, Bommersheim und Stierftadt 
jih von einer Laſt los zu machen, die fie bisher mit großem Wider— 
willen getragen hatten. Das **) Bartholomäusftift zu Frankfurt 
hatte nämlid) den großen Zehnten in diefen Gemarkungen zur ziehen 
und die Pfarrei Oberurſel zu beſetzen. Kaum hatte Bürgermeifter 
und Kath in Frankfurt der aufrührerischen Bewegung feiner Bürger 
nachgeben müfjen, als auch die genannten Gemeinden zufammentraten 
und die Entrichtung des Zehntens fernerhin verweigerten. Da Bürger: 
meijter und Rath zu Oberurſel bereits für Berufung eines neuen 
Pfarrers geforgt hatten, jo hat auch durch die nachfolgenden Greigniffe 
das Stift, das ganze Jahrhundert hindurch, auf die Collatur verzichten 
müſſen umd wir werden jpäter jehen, wodurch e8 wieder in den Befik 
jeinev Gerechtfame gelangt ift. 

Die übrigen Theile der Naffanifchen Lande wurden zwar von der 
aligemeinen Bewegung ergriffen, doch haben wir bisher noch nichts 
gefunden, was auf große Volfsverfammlungen oder auf Verweigerung 
bejtehender Abgaben jchliegen läßt und nur gelegentlich wird uns be: 
richtet, dak die Spannung der Gemüther überall groß und ängftliche 
Beſorgniß weit verbreitet war. Sp flüchtete das ***) Kloſter Thron 
im Amte fingen alle feine Papiere eilends nach Friedberg; auf den 
Wefterwalde war die Bewegung dem Ausbruche nahe und Graf Cuno's 
Beamten mußten in Wefterburg auf ihrer Hut ſtehen, damit nicht 
auch hier das Feuer, wie in Altleiningen losbreche, two das Schloß 
von den Bauern in Brand gejtedt und ein Schaden von 40,000 Gut: 
den verurjacht worden war. In Weilburg, Dillenburg und Herborn 
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wurden, um weiteren Unordnungen vorzubeugen, etliche Weiter und 
Knechte gegen den Aufruhr zufammengezogen. Die Bewegung jcheint 
daher auch hier eine jchnell vorübergehende geweien zu jein. 

Anders war es dagegen in den Naſſauiſchen Befitungen des 
Wejtreichs (auf dem linken Aheinufer). Dort jtand alles im wilden 
Aufruhr und im Amte Altweiler wurden zwanzig Orte in Ajche ge 
legt, auch in Saarbrüden verlangte die Bürgerjchaft die früher genoſſene 
Freiheit zuriick, milderes Auftreten der Polizei und die Freiheit Feuer— 
geiwehr und Armbruft führen zu dürfen. Das Kloſter Rojenthal, 
ebenfalls Naſſauiſche Befigung, war von den aufrührerischen Unter: 
thanen des Biſchofs von Speyer überfallen und gänzlich ausgeplündert 
worden. Nach einer von Kurpfalz angeordneten Ermittlung des ver- 
urjachten Schadens mußte fich der Biſchof Georg zu Speyer, nad) 
einem abgefchloffenen Vergleiche, zu einem Schadenerfag von 600 Sul: 
den an Naſſau verftehen, 

*) Puther war bei dem Anfange der Bewegung vermittelnd auf- 
getreten und wollte, daß die Bauern ſich jollten weiſen laffen und 
etliche Artikel, die zu viel und zu hoch gegriffen, aufgeben, damit die 
Sache nad) menjchlichen Recht und Vertrag gejtillet werde. Aber 
ebenfo redete er auch den Hegierenden ins Gewiſſen und wollte, „daß 
die Herrn ihren fteifen Muth Herumter lajfen und von ihrer Unter 
drückung und Tyrannei weichen follten,; damit der arme Mann Luft 
und Naun zum Xeben gewinne. “ 

Allerdings lag für Yuther eine gewifje Verſuchung darin, fich an 
diejer Bewegung zu betheiligen, da fich die Bauern allgemein für die 
veformatorifche Bewegung erklärten. Bei dem großen Anfehen, das 
er allgemein befaß, wiirde fein Auftreten fir die Bewegung von 
großen Folgen gewejen fein. Aber Yuther hatte fich nicht durch 
Sickingen fortreißen laffen und jo konnten ihn denn auch die Be— 
wegungen der Bauern nicht anfechten. Er hielt feit an der Trennung 
des Geiſtlichen von dem Weltlichen, am der Xehre, daR das Evangelium 
die Seelen frei mache, nicht Leib und Gut. Daher warf er fid) mit 
aller Energie des Geiftes dem allgemeinen Sturme entgegen. Denn 
ſobald man die Sache des Evangeliums in diefen Aufruhr verwidelte 
und überall Prädicanten’in feinem Namen Aufruhr predigen wollten; 
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ſobald ihm die Nachricht von dem blutdürſtigen Haufen bet Weinsberg 
zufam, welcher den Grafen Ludwig von Helfenftein mit zwölf andern 
Rittern durch den Spieß laufen ließ, wobei dejfen Kind in den Armen 
der Mutter erjtochen wurde und ihn Thomas Meünzers Treiben 
nicht unbekannt blieb: da entbrannte fein Zorn und feine Sprache 
wurde bei folchen Gewaltthaten einer wahnfinnigen Menge fehr heftig. 
Sclöffer, Klöfter und Dörfer lagen auch zu Hunderten in Schutt 
und Aſche und Tauſende hatten ihr Leben laſſen müſſen. 

Der *) Speyerer Reichs-Abſchied vom 9. Januar 1526- enthielt 
zwar die Weiſung, daß die Obrigfeit Milde und Gnade üben folfe 
und verlangte, daß die im Aufruhr begriffenen und wieder in Gnaden 
angenommenen Bauern nicht fir ehrlasitgehalten würden, indeffen 
dauerte doch das Beitreben, den Banernjtand zur völligen Leibeigen- 
Schaft nieverzudrücden, fort, bis einzelne Negierungen das Verderben, 
das fie dadurch ftifteten, erfannten und auf Hebung des Bauern- 
ftandes und Befreiung von feinen drückenden Yaften binarbeiteten. 
Wir werden in der Folge Gelegenheit haben, daranf zurüczufommen. 

Nachdem wir die, durd; die Neformation aufgeregten, Strö- 
mungen des Vöolkerlebens in ihren gewaltigen Wellenfchlägen gefchant 
haben, ift es nunmehr Zeit nachzujehen, welchen Einfluß die refor- 
matorifche Bewegung auf den engeren Kreis, befonders auf bie 
Naffanifchen Yande, gehabt Hat. 

Wie wir gefehen haben, hatte ein Theil des Naffaniichen Adels 
entjchieden fir die Lehre Yuthers umd die veformatorifche Bewegung 
Partei genommen und dies fonnte unmöglich ohne Einfluß auf die 
regierenden Häufer bleiben. Wirklich wurde auch Graf Philipp IH. 
von Meilburg zuerjt von der großen Bewegung der Geifter ergriffen 
und früher, als jelbft Philipp von Heſſen, wendete er fich der neuen 
Lehre zu, die fich von Wittenberg aus verbreitete. Sobald er näm— 
(ich **) 1523 zur Regierung gelangte, fehen wir -ihn bald mit Männern 
umgeben, welche dieje neue Richtung vertraten und mit denen die 
großen Erjcheimungen der Zeit, die von Jahr zu Jahr mit über- 
raſchender Schnelligkeit auftauchten, mit Offenheit und Freimuth be 


*) Hüberlein a. a. O. 

**) Eichhof's Geſch. der Kirhen-Reformation von Naffau-Weilburg 1. 9. 

. Zur Geſchichte der ev. Kirche in Naſſau. Erfte Abtheilung. Bon Prof. 
Nebe in der Denkichrift des Herborner Seminars 1863. 


fprochen werden fonnten. SeifHofprediger war diefer neuen Richtung 
entichieden zugethan. Es war die8 Heinrich) Stroß, der entweder 
jeiner guten Patinität wegen oder weil er in Stalien jtudirt hatte, 
von feinen Zeitgenoffen Henricus Romanus genannt wurde. Auch 
der Geheime Secretär des Grafen, Johannes Chun, in jpäteren 
Jahren Kanzler, gehörte diefer Richtung an und förderte nach Kräften 
das Werk der Reformation. 

Da die Meiften des Naffanifchen Adels entweder eine Stelle 
am Hofe befleideten oder eine Oberamtmannsftelle einnahnen, fo 
fonnte dies bei der Richtung, die der Graf genommen hatte, nicht 
ohne Einfluß auf die Verwaltung des Landes bleiben und mußte ins- 
befondere da hervortreten, wo bisher Gompetenzjtreitigfeiten zwifchen 
dem weltlichen urd geijtlichen Regimente geherricht hatten. 

Die geiftliche Gewalt war ja darauf ausgegangen, alles in den 
. Kreis ihrer Gerichtsbarkeit hereinzuziehen und die weltliche Macht auf 
ein ehr befcheidenes Maas ihrer Befugniffe einzufchränfen. Bei der 
fteigenden Macht der Hierarchie hatte es daher nicht an jolchen Con— 
flieten gefehlt, indem die weltliche Macht ihre wenigen Rechte eifer- 
füchtig zu vertheidigen ſuchte, das geiftliche Regiment aber diefelben 
wicht weit genug ausdehnen zu können glaubte. Wirklich war dies 
der erjte Conflict, der jich bei dem ungeheuern Umſchwung auf 
Naſſauiſchem Boden erzeugte. Ä 

Die geiftliche Yurisdietion, welche die beiden Erzbiſchöfe von 
Mainz und Trier in der Grafen Lande auszuüben hatten, gehörte zu 
den drückendſten Plagen, von denen das arme Volk heimgefucht wurde. 
Alle Klagen, Streitigkeiten und Beftzanforderungen, welche in irgend 
einem Verhältniffe mit der Kirche fanden, hatte die geijtliche Macht 
für ſich in Auſpruch genommen und wurde von ihrem Gerichtshofe 
abgeurtheilt, entjchieden und feftgeftellt, aber wie weit ließ fich nicht 
die Örenzlinie bei der genauen Berbindung ausdehnen, in der Kirche 
und Staat mit einander ſtanden? Selbſt ein Theil der Eriminal- 
jujtiz war in das Bereich der geiftlichen Macht übergegangen, deun 
ein Verbrecher durfte fi) nur in eine Kirche flüchten, umd der Arm 
der weltlichen Macht war gelähmt, weil derielbe vor dem. geijtlichen 
Forum gerichtet werden folltee Da die Erzbiichöfe in dieſer geift- 
lichen Yurisdietion eine Hauptquelle ihres Einkommens hatten, jo 
waren die geiftlichen Richter darauf bedacht, dafjelbe recht ventbar zu 
machen und mit Geldftrafen nicht zu fchonen. Dabei. wurden Hohe 
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und Niedere unaufhörlich von dem größeren oder kleineren Baune 
geängftigt, und dem geiftlichen Richter gegenüber mußte jich ein Laie 
jehr gejchteft hindurchwinden, wenn er von den Armen der Hierarchie 
unberührt bleiben wollte. Zur Abhaltung dieſes geiftlichen Gerichts 
wurde ein Dfficigl mit geiftlichen Beiräthen von Zeit zu Zeit in der 
Diöceſe umbhergefendet, die Ankunft derjelben wurde vorher von dem 
erzbiichöflichen Site der weltlichen Behörde gemeldet und die Gläu— 
bigen durch die Geiftlichen von den Kanzeln aus aufgefordert, ihre 
Klagen und Streitigkeiten dem geiftlichen Gerichte vorzulegen. Die 
Dfficiale oder deren Commiſſäre erjchienen nun in Begleitimg der 
von jeder Herrichaft beigegebenen weltlichen Beamten in den einzelnen 
Kirchipielen, um den Send oder das geiftliche Nügegericht an dem 
Pfarrorte zu halten, wohin jich denn auch die Schöffen und Einwoh- 
ner der Filiale und. eingepfarrten Ortichaften einzufinden hatten. Doch 
zogen aud die Bifitatoren oft mehrere umherliegende Kirchipiele zu- 
ſammen. Die Commifjarien wurden von dem Pfarrer frei bewirthet, 
von den Sirchipielsleuten aber befondere jtändige Gefälle an Geld und. 
Früchten entrichtet. So hatte jede Gemeinde. zwei bis vier Mans 
Wein, der Zehntherr eine Geldabgabe von. 6 Gallos, mit Hafer und 
Streu für die Pferde, jeder Handwerker, als Sclofjer, Schreiner, 
Zimmermann u. a. 9 Pfennige, die Juden des Orts zwei Mans 
Wein, jeder Schäfer zwei Käfe nad Obfjervanz zu liefern. Doc 
waren die Abgaben in den Archidiaconaten jowohl, als in den ein- 
zelnen Pfarreien nicht immer diefelben. Nach gehaltener Meſſe wurde 
das Gericht von dem Archidiaconus oder deffen Commiſſär und den 
von jedem Drte dazu verordneten Sendichöffen ordentlich gehegt. Die 
Gegenjtände der Unterſuchung betrafen nicht nur das Leben und die 
Amtsführung des Pfarrers und anderer geiftlichen Perfonen, jondern 
auch alle Irrlehren, heidnifche Gebräuche, Lafter, Aergerniß, Bergehen 
wider die firchlichen Gejege, die im Laufe des Jahres in der Gemeinde 
vorgefommen waren, wonach fich der Commiſſär nach Anleitung ge 
wiſſer in dem geiftlichen echte oder auch jchriftlich verfaßter Weis- 
thümer bei den Sendfchöffen zu erfundigen hatte. Diefe wurden jo- 
gleich umterjucht und nach Befinden entweder mit geiftlicher Genfur, 
mit Gefängniß oder Geldbuße beftraft. Da auch die Kirche das Ber- 
mögen der verjtorbenen Geiftlichen, die nicht teftirt hatten, in An 
jpruch nahm, jo wurde auch darüber Nachforſchung angejtellt, wohin 
das Vermögen gefommen,. durch wen Eingriffe gefchehen jeien u. ſ. w. 
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Das geiftliche Gericht war aber längſt durch feine Gelderpref- 
jungen verhaßt und ſchon aus den Jahren 1522 und 1523 Tiegen 
Weifungen an die dem Send beigegebenen weltlichen Beamten vor, 
darauf zu fehen, „daß das arme Volk nicht unbilliger Weiſe beſchatzt, 
noch auch den Geiftlichen geftattet werde, mehr anzugeben, als die 
Sendichöffen zur Anzeige gebracht hätten.“ Sie waren angewieſen, 
in folchen Fällen jogleich das geiftliche Gericht zu verlaffen und augen- 
blicflich bei der weltlichen Behörde deshalb Anzeige zu machen. Mean 
fann denken, "wie begierig das Bolt war, diefe Laſt [08 zu werden 
und wohin ſich nur die reformatorifche Bewegung verbreitete, entzog 
fih das Volk diefer geiftlichen Jurisdiction und wollte von weltlichen 
Richtern gerichtet fein. Das weltliche Regiment, erfreut darüber, 
wieder zu feiner urfprünglichen Berechtigung zu gelangen, nahm auch 
gar feinen Anftand diefem allgemein verbreiteten Wunſche nachzufom- 
men und die ihm vorgebrachten Klagen nicht von fich zu weilen. 
Hierdurch entjtand denn auch die erſte Mißſtimmung, die jich an den 
erzbijchöflichen Höfen gegen das Naffauische Haus fund that, aber 
es war nicht mehr die Sprache der übermädhtigen Hierarchie, die man 
jo fange hatte hören müffen, fondern der befcheidenen Bitte, die in 
dem Befitjtand nicht gefränft fein wollte. Wirklich finden wir auch 
ſchon diefe *) Bejchwerden nach den Acten in einer Zeit hervortreten, 
wo ſich die Reformation noch nicht einmal völlig abgeklärt hatte, ſou— 
dern im der noch immer die erjten Wellenfchläge die Gemüther bewegte, 
denn bereits unter dem 10. Januar 1524 bejchwert fich Kurfürft 
Richard von Greifenklau in einem Schreiben von Ehrenbreitjtein aus 
bei dent Grafen Philipp ILL. von Weilburg über die eingetretene Be— 
ichränfung der geiftlichen Gerichtsbarkeit, die durchaus der bisher 
beftandenen Praris und dem erworbenen Beſitzſtande widerjtreite. Die 
Zeit, in der diefe Beichwerden von erzbifchöflichen Stuhle ausgingen, 
war auch mit VBorficht gewählt, denn Franz von Sidingen, Hart: 
muth von Cronberg und mit ihnen die Rheinische Kitterfchaft war 
danieder geworfen und Trier konnte fi rühmen, jehr viel zu diefem 
errungenen Siege beigetragen zu haben. „Uns ift berichtet worden“, 
heißt e8 im diefem erzbijchöflichen Erlaffe, „wie du uns im diefer geift- 
lichen Jurisdietion Eintrag thuft und den Send oder das geiftliche 

*) Filialarchiv zu Weilburg. 
Eichhof's Geſch. der Kirchenreformat. 1. B. S. 10. 
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Gericht jenen Gang nicht läſſeft und was davon erfällt, dasſelbige 
vorenthältſt, wodurch es denen, welchen es zukommt, nicht mag fol- 
gen. Dieweil nun ſolches wider alles Recht und den Verſchreibungen 
entgegen iſt, die wir von den Voreltern, den Grafen von Naſſau 
deshalb inne haben, iſt es unſer gnädiges Begehren und ernſtliches 
Geſinnen, du wolleſt unſer geiſtliches Gericht nicht hindern, unſere 
Boten (Abgeſandte) ungenirt ‘wandern und den Sendhafer und was 
daran hängt folgen zu laffen.*“ Graf Philipp, dem das Schreiben 
in Dillenburg zukam, wo er ſich bei feinem Vetter, dem Grafen Wil- 
heim befand, antwortete auch von da aus dem Kurfürſten unter dem 
T. Februar, daß ihm im der erhaltenen Zufchrift nicht angezeigt wor- 
den jei, wie, durch wen und in welchen Stüden in der geiftlichen 
Jurisdiction Verhinderung gejchehen ſei; auch wiſſe er nicht, in wel- 
cher Art fich feine Eltern deshalb verbindlich gemacht hätten. Eobald 
ihm darüber glaubliche Anzeige geichehe, werde er, wie e8 einem from- 
men Grafen gezieme, den von feinen Eltern gemachten Verträgen nad)- 
(eben und nicht in dem, was. recht und bilfig fei, einigen Eintrag 
thun. „Eure Erzbischöfliche Gnaden“, fo ſchließt er, „werden hieraus 
entnehmen, daß es nicht nöthig geweien, mic an folche von meinen 
Eltern eingegangenen Verträge zu erinnern.“ 

Da alle Welt wußte, daß diefe ausgedehnte geiftliche Gerichts- 
barkeit zum großen Theile erjchlichen und nur durch ihre lange Dauer 
Gewohnheitsrecht geworden war, fo hatte Graf Philipp durch das 
Berlangen, die mit feinen Eltern gemachten Verbriefungen vorgelegt 
zu jehen, dieſe geftellte Anforderung auf eine feine Weiſe abgelehnt 
und war nicht geneigt, die vom Staate ausgeübte Gerichtsbarkeit wie- 
der zuriichzugeben. Wollte man indeſſen diefe geiftlihe Jurisdiction 
in diefer ftürmifchen Zeit noch nicht aufgeben, dann durfte fie nicht 
mehr mit jener Wilffür und jenen maßlofen Erpreffungen auftreten, 
mit denen fie jo lange gehandhabt worden war, vielmehr nahm man 
jeßt die Miene an, im dieſer Beziehung der Zeit Rechnung zu tragen 
und in Zukunft einen umparteiifcheren und gerechteren Gerichtshof zu 
bilden. Als man e8 daher im Laufe des Monats Oktober deffelben 
Jahres in Trier nöthig hielt, das geiftliche Gericht in der Diöcefe 
feine Rundreiſe halten zu laſſen, jo wendete fich der Kurfürjt in. 
einem neuen Ausfchreiben an den Grafen und eröffnete ihm *), „wie 


*) Eichhoff a. a. O. 2, 3, 


er e8 feinem: geiftlichen. Richtern alles Ernftes anbefohlen. habe, fich 
aller bisher vorgefommenen Uebergriffe zu entichlagen und fich gebühr- 
(ic) gegen die Leute zu verhalten, damit fic Niemand derenthalben 
einiger Unbiltigkeit beffagen möge.“ „Wiewohl wir ung num“, fährt 
diefes Schreiben fort, „zu Dir als unſerm Grafen, auf deſſen Ge- 
biet und Herrfchaft unjere Yurisdietion und Chryſam ruht, gänzlich 
verfehen, Du werdeſt ſolche Haltımg. und Sigung unſers Sends zu⸗ 
fafjen und feineswegs verhindern, jo ijt doc) unſere gnädigfte Bitte, 
Du wolfeft verfügen, damit unfere dazu VBerordneten bei Deinen 
Unterthanen und Verwandten feinen Eintrag und Unbilligfeit vor- 
fommen, dadurch der Send verhindert möcht werden ımd Dich in 
alle Wege darin alſo gutwillig erzeigen und beweifen mögeft, wie Dir 
gebühret und Dur zu than fchuldig bift.“ 

Wir wiſſen nicht, welchen Erfolg diefe Rundreiſen in diefer viel 
bewegten Zeit gehabt haben, indeffen ditrfen wir doch bei der alfge- 
mein verbreiteten Abneigung, melde das Volk gegen diefe Einrichtung 
gefaßt hatte, vorausſetzen, daß fie fich nicht mehr oft wiederholte und 
eine Sache ftillfchtweigend aufgegeben wurde, zu deren rechtlicher Be— 
gründung die Documente Schwer aufzubringen waren. 

Die Reformation würde aber doch nicht gründlich in das Volk 
haben. eindringen fönnen, wenn nicht dev Graf darauf ‚bedacht geweſen 
wäre, für feine Yande einen tüchtigen Reformator zu berufen, der auch 
die Fähigkeit und die Kraft beſaß, die eingeriffenen Syrrthiimer hinweg 
zu thun, die Kehren des Evangeliums nad) den Haren Ausſprüchen des 
Wortes Gottes zu verfünden und die Gemeinde dem Urbild der evjten 
chriftlichen Kirche wieder etwas näher zu bringen. Wie jehr aber 
das Bolf einer bejonnenen und ordnungsmäßigen Einführung der 
Reformation bedurfte, haben wir aus den Bewegungen des Bauern- 
frieges bereits fennen gelernt, 

Diefer Mann war Dr. Ehrhardt Schnepf, geboren in der Reichs- 
ftadt Heilbronn den 1. November 1495, wo fein Vater Mitglied 
des Raths gewefen war. Bon feiner frommen Mutter frühe dem 
geiftlichen Stande bejtimmt, machte er feine Studien in Erfurt umd 
Heidelberg und wahrjcheinlich Hatte ihn Heinrich Romanus und der 
Geheime Secretär Chun an leßterem Orte fernen gelernt und feine 
Berufung veranlaßt. Dr. Schnepf Hatte auch ſchon frühe Gelegen- 
heit gehabt, Dr. Luther perfönlich Fennen zu lernen, denn er hatte 
mit Bucer und Brentins der glänzenden Disputation beigewohnt, 
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die Yuther auf einer allgemeinen Berfammlung des Anguftiner Ere— 
mitenordens zu Heidelberg im Jahre 1518 gehalten und worin er 
die Unfehlbarfeit des Pabjtes angegriffen hatte. Zuerjt kam Schnepf 
als Prediger nach Weinsberg in Schwaben, mußte aber bier feine 
Wirkſamkeit alsbald wieder aufgeben, da Dejterreich mit eiferner Hand 
der neuen Lehre den Eingang verwehrte, fam dann in’s Kraichgau 
nad) Guttenberg zu dem Herrn von Gemmingen, wirkte da für Ver— 
. breitung der reinen Yehre bis er 1523 in der Reichsſtadt Wimpfen 
als Pfarrer angejtellt wurde. Hier wurde er beim Ausbruch des 
Bauernfriegs zum Feldprediger der Aufrührer berufen, was er aber 
ablehnte. Im Jahre 1526, nachdem durch Unterdrüdung des Auf- 
jtandes überall wieder Ruhe eingetreten war, folgte er dem Rufe 
nad) Weilburg und dürfte dajelbjt im Dftober eingetroffen fein. Er 
wurde Pfarrer bei der Stiftskirche, und das Stift hatte ihm Woh— 
nung und einen Theil jeiner Bejoldung zu geben, weil von den fieben 
Stiftsherrn auch nicht einer zum Prediger tauglich war. Dr. Schnepf 
war ein hochbegabter Kedner, der im Fräftigiten Yebensalter von jei- 
nen Zeitgenoſſen nicht jelten der deutiche Demofthenes genannt wurde. 

Das Auftreten eines jolchen Mannes mußte auch entjcheidend für 
Weilburg jein, denn er ftand ganz auf dem Höhepunkt feiner Zeit. 
Durch feine öffentlichen Vorträge erſchütterte er auch die Hierarchie 
mit ihren Dogmen und erzeugte jenes nie mehr ruhende Verlangen, 
das geoffenbarte Wort in feiner vollen Reinheit aufzufaffen. Auch 
flöpte er, dem Grafen und jeiner Umgebung ein immer feiteres Ver: 
trauen auf die von Gott gewollte und unter feinem Schutze begon- 
nene Keformation ein. 

Den erjten Schritt, den Schnepf zur Einführung der Reforma- 
tion that, war, daß er ein *) Kolloquium mit den fatholifchen Stifts- 
herrn, namentlich mit dem Probſt Spitfaden, dem Defane Weilnau, 
einem alten Zohannitermönd vom Pfannjtiel und mit Dr. Terwich 
von Trier, eimem geborenen Weilburger, der gerade anweſend war, 
abhielt. Die jüngeren Stiftsherrn waren von diefer LUnterredung 
aus guten Gründen ausgejchlofjen worden. 

Dekan Weilnau Hatte den neuen Gollegen zu Tiſch geladen. 
Nah Beendigung der Mahlzeit begann das Colloquium, das denn 


*) Handicriftlicher Brief in dem Filtalarchive zu Weilburg an Heinrich 
Romanus, den Eichhoff mittheilt. 1.9. ©. 34. 
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bis zum Abende fortdauerte. Da Dr: Schnepf fich überall auf die 
heilige Schrift berief, Dr. Terwich aber, der Hauptfämpfer bei diefer 
Disputation, fi in feiner Beweisführung auf die Erbfehre ftüten 
mochte, fo war eine Vereinigung der ftreitenden Parteien nicht mög- 
lich, Dr. Terwic geriet dabei in Leine geringe Heftigfeit, ſchmähte 
und läfterte auch wohl den Grafen, der einen folchen Neger nad) 
Weilburg berufen habe, während dagegen der alte Mönch, ftumm wie 
ein feriphifcher Frofch da ſaß und nicht mit einem Laute wagte, fei- 
nem lieben Bruder Terwich zu Hilfe zu fommen. Es fam bei die: 
ſem, wie bei alfen Golloguien diefer Art nicht viel heraus und ein 
Jeder ſchrieb ſich Hinten nach den Sieg zu. Uebrigens hatte der 
Probft feine Abneigung und Geringſchätzung gegen den neuen Gollegen 
Scnepf and dadurd fund gethan, daß er ihm einen ſehr ſauren 
Landwein, welcher überdies noch nach den Faſſe ſchmeckte, vorftellen 
fieß, der dann freilich nicht geeignet war, die Nedefertigfeit der ftrei- 
tenden Parteien zu erhöhen. 

Das Wirken Schnepf’8 machte dagegen auf die jungen Kanonifer 
großen Eindrud, fie jchloffen fich am dieſen kenntnißreichen Mann an 
und fuchten feinen bildenden Umgang. Schnepf war aud bemüht für 
ihren geiftigen Fortſchritt nach Kräften zu wirfen und fir ihre philo- 
Logische Ausbildung zu forgen, denn in der bisher herrfchenden Un- 
thätigfeit wollte Niemand, befonders die Jugend, nicht mehr bleiben, 
In ihren Zufammenfünften lafen fie bei ihm im Griechifchen Lucians 
Gefpräce und im Hebrätfchen Salomons Sprichwörter, die er ihnen 
mit Beihilfe von Melanchthong griechifcher und Meiſters hebräifcher 
Sprachlehre erklärte, Unter diefen jungen Ranonifern fand fich *) 
Konrad Grefer, der von da aus das Vicariat Edelsberg zu verfehen 
hatte, welcher fich noch in ſpäteren Jahren als Euperintendent und 
Hofprediger des Kurfürften Auguft in ‘Dresden dieſes trefflichen 
Lehrers erinnerte nnd ihm feine entjchiedene Hinneigung zu Luthers 
Lehre verdankte. 

Wiewohl Graf Philipp alle Urfache hatte, ſehr vorfichtig mit 
der begonnenen Reformation voranzufchreiten, jo machte er doch einft- 
weile feine landesherrlichen Rechte über das Johanniterkloſter dadurch 
geltend, daß er das Vermögen defjelben inventarifiren ließ, um 
wenigjtens jeder Verfchleppung vorzubengen. Dies wurde im Yahre 


*) Vogel, Archiv der Naff. Gelehrtengeih. S. 223 fi. 


1531 wiederholt und auch das Stift hinzugezogen. Weiter glaubte 
der Graf für jetzt moc nicht gehen zu dürfen, wiewohl der feurige 
Schnepf darauf drang, das Yohanmiterklofter auf dem Pfannftiel 
aufzuheben und von dem Erlöje ftatt der verfallenen Martinskirche, 
die einem Stalfe ähnlicher jah, als einem Gotteshaufe, eine neue 
Kirche zu bauen und den Stadtpfarrer an derfelben, der ein heftiger 
Papift war und allen Verbeſſerungen widerjtrebte, zu entlafjen. 

Graf Philipp Fam indejfen diefem Wunfche fir jegt noch nicht 
entgegen, ließ vielmehr Klofter und Stift nad) ihrer bisherigen Ver— 
faffung fortbeftehen und erwartete e8 von der Zeit, daß fi) Manches 
von ſelbſt ändern würde, 

Das Gerücht, daß ſich Graf Philipp der reformatorifchen Be— 
wegung angejchlofjen habe, war indejjen bis nad Saarbrüden an den 
verwandten Hof gedrungen nnd hatte dorten einen um jo übleren Ein- 
druck gemacht, da ſich die Nachricht zugleich verbreitete, als habe Philipp 
das Stift aufgehoben und das Yohanniterklofter auf dem Pfanftiel 
zeritört. Noch vor der Ankunft des Dr. Schnepf hielt es daher Graf 
Johann Ludwig von Saarbrüden für nöthig, feinem jüngeren Better, 
der unter feinen Augen aufgewachlen war, deshalb Vorjtellungen zu 
machen und ihn von weiteren Schritten abzumahnen. Wir finden 
nämlih unter dem 1. Mai 1526 ein *) Schreiben in den Acten, 
worin er jagt, „wir werden glaublich berichtet, daß ſich Eure Liebden 
in diefen gefährlichen Zeitläuften haben bewegen lajjen, der Iutherijchen 
oder evangelifchen Secte, wie man fie nennen will, ſich anhänglich zu 
machen, deögleichen die Fohanniterheren auf dem Pfanntiel vertrieben 
und den Ort des Gottesdienftes zerftört haben, was dod) die Voreltern 
aufgerichtet und höchlic vor Augen gehabt haben. Dieweil mich sum 
ſolches nicht wenig beunruhigt und ich diejes ungern vernehme und 
daraus große Gefahren erwachſen fünnen, ift e8 mein väterliches und 
freundliches Erinnern und Ermahnen, Eure Liebden wollen dies be- 
denfen, und ſich nicht zu tief einlaffen, da wohl zu erachten, daß dies 
in der Länge nicht beftehen wird und wäre mir herzlich leid, wenn 
Eure Liebden, wie fi) vermuthen läßt, etwas Widerwärtiges begegnen 
würde“ u, d. m. — Wenn auch fein Antwortichreiben vorliegt, jo 
kann man doch leicht denfen, wie Philipp diefem Abmahnungsjchreiben 
begegnet ijt und dürfte fich auch Graf Johann Ludwig beruhigt haben, 


*) Eichhoff a. a. ©. 2. 9. 
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da er von feinem Vetter hören fonnte, daß Stift und Kloſter in ihrer 
alten Berfaflung fortdanerten. Es flofjen indejjen noch fünfzig Jahre 
dahin, bis auch in Saarbrüden die lutherijche Lehre geſetzliche Gel- 
tung erhielt: 

Bor dem Neichstage zu Speher, welder in dem 1526. Jahre 
abgehalien wurde, erließ der Kaijer an einige Fürſten und Herrn im 
Reiche, auf die er bauen zu können glaubte, ein Mahnungsichreiben 
in dem alten Glauben zu beharren und auch bei ihren Nachbarn 
dahin zu wirken, damit e8 einmal möglich werde, die lutheriſche Kehre, 
welche die Urſache aller Unruhen jei, wieder zur vertilgen. Er kündigte 
an, in Kurzem nach Kom zu gehen und dann alle Anjtalten treffen 
zu wollen, die Keberei grüudlich auszurotten. 

Wirklich fielen auch die Beichlüffe zu Speyer unter dem 25. Juni 
in diefem Sinne aus *): „jeder deutjche Reichsſtand ſolle fich in 
Sachen der Religion aljo gegen feine Unterthanen verhalten und ſein 
Leben und Wandel jo anſtellen, wie er. es gegen Gott und den Kaiſer 
verantworten könne“ Natürlich legte ſich jeder Stand diefen Beſchluß 
des Reichstags in feiner Weife aus und während die. protejtantijchen 
Stäbe ihr weiteres Worangehen gerechtfertigt hielten, nahm Kurfürſt 
Aldreht von Mainz, von bem Vorhaben des Kaifers in Kenntniß 
gefegt, daraus Veranlaſſung, ſeine beinahe vergejfenen Metropolitan: 
rechte wieder herzuftellen. Er wendete ſich daher in bejonderen Schreiben 
an einige Stände, bei denen die Neuerung ſchon Raum gewonnen 
hatte, und verlangte in feiner Yurisdietion auf feine Weife gejtört zu 
werden, Gin folches Schreiben kam auch an den Grafen Philipp von 
Weilburg und es ift dies aus dem Grunde merfwürdig, weil daraus 
erhellt, daß ſich bereits einige Geiftliche der neuen Lehre zugewendet 
hatten, gegen welche Mainz nad den canonijchen Satzungen verfahren 
wollte, das jedoch die Naſſauiſchen Beamten verhinderten: 

Er jagt nämlich, darin, daß dieje verböten, den geiftlichen Richter- 
proceß auf den Kanzeln gegen Geiftliche zu werfüttdigen. Da aber 
dies dem geimeinen echte und dem Abſchied des jüngft gehaltenen 
Neichdtags zuwider fei, To eigehe an ihn das Erſuchen, bei jeinen 
Amtleuten dahin zu wirken, daß er in feines Erzjtifts Oberherrlichkeit 
„unturbirt und unverhindert gelaffen werde,“ 

Bisher hatte Mainz die durch den Bauernfrieg umtergraberte 








*) Häberlin neueſte Geih. B. 10. 
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geiſtliche Jurisdiction ignorirt und der Ausbildung der weltlichen Macht, 
die nun einmal das Volk begehrte, ruhig zugeſehen, ſowie aber der 
Bauernaufſtand unterdrückt und durch den Kaiſer die Hoffnung be— 
ſtärkt worden war, die geiſtliche Macht zu ſtützen und die alten Zu— 
ftände von neuem zurückzuführen, forderte der Erzbiſchof jogleich ſeine 
eingebüßten Diöcefanrechte zurück. 

Der Graf antwortete auf ähnliche Weife, wie oben an den Erz- 

bijchof von Trier und verſprach ſich des Speyer'ſchen Abſchieds gemäß 
zu halten. 
_ Der kühne Schritt des Grafen, einen wirflichen Reformator in 
feine Yande gerufen zur haben, machte überall großes Aufjehen, da die 
Eleineren Stände des Reichs ſich noch nicht offen für die reformato- 
rifhe Bewegung erklärt Hatten. Der Erzbiihof von Trier konnte 
daher fein Erjtaunen über diejes Wageſtück nicht zurückhalten und hielt 
fi) verpflichtet, ihm deshalb zur Rede zu ftellen und auf die Ent- 
fernung eines Mannes zu dringen, der von dem Bruder des Kaijers, 
dem Erzherzoge Ferdinand, wegen feiner Fegerijchen gu aus feinen 
Staaten ausgewiejen worden war, 

In einem *) Schreiben vom April 1527 bemerkt nämlich der 
Erzbifchof, daß der Graf einen Prediger Ehrhardt (Schnepf) aus 
Wimpfen in feinem Flecken Weilburg angeftellt habe, der auf feinen 
Befehl das Volk von der Ordnung, die fo lange Zeit in der Ehriften- 
heit gegolten, durch feine Predigten nicht nur abziehe, ſondern aud) 
die Prieſterſchaft und die Geiftlichen des Ortes dem Spotte Preis 
gebe umd allerlei Verivrungen und verdammliche Lehren ausbreite. 
Auch ſolle diefer berufene Pfarrer aus dafigem Stift achtzig Gulden 
erhalten, weil fein Canonifer zum Predigen geſchickt jei. Nun fei er 
zwar ſelbſt dafür, daß das Evangelium rein umd frei verfündigt werde, 
aber e8 ſolle dies nicht zum Aergernig des Nächften und gegen die chrift- 
liche Ordnung gefchehen. Dabei könne e8 ihm nicht unbelannt fein, 
was Kaiferliche Majeſtät in Beziehung auf die neue Secte eingehal- 
ten haben wolle, darum, fo fährt er fort, erinnern wir Dich neben 
der hriftlichen Pflicht gegen Römiſche Majeftät mit beſonderem Ernte, 
Du wolleft Dich des oben genannten Ehrhardts, der feiner unchrift- 
lichen Predigten halber von unferm Herren umd Freund, König Fer— 
dinand von Böhmen und Ungarn, als Erzherzog von Dejtreid (aus 


*) Eihhoff a. a. D. 9. 2. 
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Weinsberg in Schwaben) vertrieben worden ift, zu entfernen, damit 
uns, dem Drdinario, feine üble Nachrede daraus erwachle, auch Du 
aller Unannehmlichkeiten entrathen bleibft. 

Aber Graf Philipp war nicht der Mann, der fich jo leicht durch 
das Hinweilen auf Kaijerliche Majeftät einfchüchtern ließ, denn er 
war feineswegs gewillt, feinen berufenen Reformator, den er bereits 
als einen muthigen Zeugen der Wahrheit fennen gelernt hatte, fo 
wohlfeilen Kaufs Preis zu geben. Er legte ihm vielmehr in der 
Rückantwort das rühmlichite Zeugniß bei, hält ihn vor vielen Andern 
gejchiett, ihm, dem Grafen jelbt, fowie feinen Unterthanen mit Got- 
te8 Wort zu ſpeiſen, wofür ohnehin jeder Regent zu forgen habe. 
Er führe feine Untertanen zur Ehrfurcht gegen Gott an, ermumntere 
jie zur Befferung und zur Liebe gegen den Nächten und forge für eine 
tüchtige Ausbildung des geiltlichen Standes. Es fei daher unzuläffig 
anzunehmen, als habe Dr. Schnepf etwas zur Berfpottumg des geift- 
lichen Standes gethan und würden die Geiftlichen beſſer thun, fich 
jedes ’ärgerlichen Lebenswandels zu enthalten, als Andere zu verun— 
ehren. Er molle daher nur bitten, ihm Diejenigen zu nennen, die 
ihm folches Hinterbracht hätten oder es ihm fchriftlich anzeigen, in 
welchem Stüde die armen Unterthanen durch feine Predigten verführt 
würden, er wolle ihn dann zur Verantwortung ziehen und wo er 
ohne gehörigen Grund der Schrift erfunden würde, ihn ohne alle 
Gnade ftrafen. Dagegen könne es Kurfürftlicher Gnaden nicht ent- 
gehen, welche Verantwortung vor Gott umd Menſchen daraus ermachle, 
wenn er ihn unüberführt verjage und +fortichaffe. 

Da wo der Kurfürft am Beften hätte helfen Fünnen, nämlich 
dein Stift einen tüchtigen Prediger zu verleihen, gejchah nichts und 
der Graf war daher ganz in feinem Rechte, unter dem zahlreichen 
Klerus, der nußlos feine Pfründen verzehrte, wenigftens einen Geift- 
lichen zur Belehrung des Volks in feinem Stift wirken zu laſſen. 

Bei den vielen und nachdrücklichen Abmahnungen, die an den 
Grafen wegen der begonnenen Reformation ergingen, fünnen wir «8 
nur billigen, daß er mit der möglichjten Klugheit und Vorſicht zu 
Werke ging und den Erfolg des unternommenen Werkes auch bei den 
andern Ständen des Reichs abwartete. Die einzige Concejfion, die 
er in diefer Zeit der Weilburger Bürgerichaft machte, war, daß Stadt- 
pfarrer Zoh. Roß (Roos), der auf dringendes Erfuchen der Bürger: 
ihaft das H. Abendmahl nicht in beiderlei Gejtalt reichen wollte und 


zu 
auf Dr. Scmepf von der Kanzel loszog, von feiner Stelle entlaffen 
und ein neuer Stadtpfarrer Peter- von Ufingen dahin berufen wurde, 
der nach vorliegender Nachricht „ein guter evangelifcher Prediger 
geweſen ijt.“ 

Daß aber dies Alles dem, Feuereifer Schnepf’8 nicht genügte, 
ift Leicht zu denken; zur Ausbreitung der Reformation und zur Pflan- 
zung der neuen Kirche hielt er e8 für unumgänglich nöthig, daß Stift 
und Klofter aufgehoben und die widerjirebenden Perfonen von ihrem 
Dienfte entfernt würden. Der vorfichtige Gang, den aber Graf Phi- 
lipp einhalten mußte, machte ihn ungeduldig ; and) war feine pecuniäre 
Yage ſehr gedrüct, da der Probſt Spigfaden der Bezahlung feiner 
Bejoldung die möglichjten Schwierigkeiten entgegenjette. Da finden 
wir ihn denn nicht abgeneigt, einem Aufe ins Ausland zu folgen. 

Landgraf Philipp von Heffen hatte nämlich zur Pflanzung des 
Evangeliums nach der Schriftlehre eine neue Univerfität zu Marburg 
geftiftet und diefelbe mit den Revenüen von zehn Klöftern ausgejtattet. 
Es war nun dem Landgrafen und feinem Kanzler eine Angelegenheit, 
die tiichtigften Yehrkräfte für alle Facultäten zu gewinnen und da war 
man denn auf den Weilburger Dr. Schnepf aufmerkſam geworden, 
dem man eine theologische Lehrkanzel anvertrauen wollte, 

*) Graf Philipp, der aber die ausgezeichnete Wirkſamkeit diefes 
trefflichen Mannes zu jchägen wußte, lehnte den Antrag ab, da er 
ihn im feiner Herrjchaft zur Durchführung der Reformation nicht 
miſſen fünne. Aber als nım der Landgraf fich felbft an ihm wendete 
und ihn dringend bat, ihm diefen Lehrer für feine neue Univerfität 
zu überlaffen, indem er „zu Marburg der gemeinen Chriftenheit zu 
Nutz und Frommen mehr als in Weilburg jchaffen und fürdern Eünne, 
er auch feinem Kanzler auferlegen wolle, einen andern gelehrten Prä- 
dicanten au feiner jtatt zu ſchicken, damit der Ban, ſo gedachter Eber- 
hardt im Worte Gottes aufgerichtet habe, im Gange bleibe“, jo fügte 
fi) endlich Graf Philipp in diefes Anmuthen, fo ungern er auch 
feine Zuftimmung ertheilte. 

Die erfte Nachricht von dem Abzug des Dr. Schnepf nach Mar- 
burg fette den größten und angefehenften Theil der Weilburger Bür- 
gerichaft in große Trauer, da feine Predigten ſtets einen tiefen Ein— 
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den Grafen den Abzug rücdgängig zu machen, aber es war nichts 
mehr zu erreichen und die Bürgerfchaft mußte fich in das Unver- 
meidliche fügen. Der Fatholifchen Partei war dagegen der Abzug des . 
Dr. Schnepf fehr erwünfcht und fie unterließ nicht, ihr Haupt mäch— 
tig emporzuheben, 

Dr. Schnepf zog am Ende des Jahres 1528 nah Marburg 
über und wirkte dort für die Bildung junger Geiftlichen, unter denen 
auch Biele aus den Naffaniichen Landen, in großem Segen. Wie 
wohl feine Anweſenheit in Weilburg von kurzer Dauer war, jo hat 
er doc) Ausgezeichnetes geleiftet und die von ihm angefachte Flamme 
war nicht mehr zu erftiden. Sein Freund, der Hofprediger Henri- 
cius Romanus, führte das begonnene Werk fort und unter ihm tra= 
ten Gemeinden zur Reformation über, die bisher durch ein jehr feites 
Band an die alte Kirche geknüpft gewejen waren, Denn aud) das 
Nitterjtift WBleidenftadt blieb von dem Umſchwunge der Zeit nicht 
unberührt. 

Diefes von. dem Exzbifchof Lullus zu Mainz in den Zeiten 
Karls d. Gr. zwiſchen 770— 780 geftiftete Benedictiner-Klofter, zwei 
Stunden von Wiesbaden und eine Stunde von Schwalbach gelegen, 
von feiner Lage Blidenſtadt (locus leetantium) genannt, das durd) 
die Reliquien des h. Märtyrers Ferutius frühe zu großem Neichthum 
und weit verbreitetem Anfehen gelangt war-, wurde durch den Pabjt 
Alerander VI. 1495 ſäculariſirt und in ein weltliches Nitterftift 
unter einem Brobfte und Dekane jtehend verwandelt, mit acht Cano— 
nicaten und zehn Bicarien, von denen aber. die Canoniker zum Ritter: 
ſtand gehören mußten. 

. Der Ort Bleidenftadt hatte jeinen eigenen Pfarrer mit der über 
dem Orte gelegenen Kirchipielsficche, zu der. vierzehn Drtichaften 
gehörten, von denen aber einige wie Wehen, Strinz- Margrethä und 
Trinitatis jchon frühe eigene Kirchen, Pfarrer und Glöckner beſaßen. 
Doch waren alle, wie das Nittebftift dem Mainzer Kirchenfprengel 
unterworfen und der Dekan des Stifte wurde ftets als Oberpfarrer 
de8 Orts angefehen. 

Alle diefe Ortichaften, die unter Naſſau-Weilburger Hoheit ſtan⸗ 
den, nahmen die Reformation an, der Ort Bleidenſtadt zur Hälfte, 
ſo daß ſpäter die durchfließende Aarde die Scheidung macht. Die 
über dem Orte gelegene St. Peterskirche wurde ſeit 1536 den Luthe— 
ranern eingeräumt, wahrſcheinlich im einer Zeit, in welcher Erzbiſchof 
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Albrecht ‚minder ftreng gegen die Ausbreitung der Reformation in 
feinem Erzftift vorjchritt. Seitdem gehörten die hierher eingepfarr- 
ten Ortſchaften ſowohl, wie der Wehener Grund der evangelischen 
Kirhe an. Die in dem Orte Bleidenftadt der Fatholiichen Kirche 
treugebliebenen Kirchenglieder hielten fi) zu der Stiftsfirde. Da 
das Stift Bleidenftadt fehr an feinen Gefällen verloren haben mochte, 
jo wurde die bisher bejtandene Probjtei mit dem letzten Probft Wil- 
helm von Staffel 1538 vom Pabjte aufgehoben und einem Dekane 
die Leitung des Stifts üiberlaffen, dejfen Wahl aber von Mainz con- 
firmirt werden mußte. Seit diefer Zeit hatte das Stift immer mehr 
von jeiner frühern Herrlichkeit verloren, bis es im der folgenden 
Periode nod) größeren Veränderungen entgegen ging. 

Wenden wir uns nun zu einem andern Theile der gegenmärtig 
Naffanischen Yande, wo die Neformation früher Eingang fand, fo 
war es in der Niedergrafichaft Ratenelnbogen, diejes jchon jo fange 
angefochtene Beſitzthum des heſſiſchen Haufes. Blicken wir nämlid) 
auf den Yandgrafen Philipp, der einftweilen noc den von Naffau 
angefochtenen Beſitz der Niedergrafichaft behauptete, fo ‚hatte derfelbe 
durch das DVierherrifche, durch das an Helfen verpfändete Yimburg an 
der Lahn, jowie durch den Antheil an Diez, Hadamar und Driedorf 
einen bedeutenden Einfluß auf die Verbreitung der Reformation in 
diefen Yandestheilen. Das Auftreten Luthers in Worms Hatte be- 
reits den jungen Fürften fehr angezogen und einen tiefen Eindruck 
bei ihm zurückgelaffen. Er verlor jeitdem den kühnen Mann nicht 
mehr aus dem Auge und jeden feiner Schritte begleitete er mit der 
höchſten Aufmerkſamkeit. Schon wurden manche Anordnungen in 
feinem Lande getroffen, die eine immer größere Hinneigung zur Sache 
Luthers verriethen. Doch wie zuweilen ein anfcheinend zufälfiger Um- 
jtand, der aber in der Hand der Vorſehung weile Fügung ift, die 
Entſcheidung herbeiführt, jo auch hier. 

Im Mai *) 1524 ritt nämlich Landgraf Philipp von Caſſel 
nad) Heidelberg zu einem Armbruftichießen, wozu er eingeladen war. 
Als er über Friedberg hinaus in die Nähe von Vilbel kam, begegnete 
ihm M. Melanchton, der von einem Beſuche in die Heimath auf dem 
Rückwege nad) Wittenberg begriffen war. Der **) Landgraf hielt den 





*) Camerarius vita Mel. Cap. 26. 
**5) Ranke's Geſchichte aus dem Zeitalter der Neformation B. 2. S. 180. 


bereits berühmt gewordenen jungen Profeffor an und legte ihm, indem 
er ihn eine Strede mit ſich reiten ließ, einige Fragen vor, die ein 
großes Intereſſe an den neuen Religionsbewegungen verriethen. Nach 
langer Unterredung wurde der überraichte Mann nur unter der Be— 
dingung entlaffen, daß er ihm feine Anfichten über die wichtigften 
Streitfragen, die damals die Welt bewegten, ſchriftlich mittheile. 
Melanchthon entjpracd dem Wunfche mit jener Meifterfchaft, die wir 
überall bei diefem Heros in den theologischen Wiffenfchaften fennen. 

Diefe Mittheilungen machten den größten Eindrud auf Philipp 
und bald ließ er in jeiner Landichaft das Gebot ergehen, „das Evan- 
gelimm vein und lauter zu predigen“, wodurch er fich alfo öffentlich 
auf die Seite der reformatorischen Bewegung jtellte, 

Bereits 1526 verfammelte Philipp unter Leitung des Franz 
Lambert aus Avignon in Frankreich feine geiftlichen nnd weltlichen 
Stände zu einer Synode zu Homberg; e8 wurden hier die erften 
Beitimmungen tiber eine neue Geftaltung der evangelifchen Kirche in 
den Heſſiſchen Landen getroffen. Auf Pfingſten 1527 wurden vier 
Bifitatoren für das Land ernannt, welche alle Kirchen zu vifitiven 
und überall diejenigen Geiftlichen zu entlaffen und ihre Stellen mit 
andern tauglichen Subjecten zu befeßen Hatten, welche der fortjchrei- 
tenden Bildung widerjtrebten. 

Auch für die Niedergrafichaft Katzenelnbogen wurde ein jolcher 
Commiffär ernannt, denn im DOftober 1527 benachrichtigte der Yand- 
graf den Oberftatthalter Graf Heinrich von Iſenburg auf Nheinfels, 
daß er dazu feinen Hofprediger Craft Raue von Fulda, der auf dem 
Reichstage zu Speyer in Philipps „Herberge“ jeden Tag unter dem 
Zulauf vieler Menſchen gepredigt hatte, ernannt und demfelben die 
volle Macht ertheilt habe, alle untauglichen Pfarrer abzufegen und 
tauglichere an ihre Stelle zu berufen. Unter dem 18. Dftober 1527 
verjammelte aud) der Oberftatthalter die ſämmtlichen Prediger aus 
der Niedergrafichaft und dem Vierherriichen im Klofter Gronau, wo 
ji alle Anwejenden für Annahme der Reformation erklärten. 

Der Bifitator Craft fam am Allerheiligenfefte zu St. Goar an 
und betrieb fein Amt fo eifrig, daß der von ihm als Pfarrer einge 
jetste Dr. Gerhard Eugenius ſchon am 1. Januar 1528 in der Stifts- 
firhe zu St. Goar die erfte Predigt vor einem zahlreichen Publicum 
hielt. Das Collegiatjtift wurde aufgehoben und den Stiftsherrn die 
Wahl gelaffen, entweder zur Reformation überzutreten oder ſich mit 
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einer lebenslänglichen Pfründe zurückzuziehen. Die zwölf Canoniker 
blieben ihrem alten Glauben getreu, die drei jüngſten traten "zur neuen 
Lehre über; der Eine von ihnen wurde al8 Pfarrer nad) Naftätten 
und der andere nach Nochern berufen, Dem zum ‚Superintendeuten 
beftellten Dr. Gerhard Eugenius wurde in St. Goar die Dedanei 
zur Wohnung angewielen und das Kloſter zur Schule eingerichtet. 

Dr. Eugenius war ein thatfräftiger Man, der mit hohem Nad)- 
drucke wirkte und jelbjt dem Kaiſer gegenüber eine jehr würdige Stel- 
lung behauptete. Um dies durch ein Beiſpiel zu belegen, will id) 
darüber Folgendes anführen. 

*) Kaiſer Karl V. war nämlich mit einem zahlreichen Gefolge, 
morunter der Kurfürjt von Trier, Markgraf Heinrich von Naffau, 
ſowie viele ſpaniſche Biichöfe auf feiner Reife von Brüfjel nach -dem 
zu Regensburg ausgefchriebenen Reichstag um Mariä Lichtmeß 1532 
nad St. Goar gefommen und übernachtete dafelbft im Gaſthauſe 
zur Lilie. Dem Kaifer wınde im Namen des Yandgrafen durcd der 
Oberamtmann Hederih von Galenberg zwei Fuder Wein verehrt, 
weldye Karl mit Wohlgefallen annahm, Am folgenden Meorgen. liefen 
die ſpaniſchen Bijchöfe den Superintendenten Eugenius zu fich bitten, 
fprachen lange mit ihm über. die religiöfe Bewegung der Zeit und 
begehrten zulegt im Namen des Kaifers um die Erlaubniß, in der: 
Stiftsfirche durch den Saiferlichen Kaplan eine Meſſe leſen zu laſſen. 
Engenius erklärte jedod den Biſchöfen, daß. foldes fein Gewiſſen 
nicht erlaube und er dem Sailer zu diefen Zwecke den Eintritt: in 
die Kirche nicht geftatten fünne. Der Kaifer achtete auch das Be 
denfen des Superintendenten, verrichtete nur am Grabe des‘ h. Goar 
jein Gebet und fuhr bis Oberweſel, wojelbjt er in der rothen Kirche 
durch jeinen Kaplan eine Meſſe lejen ließ und dann feine Reiſe 
fortjette. 

Dr. Eugenius jtand mit Luther im einer jehr genauen Berbin- 
dung und wahrjcheinlich hatte er ſich in Wittenberg längere Zeit aufs 
gehalten oder war- vieleicht dorten zu Haufe. Ein eigenhändiger, bis- 
her noch nicht gedruckter **) Brief Yuthers an den Biſchof Dr. Euge- 
nins (Gerardo Eugenio, Episcopo Goariensi et domino suo et 
amico veteri) vom 1. Mai 1534 findet fi) im Originale vor. 


*) Göbel, Geicjichte von St. Goar. 
**) Diejes Antographon Luthers findet fich in des Verfaſſers Händen. 
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In dieſem Schreiben meldet Dr. Luther, wie ſehr ſie in Wittenberg 
für Mitarbeiter im Weinberg des Herrn gewirkt, jedoch das Bedürf- 
niß bis⸗ jetzt noch lange nicht gejtillt hätten. 

Der Eatholifche Gottesdienft wurde durch die Einführung der 
Reformation ans der. ganzen Niedergrafichaft verdrängt und alle 
Pfarreien erhielten lutheriſche Geiftlichen. Das Benedictiner » Klofter 
Gronau dauerte noch eine Zeitlang unter der Bedingung fort, daß 
die Ordenskleidung abgelegt und Feine Novizen mehr. aufgenommen 
werden durften. Dev letzte Abt Johannes Schwalbah von Gronau 
zog nad Schönau über, das jede Neformation jtandhaft zurückwies. 
Auch das mit Gronau affiliirte Nonnenklofter *) Bärbach bei der Fuch— 
ſenhöhle, ſowie das Prämonftratenfer Nonnenklofter Brunenburg im 
Amte Naffan und das Beguinenklofter zu Braubach dauerten unter 
der oben erwähnten Bedingung einjtweilen fort, die Gefälle aber wur: 
den mit denen von Gronau vereinigt. 

Ebenſo trat die Herrſchaft Eppftein, jo weit fie heſſiſches Eigen- 
thum war, zur Reformation über. 

Sehr li hatte die Reformation in der Herrſchaft Hadamar, 
wovon Heſſen 2/3 beſaß, Anhang gewonnen, nocd ehe ſich Landgraf 
Philipp von Seffen öffentlich für diejelbe erklärte. 

Wir finden nämlich dafelbjt den katholiſchen Stadtpfarrer M. 
Gerhardt Yorich, der bereits 1524 gegen die Verderbniſſe der. Kirche, 
befonderö gegen das Ceremonienweſen, mit eben jo großer Freimüthig— 
feit, als Beifall der Bürger in Hadamar predigte. Ohne. Zweifel 
hatte er durd; Studium und forgfältiges Prüfen diefe Richtung ohne 
äußere Einwirkung eingefchlagen, dürfte aber in feinem Streben unter- 
fügt worden jein, ſobald ſich Yandgraf Philipp öffentlich der refor- 
matorischen Bewegung anfchloß. Sein Betreben jcheint aber zumächft 
anf Abjtellung einzelner Mißbräuche gerichtet geweſen zu fein, ohne 
daß er ſich für die Prineipien der Reformation erklärte. Daher 


* am es denn auch, daß ihm dieſe fpäter nicht mehr zufagte und daß 


er, getäufcht im feinen Erwartungen, von dem Schauplate feines 
Wirfens abtrat. Er zog fid) feit 1546 in das bejchauliche Yeben nad) 
der Abtei Eberbad) zurüd, mit der Hadamar ſtets viele Verbindung 
gehabt hatte. Ein Theil feiner Pfründen wurde ihm ferner zu jei- 
nem: Unterhalt belajfen und. Pfarrer Stein trat an jeine Stelle 
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und leitete unter dem Landgrafen Philipp das Werk der Reformation 
weiter. Ohne Zweifel wurde fie in der Herrſchaft Hadamar jett 
vollftändig durchgeführt. Ob durch des M. Gerhard Lorich's Be— 
mühen eine gute lateinifche Schule zu Hadamar aufblühte, bleibt un- 
gewiß; fie galt wenigitens als eine Anſtalt, die anderen der Art in 
jener Zeit als Muſter vorleuchtete. 

Hartmuth von Cronberg hatte bereits 1522 ſeiner Geftichteit 
zu Cronberg und Eſchborn eine neue Kirchenordnung gegeben, dieſe 
aber zuvor dem Urtheile Luthers unterworfen, auch hatte er einem 
Priefter dajelbjt die Ehe erlaubt. Doc erjt durch den Landgrafen 
Philipp wurde die Reformation volljtändig eingeführt. 

Ebenfo dürfen wir vorausjegen, daß ſeit 1528 in Limburg, das 
von Trier an Heſſen verpfändet war, fowie in Diez, Camberg und 
Driedorf evangelifcher Gottesdienft gehalten — wenn auch die 
Aeten darüber nichts beſagen. 

Wie erwähnt, war die Grafſchaft — ein angefoch⸗ 
tener Theil des heſſiſchen Hauſes, über die ein über fünfzig Jahre 
dauernder Proceß geſchwebt hat. Dieſer Proceß griff tief in die 
Geſchichte der Zeit ein und wurde im Reichs- und Friedensſchlüſſen 
genannt, daher wir jett auf denjelben näher eingehen müſſen. Unter 
der Niedergrafichaft Katenelnbogen wurde ein zwifchen dem heine, 
der Lahn, der Narde und Wisper gelegener, zum früheren Einrichgau 
gehöriger Landjtric begriffen, zu dem auf dem Linken Rheinufer noch 
St. Goar und die Vogtei Pfalzfeld ‚gehörte, Von St. Goar aus 
gerechnet theilte man nach dem Laufe des Rheins diefen Landſtrich in 
die Ober und Niedergrafichaft ein. Die Niedergrafichaft beitand, 
außer Braubach und der Hälfte des VBierherrifchen, aus den Aemtern 
Rheinfels, Keichenberg und Hohenjtein oder dejfen, was die gegen- 
wärtigen Aemter Yangenjchwalbad, Naftätten, St. Goarshaufen und 
Braubach zum Theile in fich begreifen. Zu der Obergrafichaft ge- 
hörte Stadt und Amt Darmitadt, Nüffelsheim, Butzbach, Gießen, 
Marburg, Schotten, Hüttenberg, Biedenkopf nebjt noch anderen klei— 
neren Parcellen und machte beinahe die Hälfte der ſämmtlichen Be— 
figungen des Heſſiſchen Haufes aus. Diefes fehr große Befitthum 
wurde nun von Naffau- Dillenburg angefochten, welcher Proceß unter 
dem Namen des Katenelnbogijchen Erbfolgeſtreits in der Geſchichte 
bekannt iſt. 

Anna, die legte Erbtochter des Katzenelnbogiſchen Hauſes, hatte 
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nämlich den Landgrafen Heinrih zu Marburg von der jüngeren 
Heffifchen Linie geheirathet. Dieſe hatte einen Sohn und zwei Töch— 
ter, von denen bie ältefte Elifabethe an den Naffautichen Grafen Jo— 
hann V. zu Dillenburg, die andere Mathilde an den Herzog von - 
Cleve verheirathet war. Sobald der Bruder berjelben ohne männ- 
liche Erben ftarb, mußte dem gewöhnlichen Rechte nach die Hinter- 
laffenfchaft an die beiden Schweitern. fallen. Aber die Erbtochter 
Anna, Gemahlin des Landgrafen Heinrich zu Marburg, hatte in 
Borausficht, daß ihr Sohn Wilhelm ohne Leibeserben fterben fönnte, 
den umngetheilten Befi ber oberen umd niederen Grafichaft Rateneln- 
bogen, ungeachtet der feierlichen Protejtation ihrer Töchter, an die 
ältere Hefftihe Linie mit Wiffen und Zuftimmung ihres Sohnes Wil- 
helm vererbt und diefe Bedingung war auch in die zwifchen Bran— 
denburg, Sachſen und Heſſen beftehende Erbverbrüderung eingezogen 
worden. Wirklich ftarb der junge Landgraf Wilhelm, Anna's Sohn, 
im Jahr 1500 durch einen unglüclichen Sturz auf der Jagd, ohne 


von feiner Gemahlin Kinder zu Hinterlaffen und Landgraf Wilhelm 


von der älteren heffifchen (caffelifchen) Linie blieb in dem Beſitze der 
ganzen Erbſchaft und nahm auch die Huldigung von der oberen und 
niederen Grafſchaft an. Sein Sohn Philipp, Tpäter der Großmüthige 
genannt, der mit 1518 im vierzehnten Yahre die Regierung antrat, 
fand fein Haus in dem Befite der beiden Grafichaften, aber es war 
auch auf ihn ein Rechtsftreit vererbt worden, der zwijchen ihm und Jo— 
hann des Fünften Söhnen, Heinrid und Wilhelm von Naffau-Dillen- 
burg ſchwebte und deſſen Entſcheidung die größten Schwierigkeiten 
darbot. | 

*) Heffen jchügte nämlich die abgefchloffenen Hausverträge vor, 
wonad die Erbichaft bei Heſſen bleiben follte, aber Naffau entgeg- 
nete, daß Mutter und Bruder gar nicht berechtigt geweſen feien, den 
Töchtern oder Schweftern die natürlichen Erbrechte zu entziehen. 
Heffen erklärte, daß nad ihren Hausgefegen feine weibliche Erbfolge 
Statt finde und die Huldigung von Heffifcher Seite eingenommen 
worden fei, aber Naſſau ftellte dagegen auf, daß fie in dem Katen- 
elnbogischen Haufe, von dem die Erbichaft Herrühre, allerdings als 
maßgebend betrachtet werden müſſe. Helfen behauptete, daß das 
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Meifte diefer Erbſchaft Mannslehen (feudum majus) fei, das gar 
nicht auf die weibliche Linie übergehen könne, aber Naffau bezeigte 
jich zufrieden, das nachzulaſſen, deſſen Bejit auf Mannslehen be- 
ruhte. Heſſen wies nach, daß ein folcher Proceß gar nicht als eine 
gewöhnliche Rechtsſache zu behandeln ſei und nur nad feinem Fa- 
milienftaatsrechte entjchieden werden müſſe, Naffau aber. wollte die 
Enticheidting deffelben den Gerichten des Reichs nach den allgemeinen 
Statutarrechten überlaffen Haben. 

Die bedeutendjten Yuriften auf beiden Seiten hatten ſchon zwan- 
zig Jahre diefen Nechtsftreit, zulett bei dem Kammtergerichte geführt,, 
ohne daß etwas entichieden worden wäre. Nah Johann des Fünften 
Zod war der Proceß auf deifen Sohn Wilhelm den Reichen zu .. 
Dillenburg übergegangen, der ihn durch den vielvermögenden Einfluß 
feines Bruders, des Markgrafen Heinrich, von dem Keichsfammer- 
gerichte an den Kaiferlichen Hof zu bringen wußte, was in einzelnen 
Fällen nad; den beftehenden Neichsconftitutionen von dem Kaiſer ge 
ſchehen konnte, womit jich auch Hejjen zufrieden bezeigte. Es wurde 
nım eine Commiſſion ernannt, bei der die Sache bis zum Schluſſe 
verhandelt werden follte und dazu die Bifchöfe von Augsburg, Straß- 
burg und Bamberg gewählt. Don ihren Ausfprüchen follte dann 
feine weitere Berufung Statt finden, worin Naffau und Heffen im 
Voraus eimwilligten. Die berühmteften Nechtsgelehrten damaliger 
Zeit, wie auf Naſſauiſcher Seite der pfülziiche Kanzler von Berningen, 
der Präfident des Raths von Holland, Nicolaus Eberhardi von Mit- 
telburg und andere Mechtsgelehrte zu Köln und Frankfurt — von 
Heſſiſcher Seite Johann von Oldendorp, Baltdafar Klammer umd 
der Lüneburger Kanzler waren in diefem Streite thätig. Die Com: 
milfion fprach unter dem 9. Mai 1523 das Endurthetl aus, wo— 
nad Naſſau, nach Abzug der Mannslehen, die Hälfte der Erbichaft 
zugefprochen wurde. Hierdurch mußte denn auch die andere Hälfte, 
die Cleve anzufprechen hatte, aber durch Vertrag an Naſſau gefommen 
war, an Wilhelm und Heinrich fallen. Heſſen war aucd mit der 
Entjcheidung zufrieden und Yandgraf Philipp erklärte Ichriftlih: „er 
wolle e8 bei dem Urtheile bewenden laſſen und denjenigen, jo er von 
Rechts wegen zu thun jchuldig je, nunmehr uachleben.“ 

Aber diefer Enticheidung fehlte die Execution; der Kaifer war 
längere Zeit in Spanien abwejend; es war nicht entjchieden worden, 
ob die Abfindung in Geld oder in Land und Leuten gejchehen folle 


und Heſſen blieb im Beſitz, bezog die Neveniten des Yandes fort, wo- 
durch jpäter wegen der Uebernutzungen der Abſchluß des Vertrags 
erjchwert wurde, Ohnehin ſtand Heſſen durch die Fehde mit Franz 
von Sicingen und durd den Bauernkrieg wohlgerüftet da und lief 
fi) durch Kaiſerliche Mandate nicht fo leicht beftimmen. Zufammen- 
fünfte zwiichen Philipp und Wilhelm zu Rothenburg, Dillenburg und 
Speyer führten nicht zum Ziele, weil das von Hefjen gemachte An- 
erbieten wegen Abwejenheit des Markgrafen Heinrich von Nafjau in 
Spanien von dem Grafen Wilhelm nicht ohne Weiteres genehmigt 
werden konnte und ald man auf dem Neichstage zu Augsburg 1530 
dem Abjchluffe nahe war, wonach Heffen an Naffau 400,000 Gulden 
theil8 baar, theils an Land» und Pfandfchaften zu vergüten haben 
jollte und Stadt und Amt Butzbach, Diez und Ellar, Driedorf, Yim- 
burg, die Aemter St. Goar, Neichenberg, Hohenftein, Braubad), 
Alt-Ragenelnbogen, Burg- Schwalbach, das BVBierherrengeriht u. a. an 
Naſſau übergehen jollte, jo wurde die KRatification aus unbekannten 
Gründen von Heffen abermals nicht erteilt. So jchwebte denn die- 
fer Prozeß aufs neue und wir werden weiter unten fehen, welche 
mannigfaltige Stadien er noch zu durchlaufen hatte, bis er zum end- 
fichen Abſchluß kam. 

Die oben erwähnten Beſchlüſſe des Reichstags zu Speher vom 
Jahre 1526 Hatte ein Jeder der Stände nad) ſeiner Parteirichtung 
ausgelegt und die reformatorische Bewegung erhielt dadurd feinen 
Eintrag. Dagegen fanden ſich aber die evangelifchen Stände *) durd) 
den ſpeyeriſchen Reichsabichied vom Jahre 1529 verlett, wonach inner- 
halb eines Jahres in Gegenwart des Kaiſers ein allgemeines oder 
ein National» Eoneil gehalten werden, bis dahin aber Alles in dem 
Zuftande, in welchem es ſei, bleiben und nichts weiter geändert wer- 
ben jolle. Das Abendmahl unter beibderlei Geftalt ſollte nicht in 
Predigten berührt, die Meſſe nicht abgeichafft fein. Durch diejen 
Reichsabſchied war der reformatoriichen Bewegung ein Ziel gefetst und 
die Yänder, welche fich der neuen Lehre angefchloffen Hatten, waren 
zum offenbaren Stillſtand verurtheilt, 

Wiewohl die Evangeliſchen dagegen Beſchwerde einlegten, jo be- 
harrte doch die Mehrheit bei ihrem Befchluffe, daher denn am 19. 
April eine Proteftotion gegen jene Beſchlüſſe abgegeben wurde, denen 
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auch die Oberländer beitraten. Dieſe Proteſtation verlieh den Evan— 
geliſchen den Namen Proteſtanten, womit ſie der päbſtliche Nuntius 
Cardinal Condareus bezeichnete, den dann die Evangeliſchen als viel- 
fagenden Ehrennamen fir fid) in Anſpruch nahmen. 

Schon auf diefem Neichstage hatte Landgraf *) Philipp den Plan 
gefaßt, zwifchen Luther und Zwingli, die in der Lehre vom h. Abend» 
mahle von einander abwichen, eine Vereinigung zu Stande.zu bringen. 
Philipp hielt den Streitgegenftand für fein unentbehrliches Stück des 
jeligmachenden Glaubens und hoffte daher beide Parteien dahin zu 
bringen, eine Ausgleihung zu treffen oder wenn diefe nicht zu Stande 
fommen follte, ſich im Liebe zu vertragen. Zwingli folgte auch ber 
von Philipp ergangenen Einladung zu einem Religionsgeſpräche in 
Marburg nnd veifte von einem SZüricher Rathsherrn begleitet im 
September 1529 ab. In Strasburg ſchloß ſich Decolampad, Bucer, 
Hedio und der Stadtmeijter Sturm an ihn an, Er reifte durch das 
Land des Pfalzgrafen Ludwig von Zweibrücen, wurde au der Grenze 
der Niedergrafichaft Katenelnbogen feierlich empfangen und über Na- 
ftätten, Limburg, Weilburg nad) Marburg geleitet. Von Süchfifcher 
Seite waren Luther, Melanchthon, Jonas u. a, in Marburg ange 
fommen. Die vornehmjten Gottesgelehrten erhielten auf dem Schloffe 
Logis und wurden gut bewirthet. 

Nach des Landgrafen Philipp Anordnung unterredete fich Luther 
zumächit mit Decolampad und Melanchthon mit Jonas, um das 
Keligionsgefpräcd vorzubereiten. Dies fand vom 1.—3. Oltober in 
Gegenwart des Landgrafen, des vertriebenen Herzogs Ulrich von Wür- 
temberg, der Gefandten des Kurfürften von Sachen und der theo- 
logiihen Profefforen der Umiverfität Statt. Luther ſchrieb die Worte 
der Schrift auf den Tifch, an dem er jaß: hoc est corpus meum 
(dies ift mein Leib) und wollte bei diefen Worten ftehen bleiben ; es 
fei, jagt er, Gotteswort und geheimnigvolle Offenbarung. Zwingli 
und Decolampad fetten diefer wörtlichen Erklärung das Zeugniß ber 
Schrift, die Analogie und den Zufammenhang anderer Schriftftellen, 
den Widerſpruch der Vernunft gegen eine taujendfache Dertlichkeit des 
Leibes Chrifti entgegen und bemerften, daß Luther eine Petitio prin- 
eipü (Fehlſatzſchluß) begehe. Aber Luther ging von der wörtlichen 
Auffaſſung nicht ab und wollte an diefem beftimmten. Schriftwort 
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nichts gedentelt haben. Weber vierzehn Artikel vereinigte man ſich im 
Laufe des Geſprächs, aber über den fünfzehnten, das h. Abendmahl 
betreffend, war feine Vereinigung möglich; doch fagte man fich bei 
diefer Verſchiedenheit chrijtliche Liebe und Eintracht zır. 

Da der Landgraf jah, daß nichts auszurichten fei, hob er das 
Religionsgefpräch auf. Zwingli folgte einer an ihn ergangenen Ein- 
ladung und predigte und nachdem man noch einmal mit einander ger 
ſpeiſt hatte, reichte man ſich die Hände und jchied. 

Es wäre für die Einheit und Kräftigung der protejtantischen 
Kirche von großem Segen gewefen, wenn über diefen ftreitigen Punkt 
eine Verſtändigung erzielt und eine Bereinigung zu Stande gefom- 
men wäre. 

Bereits unter dem Kaifer Marimilian war das bdeutfche Reich 
in dem Jahre 1512 in Kreije eingetheilt worden. Anfangs in act, 
wozu aber jpäter der Burgundifche und Deftreichifche hinzugefügt wur- 
den. Doch trat diefe Kreisverfaffung unter Kaifer Karl, befonders 
feit dem Neichstage zu Worms 1521 erft ins Leben. Dieſe Kreis- 
eintheilung war darauf berechnet, nebſt dem Kammergerichte dem 
Raubritterthum entgegenzuwirfen. In jedem Kreife follte durd einen 
Kreisoberſten und den ihm zugeordneten Räthen die öffentliche Ruhe 
und Sicherheit überwacht und für die ſchnelle und gleichförmige Voll- 
ziehung der Neichsbefchlüfe geforgt werden. Auf dem Reichstage zu 
Worms wurde die Keichsverfaffung genauer ausgebildet und es wur- 
den die Grafichaften Wiesbaden-Idſtein, Weilburg, Königftein zu dem 
Rheinischen, Dillenburg und Siegen zu dem Weſtphäliſchen, Beilftein 
zu dem Ghur-Rheinifchen Kreife gezogen, wodurch Dillenburg für 
beide Kreife eine Stimme erhielt. 

Auch die *) Neichsftener erhielt auf dem Neichstage zu Worms 
eine bejtimmtere Norm. Es wurde nämlich auf diefem Reichstage 
eine Reichsmatrikel entworfen und das Kontingent eines jeden KReiche- 
ftandes feftgefett. Diefes Contingent mußte entweder wirklich aus— 
gerüftet und ins Feld geftellt werden oder es trat nur eine Gelöhilfe 
ein. So hatte **) Naffau-Ydftein zwei Mann zu Pferd und zehn zu 
Fuß, Weilburg ſechs Mann zu'Pferd und dreißig zu Fuß, Dillenburg 
zehn Mann zu Pferd umb zwei und vierzig zu Fuß, Beiljtein einen 
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zu Pferd umd vier zu Fuß, Königſtein vier zu Pferd und zwanzig 
zu Fuß zu ftellen. Wurde nun anf einem Reichstage eine Geldhilfe 
verlangt, fo mußte für einen Reiter monatlich zehn, fpäter zwölf 
Gulden und für einen Fußknecht vier Gulden bezahlt werden, jo daß ' 
3. B. für die Reiter zu Dillenburg 120 Gulden und fir die Fuß— 
fnechte 168 Gulden fur den Römer- Monat an den Keichspfennig- 
meifter einzufenden waren, was alſo für die im Jahre 1523 zur 
ZTürfenhilfe vom Reiche verwilligte Bezahlung des halben Fußvolls 
von ſechs Monaten für das gefammte Haus Naſſau 1032 Gulden 
betrug. Da diefe Neichsjtener in älteren Zeiten zu den Zügen der 
Kaiſer nad) Nom gefordert und auf jo viele Monate, al8 die Trup: 
pen im Felde bleiben joliten, ——— wurde, ſo entſtand der Name 
Römermonate. 

Auch zur Unterhaltung des Reichskammergerichts wurden befon- 
dere Reichsjtenern, unter dem Namen Kammerzieler bekannt, erhoben, 
die allerdings oft jo fchlecht eingingen, daß das Kammergericht zu⸗ 
weilen ftilfgejtelft war, ganz aufhörte, dann aber wieder ins Leben 
trat und Entfcheidungen gab, je nachdem die Geldhilfe floß oder aus— 
blieb. Doc) feit Karls Regierung wurde fir Eintreibung derfelben 


beſſer geforgt. Ein jedes der Naffanifcher Häuſer Hatte feit 15241 


zwijchen 110 und 150 Gulden jährlich beizutragen, die aber 1529 
noch jehr ermäßigt wurden. Der Rechsfiscal hatte auf gehörige 
Abführung der angefegten Summe zu fehen. 

Dieſe angejettten Steuern mußten zwar von den einzelnen Keiche- 
ftänden vorgelegt werden, aber fte hielten fich die Verthetlung und 
Erhebung bderfelben in ihren Landestheilen vor, Durch die fortwäh- 
renden Türkenkriege wurden dergleichen Steuern häufig ausgefchlagen, 
aber ungern bezahlt, da man am Ahein nicht fo leicht einen Ueber— 
fall von den Türken zu fürchten hatte, als in dem Oeftreichifchen Streife. 

Der *) Wetterauer Grafenverband, der in der Mitte des vorigen 
Jahrhunderts entitanden war, befeftigte ſich durch die von Zeit zit 
Zeit abgehaltenen Grafentage. 

Diefer Verein war zunächſt auf Erhaltung des Landfriedens und 
die Abitellung des verderblichen Fehdeweſens gerichtet und theilte ſich 


Anfangs in einen Niederländifhen und Wetterauer Grafenverband, 
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wovon Erjterer zu Köln, Letterer aber zu Mainz, Frankfurt, Höchſt 
und Friedberg feine Grafentage hielt. Einem jeden Verein war ein 
bejonderer Hauptmann vorgejegt. Beſonders war man darauf be 
dacht und es macht dies ein HaupttHeil ihrer Berathungen aus, daß 
man auf den Keichstagen das Stimmrecht behielt, welches die Stände 
des Reichs immer mehr zu beichränfen ſuchten. Zwar wurden alle 
Grafen zu den Neichstagen eingeladen, wer von ihnen erſchien, gab 
feine Stimme ab, da man aber angefangen hatte zur Erjparung der 
Koften einen Gejandten für Alle zu fenden, jo wurde hierdurch der 
Grund zu den votis curiatis gelegt, ſodaß der Reichsgräfliche Colle— 
gialgefandte ferner nur mit einer Stimme voto curiato zugelafjen 
wurde, a 

Zuweilen finden wir Vorfchläge in den Arten des Grafenver- 
eins, die von einer ächt vaterländifchen Gefinnung zeugen und wenig: 
ſtens der allgemeinen in Deutichland herrichenden Stimmung Aus: 
druc geben. So beſchloß man auf dem im Jahre 1519 abgehaltenen 
Grafentag, jeden Kurfürſt Schriftlich zu erfuchen *), „die Wahl eines 
römischen Königs und Fünftigen Kaiſers gnädiglic) zu bedenken und 
dentjcher Nation, aud) dem heiligen Reiche zu Ehren das Reid) nicht 
an einen fremden Fürſten fallen oder kommen zu laſſen.“ Doch 
verjparte man eine jolche Bitte bis auf den Wahltag in Frankfurt, 
wird aber vielleicht doc) davon Umgang genommen haben, da man 
bald einjehen mochte, daß hier ganz andere, als vaterländiiche, In— 
tereffen vorwalteten. 

Im Jahre 1525 wurde auf dem Grafentage zu Friedberg be- 
Ichlojjen, auch die Klöfter und Stifter zu den Reichsſteuern beitragen 
zu laffen. Die Klöſter beriefen fich zwar auf ihre Immunität, die 
fie von folchen Abgaben freiipreche, aber man wollte von folchen Be— 
freiungen der Güter todter Hand nichts mehr wiſſen und fo jehr die 
Klöfter und Stifter widerftrebten, jo wurden fie doch beigezogen.: 
So wurde die Abtei Arnjtein mit vierhundert, das Stift Weilburg 
mit hundert, Stift Idſtein mit hundert, Stift Bleidenftadt mit hun: 
dert, Stift Gemünden mit fünfzig, Stift Keppel mit dreißig, Klofter 
Schönau mit dreißig und das Kloſter Walsdorf mit vierzehn Gulden 
beichatst und zur Zahlung verpflichtet. 

Die betreffenden Grafen befaßen über diefe Klöfter und Stifter 
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nicht nur die Rechte der Kaftenvögte, wonach fie die Haushaltung 
und Einkünfte diefer Anftalten von Zeit zu Zeit einer genauen Prü- 
fung unterzogen, fondern fie übten auch meijtens als Kloftervögte in 
bürgerlichen und peinlichen Sachen auf dem Grund und Boden der- 
jelben, wie auf ihren Gütern, die Gerichtsbarkeit aus. Auch genoffen 
fie mit ihrem Gefolge das Recht der freien Agung. Die Zahl des 
Wetterauer Grafenvereins ſchwankte zwar, doc finden wir als ftän- 
dige Mitglieder die Naffauifchen Grafen von Wiesbaden - Yftein, 
Meilburg, Saarbrüden, Dillenburg und Beilftein, Solms, Wied, 
Königftein, Sfenburg-Büdingen, Hanau und Wefterburg. 


Zweiter Abſchnitt. 
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In Naſſau-Dillenburg und Siegen wird die Einführung der Reformation 
vorbereitet. — Uebergabe der Augsburgiſchen Confeſſion auf dem Neichstage. — 
Graf Wilhelm von Dilfenburg erflärt fh für die Reformation. — M. Eras- 
mus Sarcerius wird als Reformator in die Naffau-Dillenburger Lande beru- 
fen. — Fortgang der Reformation in Naffau = Weilburg. — M. Caspar Golt- 
wurm wird als zweiter Reformator nach Weilburg berufen, fein Wirken in Kir- 
hen und Schulen. — Die Reformation in dem VBierherrengeriht und in den 
Gemeinjhaften. — Die Reformation in der Herrichaft Wiesbaden » Jdftein. — 
Erftes Hervortreten derjelben in den Herrichaften Beilftein, Wied, Iſenburg und 
andern kleineren Enclaven. — Die Herrichaft Stolberg - Königftein. — Graf 
Wilhelm von Dillenburg wird von jeinem Better Renatns von Raffau-Dranien 
zum Erben feiner Nachlaffenichaft eingeſetzt. — 


Später als in Weilburg und in der Grafſchaft Katenelnbogen 
fand die Reformation in *) Dillenburg und Siegen Eingang, wie- 
wohl ein einfichtsvoller, den Fortſchritt begünftigender, Regent diefe 
Lande regierte. Doc bejondere Umstände ließen hier die Reformation 
nicht ſobald zum Durchbruch fommen. 

Dem ärgerlichen **) Ablaßhandel, welcher den nächſten Anlaß 
zur Kirchenreformation gegeben, hatte fih Graf Wilhelm 1517 und 
1518 ernftlich im feinen Landen widerfegt, indeffen Fonnte er doch 
nicht durchdringen, da der Kurfürjt von Mainz fich ſelbſt bei dem 
Handel intereffirte und am Gewinne Theil nahm. Dem Reichstage 
zu Worms hatte Wilhelm 1521 beigewohnt und Luther öffentlich 
vor Kaijer und Reich mit großem Freimuth reden hören. Es ift 
daher nicht unwahrfcheinlih, daß Wilhelm eine günftige Stimmung 


*) Arnoldi a.a.D.38B S. 163 f. 
Steubing's Kirchengeſch. der Dranien-Naff. Lande, 
**) Landesarchiv zu Idſtein. 
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über Puther mit nach Haufe brachte. Zu einer offenen „Hinneigung 
zur Reformation konnte e8 aber um jo weniger fommen, da fich die: 
jelbe in den erjten Jahren noch nicht gehörig abgeklärt Hatte, ihm 
die Anfichten des Kaiſers iiber die neue Neligionsbewegung nicht un— 
befannt waren und ev demjelben als oberiten Schirmvogt der Kirche 
Macht genug zutrauen mochte, die ſchreiendſten Mißbräuche ſelbſt 
abzujtellen. 

Auch Hatte in der erjteren Zeit fein älterer Bruder, Graf Hein⸗ 
rich von Naſſau, der ſich immer in der Nähe des Kaiſers befand und 
eine bedeutende Stellung im Cabinet und im Kriege einnahm, unver— 
kennbar einen großen Einfluß auf Wilhelm. Für unſere weiteren 
Ausführungen wird Manches klar werden, wenn wir ihm unſere 
Aufmerkſamkeit zuwenden. 

Heinrich, der Erbe aller Niederländiſchen Beſitzungen ſeines Oheims 
Engelbert von Naſſau, war geboren zu Siegen den 12. Jannar 1483. 
Seit feinem fechszehnten Jahre lebte er zu Brüſſel am Deftreichiich- 
Burgundiſchen Hofe und machte als Bertrauter des Erzherzogs Phi- 
lipp, des Kaifers Maximilian I. Sohn und Vater Karl V., durch 
Frankreich, Spanien, Italien und Deutjchland Reifen. Auf den 
Wunſch des Kaiſers nahm Heimrich nach dem frühzeitigen Ableben 
Philipps an der Erziehung feines Enfeld Karl Antheil, wodurch fich 
zwifchen Beiden ein fehr genaues Verhältniß knüpfte, das während 
Heinrichs ganzer Lebenszeit beftand und auch noch auf feine Nad)- 
fommen überging. Da Heinrich von Naffau die Verhandlungen mit 
König Franz 1. zu Paris im Auftrage Karls wegen Vermählung mit 
der Prinzeffin Renata, Tochter Ludwigs XIL., zur großen Zufrieden: 
heit jeines Herrn geleitet Hatte, jo wurde er zum Statthalter von 
Holland, Seeland und Friesland ernannt, ſowie zum oberjten Käm— 
merer und Geheimerath erhoben. Auch begünftigte *) Karl die Ver: 
bindung Heinrichs von Naſſau mit der am franzöfifchen Hofe erzoge- 
nen Prinzejfin von Oranien, Claudia von Chalon, Tochter des ver— 
jtorbenen Prinzen Johann von Chalon und Oranien, mit der er nad) 
dem Tode feiner erjten Gemahlin Franzisfa von Savoyen 1516 in 
die zweite Che trat, wodurch das im füdlichen Frankreich gelegene 
Fürſtenthum Dranien jpäter an das Haus Naſſau fan. 

Die Heinrichs für die Wahl Karls zum deutjchen 


”) Rail Karl V. Eorreipondenz von Dr. Lanz B. 1. ©. 2. 


u. 

Kaiſer find oben erwähnt worden. Karl ernanite ihn den 18. März 
41519 von Barcellona aus zum bevoffmächtigten Miniſter zu der 
bevorftehenden Kaiferwahl, Erfterer ſuchte den Kurfürſten von Köln 
für die Wahl Karls zum Kaiſer zu ftimmen umd wenn er auch von 
dem Kurfürften Friedrich von Sachen, zu dem er fich begab, feine 
zuftimmende Antwort erhielt, jo zeigte doch der Erfolg, daß er nicht 
umſonſt bei ihm gewirkt hatte, 

Sobald er fich mit der ſpaniſchen Gefandtichaft von Höchft, wo 
er bis zur gejchehenen Wahl verweilen mußte, nad Frankfurt begeben 
durfte, unterhandelte er daſelbſt mit den Kurfürſten über die Wahl: 
capitulation, die ihm nach ihrem Abſchluß zur Meherbringung an den 

Kaifer eingehändigt wurde. 

| Vor dem Neichötage zu Worms war der Kaifer durch die Ver— 
mittlung Heinrichs vom Naſſau bejtimmt worden, e8 zu geftatten, 
daß Luther in Worms erjcheinen dürfe und der Kaiſer wendete. fi). 
in einem Schreiben an den Kurfürften Friedrich von Sachſen, Luther 
mit fich auf den abzuhaltenden Heichstag zu bringen. 

In dem ausgebrochenen Kriege Karls gegen König Franz I. von 
Frankreich, insbeſondere gegen Heinrich von der Mark, führte Heinrich 
von Naſſau im Jahre 1521 das Dbercommando über 20,000 Söldner, 
denen Franz von Sicingen noch 16,000. geworbene Truppen zuführte 
und war in vielen Treffen fiegreich, begleitete aber im folgenden Jahre 
Karl nad) England zum Beſuche Heinrichs VIIL Er verblieb hier- 
auf bei dem Kaifer in Spanien, wo berfelbe viel mit Beruhigung 
feiner aufrährerifchen Unterthanen zu thun hatte, Hier trat Heinrich 
von Naffau, befonders durch Vermittlung Karls, nach dem im Jahre 
1521 erfolgten Tode ſeiner zweiten Gemahlin, Claudia, die nur einen 
Sohn Renatus hinterließ, 1524 mit. der ſpaniſchen Markgräfin Zenette, 
in die dritte Che, weshalb er von diefer Zeit an den Titel eines 
Markgrafen von Naffau führte Die Trauung wurde mit vieler 
Pracht und großen Feierlichkeiten von dem Erzbiichofe von Toledo an 
Karls Hofe vollzogen und Heinrid, fam in den Befig der erheiratheten 
Markgrafihaft und beträchtlicher Einkünfte Doch ift durch diefe 
Berbindung dem Naffauifchen Haufe fein weiteres Beftgthum zuge: 
wachſen, da die Markgräfin keine Kinder hinterließ und die Mark: 
grafichaft an ihre Familie zurückfiel. 

Sobald Kaifer Karl mit dem Pabfte Clemens und dem Könige 
Franz J. 1529 Frieden gefchloffen Hatte, ging er von Spanien nad) 
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Italien, wo er am 22. Februar 1530 in Bologna vom Babfte zum 
römischen Kaifer gekrönt wurde. Markgraf Heinrich von Naffay 
wohnte diefer Feierlichkeit bei und ftand mit dem franzöftichen Ge- 
fandten zwifchen dem Stuhle des Kaijers und dem des Pabſtes. 
Dort waren auch dem Letzteren beftimmte Verfprechungen wegen völliger 
Unterdrüdung der Proteftanten in Deutfchland gemacht worden und 
der Kaifer begab fich mit feinem Gefolge dahin, um einen Reichstag, 
den er nad) Augsburg ausgejchrieben hatte, perfönlich abzuhalten. 

Da fi Markgraf Heinrich immer in der Nähe des Kaiſers 
befand, fo konnte demfelben die entfchiedene Abneigung Korls gegen. 
die reformatorische Bewegung um fo weniger unbekannt fein, weil 
ſich viele Arbeiten im Gabinet auf Unterdrüdung diefer Neuerung 
bezogen *). Heinrich unterließ daher nicht, feinen Bruder in Dillen⸗ 
burg in öfteren Schreiben vor dieſer Keterei zu warnen und befonders 
‚politifche Gründe gegen die dem Kaifer jo verhaßte Neuerung im 
Kirchenweſen geltend zu machen. 

Man hat gerade nicht nöthig, diefes Fejthalten Heinrichs an ber 
alten Kirche und feine Bemühungen fir diefelbe, einer größeren Re— 
ligioſitüt zuzufchreiben, denn e8 liegt etwas fehr Bequemes darin, es 
einmal bei dem Hergebrachten bewenden zu lafjen und alles nad) po- 
fitifcher Schablone zu bemeffen, daher ihn **) Schloffer, aber viel zu 
Schielend, mit Wilhelm von Chievers, Markis von Eroy, feinen Gol- 
legen im Cabinet, zu den Politikern ohne Religion rechnet. 

Allerdings trat am Hofe und im Cabinet des Kaifers die Religion 
mehr in äußeren Formen hervor, und wurde oft nur von ihrer po- 
litiſchen Seite aufgefaßt, daher man fich häufig die größte Rückſichts 
Lofigfeit gegen das Oberhaupt. der Kirche erlaubte, wenn es ſich nicht 
den Intentionen des Kaiſers fügen wollte. So hatte jogar der 
Kaiferliche General Philibert von Oranien im Kriege des Kaifers mit 
dem Pabſte im Jahre 1528, während fid) Clemens ſelbſt in die 
Engelöburg flüchtete und das Heer Spott und Hohn genug iiber das 
Oberhaupt der Kirche und die Cardinäle ausgoß, den Vatikan bejett 
und ſich mit feinem Gefolge in die eigenen Gemächer des Pabftes 
niedergelaffen. 

Doch diefe Rückſichtsloſigkeit wechjelte wieder zu anderer Zeit 


*) Arnoldi a. a. D. B. 3. S. 166. 
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mit der unterwürfigften Demüthigung, die, wie fich Karl felbft in 
feinen Commentarien darüber ausbrüdt, bereit war, dem Pabſte ben 
Bantoffel zu küſſen. 

Aber nad diefen, am SKaiferlichen Hofe geltenden, Tendenzen 
war die Religiöfität des Einzelnen nicht zu bemefjen und wir haben 
in dem Leben des Markgrafen Heinrich von Naffau nirgends etwas 
gefunden, wodurch Schloſſers Ausſpruch unterftügt worden wäre. Bei 
feinen confervativen Grundfägen hielt er einmal ftrenge bei ben 
Satzungen feiner Kirche umd noch im Jahre 1531 erbat er ſich von dem 
Pabſte die Erlaubniß, mit feiner Gemahlin „an ungewöhnlichen Tagen 
(in den Faften) Fleiſch und Butter genießen, auch einen tragbaren 
Altar gebrauchen“ zu dürfen, welche Indulgentien ihm durch eine 
Urkunde Clemens VII. am 4. März zu Bologna, unter dem Fifcher- 
ring, ertheilt wurden. 

Uebrigens ſah Heinrid von Naffau am Hofe in Spanien öfters 
Deutſche, die in Deffentlichen- oder Privatangelegenheiten dort er- 
fchienen. So finden wir dafelbjt, um dies beiläufig zu erwähnen, 
den Grafen*) Cuno (II.) von Wefterburg, der fpäter mit Heinrich’s 
Bruder Wilhelm durch Verbindung mit Marie, Botho von Stolbergs 
Tochter, verfchwägert wurde. Derſelbe Hatte mit feinem Bruder 
Philipp an den Feldzügen des Kaifers Marimilian I. Theil genommen 
und im Friaul'ſchen Kriege gegen Venedig das Unglüd gehabt, nad) 
dem er zwei Stürme muthig abgejchlagen, gefangen zu werden und 
vier Jahre in diefer Gefangenjchaft ſchmachten zu müffen, bis ihn 
fein Vater Reinhard I. von Leiningen-Wejterburg mit großen Un— 
foften aus derjelben loskaufte. Er, wie fein Bruder Philipp, hatten 
bedeutende Forderungen an dem Saiferlichen Haufe wegen unter- 
nommener Werbungen und vielfacher Kriegführung zu machen, die 
auch von Kaiſer Marimilian anerkannt worden wareı. 

Nach der Wahl Karls hielt es Graf Cuno am Beſten ſich felbft 
wegen feiner Forderung nach Spanien zu begeben, um feine Ange 
legenheiten perjönlich bei dem jungen Kaifer zu betreiben. Derjelbe 
nahm ihm auch fehr gnädig auf, Tieß ihm „150 Ducaten zur Zehrung 
reihen“ und ihm gute Vertröſtung wegen der gemachten Prätenfionen 
geben. Graf Cuno wurde auch in dem Grade von dem Glanze des 


*) Knoch's Genealogien des Haujes Wefterburg und Runkel, Manufeript, 
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ſpaniſchen Hofes augezogen, daß er längere Zeit dort verweilte. Die 
Zahlung wurde indejjen Hinausgejchoben, zwar öfters erinnert, aber 
immer nur nee Vertröſtungen ertheilt und geriety am Ende ganz | 
in Vergeſſenheit. Es gehörte ſchon längft zur Marime am Kaiſer— 
lichen Hofe, folche geleifteten Dienfte mit namhaften Summen zwar 
anzuerkennen, aber mit der Bezahlung beeilte man ſich nicht und fie 
fam am Ende oft ganz in BVergefienheit oder” wırrde bei gewichtiger 
Fürſprache zuweilen durch eröffnete Reichslehen ober durch ausgefprochene 
Eonfiscationen ausgeglichen. 

Durch*) Heinrich von Naffau fam denn auch die erfte Nachricht 
über die neuen Entdekungen und Eroberungen, die Ferdinand Cortez 
in Amerifa unternommen hatte, in die Naffauiichen Lande, welche 
ungemeined Aufſehen machten. Derjelbe meldet nämlich aus Caſtilien 
unter dem 5. September 1522 nad Dillenburg, daß „eine Stadt 
Merico mit 60,000 Einwohnern entdeckt worden ſei,“ wo der Balajt 
Montezumas mit feinen großartigen Parkanlagen und zoologifchen 
Gärten allgemeines Aufſehen machte. Bei der großen Spannung, 
mit der man folchen Entdeckungen „in der neuen Welt“ entgegenjah, 
kann man denfen, mit welden Intereſſe ſolche Meittheilungen auf- 
genommen wurden, 

Markgraf Heinrich war übrigens ein Mann von vieler Wiffen- 
fchaft, der, wie wir unten fehen werden, die erfte Anregung zu einer 
Gefchichtfchreibung des Haufes Naſſau gab. 

Graf Wilhelm von Dillenburg, der unter feinem Bruder Heinrich 
an dem Feldzuge des Kaijers gegen Franz I. in den Jahren 1521 
und 1522 Theil genommen hatte, zeigte auch nach jeiner Rückkehr 
aus dem Felde nocd fo wenige Neigung für die veformatorifche Ber 
wegung, dat als. Graf Philipp II. von Hanau »- Münzenberg im 
Reformationswerke ſchon weit vorgefchritten war und den M. Adolph 
Arbogaft bereit als Reformator in feine Lande berufen hatte, unter 
dem 23. März 1525 aus dem Kaiſerlichen Gabinete in Spanien 
angewiefen wurde, **) „fih au Wilhelm von Dillenburg und Eber- 
Hard Il. von Eppftein-Königftein zu halten und fich dem, weſſen die- 
jelben ihn bedeuten witrden, williglich und gehorfamlich zu erweiſen.“ 


*) Landesarchiv zu Idſtein. 
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Indeſſen konnten doch den Grafen Wilhelm die vielen Rück— 
jüchten, die fein Bruder am Kaiferlichen Hofe zu nehmen hatte> feines- 
wegs bejtimmen, der reformatorifchen Bewegung ganz entgegenzutreten 
und manche heilfame Veränderungen, die zum Wohle feiner Unter: 
thanen gereichen konnten, länger zurückzuweiſen. Es durfte nur eine 
beitimmte Anregung kommen, die ihm die reformatortiche Bewegung 
im vechten Lichte darjtellte” und bei feinem offenen umd redlichen 
Charakter war ein bedeutender Umſchwung voranszufehen, 

Wirklich fam auch diefe Anregung aus. dem Lande des ächten 
Protejtantismus, mo fich die Reformation durch ausgezeichnete Staats - 
männer umd tüchtige Kirchenlehrer, nach den vielen unreinen Zuflüſſen, 
am bejte abgeklärt hatte. | 

Es erjchien nämlich im Jahre 1526 auf dem Schloſſe Dillen— 
burg der junge Herzog Johann Friedrich von Sadjen, der fpätere 
Kurfürjt, der einige Zeit am Hofe verweilte, auch einen Jagdver- 
gnügen bei Burg Tringenftein beiwohnte, welcher ohne Zweifel am 
meiften für die veränderte Nichtung gewirkt hat. Ueber mande Be— 
denklichkeiten, die Wilhelm bisher noch zurückhielten, mochte er ihm 
weggehoffen und zum Beitritt zur evangelifchen Partei geneigt gemacht 
haben. Bei feiner Abreife Hatte ihm. Johaun Friedrich die Ueber» 
jendung einiger Schriften Luthers zugefagt, die er ihm auch von 
Torgau unter dem 16. Mai mit der Bemerkung überſchickte, daß er 
hoffe*) „mit Gottes Hilfe einen guten Chriften aus ihm zu. machen, “ 

Ohne Zweifel ließ Graf Wilhelm jeit diefer Zeit der Nefor- 
mation einen freieren Spielraum und wirkte wenigjtens für Abfchaf- 
fung von Mißbräuchen, die jo oft vou den Ständen des Reichs ge 
tadelt worden waren, | 

Üenigftens finden wir eine**) Urkunde im Archive, die aus diejer 
Periode ftammen dürfte. Cine Kirchenordnung fünnen wir fie zwar 
nicht nennen, da fie nur „ein Bedenken von heiligen Trachten, Wall- 
fahrten, Kirchweihungen und andern Geremonien“ fein will, aber es 
war doc der erfie Schritt, wodurch die ärgiten Mißbräuche abge 
Schafft wınden. Da in diefen Bedenken der Priejterichaft neben den 
Pfarrherrn gedacht wird, auch von dem Singen der Metten die Rede 
ift, die Bibelftellen wicht nach Luthers Ueberſetzung citirt werden und 
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ftrenge gegen das Halten von Goncubinen geeifert wird, jo Fonnte 
diefer Entwurf unter Graf Wilhelms Leitung gemacht werden, er 
aber dabei doch noch als gläubiger Sohn der alten Kirche erfcheinen. 

„Dieweil, heißt e8 darin, ein großer Mißbrauch zur Aergerniß 
vieler Gläubigen getrieben wird, follen ſich alle Bfarrherrn, Prediger 
und gemeine Priefterfchaft in den Aemtern Dillenburg und Siegen - 
die hiernach verzeichneten Artikel gemäß halten.“ Zunächſt werden 
die Umgänge und Wallfahrten unterfagt, die zwar von den Voreltern 
in guter Meinung angeordnet worden, jetst aber zu den verderblichiten 
Mißbräuchen gehören, weil durch fie nur zur Unzucht, zu andern Aus- 
ihweifungen und unnöthiger Geldverfchwendung Veranlaffung gegeben, 
das Volk auch von den wahren Gottesdienften in den Pfarrkirchen 
abgezogen werde. Sodann ſollen die Kirchweihen im Lande auf einem 
Tage gehalten werden und die an den Patronentagen üblichen Schmaufe- 
reien verboten fein. Im vierten Artikel wird auf Verbefferung des 
Gefangs in den Kirchen gedrungen und die Abfchaffung umper- 
ftändlicher Gefänge, wohin wohl befonders die Lateinifchen gehörten, 
gefordert. Nach dem fünften Artikel follen zwar die angeordneten 
Geremonien gehalten werden, aber die Geiftlichen follen dem Wolfe 
erklären, woher jie.ihren Urfprung haben, warum fie angeordnet wor: 
den find und was fie bedeuten follen, um die Gläubigen zur Ab- 
ftellung der durch Mißbrauch eingefchlichenen Gebräuche gehörig vor- 
zubereiten. Der fünfte Artikel gibt Borfchriften wegen der Beichte. 
Da zuweilen Beichte an verdächtigen Orten, als in Häufern, Stuben, 
Schlafkammern gehört worden jei, jo ſoll diefelbe künftig in den 
Kirchen an unverdächtigen Orten, im Beichtftuhle, abgenommen werden 
und foll allen Beichthörern bei ernftlicher Strafe unterjagt fein, in 
der Beichte etwas ungeſchicktes, gefährliches und argmwöhnifches zu 
fragen, wodurd ein Beichtfind, Mann oder Weib geärgert und zum 
Böfen gereizt werden könne. Auch follen die Beichtväter die Beichte 
nicht mehr zur Erfchleihung milder Stiftungen für die Geiftlichkeit 
benugen und ihren Beichtkindern feine öffentlichen Bußen auferlegen. 
Nah dem fechften Artifel- fol von den Pfarrern die Lehre ChHrifti 
lauter und rein verfündigt, die Gläubigen zu einem thätigen Chriften- 
thume ermuntert werden, um aber die Unwiffenden in den Haupt- 
ſtücken des chriftlichen Glaubens zu unterrichten, follen die Geiftlichen 
nad jeder Predigt das Vater Unfer, die zehn Gebote und die Artikel 
des chriftlichen Glaubens vorfprechen. Die Legenden der Heiligen 
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ſollen bis auf nähere Verordnung anf der Kanzel unberührt bleiben, 
feine Religionspartei foll die andere verfegern und Spitfindigfeiten, 
die das Volk doch nicht verfteht,. auf der Kanzel nicht erörtert werden. 
Zugleich werden die Geiftlichen zu eimem keuſchen und nüchternen 
Lebenswandel ermuntert. 

Die Meife, wie der fatholifche Eultus, werden hier als fort- 
dauernd vorausgefett. 

Das war eine Art von Crasmus’scher Reformation, die nur 
auf Entfernung der grellften Mißbräuche berechnet war, wobei aber 
nicht nur die Hierarchie, jondern auch die Lehren der Kirche ganz un— 
berührt blieben. Eine folche Reformation fonnte aber auf die Dauter 
nicht bejtehen, weil die Principien unberücfichtigt blieben, woraus 
das ganze Werk der Reformation folgerichtig hervorgehen mußte. 
Indeſſen war doch der Anfang gemacht und das Volk auf weitere 
Schritte vorbereitet. 

Im folgenden Yahre that der Graf noch einen Schritt weiter, 
denn er nahm 1529 den Heilmann Brucdhhaufen von Crombach im 
Siegnifchen, daher gewöhnlich Heilmann Erombad genannt, zu feinem 
Hofcaplar an, ein Mann, welcher der neueren Richtung angehörte 
und die Partei, welche Wilhelm einmal ergreifen werde, war nun 
nicht mehr zweifelhaft. 

Auch legte feitdem der Graf der Verbreitung der evangelischen 
Kirche in feinem Lande feine Hinderniffe mehr in den Weg. So 
ließ er es zu, daß fid) das Klofter Thron bei Ufingen jelbft vefor- 
mirte. Dieſes Klofter wurde von Nonnen des Giftercienfer Ordens 
bewohnt ‚und jtand unter dem Abte von Arnsburg. Da fic die ganze 
Umgegend, jo Ufingen unter ihrem treuen Seelenhirten Johannes 
Opilio zur evangelifchen Kirche gewendet hatte, jo fand auch in die: 
jem Kloſterzwinger die neue Lehre bald Anhänger und der Pfarrer 
von Wehrheim predigte dem Gonvent das Evangelium nach der 
Schriftlehre. | 

Der Abt von Arnsburg wollte zwar der Neform durch Auftel- 
lung eines jungen und gelehrten Paters Grenzen jegen, aber au 
dieſer wurde bald von der neuen Bewegung ergriffen und wendete 
ſich der Intherifchen Lehre zu. Beſonders joll bei diefer Reformation 
der Klofterfeller *) Gerlach Urand thätig gewefen fein. Doc blieb 
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der reformirte Klofterconvent bis zum Tode feiner letzten Aebtiſſin, 
der Margrethe von Hatſtein, beſtehen. 

Wahrſcheinlich war die Reformation in die, mit dem Kloſter 
Thron in Verbindung ſtehende, Herrſchaft Altweilnau ſchon früher 
eingedrungen, da die Anweſenheit des Hofes in dem benachbarten 
Neuweilnau nicht ohne Einfluß geblieben fein wird. 

Uebrigens war in dem öffentlichen Gottesdienfte in der Haupt: 
fache noch wenig geändert, die Meſſe wurde in den Kirchen ungeftört 
fortgelefen und die üblichen Geremonien eingehalten. 

Kaifer Karl hatte, wie wir gejehen haben, einen Reichstag nad) 
Augsburg ausgefchrieben und wollte demjelben in eigner Perfon bei- 
wohnen. Er reijte auch von Bologna ab und fam über Trient und 
Inusbruck in Deutichland au. 

Seit dem KReichstage zu Worms, ſomit feit neun Jahren, hatte 
er nicht mehr dem deutjchen Boden betreten und bei den- Kurfürften 
mochte um fo mehr der Gedanke auffteigen, daß fie für das Wohl 
des Reichs doch beſſer geforgt haben würden, wenn fie einen deutſchen 
Fürften zum Oberhaupte gewählt hätten, da er weder Einen der 
Stände des Reichs zu feiner. Krönung als römijcher Kaiſer nach Bo- 
logna berufen, noch auch zu den Verträgen hinzugezogen hatte, die er 
mit den römischen Staaten als deutfcher Kaiſer abſchloß. 

Diefe Rüdfichtslofigkeit indignirte die Kurfürſten in dem Grade, 
daß fie eine feierliche Proteftation entwarfen und im Trier'ſchen Ar- 
chive zu Goblenz niederlegten, injofern im diefen Verträgen etwas auf- 
genommen worden jei, das jest. oder ſpäter dem römiſchen Reiche zum 
Abbruch und Nachtheil gereiche, fie darin nicht gewilligt haben wollten. 

Mährend der Langen Abweienheit des Kaijers aus dem Reiche 
hatte e8 jich aber in Deutjchland fehr verändert, Die Reformation 
hatte immer größere Dimenfionen angenommen und die proteftan- 
tiihen Stände traten mit Entjchiedenheit und Nachdruck für die Sache 
des Glaubens auf. Zwar legte der Kaifer bei feiner Ankunft alles 
darauf an, den Ständen Furcht einzuflößen, aber fehr bald mußte er 
erfennen, daß er mit den Deutjchen nicht fo umfpringen könne, als 
mit den Spaniern und Niederländern und daß er am Ende dem 
Pabſte zu viel verjprochen Habe. 

Bereits hatte der Kaiſer den Markgrafen Heinric) von Nafjau 
mit feinem Gollegen von Croy vorausgefendet, um den Kurfürjten 
Johann von Sachen zu bewegen, zur alten Kirche wieder zurüdzus 
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fehren. Da aber der Hofmarfchall von Dolzig jelbft in Innsbruck 
mit gewiffen Aufträgen des Kurfürften erfchien, jo wurde Graf Wil- 
helm von Dillenburg, der feinem Bruder entgegengereift war, mit 
dem Grafen Nuenar vom Sailer beauftragt, fich zu dem Kurfürften 
Johann nach Augsburg zu begeben und ihn zu einer Zuſammenkunft 
in München mit dem Kaifer vor Eröffnung, des Reichstags zu ver- 
mögen. 

Kurfürft *) Zohann Hatte nämlich durch feinen Hofmarfchall die 
Anforderung ftellen laſſen, daß die proteftantischen Theologen öffent: 
(ich in Augsburg predigen jollten. Der Kaifer, erbittert darüber, 
wollte ihm nicht nur durch die beiden Abgefandten Vorwürfe machen 
lafſen, fondern fie follten ihm auch zu Gemüthe führen, daß er das 
Wormſer Ediet bisher nicht beobachtet, fi) von dem Reichsoberhaupte 
getrennt umd mit andern ungehorfamen Fürſten verbunden habe und 
fi) num noch erfühne, predigen zu laffen. Er ſelbſt oder fein Sohn 
folfe nach München kommen, um fich zu rechtfertigen und überhaupt, 
um die religiöfen Angelegenheiten mit dem Kaiſer zır beiprechen. 

Aber Yohann der. Beitändige war gar nicht der Mann, der ſich 
in Sachen des Glaubens fo leicht einfchüchtern ließ. Er antwortete 
den beiden Grafen: er fünne nicht zu München über das verhandeln, 
was vor den Reichstag gehöre; von den Predigern gejchehe nichts 
anders, als das Volk durch Gottes Wort zu erbauen, jowie fir die 

ganze Chriftenheit, auch für den Kaiſer und das Reich, zu beten, - 

Ob num, wie Arnoldi meint, was wir aber nicht für wahr- 
fcheinlich halten, der Kaifer des Grafen Wilhelm Hinneigung zum 
Proteftantismus jchon gekannt habe, um durch diefes Zutrauen den 
noch nicht offen zur evangelifchen Keligionspartei übergetretenen Gra- 
fen von einem enticheidenden Schritte zuridzuhalten, ſo erreichte 
wenigjtens Karl's berechnende Klugheit ihren Zwed nicht, denn der 
im Juni beginnende Reichstag war ganz geeignet Jeden, der bisher 
noch gefchwanft hatte, zur baldigen Entſcheidung zu drängen, 

Zwar hielt der Kaifer, von allen Fürften des Reichs eingeholt, 
einen glänzenden Einzug in Augsburg, aber wenn er von den Pro- 
teftanten verlangte, daß feine evangelischen Prediger öffentlich während 
des Reichstags auftreten follten, jo mußte er fich auch von Fatho- 





*) Dr. Lanz, Eorreip. Kaijer’s Karl V. Bd. 1. ©. 523. N. 205. 
Schmidt's Melanchthon S. 192. 
6* 
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(ifcher Seite dazu verftehen, das fonntägliche Evangelium ohne weitere 
Erklärung verlefen zu laffen; die gewünſchte Theilnahme an der Frohn— 
leichnamsproceſſion lehnten aber die proteftantiichen Stände mit aller 
Entſchiedenheit ab. 

Bereits am 22. Juni war in voller *) Neichsverfammlung ein- 
müthig beftimmt worden, daß von der Religion zuerſt gehandelt wer- 
den folle. Die Evangeliichen hatten auch beichlofjen, ihre Konfefjion 
vorzulegen, die von Melanchthon ausgearbeitet worden war. Sonn— 
abends den 25. Juni, Nacdmittags von 4—6 Uhr, wurde fie vor 
Kaifer und Reich verlefen. 

Der Kaiſer verlangte, daß das lateinische Eremplar -abgelejen 
werden folle, aber auf die Einwendung des Kurfürften von Sachſen, 
dat man auf deutſchem Grund und Boden fei, er daher hoffe, daß 
Kaiſerliche Majeftät die deutiche Sprache erlauben würde, willigte er 
darein. Die Vorlefung konnte nicht allein in dem geräumigen Ver— 
ſammlungsſaale, fondern auch bei geöffneten Fenftern unten vor dem 
Palais von der dafelbit verfammelten Menge verftanden werden. 

Der Kaiſer nahm die beiden Eremplare zu fi, wovon er das 
deutfche dem Kurfürjten von Mainz gab, um es in dem Reichsarchive 
niederlegen zu laffen, wo e8 aber fpurlos verfchwunden ift, das latei- 
nische übergab er dem neben feinem Throne ftehenden Markgrafen 
Heinrich von Naſſau, der es mitnahm und es vielleicht durch Zufall 
in jein Familienarchiv zu **) Breda deponirte, Dort fand es auch 
Wilhelm der Schweigjame im Jahre 1563 vor, als er deshalb Nach— 
forichungen anſtellte. Bekanntlich wurden bei Aufitellung der Con— 
cordienformel alle Archive Deutichlands durchfucht, um diefe Urichrift 
irgendwo — und bis jetzt hat man — alle Mühe 
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*) — a. a. O. B. 11. S. 206—208. 

**) Graf Ludwig von Naſſau-Dillenburg, dem Wilhelm der Schweigſame 
die Auffindung des Originals in dem Archive zu Breda gemeldet hatte, 
ichreibt damafs, noch als ftrenger Futheraner, von Dillenburg aus unter 
dem 11. November 1563 „Je suis bien aise, qu’avez retrouv6z 
l’original de la Confession Augustane, afin qu’on puisse voir, 
siles autres y ont change quelques choses, ou point.“ Man ver- 
gleie Van Prinsterer Archiv Tom. 1. S. 64 u. Suppl. Prem. Serie 
Pag. 19. Die Bemerfung Ranke's B. 6, daß ſich Herzog Alba das 
Driginal aus dem Brüffeler Archive habe ausliefern laſſen, dürfte hier- 
nach zu beziveifeln fein und ift wohl nur eine Abjchrift des Originals 
gewejen. 
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angewendet, dieſe koſtbare Handſchrift irgendwo zu entdecken, aber es 
ſcheint, daß man nicht am rechten Orte geſucht hat, denn im Naſſau'- 
chen Hansarchive im Haag dürfte diefelbe auch jet noch vorhan- 
den fein. 

Der Raifer ließ fich dieſe Augsburgiiche Eonfeifion von feinen 
Secretären *) Alerander von Schweiß und Alphons Baldefius, einem 
Spanier, in die italienische und ſpauiſche Sprache überſetzen und da 
auc die franzöfiichen, portugiefiichen, und engliſchen Gefandten für 
eine Ueberſetzung in ihrer Sprade jorgten, jo ijt diefelbe in furzer 
Zeit in ganz Europa befannt geworden. Schon in Betreff der Ein- 
leitung ift fie ein Meiſterſtück deutjcher Beredſamkeit, die biblifchen 
Lehren find aber fo Klar, bündig umd entjchieden dargeftellt, daß ihr 
ein großer Eindrud gar nicht fehlen konnte, 

Bon Netterauifchen Grafen war außer Wilhelm auch Graf Philipp 
von Idſtein, Philipp I. von Weilburg und mehrere andere anweſend. 

Auf den Grafen Wilhelm machte diefe Augsburg’sche Confeffion 
einen großen, wahrhaft überwältigenden Eindrud und er wollte fich 
nunmehr dur nichts mehr abhalten laſſen, feiner Weberzeugung ge— 
mäß zu leben und der reformatorifchen Bewegung in feinem Lande 
den vollen Einfluß zu geftatten, denn, heißt e8 in einer handfchrift- 
lichen Nachricht darüber : **) „nach Graf Wilhelms Wiederfunft (vom 
Reichstag) ijt die Religion und die Kivchengebräuche zu Dillenburg 
und Siegen durch Herrn Leonhard Wagner geändert und die Meß 
abgejtellt worden.“ Bor allen Dingen hielt er es für nöthig, bie 
bejahrten ganz unfähigen Geiftlichen zu Dillenburg und Siegen im 
Dftober 1530 zur Niederlegung ihrer Stellen gegen eine jährlic)e 
Penſion zu vermögen und «8 trat an die Stelle des alten Fatholifchen 
Stadtpfarrers Wiſſenbach zu Dillenburg der Hofcaplau Bruchhaufen 
und an die Stelle des alten Moringk in Siegen M. Leonhard Wag— 
ner von Creutznach. Beide wurden den betreffenden Ardidiaconaten 
von Mainz und Trier zur Beftätigung präfentirt und nach erlangter 
Beitätigung in ihren Dienft eingeführt. 


*) Werander von Schweiß war zu Herborn geboren, ftand zuerft in Dien- 
ſteu des Markgrafen Heinrich von Naffan und kam durch diefen in das 
Kaijerliche Cabinet. Er wurde von dem Kaifer den 24. Juli 1523 in 
den Adeljtand erhöben. 

**) Landesarchiv zu Idſtein, auch Arnoldi a. a. D. B. 3. & 171. Anmer- 
fung e. 
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Durch dieſe beiden Männer wurde die Lehre nach dem Worte 
Gottes umgewandelt und der Gottesdienſt nach den Bedürfniſſen der 
Zeit zur urſprünglichen Einfachheit der erften apoſtoliſchen Kirche zurück⸗ 
geführt. Die Meſſe wurde abgeihafft, ‚das Cölibat aufgehoben und 
den Geiftlihen das Heirathen geftattet. Hierdurch war num auch die 
Einführung einer neuen Kirchenordnung geboten. Man wählte 1533 
die jogenannte Nürnberger Kirchenordnung, die in den Naffauifchen 
Landen faft überall in Gebrauch Fam. Sümmiliche Geiftliche in 
Dillenburg und Siegen wurden zur pünflichen Nachachtung auf diefe 
Kirchenordnung verpflichtet und zum Gebranche des lutheriſchen Katechis- 
mus angewiefen. 

Bei den älteren Geiftlichen ging indeffen das Werk der Refor- 
mation nicht jo ſchnell voran, als Graf Wilhelm jelbft erwartet hatte. 
Die Trägheit vieler Kirchendiener, der Wunſch bei dem Alten und 
Hergebrachten zu verbleiben, die Rohheit Einzelner, weldye nur die 
Ausficht auf gute Pfründen zum geiftlichen Stande geführt Hatte; be 
wirkten e8, daß im den erſten Jahren noch feine bedeutende Fortfchritte 
zu erbliden waren. Allerdings wollte man dies zur Entſchuldigung 
„der Einfältigkeit des Landvolks zwifchen Wefterwald und Weftphalen, 
die nach ihrer Art etwas hartlernig jeien,“ zugeichrieben haben, aber 
der Graf fand fie weit richtiger „in dem Unfleiß und der Trägheit 
der Kirchendiener.“ 

Er hielt e8 daher für nöthig, durch M. Leonhard Wagner und 
Heilmann Bruchhauſen eine Inſtruktion neben der Nürnberger Kirchen- 
ordnung ausfertigen zu laffen und darin das Nöthige wegen eines 
anzujtellenden Viſitators oder Superintendenten vorzufehen. Cr hoffte 
dadurd die älteren Geiftlichen zu einem nicht mehr Tänger aufzufchie- ° 
benden Fortjchritt zu beivegen *), „Ddieweil, jo fagt er felbft in der 
Borrede zu diefer Inſtruktion, daß die Altbetagten den angewöhnten 
Sauerteig und Hefe der altväterifchen Fabeln langſam verbejjern und 
wir das wenige Völklein, ung von Gott verliehen, feines feligmachen- 
den Wortes nicht länger berauben wollen, jo haben wir für noth- 
wendig erachtet, dem Unverſtand durd eine Erklärung und Inſtruktion 
zu Hilfe zu kommen.“ Es folle aber dadurch fein Gewifjenszwang 
eingeführt, fondern nur bejfere Belehrung und Einträchtigfeit (Ueber— 
einftimmung) befördert werden. 





*) Landesarchiv zu Idſtein. 
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Es wird daher nochmals eingeihärft, daß die Taufe in 
deuticher Sprache verrichtet, das Sacrament des Altars unter 
beiderlei Geftalt nach voransgegangener, allgemeiner DBeichte ge- 
reiht, die Elevation und Anbetung der Meonjtranz als Miß— 
brauch abgeſchafft, die Privat- und Wochenmeſſen aufgehoben, die 
abergläubiichen Weihen von Salz, Waffer, Feuer, Licht und der Ge— 
brauch des Weihwaffers abgethan fein ſolle. An Stelle der Meſſe 
im der Woche trat eine Frühpredigt am Mittwoch oder Erklärung 
eines biblischen Abfchnitts mit Gefang und Gebet; der Katehismus- 
unterricht wurde fir die erwachjene Jugend angeordnet und heißt es 
von dem zum geiftlichen Stande getretenen Berfünlichkeiten: „weil 
bisher durch ſchlechte Aufficht der Prälaten und Oberen manche 
Unverftändige zum Pfarrdienft gefommen, die nichts verjtehen, Andere 
nicht lehren Fünnen und ärgerlich leben, fo joll Künftig Jeder, der für 
ein Kirchenamt will eraminirt werden, ein Teſtimonium über feinen 
Lebenswandel vorzeigen umd wenn andere Lehensherrn, die das Prä- 
jentationsrecht haben, ungeſchickte Subjecte vorjchlagen, jo follen fie 
abgewiejen werden. Die Eraminatoren jollen nad) Eid und Pflicht 
verfahren und blos auf Fleiß, Tüchtigkeit und frommes eben 
jehen, ſich ja nicht beftechen, noch durch Gunst fich leiten laffen. Der 
Superintendent ſoll ihn einſetzen, die zwei nächiten Pfarrherrn dazu nehmen 
und ihn aus Paulo fleißig vermahnen, die Artikel der übergebenen 
Ordnung vorhalten und die Gemeine vermahnen, für ihre Seelforger 
fleißig zu beten u. ſ. w. 

Da die Biichöfe garnichts thaten, den eingeriffenen Unordnungen 
abzırhelfen, jo blieb der weltlichen Obrigkeit nad) ihrem von Gott 
geordneten Amte nichts anders übrig, als die kirchlichen Angelegen- 
heiten jelbjt in die Hand zu nehmen und der beinahe ganz verichwundenen 
Predigt wieder einen größeren Einfluß zu gejtatten, dabei der gefunfenen 
Zucht durch ſtrengere Ueberwachung aufzuhelfen. Der Zerritorial- 
gewalt wuchs dadurch eine bisher nicht gefannte Aufgabe zu, die aber 
weit jchnelfer zum Ziele führte, al8 es die bifchöfliche Inspektion mit 
ihren Rügegerichten bisher zu Wege gebracht hatte, 

Dei ſolchen Anordnungen mußte fid) aber Vieles ändern und 
manche bisher noch feitgehaltenen Einrichtungen und Gebräuche mußten 
aufgegeben werden, da fie im Auge des Volkes bereits alles Anſehen 
verloren hatten. 

Dies machte ſich denn zunächſt bei dem Franzisfanerklofter 
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zu Siegen *) geltend. Denn der von dem Grafen Johann V. im Jahre 
1403 aufgenommene Mendicantenorden (Bettelorden), deſſen Kloſter 
an der Stelle des unteren Schloffes gelegen war, hatte fich durch 
Guardian und Ordensbrüder bei der Stiftung dahin verpflichtet, daß 
wenn fie von der Negel des H. Franzisfus abwichen, der regierende 
Herr berechtigt fein jolle, fie zu vertreiben und andere Ordensbrüder 
anfzunehmen. Aber längſt war alle Elöfterliche Zucht aus diefer An— 
ftalt verfchwunden. Eine große Zahl müßiger Gäfte wurde darin 
unterhalten, welche dem Volke durch ihr unaufhörliches Terminiren 
fäjtig wurden. 

Zur Entfernung dieſes Mißbrauch wendete ſich Graf Wilhelm 
1529 an den Provinzial der Franziskaner in der Kölner Diöcefe, 
dem Guardian des Franzisfanerklofters zu Brühl in Wejtphalen **), 
Kicolaus Terber, aus Herborn gebürtig, an dem wir einen Mann 
von vieler Wilfenfchaft, verbunden mit großem Feuereifer für die alte 
Kirche kennen lernen, der ſchon auf der, von dem Landgrafen Philipp 
eröffneten, Synode zu Homberg gegen Franz Yambert heftig im die 
Schranten getreten war, aber durch jeine verfehlten Angriffe bei der 
ganzen Verſammlung nichs ansgerichtet hatte. Wilhelm verlangte 
von ihm, daß er die Zahl der Klofterbrüder auf zwanzig bis vierund- 
zwanzig herabjege. Die andern follten fortgeichafft werden, weil fie 
dein Lande und jich ſelbſt zur Laſt fielen; auch müßten audere Klofter- 
brüder, welche die Landessprache vedeten, aufgenommen werden, da die 
bisherigen wegen ihres Dialects für Unterricht und Predigen ganz 
unbrauchbar waren. Aber ftatt diefen gerügten Mißbräuchen abzubel- 
fen, führte der Provinzial mit Umgehung de8 Beſchwerdepunktes im 
einem an den Grafen Wilhelm gerichteten ***) Antwortichreiben aus, 
warum man fich nicht der Reformation anjchliegen, ſondern bei der 
alten Kirche verharren folle. Deshalb bedurfte aber der Graf feine 
Belehrung. Die alten Mißbräuche errichten ungeftört fort umd 
die Franzisfaner kehrten fich nicht einmal an das Verbot, nicht 
mehr in einer der Stadtlirchen zu predigen, da ihnen doc) die 
Ktlofterkirche dazu Gelegenheit genug darbot. Wiewohl Graf Wilhelm 
gewünscht hatte, den gegenwärtigen Guardian, Martin Hhldenborg 


*) Steubing a. a. ©. ©. 21. Arnoldi a. a. O. B. 3. ©. 32, 
**) Nebe a. a. D. ©. 53. 
***) Bei Steubing a. a. DO. ©. 22 ganz mitgetheilt: 
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dem Kloſter zu erhalten, da er denſelben für einen frommen Mann 
hielt, der bei größerer Unterſtützung recht viel Gutes ſtiften könne, 
ſo ſah der Provinzial denſelben, der neuen Bewegung gegenüber, 
wahrſcheinlich für zu unkräftig an, daher an ſeine Stelle in dem 
Johannes Curbach, ein gewaltiger Eiferer, geſendet wurde, der, gegen 
das Verbot, in den Stadtkirchen predigte und aufs heftigſte die neue 
Lehre beſtritt. 

Luther hatte es nämlich als Hauptlehre des Evangelinme feft- 
geftellt, daß man nicht durch gute Werke (Faften, Beten, Wallfahrten, 
Ablaß u. ſ. w.), jondern durch den Glauben jelig werden fünne, Denn 
in dem Glauben lag die Gewißheit, daß die Tugend, die gottieligen 
Handlungen der Menichen aus dem rechten Grunde, aus dem Innerſten 
der freien Perfönlichkeit erwachſe, nicht Gefegeswerf, Schein oder 
Mittel ſei. Dieje oft mißverftandene, auch abjichtlich entftellte Lehre 
wurde aber von den Gegnern nicht felten jo dargeitellt, als .eröffne 
die nee Lehre. bei blindem, todtem Glauben der Unfittlichteit Thor 
und Thür. 

Das war denn aud) das beliebte Thema, wodurch der neue 
Guardian dem Proteftantismus den empfindlichiten Schlag verfegen 
zu fünnen glaubte, welches er denn recht fleißig auszubenten fuchte. 
Dadurch entjtand denn einmal während des Gottesdienjtes ein öffent» 
licher *) Wortwechfel zwiichen dem evangelifchen Pfarrer M. Wagner 
und dem Guardian. Als fic) nämlich Letterer erlaubte, gegen das 
Verbot. in der Stadtkirche zu predigen und M. Wagner durch die 
öfteren Angriffe auf die neue Lehre angelodt, fich unter die Zuhörer 
gemijcht hatte, der Guardian aber in feiner Predigt „über den Glau— 
ber und die guten Werke“ Heftig gegen die Protejtanten zu Felde 309, - 
konnte fi) M. Wagner. nicht mehr halten und rief ihm mit Eifer 
entgegen: Du lügſt. Dies nahm der Guardian feineswegs ruhig 
hin und diente ihm gehörig, worauf denn auch Wagner entgegen zu 
müſſen glaubte, 

Da indeffen diefer Streit allgemeines Mißfallen erwedt hatte, 
fo befchwerte fich deshalb der Magiftrat bei dem Grafen, befonders 
über den Guardian, der Beranlaffung zum Streite gegeben habe. 
Der Graf beauftragte daher den Amtmann Mefſert von Brambad) 
zu Siegen, dem Guardian und den DOrdensgeiftlichen das Predigen 


> *) Arnoldi a. a. » B. 3. S. 174 Anmerk. h. 
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in der Stabdtfirche nochmals nachdrücklich zu unterfagen, jedoch auch 
dem M. Wagner einen Verweis zu ertheilen.: - Als aber die Ordens: 
brüder noch immer nicht vermindert wurden und die große Zahl der- 
jelben zur Plage des Landvolfs fortdauerte, die Ordensbrüder fich 
auch der Kirchenordnung nicht unterwerfen wollten, alle Klagen über- 
dies bei dem Brovincial ungehört blieben, beſchloß der Graf endlich 
1534 die Klofterbrüder auszuweiſen. Es wurde ihnen daher ange 
deutet, innerhalb drei Wochen das Klojter zu räumen, die Schlüffel 
abzuliefern und nichts von dem mitzunehmen, was des Grafen Eltern 
dem Klofter gefchenft hätten, 

Doch diefer Abzug follte nicht ohme eine Kleine Demonftration 
vor ſich gehen. An der Mittagsftunde zogen fie nämlich in feier- 
fihem Zuge mit Erucifiren in den Händen durch die Straßen Sie- 
gend dem Thore zu, wo fie fich nad allen Weltgegenden hin zer- 
ftreuten. Wir werden aber unten fehen, daß der Orden bei dem 
Umfchwunge der Dinge noch einmal dahin zurückkehrte. 

Einftweilen wurden die Klofterräume für die Stadtichulen be- 
jtimmt, bis fpäter die oberen Kirchenräume der Stadtfirdie dafür 
eingerichtet wurden. 

Als Kaiſer Karl V. fpäter durch den Markgrafen Heinrich von 
dem Vorgehen feines Bruders in diefer Kloſterſache hörte, jo billigte 
er dieſes ganz und erklärte feine ergriffenen Maßregeln bei der ver- 
fallenen Klofterzucht für gerechtfertigt. | 

Bei den reformatorischen Bejtrebungen, denen Graf Wilhelm 
nunmehr jeine.ganze Thätigkeit zumendete, hatte er an feiner zweiten 
Gemahlin eine fräftige Stütze und beredte Fürfprecherin. Nach dem 
im Jahre 1529 erfolgten Tode feiner erjten Gemahlin, der Gräfin 
Walpurgis von Egmont, war er 1531 mit Yuliane, Tochter des 
Grafen Botho von Stolberg, der jungen hinterlaffenen Wittwe des 
Grafen Philipp II. von Hanau, in die Ehe getreten, die ihm vier- 
zehn Kinder gebar, worunter, wie wir fehen werden, ausgezeichnete 
Helden und Staatsmänner gefunden wurden, die tief im den Gang 
der Zeit eingriffen. Ihre drei Söhne aus erfter Ehe erhielten am 
Hofe zu Dillenburg ihre Erziehung. Da ihr verftorbener Gemahl, 
Graf Philipp IL von Hanau-Miünzenberg fich ſchon feit 1523 der 
Reformation zugewendet hatte, jo war fie noch früher, als Graf 
Wilhelm, zur evangelijchen Kirche übergetreten und fie blieb auch big 
du ihrem, im hohen Alter erfolgten, Tode, eine hochbegeijterte Be— 
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fennerin des reinen Gvangeliums. Wir werden noch mehr auf fie 
zurückkommen. 
Graf Wilhelm ſah übrigens ſehr wohl ein, daß er das Werk 
der Reformation nicht gehörig werde durchführen können, wenn nicht 
ein Mann an die Spitze der Geiſtlichen trat, der mit gehörigen 
Kenntniſſen vom Reformationswerk ausgerüſtet, auch lebendigen Eifer 
für Ausbreitung der neuen Lehre verband. Die Wahl eines ſolchen 
Mannes iſt dem Grafen auf eine ausgezeichnete Weiſe geglückt. Es 
war dies M. Erasmus Sarcerius aus Annaberg in Sachſen, gebo- 
ren 1501, der in Leipzig und Wittenberg ftudirt hatte und Schüler 
Luthers und Melanchthons war. Er hatte bereits in Lübeck, Roſtock 
und Wien Schulämter bekleidet und Bugenhagen und Melanchthon 
empfahlen ihn als einen in Kirchen- umd Schuifachen tüichtigen Mann. 

Da der Graf die Schulen zu Siegen, Dillenburg und Herborn 
heben und mit den gejteigerten Bedürfniffen der Zeit in Ueberein— 
ftimmung bringen wollte, jo wurde *) M. Sarcerius 1536 an erfte- 
ven Ort berufen, wo er zwei Jahre wirfte. Nachdem man Gelegen- 
heit gehabt Hatte, feine großen Gaben kennen zu lernen und feine 
Befähigung zur Führung des oberſten Hirtenamtes zu prüfen, wurde 
er 1538 als Hofprediger nad) Dillenburg berufen, ihm aud ala 
Superintendent die Vifitation der ſämmtlichen Kirchen und Schulen 
übertragen. Er verblieb aber bis 1541 zu Siegen und verfah von 
da aus feine neue Stelle. 

Sein wichtiges Amt begann er mit Abhaltung von Syuoden, 
die jährlich zweimal zu Dillenburg und Siegen im Frühjahr umd 
Herbft gehalten wurden. Jede Synode eröffnete Sarcerius mit einer 
Predigt, worin ſolche Materien behandelt wurden, welche die großen 
Fragen der Zeit berührten. Am 29. April wurde die erjte Synode 
zu Dillenburg gehalten und in dafigen Stadtkirche von der Bifchöfe 
Pflicht geredet. Da Biele derjelben bisher ihren Beruf im Krieg, 
auf der Jagd oder in Staatsverhandlungen gefucht hatten, jo konnte die 
Bedeutung eines evangelifchen Bischofs ſehr Iehrreich gemacht werden. 

Bei dem großen Jutereſſe, das Menjchen aus allen Ständen 
an dem reiten veligiöfen und Kirchlichen Aufſchwung nahmen, wurden 
die Synoden fleißig befucht und denjelben wohnten nicht nur Viele 
vom Adel, fondern auch gebildete Männer aus andern Ständen bei. 


*) Steubing’s biogr. Nachrichten S .8 folg. 
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Es wurde danı die Frage entwicelt und befprochen, ob die durch 
die Reformation verbreitete neue Lehre evangeliſch und apoftolifch zu 
nennen je? Darauf wurden die Sitten der Geiftlichen cenfurirt, 
. Der Sehlgefundene wurde ermahnt, im Wiederholungsfalfe bedroht | 
und im Aufßerften Falle nach dreimal vergeblicher Anmahnıng auf 
Suspenftion oder Entjegung angetragen. Mit den Synoden ftanden 
die Kirchenvifitationen in genauer Verbindung, welche jährlich einmal 
in jedem Kirchſpiel gehalten wurden. Hier hatte M. Sarcerius die 
bejte Gelegenheit, die Sitten und das Wirken der Geiftlichen an Ort 
uud Stelle kennen zu lernen, die Bedürfniſſe der Geiftlichen wahrzu- 
nehmen und die Amtsführung und den Lebenswandel aufs genaueſte 
zu überwachen. Befonders nahm fich Sarcerins der Schulen in den 
Städten an. | 

Bereitd im Yahre 1536 Hatte Graf Wilhelm zur Hebung der 
lateinischen Schule zu Dillenburg M. oft Hoen von Gelnhaufen und _ 
Anton Stöver von Beuren in Weftphalen berufen und dem M. Eo- 
baldus Schwalbach einen Wirfungsfreis in Herborn eröffnet. Da 
es in Dillenburg an den nöthigen Yocalitäten mangelte, fo wurden 
fie in die oberen Räume der Stadtkirche verlegt, wo drei geräumige 
Schulſäle eingerichtet wurden, zu denen man auf einer Brüde von 
Seiten des Berge her gelangte. 

Sobald Sarcerins die Schule in Siegen verließ, trat an feine 
Stelle *) M. Johannes Schuepf, aus Heilbronn am Nedar gebürtig. 
Empfohlen von feinem Oheim, dem M. Ehrhardt Schnepf in Weil 
burg, trat er feine Stelle im März 1538 an und als er 1540 zum 
Hofprediger in Dillenburg aufrücdte, wurde nad) Siegen, auf Em: 
pfehlung Luthers, M. Georg Aemilius berufen, den er „als einen 
feinen und gelehrten Gefellen, der auch ftill und fittig fei“, bezeichnet. 
Welchen**) Aufwand das neue Kirchen- und Schulwefen dem 
Grafen £ojtete, geht wohl daraus hervor, daß in der Kammerrechnung 
vom März 1538 zur Erhaltung des Wortes Gottes 2250 Gulden, 
eine in jener Zeit bedeutende Summe, verrechnet wurde, die theils 
zur Erbauung eines neuen Pfarrhaufes zu Dillenburg, zu Bejoldungen 
an Lehrer und zu Stipendien für Studirende verausgabt worden waren. 

Um einen tüchtigen Lehrſtand heranzubilden, wurden zehn Sti- 


*) Lorsbach, Geſch. der lat. Schule in Siegen, im un 1844. ©. 12. 
**) Arnoldi a. a. O. B. 3, 


pendiaten anf auswärtigen Univerfitäten unterhalten, wovon das nahe 
gelegene Marburg am meiſten befucht wurde. Die Stipendien theilte 
man auf vier Jahre aus, alle zwei Jahre mußten die Stipendiaten, 
mit Zeugniſſen verjehen, auf der Synode erjcheinen, um ſich da exa— 
miniren zu laſſen; erwarben fie fich die Magifter- oder Doctorwürde, 
jo wurde ihmen ein Zuſchuß verwilligt. Denjenigen Stipendiaten, 
welche fich in jeiner Nähe während der Ferien befanden, hielt Sar- 
cerius über verfchiedene Theile der Theologie Borlefungen in ‚drei oder 
vier Stunden die Woche: Allgemein war ein bisdahin wicht gefann- 
ter Eifer für höhere Bildung erwacht und e8 tritt bei Öeiftlichen und 
Laien ein Streben für grümdlicheres und tieferes Wiffen und allſeitige 
Bildung hervor, das uns mit Bewunderung erfüllt, 

Nah Heilmann Crombachs Tod, der den 1. Dezember 1539 
berftarb, erhielt Sarcerius bei einem folchen -Wirfen 1540 die erjte 
Bfarrei Dillenburg, zugleich einen Bejtallungsbrief als Superinten- 
dent anf Lebenslang. Doch gingen feine geiſtlichen Functionen bei 
der Gräflichen Familie fort. Einen Auf nad) Leipzig als Profeffor 
lehnte er daher ab. 

Mit dem Jahre 1543 follte aber fein Wirfungsfreis noch aus- 
gedehnter werden, Graf Hermann.von Wied, Erzbifchof von Köln 
und Adminijtrator des Bisthums Paderborn, wollte nämlich den Ber- 
juch machen, die Reformation in feinem Grzbisthume einzuführen. 
Da der Reichstag in den Jahren 1532 und 1541 den Prälaten die 
Pflicht: anferlegte, in ihren Sprengeln durch eine djriftliche Reforma- 
tion die vielen Gebrechen der Kirche zu heilen, fo legte er um fo 
mehr Hand and Werk, da fich bereits eine bedeutende Partei fiir die 
Reformation in feinem Hochftift erklärte, Er rief daher den Dr. 
Bucer, ber in Deutichland und England jo viek fir Ausbreitung der 
Reformation gewirkt hat, zu fi, um das AEFTORCIINERNDERE voll- 
ftändig durchzuführen. Ä 
Den alten Kurfürſten leiteten auch dabei gewiß keine unlauteren 
Nebenabſichten, je älter er wurde, deſto mehr ergriff ihn das Intereſſe 
fin die gereinigte Lehre. Hochbegabt und theologiſch gebildet: war er 
‚aber keineswegs und jelbft die alltäglichen Berrichtungen des Priejter- 
thums ‚waren ihm fremd. In Gegemvart. des Kaiſers Karl hatte er 
einmal eine Meſſe gelefen, womit er fich jonjt nicht viel abgab, aber 
er hatte damit Faum fertig werden fünnen. Das hinderte aber nicht, 
daß er Erzbischof in einem bedeutenden Kurſtaat und Adminiftrator 
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eines Bisthums wurde. Um jo mehr wollte er bei dem neuen Auf- 
Schwung fein Erzftift zu einer größeren geijtigen Entwicklung geführt 
haben, die er bei fich ſelbſt ſchmerzlich vermißte. Doc, wird ihm in 
religiöfen Dingen ein geſundes Urtheil zugejtanden, dabei entwickelte 
er bei Aufftellung einer neuen Kirchenordnung einen folchen Eifer, 
dab er wochenlang täglich den Situngen, vier auch mehr Stunden, 
beiwohnte. Seine Zeitgenofjen jahen ihn als einen guten und from- 
men Herren an und felbft die Gegner der Reform in feinem Erzſtift 
wollten ihn wegen feiner ſonſt guten Eigenfchaften geichont wiffen. 

Da Erzbifchof Hermann das Reformationswerk mit Eifer be- 
trieben haben wollte, jo erbat er fich von dem Grafen *) Wilhelm 
feinen Superintendenten M. Sarcerius, der denn auch nach der Früh- 
lingsfynode abreifte und in Andernach am Rhein wirkte, während 
Dr. Bucer Bonn zu feinem Wrbeitsfelde erfohren hatte. Auch 
machte. man in dem Werke der Reformation bedeutende Fortſchritte! 
Die Meſſe war abgefchafft worden, das H. Abendmahl wurde unter 
beiderlei Gejtalten genoffen, den Geiftlichen war die Ehe geftattet und 
der fatechetifche Unterricht anderer proteftantifchen Yänder auf den Nie - 
derrhein übertragen. 

Um eine neue Kirchenordnung für den Kurftant vorzubereiten 
und endgültig feftzujtellen, Hatte fich **) Hermann von dem Sur- 
fürften von Sachſen Melanchthon nad) Bonn erbeten. Sp ungern 
fi) aud) Melanchthon hierzu verftand und jo wenig er in Wittenberg 
zu entbehren war, jo ertheilte doch der Kurfürft hierzu feine Ein- 
willigung und gab ihm zwei Begleiter zur Reife nad) Bonn mit. 
Wahrjcheinlich reijte er über Hersfeld, Marburg nad Siegen. Dort 
traf er den Rath M. Wilhelm Kmüttel, aus Lauden in Franken 
gebürtig, der feit 1531 in Dienften des Grafen ftand und in Siegen 
gewilfermaßen das Unterdireftorium vertrat. Derjelbe entwicelte für 
die Intherifche Xehre einen ungemeinen Eifer und ftand mit Meland)- 
thon in einem fehr lebhaften brieflichen Verkehr. Auch traf er M. 
Georg Aemilins als Rektor an der Schule zu Siegen, auf den 
Luther und Melanchthon jehr viel hielten. Wahrjcheinlich hatte ſich 
auch Graf Wilhelm. von Dillenburg eingefunden, um den theuren 
Mann zu begrüßen und ihm einen freundlichen Empfang zu bereiten, 

*) Landesarchiv zu Idſtein. 

**) Melanchth. Epistole B. 5. ©. 87. 
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wenigitens ftattete er von*) Bonn aus den wärmjten Danf ab. Bel 
feiner Rückkehr von Bonn, finden wir von ihm einige herrliche Troft- 
Schreiben aus dem Schloffe **) Runkel an der Lahn, nad) Siegen 
geichrieben, vor. Dem Rektor Aemilius war nämlich; in der Zwifchen- 
zeit ein geliebtes Töchterchen geftorben, was die Eltern tief betrübte. 
Da ergreift Melanchthon auf die erhaltene Mittheilung die Feder, 
um den tieftrauernden Vater in lateinischer und feiner Gattin in 
deutfcher Sprache Troſt zu fpenden. Er erinnert feinen lieben 
Aemilins- an eine Aeuferung Luthers bei einem ähnlichen Falle im 
vorigen Jahre, wie er gar nicht habe glauben fünnen, daß ein folcher 
Berluft jo bittere Schmerzen, als er fie je im Leben empfunden habe, 
bereiten Fünne ! 

Melanchthon verweilte drei Monate in Bonn. Der Adel und bie 
Landihaft waren auch ganz für das Reformationswerk geftimmt, aber 
wir werden unten auf die Gegner deffelben zurüctommen. 

In diefer Zeit fand man auch Gelegenheit eine tüchtige Lehrkraft 
für Herborn zu gewinnen. Die dafige Pfarrjtelle war eine Bräjen- 
tation der Deutih-Ordensfommenthur zu Marburg und Graf Wil- 
helm war mit feinem Superintendenten M. Sarcer darauf bedacht, 
daß bei der eingetretenen Erledigung für diefe Stelle ein tüchtiger 
Drann vorgefchlagen wurde. Es war dies M. ***) Johannes Bern- 
hard aus Hohenjtein, daher auch Johaunes Hohenstein genannt, welchen 
Ort wir in der Mainz nahe gelegenen Burg Hohenftein zu juchen 
haben. Wie wir oben in der Gejchichte des. Bauernkriegs hörten, 
fo begann der Aufruhr in Mainz damit, daß das Volk die Befreiung 
der vier Futherifchen Prediger forderte. Unter diejen befand ſich M. 
Johann Bernhard, welcher Pfarrer an der St. Quintinskirche in 
Mainz war, aber wegen feiner freieren Richtung und feinen Iutheri- 
jchen Tendenzen fejtgenommen und auf der Mehlpforte inhaftirt 
wurde. Bei der unter der Bürgerjchaft ansgebrocdhenen Bewegung 
wurde er von dem Bicedom von Henfenjtanım alsbald mit jeinen 
Collegen der Kerferhaft entlajfen und er nahm nun eine Präfentation 
der Pfarrei Algesheim, die Nafjau- Weilburg zu vergeben hatte, an, 
worauf. er wegen jeinen ausgezeichneteten Gaben als Pfarrer nad) 
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*) Melanchth. Epistol. B. 5. S. 100. No. 2693. 
**) Daſ. B. 5. S. 151. No. 2732 u. 2733. 
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Frankfurt berufen wurde, wo er Anfangs mit M. Melander am 
"Dom als Hilfsprediger und von 1531 an als Pfarrer von St. Peter 
wirft. Gr war der erfte Geiftliche, der ji in Frankfurt verheira- 
thete und er wurde am 16. Mai 1526 von feinem Collegen Melander 
im Dome getraut, feine im folgenden Jahre geborene Tochter wurde 
zuerst nad) Intheriichem Ritus getauft und die deutjche jtatt der Tateini- 
ſchen Sprache in Anwendung gebracht. Sein im Jahre 1528 geborner - 
Sohn ijt der fpätere Superintendent M. Bernhardus Bernhardi zu Dil- 
lenburg. Durch Mipverhältniffe mit dem Frankfurter Pfarrer M. Gelt- 
ner veraulaßt, dem wir zur Zeit des Juterim als einen ſchwankenden 
‚Charakter werden fennen lernen, nahm er einen Ruf in die Reichs— 
jtadt Ulm im Jahre 1537 an, wo er die Präjentation als Ober— 
pfarrer in Herborn erhielt und dafelbjt im Mai 1544 aufzog. Er 
war ein gelehrter Mann und tüchtiger Prediger, der ſich mit großem 
Eifer des Kirchen- und Schulwejens annahm und nad Kräften das 
Wirken Sarcer’3 unterftützte. Es bejtand zwar jchon eine lateinijche 
Schule in Herborn, aber jie leiftete wenig, dur, M. Bernhard erhielt 
fie jet Dezember 1544 eine ganz neue Einrichtung, jo daß fie fid) 
ſeit diefer Zeit würdig an die übrigen Sculanjtalten des Landes 
anreihte. Der Unterricht wurde höchſt wahrjcheintich in dem von dem 
Grafen 1530 angefauften Barfüßer Ordenshaus erteilt. 

enden wir uns num wieder nad Weilburg, jo war es zu 
gleihmägiger Ordnung des Kirchenweſens von hohem Werthe, daß 
der Graf den Henricus Romanus 1536 zum *) Viſitator oder Ju— 
jpeftor ernannte und ihm darüber die nöthige Vollmacht ausjtellte. 
Es wurden von ihm zwei und zwanzig Pfarreien vifitirt und die 
noch vorhandenen Protocolle geben uns einen recht Haren Blick in 
die religiöfen und kirchlichen Zuftände jener Zeit. Auch hier hatte 
wohl Henrieus zuweilen Beranlaffung, wie Yuther bei den Vifitationen 
auf die Seite zu treten und feinen Schmerz über die gräuliche Un— 
wiſſenheit auszuweinen, im der das arme Volk erzogen worden war. 

Merkwürdig ift es auch, daß fich ein Pfarrer vorfand, der den 
evangeliichen und katholischen Gottesdienſt in einer Perſon veriah. 
Derjelbe las nämlich in Schloß Haſſelbach, damals. zum trieriſchen 
Gebiete gehörend, Morgens früh die Mefje, hielt dann in Rod an 
der Weil eine lutheriſche Predigt und theilte das h. Abendmahl in 


*) Eichhoff a. a. O. 1. 9. S. 52. 
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beiderlei Geftalt aus. ine folche Anbequemung ging denn doc) zıt 
weit. Es wurde ihm daher aufgegeben, entweder an beiden Orten 
das Evangelium zu predigen oder werm fich die Haffelbacher nicht zur 
evangelifchen Predigt verftehen wollten, diefelben ganz aufzugeben, 
„dern Gott habe feinen Wohlgefallen an denen, die zu beiden Seiten 
binfen“ (1. Kön. 18, 21). 

Auch in der Grafjchaft Katzenelnbogen kam der Fall vor, daß 
ein Geiftlicher den Tatholifchen und evangelifchen Pfarrer in einer 
Berjon vertrat. 

Das Dorf *) Breithardt, zu Naffaı- Zofteinifchem Gebiete ge: - 
hörig, bildete nämlich mit dem. Dorfe Holzhaufen über Aar, das zur 
Niedergrafichaft gehörte, eine Pfarrei. Da letterer Ort fchon Längft 
zur evangeliichen Kirche übergetreten war, die Naſſau-Idſteiner Linie 
aber der Reformation den Eingang verwehrte, fo wollte der dienft- 
thuende Pfarrer dem Berlangen Beider genügen. Er las daher in 
Breithardt die Fatholifche Meffe, hielt feine Proceffionen und Um— 
gänge und blieb überhaupt mit feiner Gemeinde bei dem hergebrad- 
ten Cultus, in Holzhaußen, wo man aber denjelben nicht mehr wollte, 
erichien er als proteftantifcher Pfarrer umd leitete den evangelifchen 
Sottesdienft. Aber er war dabei fo unwiſſend, daß er, zum freien 
Bortrag einer Predigt nicht fähig, feiner Filialgemeinde in Holz: 
haufen eine Predigt vorlas. So hatte e8 **) Superintendent Euge 
nius von St. Goar bei einer Kirchenvifitation gefunden. Er berid)- 
tete dies an den Yandgrafen und bat um Verhaltungsmaßregeln. 
Diefe Ignoranz war denn doch dem Landgrafen etwas zu ftarf, denn ° 
ftatt mafchinenmäßiger Handhaber geift- und andachtslofer Geremonien, 
wollte er im feinen Geiftlichen weife Lehrer umd Führer des Volks 
fehen. Er gab daher (Montag nah Yohanni) im Jahre 1537 dem 
Oberamtmann Hederich von Galenberg zu Rheinfels den Auftrag, 
dahin zu wirken, daß diefer Geiftliche entlaffen und die Stelle mit 
einem titchtigen Subjecte befetzt würde. Da aber Helfen bei Naſſau 
damals nicht durchdringen fonnte, fo gab dies zur Errichtung eines 
Diaconats in Holzhaußen Veranlaffung, das daſelbſt bis zur Ver— 
einigung mit der Pfarrei Hohenftein im Jahre 1619 fortdauerte. 

Daß indeffen bei der felbftftändigeren Stellung, zu denen die 

*) Landesarchiv zu Idſtein. 
**) Duller’8 Briefe Philipp des Großmiüthigen 1842. S. 22. 
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proteftantifchen Geiftlichen im Anfang der Reformation gelangt waren, 
auch zuweilen Webergriffe vorfamen, ijt nicht zu verwundern, Bon 
jener hierarchiſchen Beauffichtigung glücklich befreit, unter deren Ein- 
fluß fie bisher gejtanden, von feinem Send beauffichtigt, zu deſſen 
vollftändiger Ausbildung man im Anfang noch nicht hatte kommen 
fünnen, war jeder Geiftliche in feinem Kirchſpiel ein zweiter Pabit, 
der um jo unabhängiger gebieten fonnte, da noch feine Behörde ge- 
bildet war, welche das geiftliche Regiment mit dem weltlichen vermittelte, 

Diefe unabhängige Stellung machte ji) nun befonders bei dem 
größeren oder Eleineren Banne geltend, deu das geiftliche Gericht oder 
Send bisher ausgeiprochen hatte. Der Pfarrer jedes Dorfs hielt 
fih mun zu gleicher Machtvolllommenheit berechtigt, gleichſam als 
wäre diefes Recht durch Devolution an ihn übergegangen. 

Da die Reformation ihre Bedeutung vorzugsweije in einer ge 
jteigerten Sittlichfeit juchte, To glaubten auch manche Geiftlichen die- 
ſes Strafmittels nicht eutbehren zu fünnen, wenn fie ihre Gemeinden 
zu einer höheren Stufe emporheben jollten und jprachen über hart- 
nädige Sünder rüdfichtslos den Banı aus. Yuther war aber einem 
ſolchen Vorſchreiten entgegen und wollte nur durd) das gejprochene 
Wort das Strafamt verwaltet haben, dem einzelnen Geiftlichen ge- 
jtand er aber die Befugniß nicht zu, ſich eines- in das Volfsleben fo 
tief eingreifenden Strafmitteld zu bedienen, Doc ſchwebte einſtwei⸗ 
len dieſe Anficht und die Behörde war noch nicht gefunden, von der. 
diejes Urteil geiprochen werden fonnte. 

Auch in *) Weilburg follte diefe Gontroverfe zur Sprache fom- 
men, An die Stelle des obengenanuten Stadtpfarrers Peter Ufingenfis 
war nämlich Juſtus Volkmarus aus Heffen berufen worden, Dies 
war denn ein jehr ftrenger Mann, der in feiner Gemeinde eine Rein— 
heit durchjegen wollte, wie wir fie wohl bei den Novatianern in der 
erjten Chriftenheit finden. Da von einzelnen Gemeindegliedern die gerüg- 
ten Mängel nicht abgejtellt wurden und das Strafamt des Wortes feine 
Beſſerung herbeiführte, jo ging er weiter, drohte mit dem Banne und 
iprac ihn endlich rückſichtlos über einzelne Bürger und Angeftellte 
aus. So war num allerdings in dem Stadtpfarrer Vollmarus ein 
zweiter Babft aufgetreten, der auch nicht die mindejte Luft bezeugte, ein 
Wort von dem, was er einmal ausgeſprochen hatte, zurüdzunehmenn, 


*) Eichhoff a. a. 0.9.1. 
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Eine ſolche Ufurpation konnte denn doch von dem weltlichen Re— 
gimente nicht zugegeben werden. Mar gab ihm daher auf, den Bann 
zurüczunehmen und da er fich dazu nicht verftehen wollte, 309 er ſich 
zuerft einen ernftlichen Verweis, dann eine einftweilige Entfernung 
"von feinem Amte und da er fich duch nichts in feiner Rückſichts- 
loſigkeit wollte ftören laſſen, die völlige Entlaffung aus feinem 
Dienfte zu. 

Wir werden unten fehen, auf welche Behörde diefes Strafmittel 
überging. 

Was übrigens der Durhführung des Neformationswerfs hin- 
bernd im Wege ftand, war der Mangel an tüchtigen-Geiftlichen. Die 
neue Kirche hatte noch nicht für Heranbildung junger Männer im 
Dienfte der Kirche gehörig forgen fünnen und bei der geringen Pfarr- 
befoldung, die man auswerfen fonnte, mußte man fich häufig mit 
Diaconen oder Pfarrgehilfen begnügen. Doch auch diefe zogen als- 
bald wieder ab, wenn fie anderswo eine beſſere Verforgung erhalten 
fonnten, wie Adam Kirchhain, der als Mittagsprediger in Weilburg 
angejtellt war, aber 1543 in feine Heimath, in die Grafichaft Nafjaı- 
Beiljtein zurüdging, um auch da für die Reformation zu wirken. 

In diefer Noth wendete fich Graf *) Philipp felbft an Dr. Yuther 
umd bat denjelben um einen gefchieften Prädicanten. Luther antwor- 
tete unter dem 1. Juli 1538, daß auch in Wittenberg der Mangel 
an Geiftlichen groß fei, was um jo weniger zu verwundern war, da 
man aus allen Theilen Deutichlands tüchtige Männer von da ver- 
langte, um das begonnene Werk der Reformation durchzuführen; man 
habe, jo jagt er ſelbſt, Solche von den Dörfern holen müſſen, um 
damit die Pfarrjtellen im den Städten zu beſetzen. Doc könne er 
einen gejchickten Mann, Johannes Beyer, empfehlen, der aus dem 
Stifte Halle, wo bekanntlich Kurfürjt Albrecht von Mainz der Re— 
formation den Eingang verwehrt hatte, ausgewiejen worden ſei. We— 
gen der Entfernung bitte er für denjelben um die Erjtattung der 
Reifekoften. 

Graf Philipp überfendete auch alsbald 20 Rthlr. -und nun mel- 
dete Dr. Luther nad einem im Archive zu Weilburg im **) Origi⸗ 
nale vorliegenden Briefe dejjen baldigen Ueberzug und jchloß fein 


*) Luther's Briefe von be Wette B. 3. ©. 344. 
**) Daj. von Dr. Seidemann. 


7* 


100 _ 
Schreiben mit dem frommen Wunjche: „Gott der Alfmächtige gebe 
ihm feinen heiligen Geift, daß er viele Frucht fchaffe in dem Evan- 
gelio zu vieler Leute Troft und Heil. Amen. Eure Gmaden jeien 
hiermit dem lieben Herrn Chriſto empfohlen.“ 

Diefer Wunsch ift auch in Erfüllung gegangen. Beyer fam mit 
deit Seinigen in Weilburg an, arbeitete dajelbft mehrere Jahre und 
wurde jpäter nad) Ufingen verſetzt, wo er lange und im Segen wirkte. 

Im Jahre 1544 war der bisherige Viſitator der Herrſchaft 
Weilburg mit Tod abgegangen und man bedurfte wieder eines tüch— 
tigen Mannes an feine Stelle. Dieſen fand der Graf an M. Gas- 
par Goltwurm aus Sterzingen in Tyrol, der mit gehörigen Kennt- 
niffen ausgerüftet, verbunden mit Fleiß und Fenereifer das Werk der 
Reformation vollendete. 

Goltwurm hatte in Italien ftudirt, eilte aber von da, wie fo 
viele talentvolle Köpfe feiner Zeit, nach Wittenberg, um die neuen 
Religionsanfchaunmgen aus dem Munde jener Männer felbjt vortra- 
gen zu hören, welche zuerjt das gewünſchte Licht angeziindet hatten. 

Da er nad) vollendeten Studien in jeinem Baterlande ſich feine 
Laufbahn eröffnen konnte, jo begab er ſich nad) Marburg, wo er als 
Hofmeister der Söhne deg Naſſau-Weilburgiſchen Rates Mary Löfchen 
von Möllenheim und anderer adlichen Knaben wirkte. Dort verfaßte 
er eine lateinische Anleitung zur Beredfamkeit, die er feinen Zöglingen 
beim Unterrichte zu Grunde legte. Da er fid) aber ganz dem theo- 
logischen Fache widmen wollte, fo entjagte er diefer Hofmeifterftelle, 
übte fich in öffentlichen Vorträgen und folgte 1546 in feinem zwei 
und zwanzigften Jahre dem Rufe des Grafen Philipp als Hofpre- 
diger nach Weilburg. Wiewohl ihm erjt 1548 die Stelle eines Viſi— 
tator8 oder Superintendenten übertragen wurde, jo bejorgte er dod) 
gleich Anfangs die Gefchäfte defjelben. Diefe Wahl ift jehr gut aus- 
gefallen und Goltwurm hat das durch Dr. Schnepf begonnene Werk 
der Reformation vollendet und bis zur feinem Alter in großem Se⸗ 
gen gewirkt. 

M. Goltwurm ſetzte ſich ſehr bald mit dem erfahrnen Super— 
intendenten Erasmus Sarcerius zu Dillenburg in Verbindung, wohnte 
den daſigen Synoden bei und entwarf mit demſelben eine Stipen- 
diatenordnung zur Unterjtügung der ftudirenden Naffauer. 

Den Stipendiaten wurde vier Jahre lang jährlih 24 Räder: 
gulden (à 48 fr.) gereicht, und denen, welche den Magijtergrad an— 
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nehmen wollten, 12 Gulden Zulage im vierten Jahre beſtimmt. Die 
Lehrer der verſchiedenen Schulen waren angewieſen, auf unvermögende, 
aber talentvolle Knaben aufmerkſam zu ſein, um ſie durch Stipendien 
für den Dienſt der Kirche erziehen zu laſſen. Die Stipendien erfie— 
len aus den Revenüen der eingegangenen Altäre, auch wurden die 
Kirchenkaſten dazu in Auſpruch genommen, wenn ſie hinlängliche Fonds. 

befaßen. Die Stipendiaten konnten übrigens*. die Hochfchule nach’ 

freier Wahl bejuchen, jedoch mit der Verpflichtung daß · ſich Rene B 
ohne eingeholte Erlaubniß in fremde Dienfte begebeir- durfte,‘ — 

Doch begnügte ſich Sarcerius und Goltwurm nicht ER — 
mit, den jungen Theologen Gelegenheit zu ihrer Ausbildung zu ver— 
ſchaffen, ſondern fie begleiteten auch dieſelben zuweilen auf die Uni— 
verſität, empfahlen ſie den Profeſſoren und zogen von ihnen Nach— 
richt über Fleiß und Aufführung ein. 

Melanchthon correſpondirte in dieſer Beziehung fleißig mit den 
geiſtlichen und weltlichen Räthen, charakteriſirte den Fleiß und das 
Betragen der Studierenden und legte Einzelnen ein ausgezeichnetes 
Lob bei, ſo in einem Schreiben an M. Wilhelm Knüttel, dem Siegner 
Tilemann Stella, ſpäteren Profeſſor der Mathematik zu Wittenberg, 
ſowie dem *) Friedrich Schwartz von da und **) Engelbert von Dil- 
lenburg. | 

Ja das Intereſſe für die Bildung junger Männer zum geift- 
lichen Berufe war jo groß, daß Graf Philipp III. wegen des Weil- 
burger Stipendiaten Vincentius Chuno ſelbſt an Melanchthon fchrieb, 
fi) nach deſſen Lebensweiſe, da fein Studium etwas koſtbar wurde, 
erfundigte und diefen Sohn feines einft fo treuen Dieners, des Kanz- 
lers Johannes Chun, aufs angelegentlichite empfahl, damit er künftig 
„mit göttlicher Lehr und Handreichung der Sacramente* feinem Lande 
dienen möge, 

Bei diefer Fürforge konnte 8 dem Grafen nur zur großen Ge- 
nugthuung gereichen, daß ihm Melanchthon in der Rückantwort ein 
gutes Zeugniß ertheilt. 

Sowie in den Städten Dillenburg, Siegen und Herborn für 
Emporbringung der Schulen thätig gewirkt und auswärtige Gelehrte 


*) Melanchth. Ep. B. 6. Nr. 8592. Schwartz hatte bei jeinen Comili- 
tonen cogmomen Hispani Germaniei ob nativam gravitatem. 
**) Daſ. Nr. 4300. Valet enim ingerio et studiose didieit doctrinam. 
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an diefelben berufen wurden, fo blühte auch bald in Weilburg eine 
jolche Anjtalt empor. 

Die alte Stiftsſchule Hatte nur wenig geleiftet und der Lnter- 
. richt beſchränkte fi) auf die Elemente des Deutſchen und Lateinischen. 
Ein Kanoniker befleidete zwar die Stelle eines Scholafters, aber der- 

ſelbe war. zu bequem. und arbeitöfchen, um felbft den Unterricht zu 

verfehen. id SUBERt ſich einen gemietheten Schulmeifter. Graf *) Phi- 
Eu Sipp. hatte. aber jeit, 1540 eine bejondere Freiſchule auf feine Koften 
>: geguiiädet, an -welchet "die beiden Waldecker M. Joſt Springus als 
Kector und M. Bernhard Rein als zweiter Lehrer wirkten, denen 
noch ein deutjcher Yehrer beigegeben war. Die Schule blühte bei dem 
allgemeinen Bedürfnig nach gründlicher Bildung bald auf umd zählte 
in kurzer Zeit 104 Schüler. M. Goltwurm förderte aufs thätigfte 
die philologiſche Ausbildung und las mit einigen jungen Theologen 
Ariftoteles Ethie, Auch fir Emporbringung der Schule in Ufingen 
wurde gejorgt. 

Da die Herrichaft Weilburg nur eine gejchriebene Kirchenordnung 
hatte, jo fam- Goltwurm mit **) Sarcerins 1546 zufammen, um 
eine neue Kirchenordnung zu entwerfen. Sie fam aud) zu Stande, 
wurde in der Herrichaft Weilburg publicirt und von allen Kanzeln 
verleſen. In der Herrichaft Dillenburg wurde fie aber nicht wegen 
der bald eingetretenen politiichen Stürme eingeführt und fie liegt nur, 
mit einer Vorrede von Sarcerius verjehen, in der Handichrift vor. 

Ein ſehr dringendes Bedürfniß für Weilburg befriedigte Graf 
Philipp auch dadurch, dag er an die Stelle der beiden alten, an ein- 
ander gebauten Kirchen der ***) Martinscapelle und Stiftskirche eine 
neue Kirche erbaute. Das Vermögen des feit 1539 aufgehobenen 
Klojters Pfannjtiel wurde theilweife zum Bau der neuen Stadtkirche 
verwendet. 

Wiewohl Naffau Weilburg, Dillenburg und Heffen in allen Lan- 
destheilen mit Einführung der Reformation vorgeichritten waren, fo 
hatte diefe doch im dem Vierherriichen und in den Gemeinfchaften 
große Schwierigkeiten zu überwinden, da Graf Philipp von Naffau- 
Idſtein, den wir bereits als einen ftreng conjervativen Charakter fen- 
nen gelernt haben, derjelben mit allem Nachdruck widerftrebte. 


*) Eichhoff's Weilburg. Gymnaſium. 
**) Landesarchiv zu Idſtein. 
***) Filialarchiv zu Weilburg. 
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Das Vierherrengeriht war nämlich) ein ans neun Kirchfpielen 
beftehendes Stück des Einrichs, welches zur Hälfte Heffen, zu einem 
Diertel Naſſau-Idſtein und Weilburg und zu einem Viertel Naffau- 
Dillenburg gehörte. Wiewohl die fämmtlichen Geiftlichen des Vier— 
herrengericht8 der oben erwähnten Zufammenfunft im Kloſter Gronau 
im Jahre 1527 beiwohnten und fich der Reformation geneigt erflär- 
ten, jo konnte doch hier nichts durchgeſetzt werden, da Naſſau-Idſtein 
feine Einwilligung zu beiferer Belegung der Pfarrftellen und zu Aen- 
derung der gottesdienjtlichen Drdnung nicht ertheilte. Landgraf Phi- 
lipp von Hefjen, dem indeffen an einer gleichmäßigen Durchführung 
der Reformation viel gelegen war, jendete daher im März 1529 
einen *) Abgefandten nac Idſtein an Graf Philipp und Tief ihm 
‚vorstellen, „die Pfarrherrn im Vierherriſchen feien meiftens ungelehrte 
Leute, lebten ärgerlich, daher er darauf antrage, die Untauglichen von 
ihren Stellen zu entlaffen und letztere mit andern tüchtigen Männern 
zu bejeßen.“ 

Allein Graf Philipp entgegnete: „er habe feine Klagen über die 
‚vierherrifchen Pfarrer gehört, könne daher ohne vorhergegangene Er: 
kundigung auf Abjegung der Untauglichen nicht eingehen.“ Da «8 
indefjen den andern Naffauifchen Häufern nicht gleichgültig war, daß 
Heffen durch längeres Widerftreben Idſteins ganz die Oberhand in 
dem DVierherriichen erhalte, fo drangen die Grafen von Weilburg und 
Dillenburg bei Idſtein darauf, daß man fich deshalb vergleichen möge, 
‚aber e8 fonnte nichts als ein Simultanenm oder eine Gemeinjchaft 
der Kirche unter beiden Religionsparteien erreicht werden, ‚worauf 
aber die übrigen Mitherrn nicht, eingingen. 

Mar fann denfen, wie verworren es in dem Vierherriſchen da- 
durch ausſah. Ein Theil der Geiftlichen und des Volkes hing der 
neuen Lehre an, ein anderer auf Naſſau⸗Idſtein geſtützt, widerftrebte 
derſelben umd wollte jich feinen hergebrachten Eultus nicht nehmen 
laſſen, wodurch überall in den Gemeinden Widerfpruch, Feindichaft 
und Erbitterung erzeugt wurde, Dabei waren die Kirchenrechnungen 
feit Jahren nicht abgehört worden und die Kirchenfaften konnten in 
großen Schaden fommen. Da verglichen fich die verjchiedenen Com— 
miſſarien von Heffen, Weilburg und Dillenburg, nämlich M. .Ger- 
"hard Eugenius von St. Goar, Heuricus Romanus von Weilburg 


*) Landesarchiv zu Idſtein. 
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und Heilmann Bruchhauſen von Dillenburg dahin, ferner ohne Id— 
ftein Kirchenviſitationen im Vierherriſchen abzuhalten und bie rüdjtän- 
digen Kirchenrechnungen zu revidiren. 

Hierdurch war denn endlich Naſſau-Idſtein zum Nachgeben ge- 
zwungen umd der Idſteiner Beamte vereinigte fich unter dem 28, 
März 1538 mit den andern Commifjären dahin, daß auch in den 
Gemeinſchaften das göttliche Wort gepredigt werden folle, jedoch mußte 
auch die Mefje in Iateinifcher Sprache noch fortgelefen werden, auh 
follte Niemand gezwungen jein, das 5. Abendmahl in beiderlei Geftalt 
zu empfangen. Nachdem ſich aber Naſſau-Idſtein jeit 1540 der Re— 
formation günftig zeigte, verjchwanden hier bald die letzten Spuren 
des Katholicismus. 

Auch in der Gemeinſchaft Naſſau wurde nad) dem angegebenen 
Vergleich der Einführung der Reformation feine Schwierigkeiten ‚mehr 
entgegengeſtellt. 

In den Gemeinſchaften Miehlen und Schönau, die Idſtein mit 
Weilburg beſaßen, erging es auf eine ähnliche Weiſe. 

Als nämlich der Viſitator Henricus Romanus von Weilburg 
in Miehlen erſchien und verlangte, daß man der neuen Kirchenord- 
nung gemäß leben möge, jendete zwar Softein den Amtmann Philipp 
von Grafenrod nad) Weilburg, ſich über folche Eingriffe zu beſchwe— 
ren *), „denn der Graf, jo ließ er entbieten, wolle ferner mit feinen 
Unterthanen bei alter Löblicher chriftlicher Ordnung verbleiben und 
von der neuen MWeilburger Soße (sauge) unbejchwert und unturbirt 
bleiben.“ Was half aber alles Widerjtreben, da die Gemeinden ſelbſt 
andern Sinnes waren? 

Als nämlich in Miehlen der Befehl von Idſtein erſchien, es 
bei der alten chriſtlichen Ordnung zu belaſſen, wurden die jämmt- 
lichen Gemeindeglieder mit dem Geiftlichen zu dem benachbarten Ma- 
rienfels, das bereits zur evangelifchen Kirche ütbergetreten war, durch 
den Kirchendiener eingeladen. Als fie da erjchienen, trat der edle 
Ritter Gerhard vom Stein auf und hielt an das Bolf eine Fräftige 
Bermahnung, der gemeinen (neuen) Ordnung gemäß zu leben, fi) 
vor ihrer Obrigkeit deshalb nicht zu fcheuen und auf feinen Fräftigen 
Beiftand zu rechnen, indem er fie gegen alle Angriffe vertheidigen werde. 

Seit diefer Zeit befannte man fich in Welterod und Miehlen 


*) Filialarchiv zu Weilburg. 
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zur Reformation, im Kloſter Schönau konnte aber die Neuerung nicht 
vollftändig durchdringen , da Erzbifchof Johannes von Trier erklärte, 
daß vor etlichen Jahrhunderten Abt und Convent Schönau dem Erz- 
bisthum Trier incorporirt worden jet und daher Feine Aenderung, ohne 
feine befondere Einwilligung vorgenommen werden dürfe. Das ganz in 
der Nähe liegende Nonnenklofter wurde aus fehr gewichtigen Gründen 
bereit3 1606 aufgehoben, dagegen ließen die beiden Naffauer Häufer die 
Abtei Schönau fortbeftehen und diejelbe ijt erit 1803 jäcularifirt worden. 

In der Herrſchaft Wiesbaden-Idſtein hatte die Reformation bei 
dem coniervativen Sinne ihres Regenten längere Zeit mit großen 
Schwierigkeiten zu kämpfen. Die Idſteiner Linie hielt feit alten 
Zeiten ftrenge an den Satzungen der Kirche und wir finden für dem 
Grafen Philipp zu Idſtein einen Indulgenzbrief, gegeben in dem 
großen Gnaden- und Yubeljahr 1500 in den Acten, worin *) ihm 
auf feine Bitten vollfommene Siündenvergebung im Leben und im 
Tode ertheilt wurde, gerade jo, als hätte er die vier Bafiliken-Kirchen 
Roms in diefem Gnadenjahre perſönlich beſucht. Zugleih war ihm 
und ſechs Berfonen von feinem Hofitaat, männlichen und weiblichen 
- Gejchlechts, vergönnt, an den Dundragefimalfaften und an andern 
Feſttagen an der Tafel Schafbutter, Käfe und andere Meilchipeifen 
ohne Gewifjensbiffen effen zu dürfen. Sein Neffe Philipp, der feit 
1511 regierte, war bei feinem ftreng confervativen Charakter allen 
Neuerungen in der Religion entgegen. Zwar hatte er 1521 dem 
Reichstage zu Worms beigewohnt, indeifen fcheint er dadurch 
‚für die Reformation nicht geftimmt worden zu fein. Die Bewegungen 
de8 Bauernfrieges, von denen fein Yand nicht unberührt blieb, mochte 
ihn nicht günftig für die freiere Richtung ftimmen, denn bis 1540 
oder 1543 wibderftrebte er derjelben in der Herrichaft Wiesbaden- 
Idſtein nach allen feinen Kräften. Indeſſen konnte er der herrchen- 
den Zeitftrömung, die entfchieden proteftantiich war, doc auf die 
Dauer feinen Damm entgegenjegen, nur mußte fich hier alles ohne 
obrigfeitliche Leitung machen. 

Dhne Zweifel erging es in den beiden Herrichaften, wie überall 
in Deutfchland, wo die Reformation von obenher nicht Unterjtiigung 
und Begünftigung fand. Ein großer Theil von Pfarrern in Stadt 
und auf dem Lande hörten auf, Meſſe zu lejen, jchafften die am 


*) Filialarchiv zu Weilburg. 
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meiſten in die Augen ſpringenden Mißbräuche ab, predigten gegen Pabſt 
und Ablaß, theilten das h. Abendmahl in beiderlei Geſtalt aus und 
um ihre Losſagung von der römiſchen Kirche recht augenfällig zu 
machen, verehelichten ſie ſich und nahmen auch wohl ihre Köchinnen 
zu Frauen. An gleichmäßiger Durchführung des Reformationswerks 
mußte es um deßwillen fehlen, weil es an einem berufenen Reforma— 
tor mangelte, der durch Predigten, Synoden und Kirchenvifitationen, 
ſowie durch Hebung der Schulen durchgreifend wirkte. 

In Wiesbaden, als vielbeſuchten Kurort, ſcheint indeſſen die neue 
Lehre ſchon frühe Eingang gefunden zu haben, ſo ſehr man auch von 
Oben widerſtrebte. Wer indeſſen der erſte proteſtantiſche Geiſtliche 
geweſen iſt, hat ſich bis jetzt bei der ſorgfältigſten Nachforſchung mit 
Gewißheit nicht ergeben wollen, da wahrſcheinlich die darauf bezüglichen 
Acten bei dem Brande 1547 in Flammen aufgegangen find. Die 
erjte Nachricht darüber, daß der erjte evangelifche Gottesdienft im 
Wiesbaden eingeführt war, finden wir in den Acten der Pfarrei 
Scierftein aus dem Jahre 1543, Hier ftand nämlich der Pfarrer 
Philippus von Echzel. Da derjelbe wegen feiner ehrenrührigen An— 
griffe auf die Regierung, wahrjcheinlich wegen ihres Hinneigens zum 
Proteftantismus von jeiner Stelle entfernt und der Wiesbadner Caplan 
Michael Echternac dahin dirigirt worden war, fo erhob Bleidenjtadt 
wegen Beeinträchtigung der Collatur Beſchwerde und meinte, „daß 
der Graf einen Geiftlichen, der Martiniſchen Secte zugehörig, 
dahin gejeßt habe.“ 

Dem entgegnete aber Graf Philipp, daß er in feiner Herrichaft 
alle Secten ausgerottet haben wolle und diefer, wie alle Pfarrer des 
Landes angewiejen worden fei, „zu predigen, zu lehren, bie 
Sakramente dergejtalt zu reichen, wie fie es vor Gott 
dem Allmädhtigen und dem heiligen römischen Reiche 
zu verantworten ſich getrauten.“ Hiernach Hatte aljo Graf 
Philipp feine große Abneigung gegen den Proteftantismus überwunden 
und derjelbe Hatte nun gejetliche Anerkennung zu Wiesbaden und im 
Lande gefunden. 

Diejer Michael Echternach, der bald wieder nad) *) Wiesbaden 
zurücgefehrt ift, gehört zu den erften proteftantijchen Geiftlichen in 
. *) Michael Echternach blieb bis 1546 in Wiesbaden, trat aber am Schluffe 

des Jahres in pfälziiche Dienfte und ftand als evangelischer Pfarrer zu 
Mannebach im Amte Bacharach. — Landesarchiv zu Idſtein. 
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Wiesbaden, mit dem auch Walther Schillmann und Mathias Beck 
aus Daufenau gleichzeitig wirft. Ob auch dahin ein gewiffer *) 
Wolf Denthner. von Wemding, genannt Evander, zu rechnen ift, 


wagen wir nicht zu entjcheiden. 


Diefe Hinneigung zu der reformatorischen Bewegung des Grafen 


Philipp zu Idſtein dürfte fich zwifchen den Sahren 1540—1543 


zugetragen haben durch Einwirkung feiner beiden Söhne Philipp (der 
Jungherr) und Adolf, die fich offen zur neuen Lehre hinmwendeten, 
befonders ſeitdem Letzterer 1543 fih mit Franzisfa, Tochter des 
Grafen Karl von Luremburg-Ligne, Hinterlaffene Wittwe des Mark— 


grafen Bernhard von Baden-Baden, eines eifrigen Proteftanten, in 


die Ehe getreten war, Auch Franziska felbit wird ung als eine 
eifrige Bekennerin der lutheriſchen Lehre beichrieben. 

Seit dieſer Zeit hatte neben dem katholiſchen Gottesdienjt auch 
der evangelifche Eingang zu Idſtein gefunden und dürfte der obenge- 
nannte Mathias Bed der erfte proteftantifche Geiftliche daſelbſt 
gewejen fein. 

Auch traten jetst junge Männer auf, die ſich bereitS auf pro- 
tejtantischen Lehranftalten gebildet hatten umd mit Begeijterung für 
Verbreitung der neuen Lehre wirkten. 

Zu ihnen gehörte **) Nikolaus Gompe (Rompfe) aus Nauenthal 
im Rheingau gebürtig. Derjelbe befuchte die Schule zu Mainz und 
erhielt wegen ſeines ausgezeichneten Talents eine gute Präbende in 
Erfurt, um dafelbft katholiſche Theologie zu jtudiren. Wirklich machte 
er fich auf den Weg, um in diejfer, dem Gebiete des Erzbisthums 
zugehörigen Stadt, „Brofeß zu thun umd Refidenz zu nehmen.“ 

Die großen Fragen der Zeit wurden damals überall beſprochen 
und man hatte zur Erörterung derfelben nicht nur auf Schulen und 
Univerfitäten den Kampfplatz aufgefchlagen, jondern auch im engeren 
Familienkreife, wie auf dem geräufchvollen Markte des Lebens, auf 
Reifen zu Waffer und zu Land wurde nad) Herzensiuft gejtritten. 
So erging e8 denn auch unferm Nicolaus Gompe, denn al& derjelbe, 
um fich nach Frankfurt zu begeben, das Frankfurter Marktichiff zu 
Mainz bejtiegen hatte, trifft er auf demfelben mit einem Studenten 
zufammen, der fich auch zu einer Hochichule begeben wollte. Bald 


— 





*) Die Mauritinsfirche zur Wiesbaden in den Denkmälern von Roſſel. 
*) Schen!’s Denfwürdigfeiten von Wiesbaden B, 2. ©. 10. 


108 


war zwijchen Beiden die Disputation über die Hauptfragen des Tages, 
die Rechtfertigung durch den Glauben umd andere wichtige Punkte in 
vollem Gange und die überzeugende Kraft‘ der Wahrheit wirkte in 
dem Grade auf unfern Gompe, daß er die Reife nad) Erfurt aufgibt 
und die neu errichtete Univerfität Marburg bezieht, um fich dem 
Studium der proteftantifchen Theologie zuzumenden. Von Marburg 
begab er fich nach Wittenberg, wo er Luthers, Melanchthons und 
anderer berühmten Lehrer Schüler ward. Nach Bollendung feiner 
Studien wollte er zur jeinem Vater in Nauenthal zurückkehren, er 
wurde aber von demjelben „tracks mit großer Ungnade“ abgewiejen. 
Gompe verfügte fich daher nach dem protejtantisch gewordenen Wies- 
baden, wo er feine Probepredigt hielt, ordinirt wurde und darauf in 
Erbenheim, ungefähr 15%/,5 ſeine erfte Anftellung als Pfarrer erhielt, 
aber von da ans auc in Wiesbaden gewirkt zu haben ſcheint. Wir 
werden fpäter auf denjelben zurückkommen. 

Langſamer hatte fich die Reformation in Idſtein Bahn gebrochen, 
weil die dafigen Stiftsherrn widerftrebten und denjelben fein Zwang 
angethan werden folltee Zwar hatte fich auch fchon hier manches 
umgejtaltet. Der glanzvolle Cultus in der Stiftskirche war von den 
Bewegungen der Zeit nicht unberührt geblieben. Zwar an die Stelle des 
1546 verftorbenen Dechanten Nicolaus von Schwalbach) war *) Peter 
von Ketternſchwalbach gewählt worden, aber wenn er auch den Be— 
wegumgen der Zeit widerftrebte, jo konnte er doc) diefelben nicht 
hemmen. Am Frohnleichnamsfeite 1546 wollte die katholiſche Partei 
noch eine Proceifion in Idſtein wagen, aber da die neue Richtung zu 
jtarf vertreten war, ſah ſich Graf Philipp, weil Unruhen zu fürchten 
waren, genöthigt, „diefelbige bei jetigen gejchwinden Läuften zu 
verbieten.“ Die Herrlichkeit des Yofteiner Stifts, an dem früher 
zehn Geiftliche fungirten, war bis auf drei Berfonen herabgefunfen. 
In der Stiftskirche wurde noch die Meſſe gelefen, doch wurde auch 
die Intherifche Predigt gehört und das h. Abendmahl unter beiderlei 
Gejtalten ausgetheilt. Nur allmählich gewann hier die Iutherifche 
Partei das Uebergewicht und erſt nad) dem Interim wurde fie ' 
herrſchend. 

Es iſt bereits erwähnt worden, daß der Pfarrgehilfe Adam 
Kirchhain Weilburg verließ und 1543 in die Grafſchaft Beilſtein 
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zurückkehrte. Die Reformation fcheint unter dem Testen Grafen 
Johann III. von Beilftein durch diefen *) Adam Kirchhain, Pfarrer 
zu Wolfendorf, hier gingeführt und der hohe Weſterwald, alfo zum 
Theil die Aemter Herborn, Marienberg und Nennerod, zum evange- 
fifchen Glauben geführt worden zu fein. 

Auch die Wied’ichen Lande, die längere Zeit unter der Vormumd- 
Ichaft des. Erzbifchofs Hermann zu Köln geftanden hatten, dürften 
gegen 1543, wo er die Reformation in fein Erzftift einzuführen 
ſuchte, fich zur Intherifchen Kirche gewendet haben, wenigitens foll diefe 
unter dem Grafen Sohann IV. in feinem ganzen Lande, namentlich 
in den Aemtern Runkel und Grenzhaufen, bis zum Jahre 1546 
herrſchend geweſen fein. Melanchthon fand fich auch auf feiner 
Rückreife von Bonn, wo er drei Monate verweilt hatte, in dem 
Schloſſe Runfel (in arce Runkelia) ein, und er fertigte nicht nur 
die bereits erwähnten Troftfchreiben nad Siegen von hier aus ab, 
jondern er machte auch dem Secretär **) M. Wilhelm Knüttel dafelbft 
unter dem 30. Yuli 1543 Mittheilungen über den Erfolg des Reli— 
gionswerks im Erzitift, rühmt den Eifer, die Einficht, das ‚richtige 
Urtheil des Kurfürſten, läßt e8 aber nicht unbemerkt, wie bei aller 
Geneigtheit des Adels umd der Landichaft für diefes Werk, der größere 
Theil des Domcapiteld demjelben widerftrebe. Bon Runkel begab er 
fih nach. Frankfurt zu einer Beſprechung mit der dafigen Geiſtlichkeit. 

Bei der PVielartigkeit der Verfaſſungen, welche in Deutjchland 
bejtanden, war die Vogtey Sulzbad) mit den Ortichaften Soden und 
Neuenhain eine der merfwitrdigiten. Aus einem NKaiferlichen Meyer— 
hof (eurtis regia) mit Reichserbgütern mwahrfcheinlich hervorgegangen, 
gehörte fie gleich Gochsheim und Somnfeld bei Schweinfurt zu den 
freien Reichsdörfern, die bei jeden Kaiſerwechſel, unmittelbar vom 
Kaifer jelbjt, ihre Freiheiten, Alimente und Gerechtfame beftätigt 
erhielten. ***) Kaiſer Konrad II. ſchenkte den Frohnhof mit allem 
Zubehör, wie aud Sindlingen und andere Orte in der Wetterau 
1032 der don ihm geftifteten Abtei Limburg an der Hardt, mit dem 
dann die Herrn von Bolanden und fpäter die Ritter von Sulzbach 
belehnt wurden. Seit 1282 ſchloß Sulzbach) als freie Gemeinheit 


*) Bogel a. a. O. ©. 421. 
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einen Bundesvertrag mit Frankfurt unter Kaiferlicher Beftätigung 
ab und die Stadt war feitdem verbunden, hinfichtlich des Heerbauns 
das Geeignete zu beftimmen, fie auf den Reichstagen zu vertreten 
und gegen die Anfechtungen der benachbarten Ritterſchaft zu ſchützen. 
Noch abhängiger wurde aber das Verhältnig, als *) Sulzbach 1450 
genöthigt war wegen einer zu entrichtenden Brandſchatzung achthundert 
Gulden gegen Verjchreibung von Hab und Gut bei Frankfurt aufzus 
nehmen, denn dies hatte die Folge, daß jeine Reichsunmittelbarkeit 
wenig geachtet und Sulzbach zum ſtädtiſchen Beſitzthum gezählt wurde, 
In firchlicher Beziehung war Sulzbach an die Abtei Limburg gebun- 
den und Abt Peter erhielt 1390 die mit guten Pfründen ausgeitat- 
tete Pfarrei und ließ den Dienft durch einen „Saplan verjehen. Bei 
der genauen Verbindung mit Frankfurt wendete ſich die Gemeinde 
ſeit 1536 zur proteftantifchen Kirche und als **) Abt Siegfried Edler 
von Bergen 1539 deshalb um ihre Abfichten anfragte, erklärten die 
reichöfreien. Dörfer mit Frankfurt gehen zu wollen. Seit diefer Zeit 
hatten Sulzbach) und Neuenhain evangelifche Geiftliche, die von Franf- 
furt berufen und eingeführt wurden. Nach dem um 1475 erfolgten 
Ausjterben der Herrin von Sulzbach wurde zuerſt Eppftein und jeit 
1539 Stolberg - Königftein mit dem Frohnhof und andern Gefällen 
beliehen. Das Bogtgericht wurde unter der hohen Linde in Sulzbad) 
gehegt, der Blutbann aber zu Ziefenwegen in feiner Gemarfung 
ausgeübt. 

Als Pfalzgraf ***) Friedrich III. 1571 das Kloſter Limburg fäch- 
larifirte, zog er demnächſt die Vogtey Sulzbad), als zur Abtei ge- 
hörend, an fich und bejegte das Schultheifenamt und die Pfarrei un- 
geachtet des nachdrüdlichen Einjpruchs von Frankfurt, 

Zu bemerken ift noch, daß die Reformation zu Dfriftel im Amte 
Höchſt, welches Yenburg- Büdingen zugehörte, feit 1542 Eingang 
fand, in Caub mit den Pfarreien Weifel und Dörfcheid, welche unter 
der Inſpection Bacharach jtanden, gegen 1546 die Oberhand befom- 
men haben dürfte, die Grafſchaft Stolberg - Rönigftein aber, von der 
jogleich die Rede fein wird, fich bereits feit 1536 zur evangelifchen 
Kirche befannte. 


*) v. Gerning, Lahn- und Maingegend ©. 79. 
**) Landesarchiv zu Idſtein. 
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Es ift nämlich hier einer Veränderung zu gedenfen, die fich in 
dieſer Zeit in dem Haufe Eppftein- Königftein zutrug. Sie ift um 
jo merfwirdiger, da ſich hieran in der Folge ein Rechtsſtreit knüpfte, 
der Jahrhunderte lang bei den Reichsgerichten jchwebte und am Ende 
ganz unentſchieden geblieben iſt. 

Graf *) Eberhard IV., unter dem, tie wir oben gefehen, die 
Neformation in Dber-Urfel Eingang gefunden hatte, weniger durch 
feine Begünftigung, als durch den Wunſch der Gemeinde, war in 
feiner Ehe mit Kathrine von Weinsberg Einderlos und fein Bruder 
Georg umverheirathet. Dadurch mußte mit ihrem Tode die von Eber- 
hard I. geftiftete Eppjtein- Königjteiner Linie, zu der aud) ein Theil 
von Diez gehörte, im Mannsitamme erlöfchen. Um aber der Fa— 
milie diefe Erbſchaft zu erhalten, entichloffen ſich beide Brüder bei 
dem Kaiſer nachzuſuchen, für den Fall ihres Abfterbens ohne männ- 
liche Erben ihren Töchtern oder falls deren feine vorhanden fein foll- 
ten, den Kindern ihrer Schweiter Anna ihr Erbe zu Theil werden 
zu laſſen. Diefe Schweiter war an den Grafen Botho von Stol- 
berg- Werningerode, von feinen Zeitgenoffen der Glückliche genannt, 
verheirathet, von deren Nachfommen einer der Söhne den Eppjteiner 
Namen fortſetzen ſollte. Kaiſer Karl bewilligte auch unter dem 9. 
Mai 1521, mit Nücficht auf die vom Haufe Eppftein + Königftein 
dem Kaifer umd feinen Vorfahren treu geleifteten Dienfte, ihrer 
Schweſter Kindern die Succeffion der Reichslehen in der Art zu 
überlaffen, daß von denjelben .eine Mannsperfon genommen werde, 
welche Wappen, Namen, Zitel und Schild der Grafen von König. 
ftein annehmen und führen folten. 5% 

Da Kaifer Karl das Haus Eppftein- Königftein für feine Lange 
und treu geleifteten Dienfte lohnen und das Haus in den Nachfom- 
men der Erbtochter Anna wollte fortdauern lafjen, jo liegt unver— 
fennbar in dem Kaiſerlichen Bewilligungsbrief der Wille ausgedrückt, 
daR durch „die eine Mannsperfon“ die übrigen Brüder von der Erb- 
folge nicht ausgefchloffen, fondern daß nad) dem Ableben des einen 
Bruders ohne männliche Erben die andern in den Erbgang eintteten 
und das neue Hans Stolberg-Königjtein fortjegen jollten. 





*) Ujener, Bergihlöffer. Girshaujen, die Feftung Königftein S.49. König- 
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Graf Georg ftarb ſchon 1527 umvermählt und da auch Graf 
Eberhard wenig Hoffnung zur Nachkommenſchaft hatte, entſchloß er 
fi mit Uebereinftimmung feiner Schweiter Anna von Stolberg zu 
Gunsten ihrer Söhne ein Teftament zu errichten und Einen der 
jelben zu jeinem Erben einzufegen. Unter ihren acht Söhnen wählte 
er ſich aber denjelben nicht nach dem Alter, jondern e8 fcheint per- 
fönliche Zumeigung, vielleicht aud) Pathenjchaft mitgewirkt zu haben. 
Er wählte nämlich den Dritten Ludwig zu feinem Nachfolger, dem 
dann, wenn diefer ohne männliche Erben fterben follte, der fünfte 
Sohn Philipp und zuletzt der achte Chrijtoph ſubſtituirt werden folle. 

Diefe Auswahl unter den Söhnen feiner Schweſter hat in der 
Folge Veranlaffung zum Mißverſtändniß und vielfältiger Verwirrung 
gegeben und Fonnte einem übermächtigen Gegner gegenüber leicht die 
gewünschte Handhabe darbieten, die Erbfolge für erloichen anzufehen, 
fobald von diefen drei Söhnen feine männliche Erben hinterlaffen würden. 

Und doc war die Herrichaft zum größeren Theile Kunkellehen, 
fo daß auch Züchter in der Erbfolge ftanden, wie dies der fühere 
Erbgang in dem Haufe Bolanden oder Neu-Falkenſtein und bei 
Münzenberg unbeftreitbar nacgewiefen hatte. Die Schwefter Anna 
blieb zum größeren Theile Erbfolgerin, wenn auch Kaifer Karl den 
Indult gar nicht ausgefertigt umd Eberhard einen Sohn feiner 
Schweiter gar nicht eingejegt hätte, 

Die Möglichkeit einer folchen Verwicklung fcheint auch Anna 
vorausgefehen zu haben, denn fie willigte 1534 in die getroffene 
Beitimmung unter dem ausdrücklichen Borbehalt ein, daß die Erbrechte 
ihrer anderen Söhne und deren männliche Nachkommen dadurch nicht 
gefährdet werden dürften. 

König Ferdinand ertheilte auch den 5. November 1535 „feinen 
Willebrief“ zu der dem Grafen Ludwig zugefchriebenen Anwartjchaft 
und Erbfolge, die denn in diefem Jahr durch den Tod des Grafen 
Eberhard IV. erledigt wurde. 

Graf Ludwig trat in diefem Jahre die Erbichaft an, Tieß fich 
von dem Lande huldigen, ftellte jedoch bei feinem Regierungsantritt 
feiner Mutter Anna von Stolberg einen Revers dahin aus, daß Die 
in dem Teſtament veränderte Ordnung der Succeſſion feinen nicht 
jubftituwirten Brüdern auf feine Weiſe nachtheilig fein folle. 

Seit 1535 finden wir alfo den Grafen Ludwig als Beſitzer und 
Regent der Grafſchaft Stolberg-Königjtein. Geboren den 13. Januar 


1505, war er bei feinem Negierungsantritt dreißig Jahre alt, ver- 
mählte fich mit *) Walpurgis Gräfin von Wied und war durd feine 
Schweiter Juliane mit dem Grafen Wilhelm von Nafjau-Dillenburg 
verfchwägert und Oheim Wilhehn des Schweigjamen. 

Nach einem im Jahre 1548 vom Kaiſer ertheilten Wappenbriefe 
führte er den Titel und das Wappen eines Grafen Stolberg-König- 
ftein. Durd feine Mutter erbte er auch die Grafichaft Rochefort in 
den Ardennen. \ 

Graf Ludwig erfcheint als ein einfichtsvoller thätiger Negent, der 
von den Kaifern Karl V., Ferdinand I. und Maximilian IL. geichätt, 
zu den wichtigiten Staatsverhandlungen des Reichs Hinzugezogen wurde. 
Am Auftrag von Kurpfalz wohnte er den Friedensperhandlungen von 
1552 bei und unterfchrieb den Paſſauer Vertrag. Ebenjo wurde er 
von den proteftantifchen Fürften wegen der Religionsbedrückungen in 
den Niederlanden an die Statthalterin Margrethe mit andern Grafen 
gefendet und zugleich mit einer Gefandtichaft an die Königin Elifabeth 
von England betraut. Er wird von feinen Zeitgenoffen als ein jehr 
beredter Dann gerühmt, der anziehend umd überzeugend zu reden wußte, 
In feinen politischen Anfichten wird er als jtreng reichsmäßig und 
als großer Anhänger des Kaiſerhauſes befchrieben. Als ihm 3. B. 
im Jahre 1552 von den Verbündeten zugemuthet wurde, ſich gegen 
Raifer Karl V. zu erklären, ließ er denfelben durch feinen Amtınann 
von Hatjtein eröffnen, „daß da er als Lehnmann Kaiferlicher Majeftät 
verwandt und zugethan und ihm nicht die geringste Urſache gegeben 
fei, von demſelben abzufallen und gegen ihn aufzutreten, fo werde er 
ſich dazu nicht verjtehen, jedoch auch den Verbündeten fich nicht ent- 
gegenjegen und die Zufuhr des Proviants auf feine Weiſe fperren.“ 

Die Reformation, welche bereit8 umter Eberhard IV. Eingang 
gefunden, führte er in jeiner Herrihaft von 1536 an volljtändig 
durch. Er theilte das Land in zwei Superintendenturen, die von 
Königftein und Oberurfel und wir finden an erfterem Orte M. Johann 
Piftorins und am leisten Orte M. Eberhard Haberforn, welche durch 
Synoden und Kirchenwifitationen für religiöfes und Firchliches Leben 
wirkten. Da das **) Stift von St. Bartholomä zu Frankfurt feit 
dem Bauernfrieg die Colatur von Ober-Urjel verloren hatte und Bom- 
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mersheim und Kahlbach evangelifch geworden waren, fo wurde bie 
Pfarrei Ober-Urfel von dem Grafen Ludwig beſetzt und drei Viertel 
des großen Zehntens den drei Gemeinden überlafjen. 

Für größere *) Befeftigung von Königſtein arbeitete er bei den 
vielen kriegeriſchen Bewegungen diefer Zeit mit großem Eifer und oft 
geihah es, daß er ſich Baumeiſter von Dillenburg, namentlich den 
in jener Zeit berühmten Ingenieur Opfermann, erbat, um den Plan 
zu manchen neuen Befeftigungswerfen auszuführen. Beſonders war 
die Anlage des großen Eingangsthors, wie die Erbauung der evan— 
geliichen Schloßcapelle zu Königftein fein Werk, 

Da unter feinem Scute die Buchdruckerei zu Ober-Urfel unter 
Nicolaus Henricus, von der wir weiter unten veden werden, errichtet 
wurde, die fchnell zu großer Blüthe gelangte, jo ift dadurch viele 
Aufklärung und Bildung im Lande verbreitet worden. Auch erjchien 
bajelbjt eine neue Kirchenordnung fir die Herrichaft Königftein im 
Jahre 1563, die der Pfalz Zweibrücer im Ganzen nachgebildet ift. 

Wiewohl Ludwig nebft feinen Brüdern in fleißigem brieflichen 
Berfehr mit Melanchthon geftanden hatte, jo war er doch in jpäteren 
Jahren ebenjo confervativ wie im Staat, jo in der Kirche. Der 
befannte Theologe **) Flacius Illyricus, Berfaffer der Magdeburger 
Genturionen, der die jtreng lutheriiche Partei vertrat, behauptete einen 
großen Einfluß auf feine religiöfe Richtung. Er bediente fich öfters 
feines Rathes bei der geiftlichen Verwaltung feines Landes, „damit 
Kirchen und Pfarrer in der reinen Lehre erhalten werden möchten ;“ 
auch legte er in mehreren vorliegenden ***) Schreiben ein gutes Wort bei 
dem Frankfurter Senat ein, dem Illyrieus mit Frau und Kindern 
den Aufenthalt in Frankfurt zu gejtatten, „dieweil er dem wahren 
Wort Gottes ftetS gemeigt gewefen fei und beftändig dabei verharrt 
babe“, welche Erlaubniß auch ertheilt worden ift. 

In diefer Zeit verließ ein noch unmindiges Glied des Naf- 
ſauiſchen Haufes fein Geburtsland, ein Vorgang, der an fich betrachtet, 
fehr geringfügig und unbedeutend erfcheint, aber durch die Berfönlichkeit, 
die ji) aus diefem zarten Keime entwicelte und durch die Ereigniffe, 
die fich daran knüpften von großer Tragweite geworden ift. 
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Der ältefte *) Sohn von Graf Wilhelm dem Reichen zu Dil- 
(enburg und der Yuliane, Tochter des Grafen Botho von Stolberg, 
war nämlich von jeinem Vetter dem Prinzen Renatus oder Rene von 
Chalon nicht nur zum Erben des Fürftentfums Oranien, ſondern 

. auch der ſämmtlichen Niederländifchen Herrjchaften eingejegt worden. 

Wie wir nämlich oben gejehen haben, jo hatte Markgraf Hein- 
rich von Naffau in zweiter Ehe mit Claudia von Chalon einen Sohn 
Nenatus erzeugt, der 1518 geboren war. Nach dem Tode feines 
Oheims Philibert von Oranien nahm er deifen Titel an und nannte 
ſich Nenatus von Naffau-Dranien. Bei der großen Vorliebe, die 
Kaiſer Karl zu Heinrich Hegte, wurde der Sohn am Kaiferlichen 
Hofe erzogen und nachdem im Jahre 1538 erfolgten Tode feines 

Vaters, des Markgrafen Heinrich, mit der Statthalterfchaft Holland, 
Seeland, Friesland und Utrecht betraut, 

An dem mit Frankreich ausgebrochenen Kriege nahm Renatus 
Theil, wurde aber in den Yaufgräben von St. Dieſier an der Marne 
in der Champagne am 17. Juli 1544 von einer Kanonenkugel tödt- 
lich verwundet, ftarb aud am folgenden Tage, im jechsundzwanzigften 
Jahre feines Alters von dem ganzen Heere, befonders von **) Kaifer 
Karl betrauert, der ihn bis zu feinem Zode nicht verlieh. 

Doch hatte der Prinz, vielleicht in Vorahnung feines tödtlichen 
Hintritts kurze Zeit vorher in dem Lager von Richemont ein ***) 
Zejtament errichtet und den jungen Grafen Wilhelm von Dillenburg 
zum Erben jeines ganzen Nachlafjes eingeſetzt. Dahin -gehörte das 
Fürſtenthum Orange im füdlichen Frankreich), jowie die Niederländi- 
ſchen Befiungen Vianden, Breda, Warneton u, a. m. 

Wilhelm war auf dem Schloffe Dillenburg am 25. April 1533 
-geboren und ftand in jeinem eilften Jahre, als er den Wohnfig feiner 
Väter verlieh und zu Brüffel unter die Bagen des Kaiferlichen Hofes 
aufgenommen wurde. 

Kaifer Karl beftellte dem minderjährigen Prinzen einen DBor- 
mumdjchaftsrath unter Leitung feiner Schweiter, der Statthalterin 
Marie, zu dem jein Vater Wilhelm in Dillenburg, der Erzbifchof 
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Aolf von Cöln und Claudius Bruton, Herr von Carboron gehörten. 
Die Devife, die er ſich fpäter wählte und die zum Theil von Ora- 
nien geführt worden war, lautete: Je maintiendrai Nassau. 

Als Obervormund beftätigte der Kaifer den mit dem Haufe Dillen- 
burg abgejchloffenen Vertrag, wonach er auf den ihm gebührenden 
Pflichttheil am väterlichen Erbe verzichtete und die Oranifchen und 
Niederländischen Herrichaften für ſich und feine Erben behielt. In 
Betreff der Katenelnbogiichen Erbichaft wurde aber feitgeiegt, daß 
der Prozeß mit Heſſen auf gemeinſchaftliche Koften fortgeführt, der 
Gewinn aber zwiſchen Wilhelm und feinem Sohne gleichheitlich getheilt 
werden folle. Kein Theil durfte dagegen das Necht auf die Erbſchaft 
veräußern. 

Wilhelm war bis zum eilften Jahre in den Lehren der luthe⸗ 
rifchen Kirche erzogen worden, die jedoch am Kaiferlichen Hofe mit 
denen der Fatholifchen Kirche vertaufcht wurden. Doc; werden wir 
unten jehen, daß ihn die empfangenen AYugendeindrüde nie mehr 
verließen. 

Durch fein einnehmendes Weſen und feine großen Geiftesgaben 
gewann Kaifer Karl den jungen Wilhelm von Oranien bald jo lieb, 
daß er ihm zu feinem *) Leibpagen ernannte und ihn fpäter zu feinem 
Kammerjunfer machte. Karl unterredete ſich oft mit Wilhelm über 
die wichtigften Staatsangelegenheiten, ließ ihn auch alsdann bei den 
Audienzen fremder Gejandten zugegen fein, wenn die andern Gabinets- 
räthe abtreten mußten. Bleiben Sie Prinz, mit dieſem Wort hielt 
ihn der Kaiſer zurück, wenn er mit den andern das Zimmer verlaffen 
wollte. Ya Karl hatte fo großes Vertrauen zu feinen Cinfichten, 
daß er einmal geitand, diefer Prinz eröffne ihm zuweilen Anfichten, 
die feinem eignen Nachdenken entgangen fein würden. 

Der Brüffeler Hof wurde daher ſchon frühe für ihn eine treffliche 
Schule ächter Staatsweisheit. 

Uebrigens fand Wilhelm an dafigem Hofe noch andere beutjche 
Grafen, welche fich dorthin begeben hatten, um fich in den Kriegs- 
wiffenfchaften auszubilden. So **) Philipp, der Sohn Cuno’s von 
Leiningen-Wefterburg, der fid) mit dem Grafen Anton von Iſenburg 
daſelbſt aufhielt. Durch fie erfahren wir, daß der Linterricht des 
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Prinzen Wilhelm nur durch franzöſiſche Lehrer geleitet wurde, daher 
ſeine große Fertigkeit in dieſer Sprache. 

Auch Graf Johann Ludwig von Saarbrücken hatte ſeinen Sohn 
Johaun (IV.) nad) Brüffel in gleicher Abficht gefendet. Auf ihn 
werden wir fpäter zurückkommen. 

Wir Haben uns nun den Veränderungen und Unternehmungen 
zuzumenden, die ſich im diefer Zeit im Meiche zugetragen haben, um 
dann zur Stiftung des ſchmalkaldiſchen Bundes überzugehen und den 
Antheil am demjelben darzuftellen, den die Nafjauiichen Lande an ihm 
genommen haben. 


— — — — — — — 


Dritter Abſchnitt. 
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Verfehlte Hoffnungen der liberalen Partei im Reiche über Kaiſer's Karl V. 
Abſichten in Beziehung auf die Reformation. — Seine Schlußerklärung auf dem 
Reichstage zu Augsburg. — Tod des Kurfürſten Richard von Trier und ernſte 
Maßregeln des Kaiſers Karl gegen den Erzbiſchof Albrecht zu Mainz. — Stif— 
tung des Schmalkalder Bundes. — Türkenkrieg. — Landgraf Philipp von Heffen 
erkämpft für Ulrich von Würtemberg fein verlornes Herzogtum wieder. — Die 
Naffanifchen und andere Häujer treten dem Schmalfalder Bunde bei. — Große 
Berjammlung der proteftantiichen Bundesglieder zu Schmalkalden, — Neuer 
Türkenkrieg. — Der Wetterauer Grafenverein. — Hartmuth von Kronberg 
kommt twieder in den Befits feiner Herrichaft. — Veränderungen im Erzbistum 
Mainz. — Der Schmalfalder Bund befriegt den Herzog Heinrich von Braun— 
ſchweig. Mißſtimmung deshalb unter den Bundesverwandten. — Des Grafen 
Wilhelm von Dillenburg Stellung gegen den Landgrafen von Heſſen. — Der 
Kaiſer entjchließt fi, den Schmalkalder Bund zu unterdrüden. — Luthers Tod, 
— Große Rüftungen auf beiden Seiten. — Schlacht von Mühlberg. — Ge— 
fangennehmung des Kurfürften Johann Friedrich von Sachſen und des Land» 
grafen Philipp von Heffen. — Die proteftantiihen Stände müfjen fid) dem 
Willen des fiegenden Kaifers unterwerfen. — Die Wetteraniichgı Grafen, unter 
ihnen Graf Philipp IL. von Naffau-Weilburg, Reinhard von Ienburg-Büdingen, 
Philipp von Leiningen-Wefterburg u. a. verfallen in die Reichsacht. — 


Die liberale Bartei im Reiche, wie Hartmuth von Cronberg, Ullrich 
von Hutten, Franz von Sicdingen und andere hatten einjt der Wahl 
des Kaiſers Karl mit großen Erwartungen entgegengefehen, weil fie 
fich mit der Hoffnung fchmeichelten, er werde ſich den reformatorifchen 
Bewegungen günftig erweilen. Daß fie ſich aber darin getäujcht 
hatten, mußte ihnen bald klar werden, denn in den Sagungen der 
fatholifchen Kirche erzogen, jagte dem Kaiſer die alte Kirche mit ihrem 
Gultus weit mehr zu und jchien die Faiferlihe Machtvollkommenheit 
weit beffer zu ftüten, als die neue Lehre mit ihren Ideen von Frei— 
heit und Aufklärung, von Bildung und Fortichritt, welche durch die 
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Reformation in Umlauf gefommen waren. Karl hielt einmal den 
Gedanken feit, daß der menfchliche Geift in den feudalen und hierardhi- 
chen Formen erhalten werden müffe, die fich ſeit den Zeiten des 
Mittelalters im Reiche ausgebildet Hatten; fie allein hielt er für die 
Hauptbedingung feiner Macht und für die Ruhe und Größe feiner 
Monarchie unentbehrlich. Er trat daher mit aller « Entjchiedenheit 
_ jedem weiteren Fortſchritt entgegen, der ſich durch die Lehren Luthers 
umd feiner Anhänger Bahn brad und fich nad) und nach über alle 
Zweige der menjchlihen Thätigfeit erſtrecken mußte, weil er recht 
wohl vorausjah, daß dadurch der feudale und hierarchiiche Staat aus 
alfen jeinen Fugen gerifien werden würde. 

Dadurch aber trat er in den fchwierigften Kampf, den Menjchen 
beftehen fönnen, nämlich in det Kampf mit den Mächten der Zeit 
ein. Für feinen Plan rajtlos fämpfend, diejer Idee feines Lebens 
alle Kräfte weihend, mußte er am Ende der gewaltigen Stimme der 
Zeit, der Aufklärung, dem Fortjchritt und der Duldung weichen und 
verzweifelnd von dem Scauplat feiner Anjtrengungen abtreten. Was 
würde Deitjchland geworden fein, wenn Karl der freien Eutwicklung 
des Geiftes den Lauf gelafjen und das Wort Xoleranz auf feine 
Fahne gejchrieben hätte? 

Zwar ließ er auch zuweilen dem Pabſte feinen Widerfpruch fühlen 
und bezeugte Luft den Kirchenftant oder das Patrimonium Petri 
einzuziehen, denn in Wien jprach man im Kriege gegen. jeine Heilig- 
feit Schon nicht mehr von der apoftoliichen, jondern von der Eatjerlichen 
Kammer, aber zu anderer Zeit wendete er fich wieder zum Pabſte 
hin und unterjtütte ihn in feinen Beſtrebungen, wenn er ihn zu 
feinen politifchen Sweden gebrauchen konnte. Bei der großen Unab- 
hängigfeit der deutfchen Stämme fonnte er aber der reformatoriichen 
Bewegung nicht in dem Grade entgegentreten, al8 er es gerne gethan 
hätte, befonders da er deren Hilfe bei der drohenden Stellung des 
türfischen Reichs nöthig hatte. Doch fonnte es den Ständen des 
Reichs nicht entgehen, daß Karl die erjte Gelegenheit benuten werde, 
fein einmal feſtgeſtecktes Ziel zu — und die letzten Spuren des ˖ 
Proteſtantismus auszurotten. 

Wirklich hatte auch der Reichstag zu Augsburg 1530 mit der dro- 
henden — des Kaiſers geendigt, *) „daß die katholiſche Lehre bis 


*) Häberlin a. a. ©. B. 11. ©. 351. Sleidan a, a, O. 91. 
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zur alfgemeinen Sirchenverfammlung unverbrüchlich gehalten, alle 
Neuerungen bei Strafe Leibes, Lebens oder Guts vermieden und was 
dawider gehandelt, abgejtellt werde und infofern die evangelischen Stände 
nicht in einem halben Jahre den alten Religionsjtand in ihren Läu— 
dern herjtellten, jo werde er gegen fie verfahren, wie es einem römijchen 
Kaifer, Schugherrn und Vogt der Kirche zukomme.“ 

Kaiſer Karl hatte bisher daran gearbeitet, daß wegen feiner öfteren 
Entfernung aus dem Keiche fein Bruder Ferdinand zum Könige erwählt 
würde, um die deutjchen Angelegenheiten während jeiner Abwejenheit 
zu leiten, wiewohl der *) Kurfürſt Johann von Sachſen und bie 
andern protejtantijchen Stände diefer Wahl entgegen waren. Aber der 
Kaifer nahm auf die an ihn ergangene Protejtation gar feine Rück— 
ſicht, beſtimmte Köln zum Wahlort, weil er Frankfurt wegen Aunahme 
der Augsburgijchen Confeſſion jtrafen wollte, oder wie Kaijer Karl 
jelbft in feinen **) Gommentarien angab, weil in letterer Stadt die 
Peſt herrihte. Am Schluffe des Jahres wurde auch Ferdinand zum 
deutjchen Könige gewählt und unter dem 11. Januar 1531 von dem 
Kurfürften Hermann zu Achen feierlich gekrönt. 

Diefes war die lebte Reichshandlung, welcher Kurfürft Richard 
von Trier beimohnte, denn er ftarb bald darauf auf dem Schloffe 
Wittlich, wie behauptet. wird, an Gift, das man ihm beigebracht hatte, 
nad) einer fait zwanzigjährigen Regierung feines Erzſtifts. Der 
Kaijer war ihm nie recht gewogen, weil er ihm bei jeiner Wahl ent- 
gegen gewejen war und dagegen König Franz von Frankreich begünjtigt. 
hatte. Bei den reformatorifchen Bewegungen blieb Richard mit gläu— 
bigen Gemüthe den Dogmen feiner Kirche treu, aber er hatte feinen 
Haß gegen die Proteftanten und wollte aud niemals in ihre Berfol- 
gung oder in andere gewaltjame Mittel zu ihrer Unterdrüdung 
einwilligen. 

An ſeine Stelle wurde der Trierer Domprobſt Johannes von 
Metzenhauſen am 27. März 1531 zum Erzbiſchof erwählt und von 
dem Kaiſer den 3. Februar 1533 zu Boppart mit dem Kurfürſten- 
- thum belehnt. 

In Betreff des Kurfürften, Erzbiichofs und Cardinals Albrecht 


*) Lanz, Kaifers Karl V. Briefe 1. B. ©. 413. 
**) Aufzeichnungen bes Kaifers Karl V., herausgegeben von van Lettenhove, 
überjegt von Warnkönig S. 23. 
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von Mainz hatte der Kaifer Karl nach dem Augsburger Reichstage 
fehr wichtige Veränderungen im Sinne, 

Albrecht war nämlich auf dem Keichstage zu Augsburg durchaus 
nicht feindlich gegen die evangelifchen Stände aufgetreten und hatte alle 
gewaltfame Unterdritdung derfelben entfchieden abgelehnt. Es hatten 
fi) nämlich in der Reichsverfammlung zwei verjchiedene Parteien 
gebildet. Die Eine wollte, daß der Kaijer alle Mittel der Strenge 
gegen die Proteftanten ergreifen möchte, die Andre fuchte zu vermitteln 
und war allen gewaltfamen Maßregeln enigegen. Zu Letzteren gehörte 
denn auch Erzkanzler Albrecht, der mehrmals, wo man auf dem Punkte 
ftand, die Verhandlungen abzubrechen, e8 dahin zu bringen wußte, daß man 
fie wieder von neuem aufnahm, indem er immer daran erinnerte, wie 
gefährlich in dem Augenblide, wo ein neuer Einfall der Türken bevor: 
ftehen fönne, eine offene Entzweiung im Reiche fein müffe. Dabei 
hatte fich die Anzahl der Proteftanten im Erzbisthfum Mainz troß *) 
fehr ernjter Maßregeln gegen fie vermehrt und die Zahl derfelben war 
noch immer im Wachsthum begriffen. 

Wahrſcheinlich hatte ſich durch dies alles beim Kaiſer der Argwohn 
erzeugt, als werde fich Albrecht den evangeliichen Ständen immer 
mehr anfchliegen, genug der Kaiſer beauftragte bei feiner Reife zur 
Krönung feines Bruders im December 1530 den Grafen **) Wilhelm 
von Nafjau- Dillenburg bei dem Erzbifchof und dem Domcapitel in 
feinem Auftrage auf einen Goadjutor zu dringen, weil, wie es in 
den Acten heißt: „der Kurfürft nicht jtetig geblieben, darum Nachtheil 
erwachjen und hiefür (ferner noch mehr) entftehen werde.“ Karl 
beeilte fic daher von feiner Tante Margrethe in den Niederlanden ***) 
10,000 Gulden einzuziehen, die er als jährliche Penfion. feit der 
Kaijerwahl dem Kurfürften auszuzahlen hatte, um von feiner Seite 
wegen ſolcher Anforderungen nicht in Rückſtand zu bleiben. 

Der Kurfürft verftand fich auch endlich dazu, weil er fich bei 
jeiner großen Schuldenlaft faum mehr retten konnte und der jchon 
oben erwähnte Biſchof Wilhelm von Strasburg, der zum Coadjutor 


*) Bodmann a.a.D. 5.419. Ceterum per totam dioecesin in haere- 
tice pravitate suspectos, summa cura studioque inquirat. — 
**) Landesarchiv zu Idſtein, auch Dr. Lanz, Korreipondenzen Kaijers Karl V. 
3.1. ©. 459. 
***) Dr, Lanz Korrejpondenzen B.1. S. 403 „dix mille florins d’or ecus 
pension pour l’annee dernierement passe.“ 
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auserfehen war, fir Bezahlung der Schulden aufkommen follte, denn 
bekanntlich reichten die Einkünfte von drei Stiftern nicht Hin, um 
den Kurfürften bei feiner großen Verſchwendung mit feinen Geldzah- 
lungen in Ordnung zu halten. Doch bevor noch die Beftätigung des 
Pabjtes eingelaufen war, wurde diefer Vertrag dem Erzbiichof leid 
und er regierte in feinem Grzbisthum ferner fort. Ohne Zweifel 
hat er aud in der Folge den Wünſchen des Kaifers nnd des Königs 
Ferdinand beſſer entiprochen. 

Je mehr er aber deren Abfichten entgegen kam, um jo freier 
und ungenirter erfcheint er überall in feiner fittlichen Haltung, denn 
ftatt dem Erzbisthum zu entjagen und in eine chriftliche Ehe zu treten, 
waren umter ben Frauen Käthe Stolzenfels, eines Meſſerſchmieds 
md Erneftine Mahandel, eines Bäders Tochter, feine Favorittinnen, 
die er mit finftlichen Glanze umgab und mit denen er nad) *) Müller 
auf die linke Hand getraut gewejen fein fol. Als Heilige von aus- 
gezeichneten Meiſtern gemalt, jchmückten ihre Bildniffe ſogar die 
erzbiichöfliche Kapelle, während er jelbit, als der heilige Martinus 
ericheint. Bon der Curie wurden dergleichen noble Paifionen, wie 
fie bei den römifchen Prälaten damals galten und beinahe allgemein 
Sitte waren, überjchen, wenn er fich fonft nur dem Pabſtthum 
gefügig erwies. Ein Sohn von ihm erjchten auf dem Keichstage zu 
Augsburg im Jahre 1548. 

Der oben erwähnten Auflage des Kaiſers, wonad den protejtan- 
tiichen Ständen zugemuthet wurde, innerhalb einem halben Jahre den 
alten Religionsſtand in ihren Ländern wieder herzuftellen, konnten und 
wollten diejelben nicht nachfommen. Zur Abwendung jeder drohenden 
Gefahr waren fie daher genöthigt, ſich gegen einen etwaigen Angriff 
in Bertheidigungsftand zu jegen, um nöthigenfalls Gewalt mit Gewalt 
zu vertreiben. So fchloffen fie dern **) den 10. Februar 1531 einen 
Bund zu Schmalkalden ab, durch den fie fich gegenfeitig verpflichteten, 
daß injofern Einer von ihnen oder ihre Unterthanen des Glaubens 
wegen feindlich angegriffen -witrden, fie insgefammt und unverzüglich 
denjelben mit aller ihnen zu Gebot jtehenden Kraft zu vertheidigen und 
zu beſchützen gelobten. Johann der Bejtändige von Sachſen, Herzog 
Ernjt von Lüneburg, Philipp von Hefjen, Wolfgang von Anhalt und 

*) Müller’8 Kurfürften zu Mainz ©. 9. 

**) Häberlin a. a. ©. 8. 11. ©. 398. 
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die beiden Mansfelde waren e8, die fich zunächſt mit einander ver- 
banden. Solche befondere Bündniffe waren im Reiche herfömmlich, 
der Schmalfalder Bund befam nur eine andere Grundlage, als die 
bisherigen Verbindungen gehabt hatten; feine Glieder erklärten ſich 
nämlich mit aller Entjchiedenheit für Anfrechthaltung des evangeli- 
hen Belenutniffes. Der Kurfürft *) Johann von Sachſen und 
Landgraf Philipp von Heffen wurden zu Anführern diefes Bundes 
erwählt, was um deßwillen als verfehlt zu betrachten war, weil durch 
dieje doppelte Führerichaft dem Bunde gleich von Anfang die nöthige 
Einheit geraubt wurde, was ihm fpäter nur verderblich werden mußte. 

Die von dem Kaiſer erwähnte Drohung blieb aber dadurch ohne 
Folge, weil die Türken mit ungeheurer Macht gegen Wien aufgebrochen 
waren umd daher die Hilfe der proteftantifchen Stände nicht entbehrt 
werden konnte. Der Kaifer näherte ſich auch aus diefem Grunde 
wieder den Ständen und ratificirte zu Regensburg den mit den Evau— 
gelifchen am 23. Juli 1532 in Nitenberg abgefchloffenen Religionsfrieden. 
An diefem Friedensſchluß war ausdrücklich ausbedungen, daß feiner den 
andern des Glaubens wegen beleidigen, befriegen, fondern einer dem andern 
mit rechter Freundſchaft und chriftlicher Liebe entgegen kommen ſolle. Auch 
follte alle wider die Proteftanten anhängigen Prozeßfachen, den Glau— 
ben betreffend, bis zu einem Concile aufgehoben und auch keine neuen 
Klagen gegen fie angenommen werden. Dagegen verſprachen Die 
Evangeliichen, daß fie auch von ihrer Seite den Frieden treulich halten 
und wider die Türken Hilfe Teiften wollten. Durch die Nachgiebigfeit 
des Kurfürften von Sachſen wurde diefer Friede aber nicht auf die— 
jenigen Stände ausgedehnt, welche noch zur evangeliichen Religions— 
partei übertreten witrden ; diefe waren daher der Willführ der katholischen 
Partei Preis gegeben, was Naſſau-Idſtein, Dillenburg, Stolberg- 
Königitein und andern leicht gefährlich werden konnte. 

Altes **) rüftete nun in Deutſchland gegen die Türken, befonders 
die proteftantifchen Stände mit dem hödjften Eifer und das ganze 
Reid) war im Monat Auguft im £riegerifcher Bewegung. Nach dem 
erlaffenen Ausfchreiben hatte ein jeder Stand ein doppeltes Gontingent 
zu Stellen und ***) Amtmann Konrad von Hatftein zu Bonames führte 


*) Häberlin a. a, D. ©. 399. 
**) Kaiſers Karl V. Aufzeichnungen S. 25, 
*«*) Landesarchiv zu Idſtein. 
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500 Fußgänger und 50 Weiter von Königftein, Hanau, Solms, 
Iſenburg und den Städten Frankfurt, Wetlar, Friedberg und Geln- 
haufen ins Feld. Graf Wilhelm von Dillenburg, welder 20 Reiter 
und 90 Fußknechte zu jenden hatte, ſchickte diefelben unter Commando 
der Ritter Johann von Holdinghaufen, Konrad von Biden und 
Albrecht von Selbach-Lohe nach Wien, die fih dann unter Johann 
von Büren mit dem Weſtphäliſchen Gontingent vereinigten, Naſſau— 
Idſtein und Weilburg, welche 16 Keiter und SO Fußfnechte zu ftellen 
hatten, erfcheinen unter Führung des Rheinischen Kreis-Oberften. 

Doch kam es zu feinem Kampfe, denn die Türken unter Soliman 
wichen vor der Uebermacht der deutichen Stämme zurücd und bereits 
im Dftober wurde das Heer wieder entlafjen. 

Der Raifer hatte zwar mit den proteftantichen Ständen einen 
Frieden gejchloffen, aber dies hinderte Philipp von Hefjen nicht, für 
feinen Anverwandten Herzog Ulrich) von Würtemberg, dem ungerechter 
Meije von dem Kaifer fein. Land genommen und feinem Bruder König 
Terdinand verliehen worden war, aufzutreten und demjelben wieder dag 
Beſitzthum feiner Väter zu verfchaffen. 

Nachdem fich Landgraf *) Philipp zu feinem Zuge nad) Wiürtem- 
berg in aller Stille gerüftet hatte, wollte er über Frankfurt dem Ober- 
land entgegenrücden, aber Frankfurt verfagte ihm den Vurchzug unter 
dem Vorwande eines erhaltenen königlichen Verbots. Es blieb daher dem 
Landgrafen nichts anders übrig, als an dem Maine bis in die Gegend 
von Dfriftel herunterzuziehen und bei Rüſſelsheim den Fluß zu über- 
jchreiten. Dort vereinigte er fich mit dem Grafen von Fürſtenberg, 
bezog bei Pfungitadt ein Lager, rüdte dann durch den Odenwald 
MWiürtemberg zu umd jchlug am 13. Mai 1534 in einem entjcheidenden 
Treffen den königlichen Statthalter bei Laufen, worauf durch den 
Kadaner Bertrag Herzog Ulrich fein Land als Afterlehen vom Kaiſer 
zurückerhielt. 

Der Schmalkalder Bund verſtärkte ſich nun immer mehr und 
auch die Naſſauer Häuſer, Wiesbaden-Idſtein ausgenommen, und die 
meiſten Wetterauer Grafen ſchloſſen ſich demſelben an. 

Kaiſer Karl, welchem durch auswärtige Händel fortwährend die 
Hände gebunden waren, mußte ſich ſelbſt um die Freundſchaft der 
mächtigeren proteſtantiſchen Stände bewerben und im Anfang des 


*) Häberlin a. a. O. B. 11. 
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Sahres 1535 gab er dem*) Grafen Wilhelm von Dillenburg und 
dem Grafen Nitenar den Auftrag mit Johann Friedrich von Sachen, 
Kürfürit Hermann von Köln, Herzog Johann von Cleve und Land- 
graf Philipp von Heffen ein Bündniß zu unterhandeln, was jedoch 
nicht zum Abſchluß kam. Ja um fich den proteftantifchen Ständen 
recht geneigt zur zeigen, ließ er ſelbſt Johann Friedrih von Sachen 
mit der Kurwürde belehnen, was er lange veriveigert hatte, 

Johann Friedrich hatte jich deshalb nach Wien begeben und den 

Grafen Wilhelm von Naffaı bei den Verhandlungen zugezogen, die 
auch zur einem guten Ziele führten, Wahrfcheinlich wurde Wilhelm 
durch diefe Reife veranlaft, ficd) dem Schmalfalder Bunde anzufchließen, 
denn bald nach feiner Zurückkunft wurde er durch eine am 25. Dezem- 
ber 1535 ausgeftellte Verfchreibung zum Bundesglied aufgenommen, 
worauf er fi am 40. Januar 1536 durch einen Revers zu allem 
verpflichtete, was in dem bisherigen Bündniß enthalten war. Er 
hatte dieß wegen jeiner eigenen Sicherheit nöthig, da er in dem 
Nürnberger Frieden nicht eingefchlojfen worden. 
Diieſe Aufnahme Wilhelms in den Bund gefchah indeffen mit 
Wideriprud des Landgrafen Philipp von Heffen, der durch den 
katzenelnbogiſchen Erbfolgeitreit eine große Mißſtimmung gegen Naffau 
hegte; ja er unterichrieb nicht einmal den wegen Verlängerung des 
Bundes entworfenen Abjchied, wozu er fich erft auf dem im nächſten 
Jahre abgehaltenen Bımdestage zu Schmalkalden nachträglich verjtand, 
jedocd gab er gleich Anfangs die BVerficherung, daß er dem Grafen 
Wilhelm auf Erfuchen feine Hilfe nicht verfagen wolle, wenn er wegen 
Belenntniffes der evangelifchen Lehre unvechtmäßiger Weiſe ange 
griffen würde. 

Noch vor dem Uebertritt zu dem Schmalfalder Bund beabfichtigte 
der Kaiſer, der mit des **) Grafen Wilhelm Verhandlungen jehr zu 
frieden war, nad) Schreiben aus Mantua vom 2. Dezember 1532, 
„in *) Betracht der befonderen Liebe, die er wegen feiner großen 
Tugenden und lobenswerthen Eigenschaften gegen ihn im Herzen trage“, 
ihn zu feinem Drdensritter des goldenen Vließes zu ernennen, Er 
habe daher feinen Bruder Ferdinand beauftragt, ihm diefes Ordens- 


*) Dr. Lanz Correjpondenzen a. a. O. B. 2. S. 33. Brief 317. 
Arnoldi a. a. O. B. 3. 
**) Dr. Lanz Correſpondenzen a. a. O. B. 2. ©. 177. Nr. 401. 
***) Dr. Lanz Korrefpondenzen a. a. D. B. 2. Rr. 317. 


126 


zeichen mit der Bitte zu. überfenden, es anzunehmen und fich zu den 
Statuten und Negeln des Ordens verbunden zu halten. Vielleicht 
hoffte der Kaifer ihn vom Schmalfalder Bunde ferne zu Hal 
ten. Werdinand ließ ihm auch duch Hartmuth von Gronberg bie 
Inſignien des Ordens überbringen, aber Wilhelm lehnte dieje Gunft- 
bezeugung ab, weil er fich nach den Drdensregeln zu Bedingungen 
verpflichten mußte, die feinen Grundfägen widerſprachen. 

Bisher hatten allerdings mehrere proteftantifche Stände aus 
Scheu vor dem Kaifer Anftand genommen, fid) dem Schmalfalder 
Bunde anzufchliegen aber bei der Berfammlung deifelben zu Frankfurt 
im Jahre 1536 trat Frankfurt ſelbſt, fowie andere Neichsftädte, auch 
Pommern, Würtemberg bei, denen dann bei der großen Verſammlung 
von Schmalkalden im folgenden Jahre viele andere folgten. 

Kurfürft Johann Friedrih von Sachſen und Landgraf Philipp 
von Hefjen hatten dazu die meijten*) Wetterauer Grafen, namentlich 
den Grafen Philipp II. von Weilburg eingeladen, „weil ihnen bewußt, 
daß er göttlichen Wortes und der Wahrheit gemäß in feinen Graf- 
Ichaften predigen laſſe.“ Zugleich follte er mit feinen Theologen auf 
der großen Verſammlung zu Schmalkalden erfcheinen, Graf Philipp 
meldete in der Nücantwort unter dem 19. Januar 1537 in eigner 
Perfon oder durch Abgefandte „auf der Malljtatt“ ſich einzufinden 
und jo weit Mein oder der Meinigen Berftand reicht und Gott Gnade 
verleihen wird, handeln oder handeln zu laffen, wie einem chriftlichen 
Grafen geziemt.“ 

Da der Graf verhindert war, in eiguer Perſon zu erjcheinen, 
jo ernannte er durd) Vollmacht (1. Februar 1537 von Neuweilnau) 
den Georg von Datenleben, feinen Hofmeijter und Marx Lölchen von 
Möltenheim feinen Rath ihn zu vertreten, lehnte aber die Ankunft 
jeiner Gelehrten mit der Bemerkung bejcheidenerweife ab, daß die 
verjammelten Stände mit jo viel „tapfern (gelehrten) Leuten Gottlob 
verjehen jeien, daß durch die unjern feine Veränderung oder Verbeſſe— 
rung in dem, was durch diefelben für nothwendig und chriftlich erachtet 
würde, machen und anzeigen könnten.“ 

Bon Dillenburg fand fi) Graf Wilhelm mit feinem Superin- 
tendenten M. Sarcerius in Schmalfalden ein. Unter dem 7. Februar 
wurden aud die übrigen Wetterauer Grafen von Königftein, Wied, 
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Solms und Iſenburg aufgenommen und die nöthigen Reverſe aus: 
geſtellt. 

Die Verſammlung zu Schmalkalden, welche am 15. Februar 
gehalten wurde, war ſehr glänzend. Sie war ungewöhnlich zahlreich 
beſucht, denn faſt alfe bedeutenden Theologen, Luther und Melanchthon 
nicht ausgenommen, fowie viele andere Gelehrte der Proteftanten, ihre 
Fürften, Grafen und Heren hatten ſich eingefunden. Das Schmal- 
faldiiche Bedenken wurde hier verfaßt und von den ſämmtlichen 
anwefenden Theologen, von Naſſauer Seite durh M. Sarcerius 
von Dillenburg unterjchrieben. Auch wurde durch) diefe Zufammenfunft 
die Vereinigung zwijchen der Sächſiſchen und Oberländifchen Kirche 
in der Lehre vom h. Abendmahle afigebahnt und unter dem 29. Mat 
zwiichen Luther und Bucer uud vielen andern Theologen die Witten- 
bergiſche Soncordienformel aufgeftellt. 

Uebrigens erhielt der Schmalfalder Bund auf der genannten 
Verſammlung eine andere Organifation; es wurde nämlich eine große 
Gewalt in die Hände feiner Häupter gelegt und eine anſehnliche 
Bundesfaffe zu ihrer Verfügung geftellt. Dadurch konnte denn Land- 
graf Philipp eine bedeutendere Rolle ſpielen, als König Ferdinand felbft, 
der fich dev Türken faum mehr erwehren fonnte, 

Wirklich vermehrten fi) auch die Gefahren, welche dem Reiche 
duch die Türken drohten, von Jahr zu Jahr und auf dem Reeichs- 
tage zu Speier im Jahre 1542 verwilligten die Stände eine eilende 
ZTürfenhilfe, weil diefe mit Uebermacht heranrücdten, daher. das Con— 
tingent auf das Doppelte und die Hälfte feſtgeſetzt wurde. 

Es mußten demnach die Grafjchaften *) Idſtein und Weilburg 
20 Reiter und 120 Fußfnechte, Dillenburg 25 Weiter und 113 | 
Fußknechte ftellen. Die Lehnreiter von Dillenburg führte Wilhelm 
Vogt von Elspe und Hannefen von Verde ins Feld. Bor ihrem 
Abzug wurde ihnen auf dem Rathhauſe zu Dillenburg ein Abfchied 
gegeben und bei dieſer Gelegenheit neunzig Maaß Wein ausgeleert. 
Die 113 Mann Fußknechte famen unter Commando des Amtmanng 
Johann von Seelbah auf Kruttorf, der das ganze Contingent aus 
dem Weſtphäliſchen Kreife nad) Wien führte. Anfangs Juli finden 
wir Alle im Lager von Raab. 

Bon den Ständen war **) Kırfürjt Joachim von Brandenburg 
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zum oberften Feldhauptmanı erwählt worden, unter dem ber *) 
Ritter Johann Hilden von Lorch, der auch in Naſſauiſchen Dienften 
ftand, als Feldmarjchall commandirte. Dem wenig erfahrenen oberjten 
Feldhauptmann Joachim von Brandenburg wurden zehn Kriegsräthe 
aus den Keichöfreifen zugeordnet, ohne deren Vorwiſſen oder Ein- 
willigung er nichts unternehmen follte. Dem Kriegsvolke, den 
Feldpredigern und Prieftern wurde die möglichite Eintracht der Religion 
wegen empfohlen umd während des ganzen Feldzugs beeiferten fich auch 
Alle, mwechielfeitige Liebe und Hochichägung an den Tag zit legen. 
Bon allen Kirchen in den Naffanifchen Landen, fowie im ganzen 
Neiche, ertünten aber um Mittagszeit nad einem Reichsbeſchluß die 
Soden, „damit das Volk zum Gebet um Abwendung der Türfen- 
gefahr und Verleihung des Sieges ermahnt werde.“ 

Das Contingent hatte zwar jeder Stand durch Werbung im 
Allgemeinen aufzubringen, jedoch wurde auf dem **) Wetterauer Gra- 
fentag unter dem 22. April 1542 zu Burbach beichloffen, „daß, wenn 
die erforderliche Mannichaft duch Werbung nicht aufzubringen fei, 
jeder Graf unter fein Yandoolf greifen und daraus feinen Antheil 
aufbringen jolle.“ Das Werbiyjtem wurde von den Eeineren Ständen 
de8 Reichs am wenigften ftrenge durchgeführt. Damit aber die 
einzelnen Stände die jchweren Unkoſten für die ***) Kriegſtener auf- 
bringen könnten, wurde im Reiche eine Vermögensſteuer angeordnet, 
die jeder Stand auf den Kopf ausfchlagen fonnte. Auch der F) Adel 
wurde wegen feiner liegenden und fahrenden, beweglichen und unbe 
weglichen Güter, Pferde, Harniſch und Wehr allein ausgenommen, 
zur Schatzung hinzugezogen. Zugleich) wurden alle Geijtlichen des 
Reichs angewiefen, die Entrichtung der Steuer von den Ranzen 
anzuempfehlen. 

Die Koſten des Feldzugs waren nicht gering, ſie betrugen z. B. 
für Dillenburg auf ſechs Monate 4100 Gulden, Die Rheiniſche 
Ritterſchaft, wozu auch die des Taunus gehörte, hatte fich zu einem 





*) Johann Hilchen von Lord ftand in Kaiferlichen, Pfälziſchen und Naffaui- 
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gutwilligen, außerordentlichen Beitrag (subsidium eharitativum) gleich 
den andern Neichsrittern verftanden, um dadurch der ausgejchriebenen 
Schakung zu entgehen. 

Der Feldzug nahm aber einen Eläglichen Ausgang und — die 
angeordnete Beſchränkung des Oberfeldherrn in Ausführung ſeiner 
Kriegsoperationen ließ nichts Gutes erwarten. Es fehlte an Geld 
und Artillerie und für den Proviant war von dem König Ferdinand 
ſo ſchlecht geſorgt worden, daß die Armee den größten Mangel leiden 
mußte. Zwar unternahm man einen Sturm auf Peſt, aber er wurde 
von der türkiſchen Beſatzung abgeſchlagen, worauf man die Belage— 
rung bald aufhob. Der Feldzug, auf deſſen Rüſtung ‚die Proteſtan— 
ten beſonders viel verwendet hatten, um dem Kaiſer ihren guten Willen 
zu zeigen, lief bei einer ſolchen Anführung und jo vielen hemmenden 
Einflüffen fruchtlos ab. Was hätte mit einem folchen Heere nicht 
erreicht werben Ffünnen, wenn Führung und Verpflegung beſſer gewejen 
wären? Das Heer fam umverrichteter Dinge in Wien wieder an 
und ging am Schluffe des Jahres auseinander. 

Auch im Yahre 1544 wurde von dem *) Neichötage zu Speyer 
eine Türkenhilfe, diesmal eine einfache und in Geld verwilligt, von 
dem ein Theil des beizutragenden Geldes zum Kriege gegen Franf- 
reich, der andere gegen die Türken ‚verwendet werden ſollte. Zu Auf: 
bringung diefes Geldes wurde für das Reich eine Kopfſteuer oder 
die Zahlung des gemeinen Pfennigs angeordnet und auc) diesmal follte 
hiervon Niemand, fein Ritter, Klofter oder Geiftliche ausgeichloffen 
fein. Für die Naffauiichen Lande wurde Franlfurt als Legſtadt be— 
ftimmt und mußten dahin die eingegangenen Gelder hinterlegt werden. 
Bon Dillenburg waren 2325 Gulden abzufiefern.- 

Uebrigeris befeftigte fich der**) Wetterauer Grafenverein immer 
mehr und er wurde in der nächjten Zeit von Kaiſer und Reich als 
eine für fich bejtehende Corporation anerkannt, an welche die Aus— 
jchreiben des Kaifers unmittelbar gerichtet wurden. Die unter den 
Bereinsmitgliedern entjtandenen Streitigkeiten Tchlichteten fie felbft 
unter einander, fie hielten in drohender Gefahr feit zufammen, han- 
-deiten nach einem gemeinfamen Plane und fuchten für einen Zweck 
zu wirken. So verwendeten fie fich wiederholt fir den unglücklichen 
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Hartmuth von Cronberg, ber noch immer feiner: Güter beraubt, von 
dem Wohnfite feiner Ahnen ansgejchlofien war. 

Wiewohl es der Kaiferliche Stellvertreter Ferdinand gleich An— 
fangs tadelte, daß fich die drei Fürften in das Eigenthum der bejagten 
Ritter getheilt hatten, jo meinten jene doc den Ruhm anfprechen zu 
fönnen, das Neich aus großen Gefahren gerettet zu haben. Sie 
bfieben daher ungeſtört und auf längere Zeit in dem angemahten 
Befige der Güter Hartmuths, Sidingens und feiner Freunde. Der 
Raifer *) nahm fich ſelbſt der Sade an, ſprach Hartmut von 
Sronberg nebjt Genofjen 1532 von der Acht los, ſchrieb endlich, da 
feine Fürfprache nichts fruchtete, 1539 eine Tagfahrt nach Frankfurt 
aus, bei der die Parteien ſämmtlich in Perfon ericheinen, nicht aber 
durch Anwälte vertreten fein follten. Hans von Sicingen ſtellte ſich 
als Bevollmächtigter fowohl für fich jelbit und feine Brüder als für 
Hartmuth von Eronberg und deifen Familie ein und bewirkte endlich 
bei Landgraf Philipp eine Sinnesänderung. 

Doch war auch dadurch noch nicht eine völlige Ausfühnung zu 
Stande gefommen, bis der befannte Theologe Dr. Bucer, der bei 
dem Landgrafen in großem Anjehen jtand, fich angelegentlich für ihn 
verivendete, worauf Philipp unter dem 16. Juni 1540 antwortete: 
„er wolle fortan dem nachleben, was jüngſt zu Schmalkalden zwiſchen 
ihm und Hartmuth von Gronberg verabredet, unangefehen der viel- 
jeitigen Beichädigung, die Eronberg mit und bemeben Sidingen ung 
und unfern Landen und Leuten im unjern Sindertagen zugefügt hat, 
denn wir diefe Sache, fonderlich auch um eurer Firbitte willen gern 
wollen einmal zu Ende jehen, damit wir getroft beten mögen: Vater 
vergieb uns umjere- Schuld. “ 

Im Jahr 1541 kam auch**) Hartmuth wirklich wieder in den 
Bei feiner angeftammten Güter und am Allerheiligentage wurde 
zwijchen dem Landgrafen und Hartmuth ein Burgfriede aufgerichtet, 
wonach ſich Erjterer den freien Einritt bei Tag und Nacht, auch 
für feine Amtleute und Diener aushtelt und in Betreff der Religion 
wurde von Letzterem und feinen Söhnen zugejagt, die vom LYandgrafen 
eingeführte Augsburgifche Confeſſion aufrecht zu halten, wogegen aber - 
von — die Verſicherung ertheilt wurde, daß inſofern Hartmuth 
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oder ſeine Nachkommen deßhalb Anfechtung erleiden ſollten, ſie darin 
zu ſchützen und zu ſchirmen.“ | 

Diefer Zufage ijt auch, Heflen, wie wir in der Folge fehen 
werden, mit großer Treue umd Gewiffenhaftigkeit nachgefommen. 

Hartmuth jtarb im Jahre 1549 im ein und ſechzigſten Lebensjahr 
und liegt in der Schloßfapelle zu Cronberg beerdigt. 

Am Erzbistum) Mainz gingen im diefer Zeit große Ver— 
änderungen vor, die wir hier nicht unerwähnt laffen dürfen. Kurfürſt 
Albrecht war am 24. September 1545 im fünf und fünfzigiten Jahre 
zu Alchaffenburg dahin gefchieden. Wiewohl denkender Kopf trachtete 
er doc; umerfättlich nad; dem Ruhme großer NRegententugenden, nad) 
Weltehre und nach den Genüſſen eines verweichlichten und verwöhnten 
Lebens. Wir erbliden zwar in ihm einen Pfleger dev Wiſſenſchaften, 
welcher gefeierte Gelehrte in feine Nähe zog und fie feines Umgangs 
und feines Vertrauens wirdigte, auch war er in feiner Äußeren Er— 
fcheinung prächtig, freigebig und herablajjend, aber doc war alles zu 
jehr auf Oftentation und Selbftüberichägung angelegt, als daß wir 
mit nngetheilter Hochachtung zu ihm hinblicen könnten. Für Volks— 
glück, für Handel und Gewerbe that er in feinem Erzitifte gar nichts; 
während die den Kurftaat rings umgebenden proteftantiichen Regie— 
rungen eifrig für höhere und niedere Schulbildung wirkten, that er 
fo wenig darin, daß feinem Nachfolger Daniel nichts andres übrig 
blieb, als durch die Jeſuiten für ein beſſeres Schulweſen wirfen zu 
laſſen und bei dem Volke war er, obgleich zuweilen herablaffend, doch 
nicht geliebt, vielmehr geicheut umd gefürchtet. Auf feinem im Dome 
zu Mainz errichteten Foftbaren Monumente, das er mehrere Jahre 
vor feinem Tode ſelbſt angab und wozu er die Zeichnung eigenhändig 
entwarf, nennt er fich nicht ohne große Selbſtüberſchätzung, „in jeder 
- Zugendübung der Vollendetſte“ (absolutissmus). Bei feinen großen 
Verſchwendungen war jelbit das Meichsfiegel, das er als Erz 
fanzler zu führen Hatte, wie wir umten jehen werden, vor ihm 
nicht ſicher geweſen, jondern ſogar in die Hände eines Ausländers 
gefommen. 

Zu feinem Nachfolger wurde unter dem 20. Dftober unter Ver- 
mittlung von Heffen und Pfalz Sebaſtian von Heufenftamm zum Erz 
bijchof erwählt. Derielbe hatte durch eine im Schloffe zu Höchſt unter 
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dem 6. Februar 1546 abgejchlofjene *) Uebereinfunft zugefagt, das 
Erzjtift mit dem bereits zahlreichen proteftantifchen Adel und Dom- 
heren zu regieren. Auch hatte er fich für freie Predigt, Priefterehe, 
Abendmahl unter beiderlei Geftalt erflärt, worin wir aber mehr ein 
Anbeguemen an die damals obwaltenden Berhältniffe, als einen Aus» 
drud feiner bejonderen religiöfen Ueberzeugung und eigner Neigung 
finden fönnen, denn wir lernen ihn in der Folge als einen zwar frei- 
finnigen, aber den Dogmen feiner Kirche im Ganzen treu bleibenden 
Prälaten fennen. 

Dem Rheingau, den man mit Necht als die foftbarfte Perle 
an. der erzbijchöflichen Inful betrachtete, war längft ber frühere Abfall 
verziehen worden, daher auch**) Sebaftian nach alter Sitte daſelbſt 
jeinen feierlichen Einritt hielt und die Huldigung (14. November 1545) 
einnahm. Zu dem Ende begaben ſich 300 völlig gerüftete ſchwarz 
gefleidete Reiter des Morgens frühe in den Rheingau, worauf der 
Erzbifchof mit zahlreicher Begleitung zu Schiff. in Deftrich erjchien 
und mit den Domherrn und der Ritterſchaft nad) der alten Mallſtätte 
zu St. Bartholomä bei Winkel in feierlichem Zuge fich verfügte, 
Die ganze Landſchaft des Rheingaus war hier verfammelt, die denn 
dur ihren Syndicus die Bitte vorlegten, fie bei ihren Freiheiten 
und Privilegien, die allerdings ſehr zuſammengeſchmolzen waren, zu 
belaffen, welches dann durch den Bitzthum Friedrid) von Stockheim 
zugeſagt wurde. Dann jchwuren und huldigten fie dem Erwählten 
als Erzbiichof und hernach die Schultheifen und Schöffen dem Dom- 
dechanten als Erbherrn. Nach der Huldigung ftieg der Erz 
biſchof mit feinem Gefolge wieder zu Schiffe, fuhr nad Eifeld,; wo 
man die Nacht verweilte und fehrte dann nad) Mainz zurück. 

Der Schmalkaldiſche Bund ging unterdejfen in feinen Unter 
nehmungen immer fühner voran, was aber im Schooße des Bundes - 
eine gewiffe Mißſtimmung erzeugte und das Mißtrauen und die Er- 
bitterung der fatholifchen Partei nicht wenig fteigerte. So wurde 
gegen den Herzog Heinrich von Braunfhweig-Wolfenbüttel und defjen 
Sohn ein Angriff unternommen, weil beide als entſchiedene Gegner 
der evangeliichen Lehre den Bumdesgliedern zu fchaden juchten, wo fie 
nur konnten. Die dadurch gedrüdten Städte Braunfchweig und Go8- 
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far, welche dem Bunde angehörten! verlangten Hilfe und ehe e8 der 
Herzog ſich -verfehen hatte, wurde er von dem Schmalfalder Bunde 
befriegt, fein Land erobert und die gefangenen Fürften, Vater und 
Sohn, auf die Feftung Ziegenhain in Verwahrung gebracht. 

Graf Philipp von Weilburg Hatte mit den andern Wetterauer 
Grafen fein Kontingent zu diefem Ueberzuge liefern müffen, das ſieben 
Neifige betrug und 2120 Gulden Unkoften veranlaßte, Aber diefes 
Opfer fiel dem Lande’ zu ſchwer und Graf Philipp Hielt fich feit 
1543 nicht mehr zu neuen Nüftungen verbunden, weil er nicht nur 
diefen Ueberzug mißbilligte, jondern auch bei den YBundesverwandten 
in wichtigen Angelegenheiten, 3. B. bei der Trennung der Pfarrei 
Rod an der Weil von Hafjelbach gegen Trier die Unterftügung nicht 
finden konnte, die er anjprechen zu fünnen glaubte. 

Graf*) Wilhelm von Dilfenburg verweigerte feinen Beitrag zu 
einem Kriegszuge ganz, zu dem er nicht geftimmt hatte und überließ 
dem Kurfürften Johann Friedrich deſſen Entrichtung, wogegen er 
demfelben auch feinen Antheil an der Beute abtrat. Späterhin ward 
Wilhelm dur das Benehmen des Landgrafen Philipp veranlapt, die 
Verſammlung, in der man ihm dod) feine Stimme vergönnen wollte, 
gar nicht mehr zu bejchiefen, denn der Graf empfand es mit Recht 
als einen großen Uebelftand, daß ein Bund, der alle feine Kräfte in 
Anſpruch nahm, ihn doch im einer Sache ganz Dee, an der feiner 
Politif am meiften gelegen war. 

Graf Wilhelm, der fich ohnehin von Heffen wegen des Katen- 
elnbogiſchen Exbichaftsftreits nichts Gutes verjehen "zu dürfen glaubte, 
war- bei: der wachjenden Macht des Landgrafen und dem gerüfteten 
Heere, das ihm ftetS zu Gebot ftand, gegen einen plötzlichen Ueber— 
fall auf feiner Hut und hatte daher fein Haus Dillenburg durch Anz 
legung jehr bedeutender Werfe möglichjt befejtigt. So ließ er 1536 
‚und in den folgenden Jahren, die nach Nordweit und Oſten gelegenen 
Feſtungsmauern aufführen, die durch- ihre trefflich conftruirten Gontres 
forts ftets als ein Meiſterſtück der Befejtigungsfunft angejehen worden 
find. Der **). Bairmeijter diefes ungeheuren Werks von der fcharfen 
Ede an nad dem Rehgarten hin war Ut oder Ulrich von Anſpach, 
dem fpäter das Burggrafenamt zu Ginsberg im Siegen'ſchen als 
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Belohnung verliehen wurde. Hinter folchen Befeftigungswerfen hielt 
fih Graf Wilhelm ficher genug, einem fehr mächtigen Reichsſtand die 
Stirn zu bieten und nicht das Mindefte von m gerechten An- 
Sprüchen nachzulajfen. 

Zwar fuchte Kurfürſt Johann Friedrich einen Vergleich zwiſchen 
den ftreitenden Parteien zu vermitteln, aber alle Verhandlungen zer: 
ſchlugen ſich wieder, da fich der Landgraf durchaus nicht mehr zu 
einer Abtretung an Land und Leuten verftehen wollte. Da zog ber 
Kaijer, um den Nechtsftreit zu Ende zu führen, denfelben an feinen 
Hof und ließ die Akten von dem Bifchof zu Augsburg an feine dazu 
angeordneten Räthe abliefern. Aber e8 traten bald Verwicklungen 
ein, die den endlichen Abſchluß noch weit hinausſchoben. 

Die reformatorifchen Bewegungen hatten nämlich in Deutfchlaud 
eine immer größere Ausdehnung gewonnen. Wie bereits erwähnt, 
war der Erzbiihof Hermann zu Köln von der Ffatholifchen Kirche 
abgefallen und das ganze Erzjtift follte zur evangelifchen Kirche ges 
führt werden. Im Erzbisthum Mainz waren die Verhältniffe nicht. 
minder bedenklich, denn bei den vielen protejtantischen Domherrn und 
Kittern im Erzjtift konnte eine Veränderung nicht lange ausbleiben, 
Nahm aber auf diefe Weife die veformatorifche Bewegung immer 
weiteren Fortgang, dann war die Macht des Pabſtthums in Deutid)- 
(and dahin und der Kaiſer mußte die Hoffnung aufgeben, die protes 
ftantifchen Stände noch einmal zur katholiſchen Kirche zurüczuführen. 

Dieß machte die Fatholische Partei immer bedenflicher, Schon 
früher Hatte man fih dem Schmalfalder Bund gegenüber zu einem 
heiligen Bunde vereinigt, zu dem der Katler, König Ferdinand, die 
Erzbisthümer Mainz und Trier und andere fatholiichen Stände ge— 
treten waren, bejonders hatte der Pabjt die Früftigjte Hilfe zugeſagt. 
Aber Längere Zeit traten immer wieder neue Hinderniffe in den Weg, 
die ein entjchiedenes Auftreten unmöglich machten, 

Doc) durch den Frieden mit Frankreich und die ruhige Haltung 
ber Türken war dem Kaiſer die Hand wicht miehr . gebunden; von 
allen Seiten frei, fonnte er feinen fo lange verjchobenen Plan aus- 
führen, um die proteftantifche Bewegung zu unterdrüden und durch 
eine Synode, der fich alle Neichsjtände zu unterwerfen hätten, Die 
fichlichen Wirren ſchließen. Wirklich hatte auch Pabſt Paul IIL das 
Concil zu Trident 1545 eröffnet, nachdem Kaiſer Karl, wie er in 
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feinen *) Commentarien fagt, „feit 1529 fortwährend darauf hin- 
gearbeitet hatte, daß der Pabſt ein allgemeines Concil berufe, nad) 
feiner. Meinung, das einzige Heilmittel für die Uebelftände Deutich- 
lands.“ | 

Unterdeffen Hatte der Kaifer einen**) Reichstag nach Regens-⸗ 
burg auf das Jahr 1546 ausgefchricben und alle Stände zu einer 
friedlichen Ausgleichung der ftreitigen Händel eingeladen. Allein dieje 
Reichsverfammfung war nur darauf berechnet, den Schein der Necht- 
mäßigfeit auf die Seite de8 Kaiſers zu leiten und den Schmalfaldi- 
ſchen Bund. im gehälfigften Lichte darzuftellen. Als nun der Kaiſer 
verlangte, daß die Stände das eröffnete Tridentiner Concil beſchicken 
und fich demjelben unbedingt unterwerfen jollten, waren fie zwar ger 
neigt, die jtreitigen Neligionsfachen durch den Weg eines gemeinen 
Eonciles in deutscher Nation Schließen zu laffen, aber fie wollten das 
Tridentiner Concil „nicht für ein folch gemein, frei und chriftlic) 
Concil erkennen.“ 

Noch ftritt man zu Regensburg ohne Hoffnung von Seiten der 
Brotejtanten und ohne den geringjten Wunſch nad) Verföhnung von 
Seiten der Katholiken, als eine für jene erjchütternde, für diefe aber 
höchſt willfommene Kunde fam, die von Luthers Tod. 

Wiewohl die Verhältniffe zwifchen beiden KReligionsparteien jchon 
längjt die geipannteften waren, zum Losſchlagen fam es während 
Luthers Leben nicht; er ſollte dahinfcheiden, ohne die bintigen Auftritte 
zu Schauen, die bald folgen würden. Groß war der Schmerz im 
ganzen proteftantiichen Deutichland! Am Orte feiner Geburt zu 
Mansfeld war er am 18. Jannar 1546, dahingefchieden, wohin er 
eingeladen war, um Streitigkeiten des Hauſes Mansfeld zu jchlichten. 
Luther beherrichte die Sitmation in dem Grade, daß alle Proteitanten, 
von welchen Range und Berufe fie auch fein mochten, zu ihm als 
‚ihrem Leiter und Führer emporblicten und er erhielt fie friedlich, To 
lange er unter ihnen war, 

Doch die ungeheuren Rüftungen der fatholischen Partei konnten 
den proteftantifchen Ständen nicht mehr länger verborgen bleiben und 
als num die Kurfürften von der ***) Pfalz, Köln und Sachen, ſammt 


*) Karl's V. Aufzeichnungen a. a. O. ©. 83. 
**) Hüberlin a. a. O. 8. 12. ©. 731. 
***) Hüberlin a. a. O. 8. 12. ©. 731. 
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ihren Religionsverwandten am 26. Juni 1546 eine Erflärung von 
dem Kaiſer abforberten, wen alle diefe Kriegsrüftungen, die im ' 
Deutfchland, Italien und den Niederlanden angeftellt würden, doch 
gelten möchten, entgegnete er: *) „daß er nach wie vor auf Verglei- 
hung mit den Ständen denfe und wer ihm darin folge, der folle 
feinen allergnädigiten Willen jpüren, aber er hielt auch dabei nicht 
zurüd, ungehorſame Fürften nach Kaiferlihem Anjehen zu züchtigen.* 
Durch diefe Antwort war den proteftantifchen Fürſten auf einmal 
die Binde von den Augen genommen und wenn fie die Gefahr doc) 
nicht für jo groß anfehen wollten, dann konnte ihnen ein aufgefange- 
ner Brief des Babjtes an die Schweizerftände vollends die Augen öffnen. 

In Wahrheit waren auch die Rüftungen des Kaiſers auferordent- 
licher Art. Aller Orten wurden Oberſten in Pflicht genommen, 
Meufterpläge und Werbungen der Kriegsfnechte angeordnet. Der 
Pabſt hatte zur Bekriegung der Keter 200,000 Dufaten und 10,000 
Mann zugefagt. In den Niederlanden wurde ein drittes Heer von 
Marimilian von Büren, Grafen von Egmont geworben. Vebrigeng 
handelte es fich bei diefem Kriege um Herſtellung der Eaiferlichen 
Machtvollkommenheit in ihrem ganzen Umfang und die Anerkennung 
der jpanijch-öfterreichiichen Fremdherrichaft von Seiten der deutjchen 
Nation jtand in erjter Linie, aber auch die Herftellung der alten 
Kirche follte volljtändig durchgeſetzt werden. 

Daher lag e8 ganz in der Politik des Kaifers, die proteftantiiche 
Bartet einzufchläfern umd ihr jeden Argwohn zu benehmen, als 
wäre e8 auf Unterdrüdung der proteftantijchen Religion abgejehen. 
Wirklich traten aucd mehrere proteftantiiche Fürften auf die Seite 
des Kaiſers. So der gut evangeliich gefinnte Markgraf Hans 
von Brandenburg-Kulmbacdh, und in dem evangelifchen Herzog Morik 
von Sachſen hatte der Kaiſer dem Kurfürften Johann Friedrich einen 
mächtigen Gegner in feiner nächften Nähe erwecdt. Im Feldlager 
des Kaifers erjchallte aber aus dem Munde der evangelifchen Teld- 
prebiger die lutheriſche Predigt neben der katholischen Meſſe. 

Sobald ſich aber Kaifer Karl für diejes Unternehmen in der 
ihn bejtimmenden Hauptabſicht entjchieden hatte, war er, wie er in 
feinen **) Commentarien felbft jagt, entjchloffen, „es gut zu Ende zu 


*) Karl's V. Aufzeihnungen a. a. O. S. 108. 
**) Karls V. Aufzeihnungen S. 107. 
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führen, was auch immer fich ereignen möchte, denn er wollte tobt 
oder lebendig Kaiſer von Deutfchland bleiben.“ 

Doch auc die Glieder des Schmalfaldifchen Bundes ließen es 
an nichts fehlen, und ftellten eine Heeresmacht ins Feld, die bei 
gehöriger Führung und Xeitung dem Kaijerlichen Heere Ir: gut 
gewachien war. 

Landgraf Philipp hatte fich nicht nur ftarf gerüftet, Sondern auch 
alfe feine Lehnsleute aufgeboten, mit ihm in’s Feld zu ziehen. Graf *) 
Philipp von Weilburg, ſowie auch die andern Wetterauifchen Grafen 
folgten diefem Aufgebot. Ein folches Ausichreiben fam auch unter dem 
7. Zuli 1546 nad) Dillenburg, **) „Sonntags oder aufs Längfte 
Montags nad) heutigem Dato Abends zu Kaſſel mit feinen Rehenreitern 
anzufommen umd zur Rettung unfer Aller und des Vaterlandes eine 


Zeitlang mit uns zu Feld zu liegen.“ Dabei war noch die Drohung 


angefügt, „das wollen wir zu Euch bei Berlierung Eurer Lehen und 
Güter, jo Ihr von umd unter uns habt, gewißlich verlaffen.“ 

Aber Graf Wilhelm, der ſich ſchon längft vom Schmalfalder 
Bunde zurücgezogen hatte und der des Landgrafen Freundichaft in 
ben Tagen feiner höchſten Macht keineswegs rühmen konnte, lehnte 
diefe Anmuthung mit der Entjchuldigung ab, daß er wegen feiner 
förperlichen Umftände nicht ins Feld ziehen und feiner feiner Lehnsleute 
dem Aufruf folgen fünne. 

Am 16. Zuli brachen die vereinigten Fürften auf und trafen 
in Franken zufammen. Das Heer war 47,000 Mann ftark und 
bei der muthigen Stimmung, die Alle belebte, hätte viel ausgerichtet 
werden fünnen, aber Kurfürjt Johann Friedrich war viel zu bedenklich, 
langſam und zögernd, um mit Erfolg eine Heeresmacht leiten und 
führen zu können und der Yandgraf ebenfo ſchnell in Entwerfung eines 
Planes, als in Ausführung desfelben muthig, fand fich immer in 
ſeinen Plänen durch des Kurfürften Zaudern durchfreuzt. Auch fehlte 
es beiden, einem Kaiſer Karl ımd Herzog Alba gegenüber, viel zu 
jehr an Feldherrutalent, um ein jo bedeutendes Heer zu leiten und 
zum Siege zu führen. 

Sobald die Verbündeten öffentlich aufgetreten waren, war für 
den Kaiſer der langerſehnte Augenblid gefommen,. wo er gegen die 





*) Filialarchiv zu Weilburg. 
**) Landesarchiv zu Idſtein. 
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Berbündeten ſich erflären und fein Ratferliches Ansehen über fie geltend 
machen fonnte. Denn bereits am 20. Juni 1546 hatte der Kaifer 
über Johann Friedrich, Philipp von Heffen und die übrigen Mitglieder 
des Bundes die Reichsacht ausgeiprochen, worauf aber auch dieſe fich 
beeilten, ihre Schritte zu rechtfertigen und die Nichtigkeit und Unrecht 
mäßigfeit der über fie ausgeiprochenen Reichsacht nachzuweiſen. 

Die Hilfstruppen des Kaiſers kamen wegen der weiten Entfernung 
langjam zufammen, doch würde Karl mit allen deutjchen und italieni- 
chen Zuzügen nichts haben ausrichten können, jobald das dritte Heer, 
welches Maximilian von Büren in den Niederlanden Be hatte, 
fi nicht mit ihm vereinigte. 

Marimilian von Egmont, Graf von Büren, war auch mit 4000 
Reifigen und 10,000 Fuhfnechten, flandriichen und geldriſchen Volkes, 
am Rheine erjchienen. Der Uebergang über den Strom hätte ihm 
num recht gut verlegt werden können, denn auf dem rechten Rheinufer 
unweit Mainz lagen den Niederländern gegenüber 37 Fähnlein bes 
Bundes unter Führung des Herzogs Ehrijtoph von Oldenburg, um 
dem Feind den Uebergang zu wehren. Auch die Stadt Frankfurt 
hatte dem Oldenburger ein Fähnlein zur Unterftügung zugeſendet. 
Aber das Niederländiiche Heer fette, von ortöfundigen Priejtern des 
Erzitifts geleitet in der Nähe von Bingen und oberhalb Mainz 
über den Rhein, während Oberjt Friedrich; von Neifenberg, dev den 
Uebergang hätte hindern fünnen, von Mainzer Domherrn eingeladen, 
bei einem Mahle ſchmaußte. So Tauerte überall Berrath und Sorg- 
lofigkeit, um das Unternehmen der Verbündeten zu Grumde zu richten. 

Marimilian von Büren zog mit feinem Heere durch den Rheingau 
über Wiesbaden, Höchft entgegen. Hierdurch geriet) Frankfurt und 
mit ihm ganz Oberdeutfchland in Schrecken, eilends zog das Fähnlein 
nad) Frankfurt zurück und bejegte die Landwehr, die Bürger aber die 
Mauern der Stadt. Der Graf von Büren wollte ſich aber mit 
einer langen Belagerung nicht aufhalten, ſondern eilte von Höchjt über 
Eichhorn und Bonames, welches jammt Schloß von dem Nachzuge 
des Feindes in Aſche gelegt wurde, nad Franken und vereinigte ſich 
den 17. September mit dem Raijerlichen Heere, 

Wir wiffen, wie wenig an ber Donau, wo die beiden Heere 
einander gegenüberjtanden, ausgerichtet wurde und wie überall die 
Verbündeten im Nachtheil waren; wie Kurfürft Johann Friedrich 
den Kriegsihauplat plöglich verließ und zur Beichügung feiner Staaten 
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nad; Sachſen zurüceilte, in die Herzog Mori mit feinen Tritppen 
eingefallen war. Dadurch wurde die Macht des Bundes gebrochen, 
die einzelnen Bundesgenoffen ihrem Schickſal Preis gegeben und dem 
Kaifer, ohne in einer Feldichlacht gefämpft zu haben, der Befik von 
Oberdeutſchland eingeräumt. 

Denn auch Landgraf Philipp folgte ihm bald nach und * 
ſeinen Rückzug über Frankfurt. Der *) Rath in großem Schrecken 
wegen feines eigenen Schickſals, Tendete den Johaun von Glauburg 
‚an ihn, um ihn zu begrüßen und zu vernehmen, wie es mit dem 
Bunde ftehe und welcher Hilfe fich die Stadt zu getröften habe. Der 
Landgraf gab wenige Hoffnung, wollte fi) wenigftens ſelbſt in Sicher- 
heit bringen; eim jeder Fuchs beiwahre feinen Balg, war die Antwort, 
die er ertheilte. 

Der Kaifer hatte den nad) Sachen und Heſſen zurüdeilenden 
Häuptern des Bundes, den Grafen von Büren nachgeſchickt mit Be 
fehl die Stadt Frankfurt auf eine oder die andere Weiſe in feine 
Gewalt zu bringen, Er rückte auch in die Obergrafichaft Cateneln- 
bogen ein, nahm **) Darmftadt weg und legte das dafige Schloß in 
die Aſche. Aber er verzweifelte daran, Karls Auftrag gemäß, Frankfurt 
einzunehmen wegen der Größe der Stadt, „der Ungunft der Jahreszeit 
und der Mikftunmung des Heeres, das nicht mehr lähger im Felde 
bleiben wollte.” Er war daher entichloffen, nach den Niederlanden 
zurüczugehen und hatte alles bereits geordnet, um bei Dppenheim 
über den Rhein zu. fegen. Aber zu dem eingetretenen Mißgeſchick 
gejellte ſich noch Unklugheit und falſche Berechnung. . Der Senat zu 
Frankfurt in Angft über jein Schickſal hielt e8 fir nöthig eine De 
putation an ihn in das Lager nad) Großgerau zu jenden, wo er 
beihäftigt war, den Reſt der angefegten Brandſchatzung einzuzichen, 
um ihn zu bitten, ein Fürwort bei dem Kaifer fiir die Stadt einzu- 
legen. Diefe gar nicht erwartete Demüthigung ließ den Grafen fogleich 
in einer andern Sprache reden und er verlangte nun unbedingte Unter- 
werfung unter den Kaiſer. Die Schlüffel der Stadt wurden auch 
wirklich eingeliefert. — Weld) ein Wechfel nach fo großen Sieges- 
hoffnungen? Graf von Büren z0g am 29. December 1546 in 


*) Kirchner's Frankfurt 2. B. 
**) Melanchth. Epistol. B. 6. S. 383 in einem Briefe an den König 
ChHriftian von Dänemark. Sleidan a. a. DO. ©. 245. 
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Frankfurt ein. In der *) Stadt herrichte Todesftille, Schmerz umd 
Kummer über das verfehlte Unternehmen erfüllte alle Gemüther, 
Es zogen 8000 Mann ein, die aber meiftens erkrankt, das Gift der 
Anſteckung mitbradhten, wodurch Menſchen jedes Standes und Alters 
binmweggerafft wurden. Uebrigens betrug fich der Graf gegen bie 
Einwohner der Stadt tolerant und erleichterte ſelbſt die Laften der 
evangelischen Geiftlichkeit. Syn der Umgegend von Frankfurt war aber 
der Drud durch das zügellofe Heer furchtbar. 

Das Mißverhältniß, in dem Graf Wilhelm von Diffenburg mit 
Helen jtand, Hatte ihn von Anfang des Kriegs an veranlaft, aus 
dem Bunde zu treten, Die Ablehnung des Zuzugs mit feinen Rei— 
figen zu dem Heffifchen Heere mußte aber Philipp noch mehr gegen 
Naſſau aufbringen und e8 vermehrte fich die Gefahr eines Ueberfalls 
von Heffifcher Seite. Wilhelm hielt daher fein Haus **) Dilfenburg 
wohl verwahrt, die Lehnsleute wurden aufgeboten und der Ausschuß, 
der auf dem Hoinjtein und der Eſchenburg lagerte, hielt die Grenze 
gegen Heſſen beſetzt. 

Maximilian von Egmont, Graf von Büren, nahe verwandt mit 
dem Grafen Wilhelm durch ſeine erſte Gemahlin, eine Gräfin von 
Büren, [ud ihn zu einer Zufammenkunft unterhalb ***) St. Goar 
ein, weil er für feine Perjon eine Reiſe durch Heſſiſches Gebiet für 
gefährlich halten und auch Wilhelms Reife nad) Frankfurt für gewagt 
anfehen mochte. Egmont ‚machte dem Grafen den Willen des Kai— 
jer8 befannt, daß er 600 Keiter werben jolle, was ihm Karl bei 
feiner Ankunft in Ulm, wohin er geladen wurde, noch befonders auf- 
trug. Graf Wilhelm übertrug diefe Werbung feinem Rathe, dem 
obengenannten Ritter Johann Hilchen von Lord) und Asmus von der 


— — — — 





*) Kirchner's Frankfurt B. 2, 
*a) Landesarchiv zu Idſtein. 

***) Der Brief Egmonts an den Grafen Wilhelm lautet: Freundlicher 
lieber Herr und Vater. Dat ick von Herzen gern wolde tot 
Dillenburg kommen, dan je en dorff es niet wagen von forcht, 
das je nyder liggen möchte. Ist derhalben mynen fruntelich 
bit e. 1. willen myr selb niet in onwillen afnemen. Dieweil ie 
nit tot Dillenburg comen konde, ic bescheide uk op den rin un 
St. Gewer, soe sol ic alsbald von hier ryden u. einen eigenen 
boden schicken, om dieselben tot Covelens zu bescheiden. 

Maximilian d’egmont, 
In dem Laudesarchive zu Idſtein. 
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Hauben. Doch fam die Ausrüſtung nicht völlig zu Stande, da bie 
bald eingetretenen Greignifje die weitere Werbung unnöthig machten. 

Der Kurfürft Johann Friedrich war nämlih im Juni 1547 
in der Schlacht von Mühlberg an der Elbe gejchlagen, gefangen und 
zum Tode verurtheilt worden, was aber in unbeſtimmte Gefangen- 
ichaft an des Kaiſers oder feines Sohnes, des Prinzen Philipp von 
Spanien Hof verwandelt wurde. Zugleih mußte er. für ſich und 
jeine Nachkommen auf die Kurwürde und den -größten Theil jeiner 
Beſitzungen Verzicht Teiften. Seine Lande wurden als verfalfen erklärt 
. und mit Ausnahme der Sächſiſchen Herzogthümer alle8 dem Herzog 
Morit, der feine Nefidenz in Dresden hatte, zugetheilt. 

Der Kurfürft unterwarf ſich allen diefen harten Bedingungen 
mit gefaßter Ergebung, als man ihm aber auch Unterwerfung unter 
die Beichlüffe der Synode zumuthete, durd) welche die Fortdauer des 
Proteftantismus in Frage geftellt war, lehnte er diefes Anfinnen mit 
aller Entjchiedenheit ab, denn feine Gewiffensfreiheit wollte er ſich 
unter feiner Bedingung rauben laffen. Karl übertrug übrigens vor 
feinem Abzuge von Wittenberg dem Herzog Morik die Kurwürde 
und das Erzmarichallamt. 

Unterdeffen fuchte Moritz von Sachſen und Kurfürft Joachim II. 
von Brandenburg dem Landgrafen Philipp von Hefien, der fih im 
einer fehr bedrängten Lage befand, die Gnade des Kaiſers auszımvir- 
fen. Um nun nicht das Schiejal von Johann Friedrich theilen zu 
müffen, ging Philipp in die von feinem Schwiegerfohne Morig von 
Sadjfen und Joachim von Brandenburg gemachten Vorfchläge ein, 
nahm die vom Kaifer feftgejtellte Bedingung, Ergebung auf Gnade 
und Ungnade, Auslieferung feines zahlreichen Geſchützes, Deffnung 
feiner Feftungen, Bezahlung von 150,000 Dufaten Kriegsfoften, Unter⸗ 
merfung unter den Ausspruch Kaiſerlicher Commiffäre oder des Kam ⸗ 
mergericht8 in Hinficht des Katenelnbogifchen Erbfolgeftreits mit Naffau- 
Dillenburg und Fußfall vor dem Kaifer, ein, ließ fich aber vorher 
von Morik und Joachim eine Urkunde ausftellen, wonad er in fei- 
ner perfünlichen Freiheit nicht bedroht fein follte. Auch der Kaiſer 
hatte ihm im einem eleitsbriefe verfprochen, daß er weder an Leib 
nod Gut, mit Gefängniß, Beſtrickung und Schmälerung feines Lan- 
des follte befchwert werden. Die beiden Fürften gelobten überdieß 
noch, im Falle einer Benachtheiligung über diefe Artikel, fich perfün- 
lich für ihn einzuftellen. 
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Der Landgraf traf auch zur beftimmten Zeit in Halle, wohin 
fi der Kaiſer von Wittenberg aus begeben hatte, ein, unterzeichnete 
die ihm vorgelegte Sapitulation, that die ihm auferlegte feierliche Ab- 
bitte mit Fußfall, wurde aber deunod) auf eine nicht zu rechtfertigende 
Weiſe mit Gefangenfchaft belegt, inden, wie man behauptet, bei VBor- 
fefung der Eapitulation die Worte: „nicht mit einiger (einiger) Ge- 
fangenſchaft“, wie fie Philipp zugefagt erhalten hatte, in „nicht ewige 
(ewige) ©efangenfchaft” umgewandelt worden fei. Man hat in 
neuerer Zeit diefe Hinterlift oder abjichtliche Täufchung vielfach be- 
zweifeln wollen, aber Kaiſer Karl gibt ſelbſt in feinen neuerdings _ 
aufgefundenen Commentarien zu, daß die Kurfürften und der Land— 
graf behaupteten, der Kaiſer gebe der Urkunde eine feinen Wünfchen 
gemäße Auslegung, *) „aber man fünne doch nicht in Abrede ftellen, 
daß er, was er thue, zu thun befugt und dieß der Uebereinkunft ge- 
mäß gewejen jei.“ Es müſſen aljo in der Gapitulation ſehr zwei 
deutige Ausdrücke gewählt worden fein, die von den Kurfürften und 
dem Yarldgrafen ganz anders verftanden werden fonnten, und die ab- 
fichtlihe Täuſchung wird dadurch ſehr wahrfcheinlic. 

Der Landgraf wurde auch trog aller Bemühungen der KRurfürften 
einer Tpanischen Wache übergeben; auch Johann Friedrich mußte ala 
Gefangener dem Kaijerlichen Hofe folgen. 

Marimilian von Büren, Graf von Egmont, traf von Frankfurt 
aus, mit Kaifer Karl auf deffen Zug nah Sachſen im Frühjahr 
1547 in Nürnberg zufammen, um fich vor feiner Rückreiſe im 
die Niederlande zu beurlauben umd ſich für die Belehnung über die 
dem Grafen. Konrad von Bentheim confiscirte Herrſchaft Lingen in 
Weſtphalen, weil ſich derſelbe dem Schmalfalder Bunde angejchloffen 
hatte, zu bedanfen. Wir werden im 14. Abjchnitt wieder hierauf 
zurüdfommen, weil dies mit der Gejchichte des Haufes Naffau in 
Verbindung: jteht. 

Graf Egmont bewährte aber feit feiner Rückkehr nad) Frankfurt 
nicht mehr den milden, verjüöhnlichen Sinn, den er früher gezeigt hatte, 
vielmehr verhängte er über verjchiedene und wie es jcheint durchaus 
unbetheiligte Bürger der Stadt eine graujame Verfolgung, weil fie 
in Verdacht ftehen jollten, mit dem Landgrafen Philipp von Heſſen 
conjpirirt zu haben, was aber letterer entjchieden in Abrede ftellte, 


*) Karl's V. Aufzeichnungen ©. 168. 


Graf Reinhard von Solms, der auf Kaiferliche Seite getreten 
war und als Abgefallener von der proteftantifchen Partei mit allge 
meinem Mißtrauen betrachtet wurde, erhielt als Kaiferlicher Oberft 
das Oberfommando zu Frankfurt und Tieß bei dem vom Kaiſer 
erfochtenen Siege bei Mühlberg iiber den Kurfürjten Johann Fried- 
rich) von Sachen alle Stüde auf den Wällen zum großen Mißfallen 
der Bürger löfen, auch nöthigte er die proteftantiiche Geiftlichkeit 
der freien Stadt eine Danf- und Giegesfeier in den verjchiedenen 
Kirchen anzuftellen. | 

Im Frühjahr 1547 ging Marimilien von Büren in die Nie 
derlande zurüd, Ob er von einem Theile der Truppen begleitet 
wurde, darüber Liegen feine Nachrichten vor, nur jo viel ift belannt, 
daß bei dem Auf» und Abziehen der Kaijerlichen. Truppen am Rhein 
viele Gewaltthätigfeiten ausgeibt wurden umd Wiesbaden befonders 
die Zerftörungswuth einzelner Krieger erfahren zu haben fcheint. 

Der Stadt widerfuhr nämlich am *) 25. April 1547, Abends 
6 Uhr, das harte Geſchick, daß fie am verjchtedenen Orten angezündet, 
beinahe ganz abbrannte, jo daß, wie e8 in der Urkunde heißt, „fein 
Wehren helfen mochte“, Thürme und Pforten, Badehänfer und 
Kirchen wurden durch die Flammen zerjtört, auch das Nathhaus in 
die Aſche gelegt. Nur das Schloß mit zehn Häufern blieb ftehen. 
Dabei verbrannten der Stadt alle Documente und Urkunden, worauf 
fi ihre alten Gerechtjamen und Freiheiten ftügten, jo daß es ihr nun 
mehr jchwer gefallen fein wiirde, diejelben nachzuweiſen, wenn nicht **) 
Graf Philipp der Altherr, der mit feinem Sohne über diefes Unglüd 
tief gebeugt war, fpäter die fchriftliche Erklärung gegeben hätte, „daR 
dies der Stadt an ihren bisher genofjenen Freiheiten nicht ſchädlich 
fein folle.“ | 

Es wird in der darüber aufgefundenen Urkunde vom Jahr 1558, 
wonach Graf Philipp auf dem Wahltag zu Frankfurt bei Kaifer 
Ferdinand die Bejtätigung verjchiedener Privilegien nachſuchte, nicht 
geradezu gejagt, daß diefer Brand von den Kaiferlichen Truppen ver- 
urjacht worden fei, — die Bitte wäre dadurch nicht fonderfich unter- 
jtigt worden, — aber wir finden deun doch eine ſolche Andeutung, 
daß man darüber nicht mehr in Zweifel fein fann. Es wird nämlich 


*) „Am Montag nad) Mifericordias Domini“, fo im Landesarchiv zu Idſtein. 
**) Landesarchiv zu Idſtein. | 


in der oben erwähnten Urkunde bemerkt, „daß die Herrfhaft 
„Wiesbaden“ im Jahre 1547 durd den Durdzug der 
Kriegsleute vielfältig gelitten habe, vornämlid ſei 
aber Stadt und Fleden mit den Bädern verbrannt 
und verwüftet worden.“ Da aber im Jahre 1547 nur Reichs: 
Truppen die Naffauifchen Yande durchzogen, fo werden wir 
einzelne Krieger deſſelben als die Urheber diefer Brandftiftung fo lange 
anzufehen haben, bis wir duch Auffindung neuer Urkunden eines 
anderen belehrt werden. ‘Die Gründe aber, die man gleich Anfangs 
hatte, die Urheber dieſes Unglücks jo entfernt zu bezeichnen, mochte 
teils in dem Drucke liegen, unter dem Deutichland nach dem bald 
erfochtenen Siege bei Mühlberg feufzete, theils*) „in dem Buben- 
ſtücke ſelbſt“, das diefe Brandftiftung veranlafte und von dem 
man fpäter nur ungern ſprechen wollte. 

Wiewohl Graf Philipp, der Altherr, im Schmalfaldifchen Kriege, 
feiner befannten Vorficht gemäß, ganz neutral geblieben war, fo hatte 
er doch die traurigen Folgen diefes Feldzugs mehr als viele andere 
zu empfinden und es hielt jchwer, daß ſich Wiesbaden aus feinen 
Ruinen und feiner Afche wieder erhob, um ſo mehr, da die Stadt 
im Jahre 1561 von einem neuen Brandunglück heimgefucht wurde. 
Mit Herjtellung der Stadtkirche ging e8 daher langſam und erft 1561 
wurde der erfte Deckſtein zu derielben gelegt. Um die völlige Wieder- 
herjtellung der Kirche, fowie der Stadtmauern und Thürme zu befördern, 
wurde von Philipp dem Aungheren 1562 das fogenannte Graben- 
geld eine an die Herrſchaft zu entrichtende Abgabe, an den Baufonds 
überwiejen. Hiernad hatte jeder Einwohner der Dörfer Schierftein, 
Dotzheim, Mosbach, Biebrich, Erbenheim und Bierftadt eine namhafte 
Abgabe an diefen Fonds jährlich zu leiften umd dies Privileg wurde 
-auf 15 Jahre ausgedehnt. - 

Da das Schloß mit der Kapelle ganz unverjehrt geblieben war, 
fo dürfte in legterer der Gottesdienft für die Stadtgemeinde gehalten 
worden fein. : 

Der Schmalfalder Bund, der bei den Intentionen des Kaifers 
eine ſo feſte Stütze für die proteftantifche Sache zu werden verfprad), 
war alfo durch Mangel an Entjchloffenheit und Durchführung eines 

wohlüberlegten Planes aufgelöft, alle Mitglieder desfelben entwaffnet 


*) Soltwurm, Manujcript. 


und die Stände mußten fich unter ſehr erjchiwerenden ... die 
verjcherzte Gnade des Kaiſers wieder erwerben, 

Schon am Schluffe des vorigen Jahres eilte alles zu * Kaiſer, 
um wieder zu Ehren angenommen zu werden. Ganze Reihen der 
compromittirten Bundesglieder mußten durch erniedrigten Fußfall den 
Kaiſer um Gnade bitten und oft lange in dieſer gedemüthigten Stellung - 
verharren, bevor fie ein Zeichen zum Erheben erhielten. Dabei wurde 
den Meiften die Bezahlung großer Straffummen auferlegt, To 3. B. 
der Stadt Frankfurt 80,000 Goldgulden. Die ganze *) Summe der 
Strafgelder und Eontributionen, welche aus dem Reiche in des Kaiſers 
Gaffe floffen, betrug die für jene Zeit nicht geringe Summe von 
1,600,000 Gulden. 

Zu den vielen Achtserklärungen des Kaiſers aehörte auch die 
des Oberjten Friedrich von Reiffenherg, auf deſſen Kopf der Kaiſer 
4000 Gulden. feste, Er flüchtete fi) in die Schweiz und nahm 
dann franzöſiſche Dienſte. Wir werden unten auf denjelben zurück— 
fommen. 

Ganz Deutichland, Magdeburg ausgenommen, lag num zu den 
Füßen des mächtigen Siegers, der auch feinem fange unterdrückten 
Groll freien Spielraum lief. Das freie Bekenntniß der. protejtan- 
tiſchen Kirche-war nunmehr ganz in Frage gejtellt. Nur der Pabſt 
fragte am-wenigiten nad) den Wünſchen des Kaiſers und wendete fic) 
zu einer Zeit von ihm weg, wo ein Zuſammenwirken beider am 
erfolgreichiten gewejen wäre, deun der Pabjt verlegte ganz gegen deſſen 
Willen die Synode von Trident nah Bologna, alſo vom deutichen 
Gebiete nach Italien, was alle feine Elug entworfenen Pläne durd- 
freuzte. Karl gibt auch im feinen Gommentarien darüber feinen Un— 
muth zu erfennen umd jagt, **) „dar der Pabft das Goncil zu einer 
Zeit durch ein moto proprio (eigenen Beichluß) nad) Bologna verlegt 
habe, wo es den Beruf gehabt, den größten Einfluß auszuüben. Gott 
weiß, in welcher Abjicht !* | 

Auch für die Wetterauer Grafen, bejonders für Graf ***) 
Philipp 1I. von Weilburg, der ich früher aus den vedlichjten Ab- 
fichten dem Bunde angeichlojjen Hatte, fich aber den Anforderungen 


*) Sleidan, wahrhaftige Beichreibung S. 259. 
**) Karl's V. Aufzeichnungen S. 172. 
***) Filialarchiv zu Weilburg. 
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des Yandgrafen Philipp nicht entziehen zu dürfen glaubte, waren mit 
verfchiedenen andern Wetterauer Grafen feine geringe Verlegenheiten 
bereitet worden. 

Zunächſt verlangte der *) Kaifer von dem) Wetterauer Grafen- 
verband,’ jowie von den Prälaten und der Ritterfchaft „ihm mit. einer 
jtattlichen Gelöhilfe zur Fortjeßung des Krieges beizufpringen* und 
wurde deshalb Graf Reinhard von Solms zum Kaiſerlichen Com— 
miſſarius ernannt, 

Derfelbe hielt auch mit den erwähnten Ständen einen Grafentag 
zu Höchſt und fie mußten fich, um nicht im noch größere Strafen zu 
verfallen, zu jehr bedeutenden Geldleijtungen verjtehen. 

Die Grafen Philipp von Weilburg, Philipp von Solms, Rein— 
hard von Bidingen waren aber überdies in die Reichsacht verfallen, 
weil fie als heſſiſche Yehensleute zum Zuzug mit ihren Reifigen auf- 
gefordert worden waren, was fie nicht ablehnen zu fünnen glaubten. 
Eine Losſprechung von der Acht mußte aber für fie von der höchften 
Wichtigkeit fein und fie hatten alles aufzubieten, um diejelbe zu 
erlangen. 

Sie wendeten fi) daher an den Kaifer felbft im bejonderen 
Bittgefuchen. und baten wieder in Gnaden angenommen zu werben. 

Doch würden fie dadurch nur wenig erreicht haben, wenn fie 
nicht eine fehr gewichtige Fürſprache am Kaiſerlichen Hofe gehabt 
hätten. ‚ 
Der oben erwähnte Kaiferliche Oberſt, Graf Reinhard von 
Solms, wendete nämlich feine bei Karl erworbene Gunft dazu an, 
für diefe Grafen Verzeihung auszuwirken. Er führte nämlich in feinem 
unter dem 6. April 1547 an Naiferlihe Majeftät gerichteten **) 
Schreiben aus: welche tyrannifche Gewalt von Heilen wegen der 
Lehnspflichtigfeit geübt worden jei und wie fie fich darin hätten fügen . 
müſſen, wenn fie nicht von Land und Yeuten hätten verjagt werden 
wollen. „Da fi) nun, Heißt es, die benannten Grafen ftets als 
ehrliche Grafen des Reichs erwiefen und ſich nur nothgedrungen dem 
Kampfe angefchloffen, jo bitte er Kaijerlihe Majejtät für fie, die 
Grafen und ihre Grafichaften in Gnaden, Schug und Schirm wieder 
aufzunehmen.“ 





— — 


*) Landesarchiv zu Idſtein. 
**) Eichhoff 2. Heft. 
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Auch Graf Wilhelm von Dillenburg wendete feine Verbindung 
mit dem Kaiſer dazu an, daß er für feinen Neffen, den Grafen 
Philipp (II.) von Wefterburg, Sohn Cuno's und Mariens, des Grafen 
Botho von Stolberg Tochter, ein Gnadengefuch einreichte. Wir werden 
unten jehen, welchen Erfolg dieje beiderjeitigen Verwendungen hatten. 

Ale Stände des Reichs beeilten ji) num um jo mehr der Auf- 
forderung des Kaiſers, auf dem ausgejchriebenen Reichstage zu erjcheinen, 
nachzukommen, um jeder weiteren Mißſtimmung am Kaiſerlichen Hofe 
zu begegnen. 
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Vierter Abſchnitt. 


Der Reichstag wird nach Augsburg ausgeſchrieben und alle Stände des 
Reichs dahin entboten. — Das Kaiſerliche Interim. — Inhalt und Beurthei— 
lung deſſelben. — Publication des Interim. — Die katholiſchen Stände wer— 
den vom Beobachten defjelben ausgenommen. — Eindrud, den die Publication 
bei einzelnen Ständen hervorbringt. — Das Juterim wird den Wetterauer Gra— 
fen zur Annahme überjendet. — Der Kaijer wiederholt den Befehl, das Interim 
anzunehmen. — Belanntmahung deffelben in Weilburg, Dillenburg, Siegen 
und Idſtein. — Merkwürdige Erklärung der Wiesbaden » Jdfteiner Geiftlicjkeit. 
— Verleſung derjelben in den Kirchen und große Senjation bei dem Volke. — 
Bericht der Wetterauijchen Grafen an den Kaiſer. — Mißſtimmung darüber anı 
Kaiferlihen Hofe. — Scharfer Erlaß an die Wetterauifchen Grafen. — Die 
kirchliche Reformation des Kaiſers. — Didcefaniynoden zu Mainz und Trier und 
Einladung dahin der Naſſauiſchen Geiftlichkeit. — Der Erzbiſchof von Mainz 
fordert die Naffauiichen Grafen auf, zur katholiſchen Kirche zurüdzufehren. — 
Antwort auf diefe Zumuthung. —-Die Erzbiihöfe von Mainz und Trier ord— 
nen Generalvifitationen an, die ſich über die Naffauiichen Lande erftreden. — 
Kluge Wendung in Rom, um die Proteftanten zur katholischen Kirche zurüdzu: 
führen durch Ertheilung vollftändiger Dispenjation. — Merhwürdige Antwort 
der Siegner Geiftlichkeit über diejelbe. — Berhalten des Yandgrafen Philipp von 
Heffen, feiner Söhne, der Regierungsbeamten und Geiftlichen gegen das Inte: 
rim. — Steigender Widerwille des Volkes gegen"daffelbe. — 


Der Reichstag, welcher nad) Augsburg ausgejchrieben war und 
auf dem „alle und jede Neichsjtände erjcheinen oder bevollmächtigte 
Gefandten mit volllommener Gewalt ſchicken ſollten,“ erhielt ein ſehr 
friegerifches Anjehen. Die deutjchen Soldaten wurden von dem *) 
Kaijer entlaffen und er umgab fich, ganz gegen die Wahlcapitulation, 
mit lauter ſpaniſchen und italieniichen Truppen. Die gefangenen 
Vürften wurden unter jtarker, ſpaniſcher Bedeckung von Ulm voraus- 


*) Sleidan a. a. O. S. 260. 
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geichieft, Landgraf Philipp war aber zu Donauwörth zurücgelaffen 
worden, wo er von jpanischen Soldaten manchen Unbill zu erdulden 
hatte, der gewejene Kurfürft Johann Friedrich wurde dagegen unter 
einer Bedeckung von 400 Spanier, in einem offenen Wagen, gleichſam 
im Triumphe in Augsburg eingeführt, Der Kaiſer hatte fich daſelbſt 
den 23. Juli eingefunden, um bier einen. Reichstag abzuhalten, der 
für die protejtantiiche Kirche von der höchiten Bedeutung fein follte, 
Karl ſelbſt gibt in feinen *) Commentarien als Zweck diejes Reichs— 
tags an, „daß man über das Heilmittel verhandeln wolle, welche auf 
den Dienjt Gottes, das Wohl, die Ruhe und die Einigkeit Deutfch- 
lands abzielten.“ 

Dieſer auf den 4. Septeinber 1547 ausgeichriebene Reichstag 
war auch jehr zahlreich bejucht. Der Kaijer, fein Bruder Ferdinand, 
die ſämmtlichen Kurfürjten Moritz von Sachien, Joachim von Bran- 
denburg, Friedrich von der Pfalz, Sebajtian von Mainz, Johannes 
von Trier, Adolph von Köln, Herzog **) Wilhelm von Bayern nebft 
Sohn, die. Herzöge Johannes ımd Albrecht von Brandenburg, Erid) 
und‘ Philipp von Braunjchweig, die Gardinäle von Augsburg und 
Trient, die niederen Stände, viele Biſchöfe mit zahlreichem Gefolge 
und dem vielen Gefanden der nicht aumelenden Stände, ſowie die 
Adgefandten aus allen Europäiſchen Staaten waren in Augsburg 
erichienen. 

Bon den Wetterauer Grafen hatten ſich eingefunden Philipp der 
Aeltere umd Jüngere von Idſtein, Wilhelm von Dillenburg, Philipp 
von Solms, Philipp von Leiningen-Wejterburg, Anton von Büdingen, 
Philipp von Hanau u. a, 

Allein es fanden ſich auch Hier zwei Unglũckliche, die den ſchuellen 
Wechſel des Schickſals mehr als viele Andere hatten erfahren müſſen. 
Der oben erwähnte Johann Friedrich von Sachſen eingeferkert und 
dabei in einem Zimmer. bewacht umd feitgehalten, von dem aus er die 
Kaiſerliche Machtvollkommenheit in ihrer großartigjten Entfaltung und 
ben übermüthigen Triumph jpanijcher Krieger über einert wehrloſen 
Gefangenen mit eigenen Augen jchauen konnte. Auch die Yandgräfin 
von Heſſen war erfchienen, um fir die Befreiung ihres unglüclichen 


*) Karls V. Aufzeichnungen Ss. 111. 
**) Itinerarium Wolradi Comitis a Waldeck in der Bibliothef des Stuttg. 
liter. Vereins S. 59 jagt: cum omni gynaeceo suo. 
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Gemahls zu wirken, aber auch felbit ein demüthigender Fußfall mit 
der Königin Marie von Ungarn, Schwefter des Kaifers, die damals 
große *) Sympathien für die Proteftanten hegte, vermochte den Sinn 
des Kaiſers nicht umzuſtimmen. 

Wiewohl die Kaiferliche Partei im Reiche nach fo vielen Jahren des 
Ichwanfenden Anſehens die Macht wieder vollftändig in Händen hatte und 
fich derfelben mit einem gewifjen Uebermuth und großer Härte bediente, 
jo hatte doch die ganze Stimmung der Fürften, auch wenn fie der 
Raiferlichen Partei zugehörten, etwas fehr Gedrücktes, das aller Pomp 
und alle Herrlichkeit der Neichstage nicht zu verfcheuchen vermochte, 
Daß Hier die Spanier und die ſpaniſch Gefinnten die Hauptrolle 
jpielten und gegen die Wahlcapitulation ſpaniſche Soldaten die Stadt 
anfüllten, die überall mit großem Uebermuth auftraten, da8 war «8, 
was den Deutfchen jeder Richtung tief verlegte und was auch die 
fiegende Partei ihres Sieges kaum froh werden ließ. Denn wo fidh 
Spanier fanden, da traten jie mit verlegendem Webermuth und 
einer Anmaßung auf, gleich al8 wäre Deutichland als ein von Spanien 
erobertes Land zu betrachten und überall ergingen fie fich in jeglicher 
Art von Erpreffung, Gewaltthat und viehijcher Wolluſt. So hatten 
viele ſüddeutſche Fürften, bejonders Herzog Ulrich von Würtemberg 
die Jagdreviere freilich zum großen Nachteile ihrer Untertdanen jehr 
geichont, aber die Spanier wußten fie auszuleeren, denn täglich 
Ichicten fie ganze Wagen voll erlegter Hirſche nach Augsburg und 
ein **) einziger Augsburger Gerber hatte an neunhundert Hirfchhäute 
zuzurichten, die im Sommer 1548 erlegt worden waren. Ja bie 
fpanifche ***) Inſolenz ging jo weit, daß Monate lang der. fatechetifche 
Unterricht in den proteftantifchen Kirchen zu Augsburg nicht ertheilt 
werden konnte. ‚ 

Zwar fehlte e8 auf dem Keichstage nicht an Banqueten umd 
reichen Feſteſſen, die koſtbarſten F) Leckerbiſſen jtrömten hier aus 
alten Weltgegenden zufammen, die prachtvollen Fugger'ſchen Gärten 
boten den mannichfaltigſten Genuß umd die reichite Unterhaltung dar, 


—— 





*) Dr. Lanz, Correſp. Kaiſ. Karl V. B. 1. S. 416. 
**) Itinerarium a. a. ©. ©. 53. Coriarium unum hie Augustæ habi- 
tantem nongentos pelles ex venatu Hispanorum comparasse. 
***) Itinerarium a. a. O. ©. 93. 
+) Daf. ©.98 „Capos et perdices e Mechlinia Brabantie Augustam 
opportare curarunt, 
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auch wurde das Wirfelfpiel zum Zeitvertreib in großartigem Maß— 
ftabe getrieben, jo daß der Kaiferliche General *) Maximilian von 
Büren, Graf von Egmont, welcher aus den Niederlanden hierher gefont- 
meh war, fi rühmen fonnte, daß er in demfelben Zimmer, worin 
er ſich die Meffe lefen ließ, 6000 Gulden im Würfelſpiel verloren, 
4000 Cronen aber wieder gewonnen und noch andere nicht fehr Löb- 
liche Dinge getrieben habe. Aber die Menge der compromittirten 
Stände, die hier unter großen Demüthigungen die verjcherzte Kaifer- 
liche Gunft wieder erwerben mußten, jodann die beiden eingeferferten 
proteftantifchen Fürften auf die unwürdigſte Weife behandelt zu wiſſen 
und endlich das Interim, das den evangelijchen Ständen zur Annahme 
aufgenöthigt werden follte, alles diejes brachte doch einen gewiſſen 
Mißton in alle Herrlichkeit des Kaiferlichen Hoflagers. 

Auch für die Nafjauifchen Lande follten auf diefem Neichstage 
wichtige Entjcheidungen, wegen des Katenelnbogiichen Prozefjes gefällt 
werden, Nach **) Eröffnung des Neichstags waren bereitS die Näthe 
des Grafen Wilhelm von Dillenburg und des Prinzen von Naſſau— 
Dranien, unter ihnen der geheime Secretär M. Wilhelm Knüttel von 
Siegen und der Oberamtmann Vitus von Wilberg von Vianden 
erjchienen, aber bis zur Ankunft des Grafen Wilhelm ſelbſt war noch 
nicht das Meindefte in diefer Sache geichehen. Er fam zu Augsburg 
im September 1547 an, um feine Sache zur betreiben und zu Ende 
zu führen und war mit einem zahlreichen Gefolge von zwanzig Pferden 
und jechzig höheren und niederen Bedienfteten erſchienen, um hier feine 
und feines Sohnes Angelegenheit würdig zu vertreten. 

Wilhelm ja am feiner Tafel zuweilen die erften Fürften des 
eich, ſowie viele andere geladenen Säfte, unter denen er fich als 
feiner Weltmann zu bewegen wußte, wodurch wir mit vielen Ständen 
des Reichs von der fiegenden und befiegten Partei in nähere Berührung 
fommen, Auch den Abgefandten des Grafen Philipp von Weilburg 
finden wir öfters an deffen Tafel. Wie wir wifjen, jo hatte der 
Kaiferliche General ***) Reinhard von Solms fid) für den Grafen Philipp 
von Weilburg verwendet, aber der Erfolg war doc) noch zu ungewiß, als 
daß Graf Philipp nicht alles hätte aufbieten jollen, von der Keichsacht 
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endlich Losgefprochen zu werden. *) Es war auch im diefer Abficht der 
Oberamtmann von Weilburg und Ufingen, Karl von Stodheim in 
Augsburg erjchienen, um die Angelegenheiten feines Herrn zu vertreten, 
und für Freifprehung von der Acht zu wirken. Ebenſo gehörte aus 
dem näheren Sreife Wilhelm der Jüngere von Wittgenftein, Johannes 
von Say, Heinrich von Keiningen, Reinhardt von Büdingen, Philipp 
von Solms, Nicolaus von Hatjtein, Hartmann von Cronberg, drei 
Grafen von Walde, die alle perfünlich anmwejend waren, zu dieſen 
compromittirten Ständen, welche zum Theil durch Reichsboten nad) 
Augsburg citirt, manchen vergeblichen Gang zu den Minijtern des 
Kaiſers machen mußten, um die vericherzte Gnade wieder zu erlangen, 
denen aber nicht felten ein fatonifches Lächeln“ auf der Miene derer 
begegnete, die fi) als Sieger wicht an den Wechſel menfchlicher 
Schidjale erinnern wollten. Aus dem jehr jorgfältig geführten 
Zagebuche des Grafen Wolrad II. von Walde wiffen wir, wie dieje 
vorgeladenen Stände vergeblich die Vorzimmer der Kaiferlichen Miniſter 
belagerten, ohne daR ihnen fortgeholfen worden wäre, un das damals 
fojtjpielige Augsburg zu verlafjen. 

Diefer Graf Wolrad von Walde gehörte zu den bedeutendjten 
Perjönlichkeiten jener Zeit, durch wiſſenſchaftliche Bildung die Meeijten 
jeiner Standesgenofjen überragend, von aufrichtiger Frömmigkeit be- 
jeelt, war er mit feinen beiden Brüdern auf den Reichstag vorgeladen 
worden, um wegen ihrer dem Yandgrafen geleijteten Lehnspflicht zur 
Verantwortung gezogen zu werden. Wolrad hatte an dem Feldzuge 
jelbjt perjönlich nicht Theil genommen, aber er hatte im vorhergehen- 
den Jahre bei dem in Regensburg abgehaftenen Religionsgeſpräch, 
wohin er von den protejtantiichen Fürſten geiendet worden war, dem 
vorfigenden Grafen Friedrich von Fürftenberg und dem Beichtvater des 
Kaifers, dem Spanier Peter von Malvenda, fräftig opponirt, und 
das Hatte ihm die fiegende Partei nie vergeſſen. Es geihah wohl, 
wenn diefe compromittirten Stände dem Miniſter Granvella, Biſchof 
von Arras, dem Manne, der damals Sonnenjchein und Regen machte, 
des Morgens aufwarten wollten, um. ihre Sache zu betreiben, daß 
derjelbe von dem vorausgegangenen Bangquet **) angegriffen, noch in 
den Federn ruhte, oder daß er ihnen ein Andermal bei ihrem 


*) Eichhoff a. a. O. S. 24. 2. 9. ift hiernach zu vervollftändigen. 
**) Itinerarium a. a. ©. S. 13. 
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Erjcheinen entgegenrief, oder „in Eurer Sache ift noch nichts gefchehen, 
Seiner Majeſtät ift noch nichts vorgetragen, — ihr möget ein ander: 
mal wiederfommen,“ — bisweilen ging er aber auch ſchweigend bei 
ihnen vorüber, während die zahlreichen Secretäre und Hofbedienten, 
welche ji in den Vorzimmern herumtrieben und die Hand für Ge- 
fhente immer offen hatten, ihnen allerlei*) Dunft über baldige Er- 
löfung vormachten. So waren fie ſchon Monate lang herumgeführt 
worden, ohme etwas zu erreichen. An der Tafel des Grafen Wilhelm 
von Dillenburg, der diejes Getreibe recht wohl kannte, kamen diefe 
Täuſchungen oft zur Sprache, aber auch er hielt die Geduldsproben 
für unabwendbar am Kaiferlichen Hofe. Seine **) Abgefandten waren 
beinahe ein Jahr in Augsburg anweſend, ohne daß in feiner Ange 
legenheit etwas gejchehen wäre. Der Kaifer war gewiß der Thätigſte 
am ganzen Hofe, aber die Gejchäfte konnten um deßwillen nicht ſchuell 
erledigt werden, da Gramvella als Kaiferlicher Minijter alle Ange- 
fegenheiten von Deutjchland, den Niederlanden, Italien und Spanien - 
vorzutragen umd die zahlreichen Gejandtjchaften zu empfangen hatte. 
So wenig, jagte daher einmal Graf Wilhelm an feiner Tafel ſcherzend, 
jo wenig ein Ejel durch alles Schlagen feiner Treiber aus feinem Gange 
herausfommt, jo wenig die Katjerlichen Käthe durch alles Sollicitiren 
der Stände. Aber man müjje, wie die Witwe im Evangelio, mit 
zudringlichen Bitten nicht ‚nachlaffen. Auch der Kaiferliche Vice— 
Kanzler ***) Seld äußerte fich fehr fcharf über diefen fchläfrigen Ge— 
ſchäftsgang und meinte, es fei Sitte am Kaiſerlichen Hofe, die Menfchen 
durch Verzögerung und Hinhalten zu tüdten. 
Die Sache des Grafen Philipp von Weilburg wurde mit der 

der Grafen von Walde, als eine und diefelbe betrachtet. Nach 
Monate langem Sollicitiven, wobei fein Geldopfer gejcheut werden ' 
durfte, wurde Karl von Stodheim, der Vertreter von Nafjau-Weil- 
‚ burg, die Grafen von Walde und andere am 29. Mai vor den 
Biſchof vom Granvella geladen und ihnen ihr Urtheil eröffnet. Philipp 
von Nafjau- Weilburg jollte nad) einem noch auszuftellenden Reverſe 
von der Reichsacht Losgefprochen und wieder in Gnaden angenommen, 


*) Itinerarınm a. a. O. S.70. Aulicorum more nobis fumum vendidit. 
**) Yandesarchiv zu Idſtein. = 
***) Itinerarium a. a. DO. ©. 74. Id moris est hujus aule, homines 
mora - enecari. 
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die*) beiden jüngeren Grafen von Walded, jeder mit 5000, Wolrad 
mit 8000 Gulden gejtraft worden, fo jehr Letzterer auch die Unmöglichkeit 
hervorhob, weder in jeinem armen Lande, noch aus eignen Mitteln 
diefe Straffumme aufbringen zu fönnen, zugleich mußte er fich nod) 
einem demüthigenden Fußfall vor dem Kaiſer unterwerfen, um den 
Zorn feiner mächtigen Gegner zu bejänftigen. Die Kurfürften und 
- andere gngefehene Fürften des Reichs hatten fich zwar angelegentlich, 
aber vergeblich bei dem Kaifer dahin verwendet, daß die Reichsgrafen 
nicht deßhalb mißfällig angefehen fein jollten, weil fie gezwungen ihren 
Fürften die jchuldige Lehnspflicht geleijtet hätten. Aber durch eine folche 
Milde würde dem Kaiſerlichen Aerar eine zu große Einbuße geworden 
fein, daher blieben die Vorftellungen der Kurfürjten unbeachtet. 

Graf Philipp von Weilburg war wohl am meiften durch Für- 
‚Sprache feines Vetters, des Kaiſerlichen Raths und Oberften der 
Leibgarde, **) Graf Yohann von Suarbrüden jo***) gelinde wegge— 
fommen. Der Oberamtmann von Stocdheim konnte daher am 1. Juni 
von Augsburg abreiien und die wichtige Nachricht von der wiederer- 
fangten Gnade feinem Herren nach Neuweilnau, wo er damals jein 
Hoflager hatte, überbringen. — Auch Philipp UI. von Wefterburg 
wurde von der Reichsacht losgeiprochen. 

Wiewohl Graf Wilhelm von Dillenburg bei der Kaiferlichen 
Partei endliche Entjcheidung feiner Erbanfprüche zu fuchen hatte, fo 
blieb er doc feinen evangeliichen Grundſätzen unmwandelbar getreu und 
Graf Wolrad legte bei dem erſten Zujfammentreffen das F) Zeugniß 
von ihm ab, daß er frei umd offen feine Anhänglichkeit und Liebe für 
den Protejtantismus bekenne. Wolrad trennte fi von dem Grafen 
Wilhelm, von dem er viele Beweife von Freundfchaft erhalten hatte, 
mit dem Wunfche eines glücklichen Erfolgs in der Fagenelnbogifchen 
Sache, aber letterer fonnte nach der uns befannten Lauterfeit feines 
Charakters bezeugen, daß er nichts andres begehre, ald was ihm nad) . 
allen göttlichen und menſchlichen Rechten werden müſſe. Graf Wilhelm 
hatte die eigenthimliche Gabe umd jeitene Gewandtheit, fid) im Um— 


*) Itinerarium a. a. DO. S. 122. 
**) Bandesarchiv zu Idſtein. 
***) [tinerarium a. a. ©. 8,127. Philippum, comitem a Nassau Cesar 
gratis absolvit sed non absque marsupä sui vulnere. — 
r) Itinerarium a. a. ©. ©. 11. Wilhelmus ingenue et eonfitetur et 
testatur amorem veritatis evangelic®. 
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gang mit den verichiedenen Parteien in gleicher Unabhängigkeit zu 
halten und fich über die wichtigite Kaiferliche Propofition, das In— 
terim, frei und offen auszufprechen, dabei aber doch mit allen in 
einem guten Vernehmen zu bleiben. 

Auf dem Neichstage erhielt Graf Wilhelm die Nachricht von 
dem Zode des edlen Ritters Hans Hilchen von Lorch, Ritter des 
goldnen Bließes, der Seit vielen Jahren als Rath und Hauptmann 
in feinen Dienjten ftand und mit dem er durch bejondre Freundichaft 
verbunden war. Er befleidete im türkischen und franzöfifchen Kriege 
von 1542—44 die Stelle eines Kaiferlihen Feldmarſchalls, ſowie 
er überdieß noch fieben Feldzügen beigewohnt hatte. Im April mit 
dem Schwiegerfohne des Grafen Wilhelm, dem Grafen Hermann von 
Niüenar von Augsburg abreifend, war er bald darauf den 15. April 
im drei und fechzigften Lebensjahre zu*) Lorch dahingefchieden. Diefer 
Todesfall ging Wilhelm fehr nahe, da er ihm lange treuer Gefährte 
im Kriege und Frieden gewejen war, 

Nachdem der Pabſt das Concilium ohne Zuftimmung des Kaifers 
aus Deutichland nach Bologna verlegt hatte, entſchloß fich der Kaifer 
ohne Mitwirkung des Pabjtes die Neligionsangelegenheiten aus eigner 
Machtvollfommenheit zu ordnen umd die Proteftanten zur Annahme 
eines Normativs zu zwingen, durch das die Rückkehr zur Fatholifchen 
Kirche angebahnt würde. Er Tief daher auf diefem Reichstage ein 
Interim ausarbeiten, wie es einftweilen mit den ftreitigen Artikeln 
in Religionsjachen gehalten werden ſollte. Diefes Interim hatte aud) 
am deßwillen eine große Wichtigkeit für den Kaifer, weil dadurch die 
proteftantifchen Stände des Reichs genöthigt wurden feiner Macht 
vollkommenheit ſich unbedingt zu unterordnnen und feine Mandate überall 
im Reiche mit Unterwürfigkeit emtgegenzunehmen. Als Schirmvogt 
der Kirche hoffte er fpäter den Pabſt dahin zu beivegen, die Synode 
von Bologna auf deutſches Gebiet wieder zurückhzuverlegen, deren Be— 
ftimmungen fih dann auch die Proteftanten unweigerlich zu unter- 
werfen hätten. 

Die Männer, welche zur Ausarbeitung diefes Interim auser- 
jehen wurden, waren Julius von Pflug, Biſchof von Naumburg, 


*) In der Kirche zu Lord fteht jein Monument, ſiehe Keuchen Lord) und 
feine Adelsgefchlechter in den Rheing. Blättern als Beiblatt zum Rübdes- 
heimer Amtsblatt 1. Jahrgang 1856. ©. 386. 
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Dr. Michael Hefding, Weihbifchof zu Mainz und Dr. Johann Agrifola, 
proteſtantiſcher Hofprediger des —— Joachim von Brandenburg 
in Berlin. 

An diefen*) Männern war — die theologiſche Rich- 
tung jener Zeit vepräfentirt. Julius von Pflug, von einer edlen 
Familie in Meißen abjtammend, war ein friedliebender, toleranter 
Mann, mwelder der freieren Richtung eines Erasmus Zugethan war. 
Er hatte ſich als gelehrter Theologe ausgebildet und zeichnete fich bei 
verichiedenen Gelegenheiten durch feine Gewandtheit im Disputiren 
aus. Das Gapitel von Naumburg hatte ihn zum Biſchof erwählt, 
aber er fonnte jein Bisthum nicht erhalten, da der Kurfürjt Johanu 
Friedrich einen evangeliichen Biſchof verlangte und den Superinten- 
denten Nicolaus von Amsdorf dazu berufen hatte. Erſt nad) der 
Schlacht von Mühlberg konnte Julius von Pflug feinen bijchöflichen 
Sit einnehmen. Sein Sprengel war übrigens ganz proteftantifch, 
aber er beläftigte Niemand und beſchränkte den evangeliichen Gottes- 
dienſt auf feine Weile, 

Dr. Michael Helding war zu Eßlingen in Schwaben geboren, 
hatte in Tübingen jtndirt, wurde Profejlor zu Mainz, erhielt aber 
bald durch feine guten Rednergaben daſelbſt eine Pfarrftelle und jtieg 
zum Weihbijchof empor. Cr gehörte der altfatholischen Partei an umd 
hielt im **) Dome zu Augsburg, den die Protejtanten den Katholiken 
hatten zurückgeben müſſen, die befaunten Controverspredigten während 
des Reichstags 157,4 in Gegenwart des Kaifers Karl, bejonders 
über die h. Mefje, von denen fünfzehn an der Zahl auch im Drucke 
erichienen und eifrig verbreitet wurden, 

Hr Dr. Agricola war die Iutheriiche Partei vertreten, aber 
ruhmfüchtig und chrgeizig, ohme- große theologijche Gelehriamteit, 
glaubte er dem fiegreichen Kaiſer manches nachgeben zu müffen, auch 
jeinem Herrn, dem Kurfürſten Joachim, den wir als einen großen 
Liebhaber Firchlicher Ceremonien fennen, etwas zu Gefallen zu thun. 
Doc mag er ſich auc) ***) gefchmeichelt haben, an einem Werke zu 
arbeiten, das durc Verbindung eines ae und erbaulichen 


— 





*) Kante a. a. O. B. 5. S. 40. 
**) Sleidan a. a. O. ©. * 
Itinerarium a. q. ©. S. 70. 
**#*) Melanchth. Epist. * . S. 837. Agrikola ſchreibt hier voll Freude 
über das vollbrachte Werk: Mihi nune primum dulce est vivere. — 
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Elements im Cultus noch einmal in der ganzen Chriftenheit maß: 
gebend fein werde, 

Die Grundlage des Entwurfs rührt wahrfcheinlich von Julius 
von Pflug Her; er wurde aber mehrmals überarbeitet, bevor er 
erſchien. Auch ließ ihn der Kaiſer von zwei fpanifchen Theologen 
durchjehen, um der katholiſchen Orthodoxie gewiß zu ſein. 

Diefes höchſt merkwürdige Normativ, das *) Augsburgiſche 
Interim genannt, befteht ans ſechs und zwanzig Artikeln und ift ein 
ſeltſames Gemiſch von Lehren der proteftantifchen und katholiſchen 
Kirhe. Der Hauptfas der proteftantifchen Kirche, daß der Menſch 
aus Gottes Gnaden durch den Glauben gerechtfertigt werde, war 
anscheinend feitgehalten, aber durch die gemachten Zuſätze wieder befeitigt. 
‚Es wird gelehrt, daR die guten Werke nöthig zur Seligfeit feien, die 
Ueberverdienftlichkeit derjelben wird anerfannt und dadurd) die Lehre 
vom Ablaf gerettet; auch wird der lirche die Macht zugejchrieben, die 
h. Schrift auszulegen, Satzungen der Traditionen gemäß feſtzuſetzen, den 
Bann anzumenden und die geiftliche Gerichtsbarfeit auszuüben, Sodann 
ſollen ſich die Proteftanten dem Pabſte und den Bifchöfen unterwerfen, 
fieben Sacramente annehmen, die Heiligen verehren. Won dem Sacra- 
menten der Firmelung oder der Konfirmation wird außer ihrer Noth- 
wendigfeit noch behauptet, daR fie von den Apofteln ſelbſt eingeſetzt 
jei und nad) der apoftolifchen Praxis nur von den Biſchöfen adminiftrivt 
werden könne. Die lette Delung wird nach Jacobi 5, 14 feitgehalten 
und gefagt, jie rühre von Ehrifto her, und werde nur von den Apofteln 
die Art und Weife der Austheilung vorgefchrieben. Bei dem Sacra- 
ment der Buße fei es nöthig, daß man dem Priefter alle Sünden 
beichte umd daß durch die Genugthuung, die vorzugsweife im Falten, 
Almojengeben und im Beten bejtehe, die Sündenſtrafen entweder getilgt 
oder vermindert würden. Bei dem Sacrament des Altar wurde 
die Wandlung behauptet, weil man ohne fie an der Allmacht Gottes 
zweifle. Die bisher beftandenen Geremonien in der fatholifchen Kirche 
folfen beibehalten werden, namentlich follen in jeder Stadtkirche täglich 
zwei Meſſen gelefen, die Canoniſchen Stunden und Vigilien, das 
Trohnleichnamsfeft, die Feiertage der 5. Jungfrau, die Weite der 
Kirchenpatronen, die Weihe des Taufwaſſers, die Kafterung des 
Fleiſches und das Faſten beibehalten werden. Nur das h. Abend: 





*) Nad) dem im Archive zu Idſtein fi befindenden Exemplare. 


mahl in beiderlei Geftalt, fowie die Priefterehe, welche von gemäßigten 
Katholiken ſchon einigemal zugejtanden worden, werden, weil die 
Neuerung in diefen Stüden ſchon zu weit eingerijfen, bis zu einem 
künftigen Concile nachgegeben. Ueber die Zurückgabe der fäcularifirten 
geiftlichen Güter war nichts bejtimmt und ſollte dieß einer gütlichen 
BVergleichung vorbehalten bleiben. 

Prüft man nun diefes Document, jo muß man zwar zugeben, 
daß die Verfaſſer desjelben ihre Ausdrücke ſehr vorfichtig gewählt 
und alles Anftößige jo viel als möglich vermieden hatten, aber das 
alte Syitem mit jeinem hergebrachten Cultus trat beim erjten Blick 
in allen feinen Nüangen hervor. Daher hatten denn auch die Pro- 
tejtanten die gegrümdetjte VBeranlaffung, dieſes Normativ mit jehr 
mißtrauiſchen Augen zu betrachten. Denn abgejehen von den Dogmen 
waren die Proteftanten darauf bedacht gewejen, in Hinficht des Cultus 
zur urfprünglichen Einfachheit der erſten Kirche zurüczufehren und fie 
wollten nur jolche Geremonien im chriftlichen Cultus beibehalten, die 
eine Anbetung im Geift und der Wahrheit beförderten. Aber nad) 
dieſem Normativ jollte die äußere Form des Gottesdienftes wieder 
der altfatholiichen gleich kommen, welche man theils als unevangeliich, 
theils als zwedlos aus bdemjelben entfernt Hatte. Alles aljo, was 
feit dreißig Jahren mit jo vieler Arbeit und Mühe, mit jo vielem 
Slaubensmuth und Siegeshoffnung errungen worden, war auf einmal 
wieder in Frage gejtellt. 

Der Kaifer berief nım am 18. Mai 1548 die ſämmtlichen 
Reichsſtände zu einer Berfammlung in den Kaijerlichen Palaft und 
ließ durch den Erzherzog Marimilian anzeigen, daß, da ihm die 
Stände die Anordnung, wie es im deutſchen Reiche in Sachen der 
Religion gehalten werden folle, anheimgejtellt, jo habe er eine ſolche 
machen lafjen, die jet verlejen werden jolle und er zweifle nicht, fie 
würden ſich insgefammt hierfür gehorjam erweilen. 

Dean fam num in der darauf folgenden Berathung in den 
verjchiedenen Gollegien darin überein, daß um eine Abjchrift des 
Interim gebeten werden folle, von einer Annahme aber einftweilen 
nichts zu jagen ſei. Als nun die Stände in den Saal, worin fi 
der Kaifer befand, zurückfehrten, trat nad) einer, wahrjcheinlich geheimen, 
Verabredung der Erzkanzler Kurfürft Sebajtian von Mainz vor den 
Kaiferlichen Stuhl, dankte dem Kaifer im Namen der übrigen Reichs— 
ftände für jo viele Mühe, Eifer und Fleiß, die er in dieſer Sache 


für das Vaterland bewiefen hätte und verfpradh im Namen Aller, 
daß feinen Befehlen in allen Stücken nachgelebt werden ſolle. Von 
dem ihm gewordenen Auftrag ſprach der Erzkanzler fein Wort, ALS 
num in der Verſammlung feiner der höheren Stände das Geringjte 
dagegen eimwendete, jo wagten auch die Fleineren Stände bei der zwei 
Tage hernac folgenden abermaligen Vorlefung des Interim nicht, 
- etwas dagegen einzumenden. Der Kaifer nahm natürlich dieſes Still- 
ſchweigen der eingefchüchterten Stände und die von dem *) Kurfürften 
von Mainz abgelegte Dankjagung für einen allgemeinen Beifall an 
und ließ das Buch in lateinischer und deutſcher Sprache druden. 
Set erjt wurde e8 geftattet, Abjchriften zu fertigen, jedoch war alles 
gehörig vorgefehen, daß es zu feinen weiteren Berathungen in den 
verjchiedenen Collegien fommen durfte. 

Einem wirkſamen Einfpruch des Babjtes gegen das Interim trat 
der Kaiſer dadurch entgegen, daß er dem Nuntius, der vor Publikation 
des Amterims in Augsburg erjchienen war, erjt nad) der Verleſung 
Audienz ertheilte Vielleicht wollte e8 auch der Kaifer dem Babjte 
fühlbar machen, daß er ohne ihn in Deutjchland veligiöfe Geſetze 

eben könne. | | 

Es war nun dem Kaiſer befonders daran gelegen, für diefen Ent- 
wurf die fatholifche Partei einzunehmen. Denn jowie fi) diefelbe zur 
Annahme des Interim bereit erklärte, war neben der weltlichen 
Macht auch die geiftliche in feine Hände gelegt und er erhielt dadurch 
eine überaus großartige Stellung dem Pabſte und dem Goncilium 
gegenüber. Der Kaifer brachte auch den Entwurf vor das Fürften- 
colfeg, aber da dasjelbe meiſt mit fatholifchen Gliedern bejegt war, 
fo bezeigte fich diefes mit feinem Anhalt nicht zufrieden. Der Pabſt, 
die Biſchöfe, jowie überhaupt die ganze Hierarchie verwarfen nämlich 
das Interim, weil die proteftantifchen Geijtlichen ihre Frauen follten 
behalten dürfen und ihnen erlaubt war, das h. Abendinahl in beiderlei 
Geſtalt zu reichen. Sodann nahmen fie Anftoß daran, daß die Pro- 
tejtanten nicht gezwungen werden ſollten, die jäcrularifirten geiftlichen 
- Güter wieder an die Kirche zurückzugeben und weil das ganze Werk 
nicht von der geiftlichen, jondern von der weltlichen Macht ausgegangen 


— — — — 


*) Sleidanus de statu rel. et reip. Imper. Car. V. 1555. Pag. 371. 
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war. So ungern der Kaifer jeden Einwand des Fürſtenraths ver- 
nahm, jo mußte er doc nachgeben und ausdrücklich erklären, daß diefe 
Declaration nicht auf die Bekenner der alten Religion, jondern auf 
die proteftantiichen Stände ſich beziehen jollte. 

Indeſſen erfuhr doc, auch der Kaifer auf proteftantifcher Seite 
bei verjchiedenen Fürjten Widerfpruch, von denen er e8 am wenigjten 
vermuthet hatte. Der eine von ihnen war Morig von Sachien, den 
fich der Kaifer durch große Gnadenerweifungen auf immer verbunden 
zur haben glaubte. *%) Cr hatte ihn zwar ſchon zu Wittenberg zum 
Kurfürften von Sachſen und zum Erzmarfchall des Reichs ernannt, 
aber die feierliche Belehnung auf jeinen Geburtstag (24. Februar 
1548) verjchoben. An diefem Tage war eine practvolle Tribüne, 
mit einem Throne verjehen, auf offenem Marftplag zu Augsburg 
errichtet. Der Kaijer nahm den Thron ein, umgeben von den Kur: 
fürften und Großwürdenträgern des Reichs und befehnte in herge— 
brachter feierlicher Weife Morig mit der Kurwürde und dem Grz= 
miarichallamt. Der entjegte Kurfürſt Johann Friedrich konnte. die 
ganze Feierlichleit aus feinem Verwahrſam mit anfehen. 

Aber durch alle dieſe Gunftbezeugungen war doch Morit feines: 
wegs geneigt, von jeiner religiöſen Ueberzeugung auch nur das min— 
deite aufzugeben und fich ohne Weiteres einer folchen zweizungigen 
Vereinigungsformel, wie das Interim darbot, zu unterwerfen. Schon 
früher als ihm das Interim zur Einficht mitgetheilt worden war, 
bemerlte er ſogleich, daß in demjelben der Meßcanon wieder eingeführt, 
die Seelen- und Privatmeffen angeordnet, der abgöttijche Unfug der 
Procefjionen aufs Neue in Schwung gebracht und der ganze. Heiligen: 
dienjt wieder hergeitellt werden jollte. Da er aber wohl wußte, daß 
fi der Kaifer nicht werde bewegen Lafjen, jein Projekt aufzugeben, jo 
war er entjchlojfen, jo weit mit dem Interim zu gehen, als es 
nur, ohne fein Bekenntniß zu verlegen, gejchehen konnte. Cine fefte 
Zufage zur Einführung des Interim wollte er aber ohne Berathung 
mit feinen Yandftänden nicht geben. Er bemerkte nämlich, daR er 
nichts in einer jo wichtigen Sache für fich beichliegen fünne, weil er 
jeinem Landſtänden jein Fürftenwort gegeben habe, daß der Religions— 
zuftand bis zur Entjcheidung des Coneils unverändert und ungekränkt 
- fein follte. Der Kaifer jtelfte ihm zwar vor, daß er jeine Fürjtenrechte 


*) Häberlin a. a. D. 1. 397. 
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nicht ganz zu kennen fcheine, wenn er es für räthlich halte, erft 
mit feinen Randftänden über etwas zu unterhandeln, worüber auf dem 
Reichstage bereits entichieden worden, denn es ſei hergebrachte Sitte 
im Reiche, daß ſobald der Kaijer mit den Ständen einen Beſchluß 
gefaßt, die. Unterthanen fich demfelben unterwerfen müßten. Aber 
der Kurfürft erklärte, daß ihm feine Ehre theurer ei, als jeine Für— 
ftenvechte und daß er fich verbumden halte, fein Berfprechen zu erfüllen. 
Zugleich erinnerte er auch den Kaifer an die feierliche Verficherung, 
die er ihm und feinen Yandjtänden in einem, öffentlichen Ausſchreiben 
auf dem Neichstage zu Regensburg gegeben habe, daß fie von ihrem 
gegenwärtigen Religionsſtand niemals verdrängt werden ſollten, wodurch 
er ſelbſt veranlaßt worden fei, das Verfprechen, das ihn jetzt binde, 
auszuftellen. Auf etwas Weiteres Tieß er fich nicht ein und ‚reifte 
eilends von Augsburg ab. 

Noch entjchtedener wieß *) Markgraf Johann von Güftrin, der 
im jüngften Schmalfaldischen Kriege auf der Seite des Kaiſers gefochten 
hatte, das Interim zurüd, Er erklärte dem Kaifer, daß er lieber 
fein Leben, als feinen Glauben aufgeben wolle. Und als ihm der 
Kanzler zur Beruhigung des zürnenden Kaifers die Feder reichte, um 
das Interim zu unterfchreiben, warf Johann unwillig die Feder weg 
und jagte: „Lieber Beil als Feder, lieber Blut als Dinte.* Da 
erhob fich der Kaiſer umwillig und befahl dem Markgrafen, den 
Reichstag zu Augsburg fofort zu verlaffen. Johann beftieg aud) 
noch denjelben Abend fein Roß, eilte nach Güftrin zurück und fchrieb 
bei feiner Ankunft den. fräftigen Spruch an die Stubenthür: „In 
Anfechtung Halt feſt und durch dich drück! Hab guten Muth, weich 
nicht zurüd, In jteter Hoffnung leb und trag, Was did) auf Erden 
treffen mag.“ 

Der gefangene Kurfürft Johann Friedrich wieß mit aller Entjchieden- 
heit die ihm von Granvella deshalb gemachten Anforderungen zurüd, 
wiewohl ihn der Kaiſer diefer Standhaftigfeit wegen härter halten ließ. 
Die Bibel und andere geiftliche Bücher wurden ihm alsbald weggenom— 
men, das Fleiſcheſſen an den Fafttagen unterfagt und andere Beſchrün— 
fungen angeordnet. Aber der fromme Fürft trug dieß alles geduldig 
und fagte, daß, ob man ihm gleich feine Bücher nähme, man ihm doch 


*) Droyfen a. 0.0.8.2. ©. 78. 
Spiefer, Beiträge zur Geich. des Interim S. 261. 
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nicht das, was er daraus gelernt habe, aus dem Herzen reißen könne. 
Seinen Hofprediger, den er bisher auf Erlaubniß des Kaiſers bei jich 
gehabt hatte, entlich er in der Stille nach Haufe, da ihm durch defjen 
Anweſenheit nur Unannehmlicjkeiten drohten, auch erließ er von Augs- 
burg ein Zrojtichreiben an jeine Söhne, worin er fie ermahnte, an 
der erkannten Wahrheit zu beharren. ° 

Bon Kaiferlicher Seite war man auch in Wahrheit darauf ber 
dacht, diejen wehrlojen Gefangenen auf jede Weife zu verlegen. So 
begingen jeine *) Wüchter und die Spanischen Soldaten den Jahrestag 
jeiner Gefangennehmung mit Aufzügen und donnernden Musfetenjalven 
vor feinem Gefängnid. Doc der gutmüthige Fürſt ſah diejes rohe 
Treiben aus feinem Fenfter mit an und belächelte den Jubel diefer 
infolenten Spanier. 

Noch lehnte Herzog Wolfgang von Zweibrücken die Annahme 
des Interim ab, die übrigen Stände aber waren jo eingefchüichtert, 
daß weiter feine Einwendungen dagegen erhoben wurden und Alle 
fügten ſich unterwürfig in den entjchiedenen Willen des Kaifers. 

Kaiſer Karl Jah indeffen jehr wohl ein, daß die Freiheit der 
Prefje der Einführung des Juterim große Schwierigfeiten entgegen- 
jeen werde. Er fonnte ja mit Sicherheit darauf rechnen, daß der 
protejtantifche Unteriuchungsgeift den Inhalt dieſes Normativs nicht 
nur als unbibliſch widerlegen, jondern noch am Ende dem Spotte 
Preis geben werde. Sollte ihm daher fein Interim nicht ſogleich 
allen Gredit verlieren, fo blieb ihm nach feiner Denkungsweiſe nichts - 
andres übrig, als jeder möglichen Kritik vorzubeugen und aller freien 
Rede jofort den Mund zu verjchließen. Nun hatte zwar ſchon die 
geistliche Macht ein Intereſſe daran gehabt, die Preffreiheit einzu- 
ichränfen, namentlich hatten Pabjt Alerander VI. und Yeo X. fchon 
eine Büchercenfur eingeführt und Erzbifchof **) Albrecht von Mainz 
hatte in jeiner Diöceſe fich zu gleichen Maßregeln verjtehen müſſen. 
Aber auf politifchem Gebiete war fie völlig unerhört umd fo follte 
dern das Interim, dad Zank und Streit genug in der Welt erweckte, 
noch die ominöfe Urfache werden, zum Erſtenmale die Ben 3 der 
Preffe in weltlichen Dingen zu bejchränfen. 

Unter dem legten Yunt 1548 war nämlid vom Kaifer Karl 


*) Itinerarium a. a. O. ©. 11. 
**) Gudenus Cod, dipl. 4, 589. 
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ein gedrucktes Mandat an alle Stände des Reichs ergangen, das nod) 
jetst im Naſſauiſchen Landesarchive vorliegt und als die ältefte Urkunde 
einer beſchränkten Preßfreiheit anzufehen iſt, wonad alle Buchdrucker 
des Reichs bei Entziehung ihres Gewerbes und einer Strafe von 
fünfhundert Gulden in Gold verwarnt wurden, feine Bücher im 
Drude ausgehen zu laffen, fie feien denn zuvor von der Obrigfeit 
eines jeden Orts geprüft und dem Abjchluß diejes oder anderer Reichs— 
tage nicht zuwider erfaunt worden. Ebenſo dürfe dem aufgerichteten 
Abschied entgegen nichts in Drud gebracht, gemalt, geichnitt, gegoſſen 
werden, fondern wo folche und dergleichen Bücher, Schriften, Gemälde, 
Abguß und Gefhnig im Drud. oder fonften vorhanden wären und 
fünftig ansgingen und an den Tag fümen, follen diejelben nicht feil- 
gehalten, verkauft, umgetragen, noch ausgebreitet, jondern den Käu— 
fern genommen und jo viel wie möglich unterdrückt werben und follte 
nicht. allein der Verkäufer und Feilhalter, fondern auch der Käufer 
und andere, bei denen ſolche Bücher, Schmähfchriften, Gemälde, Pas- 
quils, fie ſeien gejchrieben, gemalt oder gedruckt befunden, gefänglich 
eingezogen umd nöthigen Falls peinlich befragt werben, wo . jolche 
Schriften hergefommen jeien u. |. w. 

Diefes Mandat jollte der ganzen Welt den Mund verſchliehen 
und jede freie Bewegung des Geiſtes von vorne herein erſticken. Aber 
wir werden weiter unten ſehen, daß durch dieſes Mandat nicht viel 
erreicht wurde und daß der frei gewordene Geiſt ſich nicht ſo leicht 
in Feſſeln ſchlagen ließ. 

In Augsburg hatte ſich allerdings Manches durch die Anweſenheit 
des Kaiſerlichen Hofes geändert und ſeit *) achtzehn Jahren Hatte hier 
zum Erſtenmale wieder eine Frohnleichnamsprocejfion gehalten werden 
fünnen, aber. die Bürgerihaft war entjchieden proteftantifch und die 
wahrhaft erbaulichen Predigten des-**) Wolfgang Musculus, der in 
diefer fchweren Zeit reichlid) Worte des Troſtes und der Ausdauer 
fpendete, wurde von der Bürgerſchaft und den protejtantifchen Ständen 
überaus zahlreich bejucht. Gegen das Yuterim war man allgemein 
geftimmt, nur wagte man nicht, fich bei dem fpanifchen Terrorismus 
offen darüber auszufprechen. Doch fam es an der Tafel des Grafen 
Wilhelm von Dillenburg vor, daß, als bei einer zahlreichen Tiſchge— 


*) Itinerarium a. a. ©. S. 127, 
) Da. ©. 35 
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ſellſchaft, der auch Kaiſerliche Generäle beiwohnten, der Hofmarſchall 
des Erzbiſchofs von Köln, triumphirend die Nachricht mittheilte: Nürn— 
berg und Schwäbiſch Hall hätten das Iuterim ſchon angenommen, *) 
Wilhelm mit unverfennbarem Schmerze entgegnete: fürwahr wenn 
das Interim von ihnen angenommen worden ift, dann wiſſen fie gar 
nicht, was fie gethan haben. 

Indeſſen wurde doch zu Augsburg ungeachtet großen Widerftrebens 
von Seiten des Raths die Annahme des Interim nicht verweigert, 
worauf **) Wolfgang Musculus, welcher der katholischen Bartei ein ***) 
Dorn im Auge war, freiwillig feinen Aicktritt wählte. In Ulm 
wurden jogar die Prediger, die fich dem Interim nicht unterwerfen 
wollten, je zwei und zwei mit Ketten zuſammengefeſſelt und unter 
einer Wache von zweihundert ſpaniſchen Soldaten unter dem Kaijer- 
lichen Oberjten, dem Grafen Johann von Naffau-Saarbrüden, fort 
geführt, um einer harten Gefangenschaft unterworfen zu werden. Die 
freien Neichsjtädte, wie Niirnberg, Regensburg, Straßburg und andere 
mußten ſich um jo mehr zur Annahme des Interim verjtehen, da fie 
bei dem geringjten Widerftreben jogleich ſpaniſche Beſatzung erhielten. 

Unter dem 5. Yuli 1548 ließ auc der Kath zu Frankfurt feine 
Prediger verwarnen: F) „fie follten den Gottesdienjt dem Interim 
gemäß halten, in den Predigten vorfichtig fein und Rath und Bürger- 
haft nicht in Schaden bringen. Sie möchten nichts von Meſſe und 
Pabſtthum jagen, man könne doch das Evangelium verfimdigen.“ 
Der Kath zu Frankfurt mußte fich jehr fügſam gegen die Kaiſerlichen 
Befehle beweilen, da die Stadt in Gefahr jtand, ihre beiden Fr) Mefjen, 
dieje Hauptquellen ihres Mohlitandes, nad Worms oder Mainz ver- 
legt zu jehen. 

Inndeſſen waren die protejtantischen Geiftlichen keineswegs gewillt, 
fi) diefem Anmuthen zu unterwerfen. Pfarrer Geltner wollte ſich 
zwar fügen, aber die andern widerjegten fi mit großem Nachdrud, 
namentlid erflärte M. Hartmann Beyer, ein Schüler Luthers: „was 
bie Wahrheit betrifft, muß man Gott mehr gehorcdhen, denn den Men— 


*) Itinerarium a. a. D. ©. 19. 
**) Dal, S. 19. 
***) Daj. S. 54. Musculus doctus et pius multis leonibus, aquilis et 
gryphis terrori est. 
7) Kirchner a. 0.0.8. 2. ©. 151. 
tr) Serarius Rer. Mog. 1. 850. 
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» Shen; ſoll ich darüber in Gefahr kommen, will ic) mich Gott befeh- 
len.“ Durch diefe Entfchiedenheit wurden auch die übrigen Prediger 

von gleihem Muth erfüllt und da es dem Rath ohnehin gefährlich 
erichten, ohme Einwilligung der Geiftlichen am Gottesdienft etwas zu 
ändern, fo blieb Alles einftweilen unverändert, 

Wenden wir uns nun von dem größeren Schaupla weg und 
veriveilen wir an den Main und Rhein, der Lahn, der Dill und 
der Sieg, befonders bei dem Wetterauer Grafenverband, jo werden 
wir finden, daß der Kaijer mit großem Nachdrud die Einführung des 
Interim betrieb. Unter dem 30. Juni 1548 erließ nämlich der 
Kaifer von Augsburg an den Grafenverband ein Ausfchreiben nad) 
Friedberg, wodurch die Einführung des Interim anbefohlen wurde; 
zugleid, waren zwei Exemplare deffelben in Iateinifcher und deutjcher 
Sprache beigefügt. 

Acht Tage fpäter erfolgte dann die *) Losfprechung des Grafen 
Bhilipp von Weilburg von der Reichsacht unter Austellung eines 
Reverſes, worin die Bereitwilligkeit, den Anordnungen des Reichs- 
oberhaupts in allen Stücken nachzufommen, ausgedrücdt war. Die 
Annahme des Interim erhielt dadurch einen gewiſſen Nachdruck! 

Auch Graf Wilhelm war etwas jpäter vom Reichstage nad) 
Dillenburg zurücgefehrt. Ueber den Erfolg feines dortigen Aufent- 
halts werden wir unten das Nöthige beibringen. Sein Verweilen in 
Augsburg hatte ihm und feinem Sohne große Summen gefoftet, die 
auf **) 30,000 Gulden angefchlagen wurden. 

In dem ***) Kaiferlichen Erlafje über Einführung des Interim 
wird gefagt, daß durch etliche verftändige Perfonen ein Interim ver: 
faßt worden, wie es mittlerweile bis zur Grörterung eines Concilii 
im Reiche gehalten werden ſolle. Er befehle, daß diefe Ordnung in 
jedem Gebiete verlefen und eingehalten werde, daß namentlich diejeni- 
gen, welche bisher die Satzung gemeiner hriftlichen (katholiſchen) Kirche 
gehalten, diejelbe auch ferner halten, aber die Andern, jo Aenderung 
vorgenommen, entweder wieder zur gemeinen (fatholifchen) Ständen 
treten und fich mit ihnen in Haltung gemeiner Kirchen, Satung und 


*) Die Urkunde liefert Eichhoff 8. 2. S. 24. 
**) Itinerarium a. a. ©. ©. 184 ad summam tringinta millia aureo- 
rum computatur. 
***) Landesarchiv zu Idſtein. 
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Geremonien vergleichen oder fich der Declaration und Ordnung gemäß + 
erweijen follten. Auch follte Niemand das Interim anfechten, noch 
dawider reden, fehreiben, noch predigen, fondern das allgemeine Con- 
eilium mit Geduld erwarten. Diejenigen aber, die fi dem Interim 
widerfegen würden, follten durch alle Mittel zur Beobachtung ange: 
halten und mit gebührenden Strafen gegen fie vorgefchritten werden. 
Der Kaifer fieht innerhalb dreißig Tagen nad) Empfang. diefes Aus- 
jchreibens einer Antwort entgegen. 

Die fümmtlihen Einigungsgrafen hatten nach Friedberg Leute 
zu Schicken, um das Interim abzufchreiben. Die beiden Original- 
urfunden wurden dem Grafen Philipp zu Solms, al8 der Wetterauer 
Grafen Hauptmann, zur Aufbewahrung übergeben. 

Aus dieſem Erlaffe geht nun klar hervor, daß diejenigen, welche 
der alten Kirche treu geblieben waren, bei derjelben verbleiben follten, 
dagegen war denjenigen anbefohlen, welche ſich der proteftantifchen Be— 
wegung angejchlofjen. hatten, zur alten Kirche zurückzufehren oder in 
dem Falle, daß dieß nicht geichehen follte, dem — aufs ſtrengſte 
nachzuleben. 

Indeſſen blieb das Ausſchreiben des Kaiſers wegen Einführung 
des Interim einſtweilen ohne alle Folgen, weil man erſt abwarten 
wollte, wie weit die übrigen Stände des Reichs in dieſer Sache vor- 
angehen würden. Da lief aber unter *) dem 1. September ein aber- 
maliges Schreiben von Speyer ein, worin die Beobadhtung des In— 
terim nochmals dringend anempfohlen wurde. Der Kaiſer meldete 
noch dem Grafen **) Wilhelm zu Dillenburg befonders, daß er in 
die Niederlande ziehen und dajelbit feinen Sohn Philipp aus Spa- 
nien erwarten wolle. 

Nun war freilich die Publication des Interim nicht mehr länger 
aufzufchteben, Man hatte damit gezögert, weil es der proteftantifchen 
Richtung durchaus widerfprad) und man die Folgen der Publication 
vorausjah. Aber nun durfte man fie nicht länger zurückſchieben, 
wollte man nicht den vollen Zorn des Kaiſers auf fich laden. Doch 
find die Ausjchreiben in den verjchiedenen Herrichaften nicht in der 
Grafen Namen BR weil fie das Interim felbft nicht anerfen- 
nen wollten, 


*) Landesarchiv zu Yoftein. 
**) Arnoldi a. a. O. B. 3. 
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Am 25. September 1548 wurden die fämmtlichen Pfarrer und 
Kapläne nad Dillenburg berufen, um die Publication des Synterim 
zu vernehmen. Der um die Einführung der Reformation jo fehr 
verdiente Superintendent M. Sarcerius hatte fich aber bereits im 
Juni mit Zuftimmung des Grafen verabichiedet. Ein Mann, dem 
ein Theil der Naſſauiſchen Yande die protejtantiiche Lehre verdantte, 
der aud im Hanauiſchen und im Erzbisthum Köln für Ausbreitung 
der Reformation eifrig gewirkt Hatte, fonnte ſich bei dem gewaltigen 
Umjchwung der Dinge auf feiner Stelle nicht mehr ficher halten, 
Sobald ihm daher die Annahme des Interim von Seiten der Stände 
des Reichs zu Ohren fam und er vprausfah, daß bald die Publica 
tion folgen werde, *) nahm er, um feinen unwürdigen Zumnthungen 
ausgeſetzt zu jein, feinen Rücktritt und ging in feine Heimath nad) 
Sachſen zurüd, um da jeine Kräfte dev vaterländiichen Kirche zu 
weihen. Es ijt leicht zu ermejjen, wie viel die Naſſauiſche Kirche 
an diefem gediegenen Manne verloren hat. Er entwidelte in feinem 
Amte eine große Thätigfeit, in der Kirchendisciplin war er ftreng, 
ein **) beredter Prediger und ein fruchtbarer Schriftſteller, deſſen 
Werke von den Zeitgenofjen begierig gelefen wurden. Jetzt find aber 
diefe Schriften felten geworden, jo daß fie nur auf wenigen Biblio- 
thefen zu finden find. Wir werden weiter unten ſehen, daß er in 
Sachſen zu hohen Würden emporjtieg. 

Die zurückgebliebenen Geiftlichen, achtzehn an der Zahl, vernah- 
men dad Interim und erklärten, daß fich in demjelben etliche Artikel 
“ fünden, die der h. Schrift wicht zuwider feien und würden fie fich 
diejelben wohl gefallen laſſen, wenn ſie allein ſtüinden. Dagegen aber 
würden im Interim die vornehmjten Glaubenslehren, woran doc) der 
Seelen Seligfeit gelegen, dem lauteren Wort Gottes entgegen, ver- 
worfen. Sie könnten daher das Interim nicht annehmen, dagegen 
ſeien fie geneigt, ihrem Predigtamt ferner treulich abzuwarten, wenn 
Briefter berufen werden follten, um nach päbjtlicher Anordnung die 
er zu — Sie wollten ſich aber an den andern Kirchengebräu— 


*) Sleidanus a. a. O. S. 373. Itaque doctores passim multis ex 
loeis migrabant, ne he sua professione committeret indignum. 
Guilielmus, Comes Nassoieus, Erasmum Sarcerium deireo dis- 
cedere patiebatur. . 

**) Melanchthon’s gümftiges Urtheil Über Sarcer’s Predigten findet ſich in 
den Epistolis vom Jahre 1549. 
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chen, die wider Gottes Gebot ſeien, nicht betheiligen, ſondern ſich 
ſogleich nach gehaltener Predigt aus der Kirche entfernen. 

„Das iſt, fo [ließen ſie, unſer Bedenken, Gemüth und Meinung, 
wollen es Gott dem Allmächtigen heimgeſtellt und befohlen haben, 
von unſerm Amt und Dienſt nicht weichen, bis uns die Obrigkeit 
nicht mehr dulden will.“ Zugleich bitten ſie den Grafen, daß, wenn 
er ſie nicht mehr behalten könne, ſo möchte er ſie ſelbſt und ihre armen 
Weiber und Kinder nicht jo unverſehens überfallen und vergewaltigen 
laffen, fondern in gnädigen Schu und Schirm erhalten, bis fie von 
binnen, wohin fie Gott geleiten werde, fcheiden und ziehen möchten.“ 
In *) Weilburg wurde die gefammte Geiftlichfeit am 28. Sep- 
tember 1548 auf die Kanzlei berufen und das Interim im Beifein 
der Gräflichen Commiffarien, des Oberamtmanns Karl von Stod- 
heim und des Junker Georg von Schönborn durch den Secretär 
Chun verlefen umd den Geiftlichen aufgegeben, ihr Bedenken dagegen 
einzureichen. Die Kanonifer des dafigen Stiftes, die fich der Refor-⸗ 
matton noch nicht zugewendet hatten, erklärten fid für das Anterim, 
dagegen wieſen von fiebzehn Pfarrern zehn die Aunahme entjchieden 
zurüd. Sn einer von dem Superintendenten M. Goltwurm be 
rufenen Synode gaben die Geijtlichen die Erklärung ad, „daß wir in 
das Interim zu willigen und dasjelbe anzunehmen nicht bedacht. find, 
denn hier müffen wir mehr Gott, denn den Menfchen gehorchen, fonft 
würden wir, wie der h. Geift Hebr. 10, 29 jagt: den Sohn Gottes, 
unfern Herrn Jeſum Chriftum mit Füßen treten und das Blut des 
neuen Tejtaments unrein achten und den Geijt der Gnaden ſchänden.“ 

Ohne Zweifel nahm in der Herrihaft Wiesbaden - Ydftein die 
Pubfication des Interim denjelben Berlauf, als in den übrigen 
Grafichaften, wenn auch die Acten darüber fchweigen. Dagegen finden 
wir ein Aktenſtück in dem Landesarchive, worin eine volljtändige Ent- 
gegnung auf Annahme des Interim und der Kaijerlichen Reformation 
mitgetheilt wird. Dieſes ift um fo intereffanter, indem es genau 
den Geiſt angibt, in dem man in diefer Herrichaft das Gemijch von 
pabijtiichem und protejtantiihem Cultus anfah. 

In diefen **) Bedenken wird das Kaiferliche Ediet vom prote- 


*) Eichhoff a. a. O. 9. 2. 
**) Es führt die Auffchrift: Etlichen Prädicanten und Pfarrherrn in Naffau 
Wiesbaden-Jofteiner Herrichaft Bedenkens der Reformation halben, die Rö- 
mifche Kaiſerliche Majeftät zu Augsburg hat publieiren laffen. Anno 1548, 
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ftantifchen Standpunkt einer ftrengen Kritik unterworfen und überall 
die Unvereinbarfeit mit dem proteftantifchen Bewußtfein nachgewieſen. 
Die Kaiferliche Reformation wird aber nur von der religiög-firch- 
lichen Seite beleuchtet, eine Kritif des Dogma's aber vermieden. 


„Wenn, heißt e8, von einem jeden Pfarrer verlangt werde, daß 
er fich ernjtlich eraminiren laſſe, was fein Glaube, Leben, Kunſt u. dgl. 
fei, fo fei ihnen diejer Artikel nicht zumider, jobald die Eramination 
auch chriftlich gehalten witrde. Aber fie habe gewöhnlich den Mangel, 
daß fie Auflehnung wider göttliches Wort fei, die Gewiſſen beſtricke 
und die fo- ordentlich lehrten, als der chrijtlichen Lehre zumider ange 
jehen würden.“ 

Was die ftrengere Cinhaltung der Fanonifchen Stunden betreffe, 
fo habe man es. allerdings nicht für unfruchtbar befunden, Gott ohne 
Unterlaß unfer Gebet zuzumenden. Aber da es denen, welche mit 
vieler Arbeit beladen, nur an ihrem Studium und an Darreichung 
dev Sacramente hinderlich fer, bäten fie, fie mit ſolch' unnöthiger 
Bürde nicht zu bejchweren. 

Wenn man verlange, die Meſſe in Lateinifcher Sprache zu 
celebriren, auf daß fie nicht in Verachtung fomme, fondern in ihrer 
Werthichägung bleibe, jo wären fie zwar gerne dazu geneigt, ſich der 
lateinischen Sprache zu bedienen, wenn das Volk Latein verftünde, da 
e8 aber nur Deutſch rede, fo müſſe auch die Meſſe in ’deutjcher 
Sprache gehalten werden, wie ſchon Göfeftin und Cyprian gejagt: 
der Gottesdienft folle in jedes Volkes Sprache gehalten werden. 

In Hinficht der Geremonien bei der h. Zaufe wollten fie fich 
demjelben fo viel bequemen, als möglid), wie Gebet, Evangelium, 
Gevattern, Wejterhauben, chriftliche Vermahnungen u. dgl., aber etwds 
dazır beitragen, die Taufe durch bejondere Geremonien zu verdunfeln 
(unverständlich zu machen), dazu könnten fie ſich nicht verftehen, 

Die Meffe wollten fie mit möglichjter Reverenz Sonntags in 
der Kirche halten, wen Commumnicanten da jeien und zwar mit dem 
Antroitum, Kyrieeleifon, Collecten, Epifteln, Evangelium, Symbolum, 
Präfation, Sanctus, Agnusdei, infofern das dem Evangelium gemäß 
fei, auf daß Niemand an dem allgemeinen Frieden betrüibt werde, 
Dagegen müſſe der Meßcanon wegbleiben, der vieles dunkle enthalte 
und wie man bisher erfahren, der reinen Communion und dem 
Sacrament des Altars vielen Nachtheil gebracht habe. Man müffe 
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bitten, fie bei den. klaren Worten des h. Abendmahls zu belaſſen 
und die Gewiſſen nicht zu beſtricken. 

Wenn es nun von der Buße heiße, daß demjenigen, der ſeine 
Sünde beichte, die ihm auferlegte Genugthuung, wie Gebet, Almoſen, 
Faſten und andere verdienſtliche Werke vollbringe, die Sündenſtrafen 
nachgelaſſen würden, ſo müſſe bemerkt werden, daß die Kirche keine 
Gewalt habe, ſolche Werke dem Beichtenden als Genugthuung aufzu— 
legen. Dagegen erachteten ſie es für hinlänglich, das Volk durch die 
Predigt und die Beichte fleißig anzuhalten, chriſtliche Werke zu üben, 
damit ſie ſich nicht des chriſtlichen Namens unwürdig machten, wie 
auch Joh. 3, 8 beſage, wer Sünde thut, der iſt vom Teufel. 

Was das Sacrament von der letzten Oelung betreffe, dieſelbe 
mit Gebet und Litaneien. zu reichen, jo würden fie auch ferner nad) 
dem Rathe Jacobi die Kranken, mit Tröftung und Vermahnung aus 
göttlihem Worte, gerne bejuchen und fie darauf hinweifen, daß ihr 
Glaube allein auf dem Verdienst Jeſu Chriſti beruhe, müßten aber 
dabei verbleiben, daß die Salbung dem Kranken feineswegs etwas 
helfen könne. 

In Betreff der Geremonien, welche zum öffentlichen Gottesdienfte 
gehörten, jeien fie gerne bereit, fie wieder aufzurichten, da man die 
jelben ohnehin nie ganz vermieden habe. Aber es wirden aud) Gere 
monien verlangt, die fie aus gutem Gewiſſen und chriftlicher Bewe— 
gung unterliegen, welche wieder aufzurichten, uns höchlich beichweren 
würde, al8 da feien die Gonfecrationes der Waſſer, Kräuter, Kerze, 
Palmen, Feuer und was dergleichen mehr, dieweil die Worte der 
Conſeeration bezeuge, daR man den Greaturen eine Kraft zueigne, an 
Leib und Seele gefund zu machen, den Teufel mit feiner Phantafte 
und Pijtigfeit zu verjagen, welches dem Wort Gottes zuwider, das 
uns lehrt, daß Gott feinen Sohn zur Verſöhnung für unfere Sünden 
und als Heiland der Welt gefandt habe, um die Werfe des Teufels 
zu zerjtören. So nun folches Chriſto, dem Sohne Gottes zujtehet, 
wird es unbillig den Greaturen zugejchrieben. Auch it dem wahr- 
haftigen Sacrament durch das viele Segnen Abbruch geſchehen, zu ge 
Schweigen, daß viele Menſchen auf jolche Creaturen ihre Zuverficht 
gejegt haben, auch Zauberei damit geübt wird. Es iſt daher zu 
fürchten, daß der Mißbrauch der Geremonien wieder erneuert werde, 
daher beſſer, fie zu unterlajfen. 

Was num in Betreff der Proceifionen, auch Umtragens, Aus- 
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ſtellens des h. Sacraments gefagt wird, fo diene zur Antwort, daß 
wir das Sacrament des Leibes und Blutes Chrifti gebrauchen, nad 
Gebot und Satungen Chrifti, da es ausdrücklich heißt: nehme — 
eſſet, nehmet — trinfet, fagt aber nicht, tragt es um, ftellet es hin 
u. f. w. Darum können wir nichts ändern, da eine ſolche Einfegung 
von Chriſto felbjt herrührt. Heiße e8 doc im Briefe Pauli an die 
Galater 3, 15: verachtet man auch eines Menſchen Teftament nicht, 
wenn es betätigt ift, und thut auch nichts dazu, um jo weniger ge 
bührt e8 uns, etwas darin zu ändern. 

„Diefes ift fürzlich, jo ſchließen fie ihre Denkichrift, unfere zu 
übergebende Antwort auf etliche Artifel und Punkte der Geremonien, 
jo unferm Gewiffen und nach unjerm Schwachen Verſtand dem gött- 
fihen Wort zuwider, bet welchem wir zu bleiben verhoffen, bis wir 
durch Heilige göttliche Schrift einigen Fehlers oder Irrthums über- 
zeugt würden. Alsdann wollen wir, wie billig, einen göttlichen Unter- 
richt nicht freventlich und ftolziglich verachten, fondern demüthig mit 
aller jchuldigen Dankbarkeit annehmen. Daher vertröjten wir ung, 
Eure Gnaden werden diefe unfere einfältige Antwort zum Beſten auf- 
nehmen, dieweil wir nicht auf uns, fondern auf Gottes Wort bauen. 
Wo aber diefe unjere Meinung in Gnaden nicht kann angenommen 
werden, nnd wir derentwegen bei unfern Kirchen, was Gott verhüten 
wolle, nicht bleiben fünnten, bitten wir Eure Gnaden, mit ung gnädig- 
fich mit Weib umd Kindern, auch unjere Habe und Armuth unver 
hinderlich paffiren, die aber, fo fonft in andere Konditionen jich etwa 
begeben werden, im gleichen Schirm befohlen fein zu laffen, wie andere 
Eurer Gnaden Unterthanen. Gott, der Allmächtige, verleihe uns 
durch Jeſum Chriftum, daR fein heiliges Evangelium allenthalben 
recht erfannt und gepredigt werde, Gott zu Lob, ganzer Chriftenheit 
zu Fried, Einigkeit und Seligkeit. . Amen.“ 

Wenn auch in der Grafichaft Wiesbaden Ydftein feine berufenen 
Neformatoren gewirkt hatten, wie in andern Theilen der Naſſauiſchen 

Lande, indem fic alles von jelbft hatte machen müjjen, fo fehen wir 
doch hier eine Anzahl von Geijtlichen, die von dem protejtantifchen 
Bewußtſein mächtig bewegt, entjchieden gegen jede neue Zwingherrichaft 
bes Geiftes auftraten und lieber mit Weib und Kind ins Elend zu 
gehen entichloffen waren, als ihrer religiöfen Meberzeugung das Mindeſte 
zu vergeben. Auf ſolche Männer mußten Proteftanten, wie Katholiken, 
die ohnehin nicht viel von dem Interim wiſſen wollten, mit Hoch ⸗ 
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achtung hinblicken, daß in ihmen die einmal begonnene Kirchenrefor-. 
mation in jener verhängnißvollen Zeit jo viele muthige Zeugen zählte. 
Es gibt ja in jedem Zeitraume Einfichtsvolle und Beſonnene — 
und dieß iſt beinahe der überwiegende Theil, — die entfernt von 
jeder Partheirichtung den Streitpunkt richtig und fcharf ins Auge 
fallen und fich entichieden für Wahrheit und Recht erklären. Das 
ift das Gericht im Urtheil der Menſchen, das fich durch Feine irdiſche 
Macht einshüchtern läßt und das am Ende durchichlägt und den Sieg | 
erringt. 

Aus der oben erwähnten Aussicht des Bedenfens geht aber her- 
vor, daß es nicht die ganze Landesgeiftlichkeit zu Bertretern hatte, 
jondern nur einen Theil, inden die Uebrigen fich zu fügen entjchloffen 
waren, oder noch der alten Kirche anhingen, Ohne Zweifel hatte 
bei Abfafjung diefes Bedenkens Nicolaus Gompe, Pfarrer zu Erbe 
heim, am weiten mitgewirkt, e8 auch wohl jelbjt entworfen, was 
wir daraus wohl mit Recht ſchließen, weil der Zorn der katholiſchen 
Kirchenbehörde zunächſt an ihm * ausließ, worauf wir ſpäter zurück 
kommen werden. 

Nachdem die Geiſtlichen ihre Erklärung über das Interim abge: 
geben hatten, mußte es auch dem Adel und den weltlichen Beamten 
befannt gemacht und denjelben zur Annahme empfohlen werden. Nur 
aus der Herrichaft Dillenburg finden wir darüber eine Nachricht in 
den Acten, wonach Graf Wilhelm den Rath Hatzfeld beauftragt, das 
Interim zu Dillenburg, Herborn und Haiger zu publiciven, wozu 
fich aber derfelbe jehr ungern verftand. Der Geift des Proteftantis- 
mus hatte aud in dem Grade alle Stände durddrungen, daß man 
ganz übereinjtimmend empfand, was dem Interim, um al8 Glauben- 
norm zu gelten, fehlte. - So findet ſich noch eine Erklärung der 
Siegner Adelsgenoffen und der einzelnen Bürger des Gerichts Netphen 
vor, welche nach angehörter Publication darüber bemerken, daß fie 
die Artikel von der Rechtfertigung, vom heiligen Sacrament bes 
Leibs und Bluts Chrifti, die Predigt des Tauteren Evangelit fir gut 
annähmen, dagegen die andern vom Kaiſer und Ständen des Reichs 
approbirten Punkte dem Grafen überlaſſen müßten, melche fie als 
Laien nicht verftänden. Ein leifer Vorwurf für die Stände des Reichs, 
daß fie fich etwas hatten aufnöthigen laſſen, das fie als dem Geijte 
des Proteftantisinus widerftreitend, hätten ablehnen folfen. 

Endlich wurde auch das Interim in allen Kirchen verlefen. Da - 
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hörten denn die Leute zu ihrem Erſtaunen, daß die Meſſe wieder in 
ihren Kirchen geleſen, die Heiligen von neuem angerufen, die letzte 
Oelung mit den Todtenmeſſen wieder eingeführt werden ſollten. Ebenſo 
hatte das Weihwaſſer, das Chriſam, Weihrauch und Kreuze, Bilder 
und Kerzen ‚wieder ihre Stelle im Gottesdienſte, der Leib Chriſti 
wurde ausgejtellt und am Frohnleichnamsfeite in feierlichen Proceſ- 
fionen umbergetragen. 

Man kann denken, welche ungeheure Senfation diejes Raiferfiche 
Mandat überall unter dem Volle Hervorbradhte, da nun wieder eine 
Meenge von Geremonien in den Cultus aufgenommen werden follten, 
die man jeit zwanzig Jahren als pabijtiichen Irrthum abgefchafft Hatte. 

Bei dem entichiedenen Widerwillen des Volkes und der Geiftlich- 
feit gegen das Interim war die Yage der Wetterauer Grafen eine 
gar peinliche, denn der Kaiſer erwartete Antivort und zwar eine völlig 
genügende. Man zügerte daher mit derjelben jo lange als möglich! 
Wirklich. theilte auch Graf Yudwig von Stolberg - Königitein feinem 
Schwager zu Dillenburg die Schredensnachricht mit, daß die Stadt 
Strasburg vom Kaiſer Befreiung vom Yyuterim erbeten habe, es jet 
aber alles rund abgejchlagen worden. Ihm entgegnete darauf Graf 
Wilhelm am Schluffe des Monats September, der von. Augsburg 
her die Intentionen des Kaiſers jehr genau kannte: *) „in DBetreff- 
des Interim ift bei Kaiſerlicher Majeſtät nichts zu erwarten. Da 
aber eine jolche Sache höchſt wichtig iſt, jo ergehet an Eure Liebden 
die freundliche Bitte, auf dem zufünftigen Wetzlar’schen Tag zu er- 
ſcheinen und in diejer großen, nothwendigen und fchweren Sache helfen 
tagfahren, wie Eure Liebden umd jeder fromme Chrift zu thun fchul- 
dig iſt. Geliebts Gott, fo will ich auch in eigner Perfon erfcheinen 
und die vorhabende Reiſe in die Ardennen — laſſen, bis nach 
dem Tag zu Wetzlar.“ 

Es erfolgte auch unter dem 3. October von Wetzlar aus die 
Antwort an den Kaiſer mit der Entſchuldigung, „daß man wegen 
des gemeinen Grafenverbandes nicht früher habe antworten fünnen, — 
da Einzelne von ihnen verreif’t (verritten) geweſen feien, beſagt aber 
in: Betreff der Publication des Interim nichts weiter, als daß man 
die tröftliche Hoffnung habe, ihre armen Unterthanen, Hinterfaffen, 
Verwandten werden fich Eurer — Majeſtät in aller Unter- 
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thänigfeit zu gehorfamen befliffen fein.“ Bon einer günftigen Auf- 
nahme des Interim bei den Geiftlichen und Gemeinden ift natürlich) 
feine Rede, denn davon hatte fich gerade das Gegentheil gezeigt, aber 
noch weniger erflären fich die Grafen bereit, mit ihren Familien das 
Interim anzunehmeh und fich demfelben zu unterwerfen. 

Am Kaiferlichen Hofe blieb natürlich diefe fühle Aufnahme nicht 
unbemerft und man war mit der Antwort der Grafen feineswegs 
zufrieden. Der Kaifer erließ daher von Brüffel aus, wohin er fi, 
wie wir weiter umten fehen werden, nach dem Reichstage begeben hatte, 
unter dem 12. October einen fcharfen Befehl des Inhalts an jeden 
Einzelnen der Wetterauer Grafen, worin es unter anderem heikt: 
„hätten uns einer folchen gemeinen (allgemeinen) ungewijfen Antwort 
mit nichten verfehen. Denn unfer Schreiben nicht allein auf die 
Unterthanen gerichtet ijt, fondern Dein und der andern Grafen felbjt 
Perſon belangt und ihnen die Erklärung und Ordnung auflegt. Zur 
dem werden wir glaublich berichtet, wie Deine und anderer Grafen 
Prädicanten allerlei widerwärtige, aufrühriſche Reden und Predigten 
wider ſolch' unfere Ordnung treiben und üben ſollen, weiches unferm 
Schreiben ganz ungemäß. Und ijt derohalben abermal unfer ernit- 
liches Begehren an Did, Du wolleft unjrer Erklärung des Interims 
halben, für Dich felbft und Deiner Unterthanen halben ein lauter, 
richtig, zuverläffig Antwort nochmals zum ehejten zufertigen. Auch 
Deine Prädicanten und andere, die fi) dawider mit Worten, Schriften 
oder Predigten einlaffen, dazu anhalten und weiſen, daß fie fich Jolcher 
- Reden, Predigten und Schriften enthalten und müßigen. Und hierin 
dermaßen handeljt und verfahreit, damit wir nicht verurjacht werden 
jelbft Einjehens zu nehmen! Das wollen wir uns bei Dir als einen 
gehoriamen Grafen des Reichs endlich getröften” u. ſ. w. 

An dem Schreiben an den Grafen Philipp von Weilburg iſt 
noch ein Poſtſeript mit der piquanten Bemerkung beigefügt, „daß er 
fi der Gapitulation und des gegebenen Reverſes noch wohl erinnern 
werde.“ 

So war es aljo klar, daß ber ganze Verlauf mit der Publica- 
tion des Interim und der Erfolg davon zur Kenntniß des Kaiſers 
gelangt und die Spionerie jelbjt bis in das Heiligthum der Kirche 
eingebrungen war, Es mochte fein, daß einzelne erhigte Köpfe von 
den Kanzeln gegen das Interim losgezogen hatten, aber das war 
durchaus gegen den entjchiedenen Willen der Grafen gejchehen, die eine 


folche Scilderhebung vermieden haben wollten. Beſonders gerieth 
Graf Philipp von Weilburg darüber in nicht geringe Verlegenheit, 
da es demjelben, eben erſt der Reichsacht entlaffen, keineswegs gleich- 
giltig fein Fonnte, wie man am Kaiſerlichen Hofe "über ihn denke, 
Während daher in den Antwortfchreiben der andern Grafen die Er- 
klärung wieder eine allgemeine ift, „daß fie Kaiſerlicher Majeſtät Ge- 
horſam leiften würden“, hält es Graf Philipp für nöthig, auf den 
Kaiferlichen Erlaß näher einzugehen. 

Wir *) finden daher vom 28. November 1548 ein rechtfertigen- 
des Schreiben in den Acten, worin er die gemachten Vorwürfe mit 
alfer Befcheidenheit zurüchweilt. Er bemerkt darin, daß er das In— 
terim habe befannt machen laffen und auf genaue Beobachtung des- 
jelben hingewiefen habe. „Wie aber, heißt e8 weiter, meine Prädi: 
canten aufrührifch dawider geredet oder gepredigt haben ſollten, hab 
ich nicht Wiſſens, kann auch nicht glauben, daR ſolches jemals mei- 
nem ernften Verbot nach gejchehen jei, denn es ijt die Mehrheit der 
Prädicanten, die ſolch Interim nicht angenommen, aus meiner Graf- 
ſchaft ſchon abgewichen und heimgezogen, da ich auch, wenn Einer 
oder Mehrere verwirkt hätten, daß jie etwas Aufrühriiches oder font 
Ungebührliches dawider fchreiben oder ſonſt ſich dagegen hätten ver- 
nehmen lafjen, wird’ ich, Eurer Majeſtät empfangenen Befehl nad, 
mit gebührender Strafe gegen fie verhalten haben.“ 

Bon wen die oben erwähnte geheime Anzeige an den Kaiſer 
nad) Brüffel gelangt war, wird zwar nicht gejagt, imdefjen dürfen 
wir doch aus den Acten mit Recht Schließen, daß dieß von Mainz 
und Trier, zu deren Diöcejen die Einigumgsgrafen gehörten, gefchehen 
ift. Denn unter bemjelben Datum ergeht wenigftens (12. October) 
von dem Kaiſer ein Antwortichreiben an den Erzbiſchof Sebaftian, 
„deßhalb ferner zuzufehen, fo weit fein Chriſam reiche, wie es mit 
jedem Stand inſonderheit befchaffen jei, wo aber Mangel darüber 
fi) vorfinde, denfelben väterlich und mit treuem Fleiße anzuwenden. * 
Bielleicht hatte man von Mainz und Trier nur im Allgemeinen an 
den Saiferlichen Hof berichtet, daß das Interim bei den Wetterauer 
Grafen feine gute Aufnahme finden würde, ſich auch einzelne Pfarrer - 
dagegen ausgeiprocen hätten. Das war denn von der Kaiferlichen 
Kanzlei benugt worden, an die Grafen ein zurechtweifendes Schreiben 
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ergehen zu laſſen, um einestheils bemerklich zu machen, wie genau 
man am Kaiſerlichen Hofe über alle Vorgänge belehrt ſei, andern 
Theils einen gewiſſen peinlichen Eindruck zu bereiten und dadurch ein 
ſchnelles Vorgehen in dieſer Sache zu befördern. 

Alle Befehle des Kaiſers würden aber im Grunde keine große 
Veränderungen in dem Naſſauiſchen Kirchenweſen veranlaßt haben, 
wenn von den Erzbiſchöfen von Mainz und Trier, welche durch die 
Einführung des Interim oder durch die von dem Kaiſer publicirte 
Reformation ihre verlornen Diöceſanrechte wieder zu erhalten hofften, 
nicht mit allem Eifer für Annahme derjelben gearbeitet worden wäre. 
Dieſe beiden Kirchenfürften hatten aber in diefem Augenblick eine be- 
jondere Beranlaffung mit einer noch nie gefannten Thätigfeit zu wir- 
fen, Wir müfjen, um dieß näher aufzuklären, etwas weiter ausholen. 

Beinahe anf allen Reichstagen war nämlich über die große Ent: 
fittlihung des fatholifchen Klerus geklagt und eine dirrchgreifende Re— 
formation dejfelben gefordert worden. Da fich in diefer Beziehung 
von Pabſt und Concil nicht viel erwarten ließ umd der Kaifer doch 
die Proteftanten überzeugen wollte, daß es ihm wahrhaft um die Ver- 
bejferung der Kirche zu thum ſei, jo legte er jelbjt Hand ans Werf 
und ließ den geiftlichen Neichsjtänden, den Biſchöfen, eine verbefferte 
Kirchenordnung (reformatio ecclesiastica) am 15. Juni 1548 vorlefen. 

Diele in zwei und zwanzig Kapiteln beftehende Reformation ent- 
hält ungemein viel Gutes umd würde bei einer genaueren und nad)- 
haltigeren Beachtung für die fatholische Kirche Deutjchlands von dem 
größten Segen geweien fein. 

In diefen Hauptſtücken der geiftlichen *) Reformation wurde 
unter andern verordnet, daß diejenigen, welche in den geijtlichen Stand 
treten wollten, wegen ihres Glaubens, Lebens, Wiſſenſchaft, Haupt- 
fächlich darüber geprüft werden jollten, ob fie eben das glauben, was 
die Römiſch Apoftolifch Katholische Kirche glaube. Die Unterfuchung 
in Anfehung der Sitten folle nach dem 3. Kapitel 1. Tim. angeftellt 
werden, jedoch mit Auslaffung der Stelle, daß ein Biſchof ſoll fein 
eines Weibes Mann, feinem eignen Haufe wohl vorjtehe und gehor- 
fame Kinder habe. Die Biſchöfe follten fir ihre Heerden forgen, 
von Zeit zu Zeit ihre Kirchen vifitiren ımd ſich Mühe geben, damit 
alfe Geiftlichen ihr Amt wohl verrichteten. Den Geijtlichen wurde 
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empfohlen, mäßig und züchtig zu leben, alle Anfeufchheit zu meiden 
und ihre Concubinen von fich zu laſſen. Die weltliche Obrigkeit ſolle 
den Bilchöfen in Verbeſſerung der Kirchenzucht und guten Sitten 
behilflich fein, damit die Freiheit der Kirche unverlett "erhalten würde. 
Die Diöcefaniynoden ſollten wieder eingeführt und ein Provinzial 
concilium zum wenigjten von drei zu drei Jahren im einer jeden erz= 
bifchöflichen Provinz gehalten, in jenen aber eines jeden Geijtlichen 
Leben und Wandel unterjucht werden, damit man die, welche auf Feine 
Art gebejjert werden fünnten, von der Gemeinfchaft der Kirche auts- 
ſchließe. Ebenfo wurde über Cumulation der geiftlichen Aemter, über . 
Berwaltung der Sacramente und Beobachtung der Geremonien, die, 
wenn fie zum Aberglauben Beranlaffung geben, gebejjert werden foll- 
ten, ſehr nützliche und umfichtige Anordnung getroffen. 

So hatte denn das weltliche Negiment die Reformation ſelbſt 
in die Hand genommen und zur Verbeſſerung des Klerus Anord- 
nungen. getroffen, worin die Hierarchie im Yaufe eines ganzen Jahr: 
hunderts trog aller Klagen der weltlichen Stände gar nichts gethan 
hatte, aber man ſollte e8 noch erfahren, daß eine einjeitige Reforma— 
tion, jobald fie nicht mit der Umgejtaltung der ganzen Lehre in Ver: 
bindung tritt, ohne nachhaltige Wirkung bleiben mußte, 

Die Bifchöfe berathichlagten fich über diefe ihnen vorgelegte Re— 
formation, erklärten fich bereit, diefelbe anzunehmen und die Synoden 
in ihren Diöceſen, dem Willen des Kaiſers gemäß, der den 11. No- 
vember als äußerjten Termin feſtgeſetzt hatte, abzuhalten. 

Auch die Biichöfe von Mainz und Trier, unter deren geistlicher 
Gerichtsbarkeit die Naſſauiſchen Yande vor der Reformation geftanden 
hatten, wollten diefe vom Kaiſer ausgehende Verbefferung in ihren 
Didcefen in Ausführung bringen. Es war theils der fittliche Ver— 
fall des Klerus, der einer fräftigen Ermenerung bedurfte, theil® der 
Wunſch, den Protejtanten zu imponiren, welche die Verderbtheit des 
fatholifchen Klerus als eine Hauptveranlaffung ihres Abfalls ange 
geben hatten, was fie antrieb, diefer von dem Kaiſer publicirten 
Reformation nachzukommen. Zugleich war ihnen auch dadurch ein 
erwünſchtes Mittel gegeben, die der Diöceſe zugehörigen fatholifchen Kle— 
rifer, die jo ziemlich der Beauffichtigung ihrer Kapitel entwachſen waren, 
wieder einer ftrengeren Zucht und Beaufſichtigung zu umterwerfen. 

Welche Ausfichten eröffneten ſich aber diefen Kirchenfürften bei 
einer Eugen, umfichtigen. Durchführung diefer Reformation, die Pro- 
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teftanten allmählig unter ihre geiftliche Aufficht zurückzuführen und 
die Didcefen wieder in ihrem alten Umfang herzuftellen? Daher 
jehen wir auch die Domcapitel in einer wahrhaft unglaublichen Rüh— 
rigfeit und in den Erlaffen von zahllofen Rundſchreiben, in Abhal- 
tung von Provinzialconcilien ımd Didcefanfynoden, in Kirchenvijita- 
tionen, in Umberreifen von Bertrauensmännern, fowie in confiden- 
tiellen Schreiben wird das faum Glaubliche geleiftet. 

In Mainz nahm feit 1545 *) Sebaftian von Heuſenſtamm ben 
erzbiichöflichen Stuhl ein, Wir würden uns aber an diefem Kirchen- 
fürften fehr irren, wenn wir uns in ihm einen ftreng orthodoren, 
dem päbjtlichen Intereſſe auf's ftrengfte ergebenen Mann denfen woll- 
ten. In einer Zeit, wo alle Glaubenslehren in lebendigen Fluffe 
waren, wo gerade das jtrenge Verharren bei einzelnen, biblifch nicht 
begründeten Dogmen einen ungehenern Riß in der Kirche veranlaßt 
hatte, den man jeßt wieder auszufüllen bedacht war, faßte man alfe 
Glaubensſätze mit einer gewiſſen Freifinnigfeit auf. Wir wiffen, zu 
welchen Goncefjionen er fich bei dem Antritt feiner erzbiichöflichen 
Würde verftand und wir dürfen nicht annehmen, daß ihn dazu nur 
politifche Beweggründe getrieben haben. Sein Suffraganbijchof Dr. 
Michael Helding hatte an Ausarbeitung des Interim felbft mitgehol- 
fen und e8 waren gewiß mit Zuftimmung des Erzbifchof8 die in Rom 
jo mißfälligen Stellen über die Priejterehe, den Laienkelch und das 
Meßopfer aufgenommen worden. Auch in Betreff der Abhaltung 
von Provinzialconcilien und Didcefanfynoden unterwarf er fich dem 
Willen des Kaifers, denen man doch in Rom aus guten Gründen 
jtet8 entgegen war. 

Bevor das Provinzialconcilium zujammenberufen wurde, ernannte 
der Erzbifchof eine Commiſſion, wozu er feinen Weihbifchof, den Dom- 
jcholafter Arnold von Buchholz, den Domdefan Jodokus von Seel- 
bach u. a. wählte, um die Mönchs- und Nonnenflöfter der verfchie- 
denen Orden einer genauen Prüfung zu unterziehen. Nachdent am 
23. October 1548 in der St. Vetersfirche die h. Geiftmeffe gehal- 
ten worden war, jchritt die Commiſſion zur Ausführung des ihr ge- 
wordenen Auftrags. Welch ein Geſchäft, in das Innere jo vieler 
Glaufuren bei einer der Auflöjung aller beftehenden Verhältniffe zuge- 
wendeten Zeit hineinblicken zu müſſen! 
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Zum Provinzialconeilium wurden alfe Geiftlichen aus der großen 
Didcefe, wie fie vor der Reformation beftanden hatte, die allein zwölf 
Bisthümer in fich ſchloß, auf den 19. November nad) Mainz ent- 
boten. Bon den Naſſauiſchen Dekanaten, welche. protejtantifch gewor— 
den waren, gehörten die Aemter Wiesbaden, ein Theil von Wehen, 
Wallau, Königftein, Ufingen mif Reichelsheim, der Hüttenberg, Glei-· 
berg und ein Theil von Siegen zu diefer Diöcefe, fodann machten 
Frankfurt mit Ober- und Niederheffen, Wittgenftein, Thüringen bis 
Erfurt einen Theil diejes geiftlichen Sprengel® aus. Wirflich ergingen 
auch in diefe verschiedenen Gebietstheile Einladungsfchreiben, und die 
Geiftlichen des Augsburgiichen Glaubensbefenntniffes waren nicht ver- 
geffen. Die Geiftlihen aus den Sächſiſchen Herzogthiimern lehnten 
ihr *) Erfcheinen aus gewifjen ſehr wichtigen Gründen ab, auch die 
aus Erfurt, wiewohl der weltlichen Herrfchaft von Mainz umterwor- 
fen, entjchuldigten ſich aus ähnlichen Gründen, erklärten fich aber in 
allen Stüden, welde zum Frieden umd zur Ruhe der Kirche und des 
Staats diene, ohne Gottes und des Gewiffens Verlegung nad) allem 
ihrem Können und Vermögen bereit. Somit erichien aus **) Sachen 
Niemand, die Heſſiſchen Geiftlichen famen auch nicht, aus den Ge- 
bieten von Naffau und Frankfurt Hatten. fi nur Einige eingefunden 
und der nächſte Zwed, das weite Gebiet der Diöcefe Mainz fo ohne 
weiteres in Befit zu nehmen, ftieß auf gar nicht geahnete Schwie- 
rigfeiten. j 

Es folgte dann im nächſten Jahre ***) den 7. Mai die Did- 
ceſanſynode. | 

Der andere Theil der Naffauifchen Lande Weilburg, Dillenburg, 
ein Theil von Siegen, Hadamar, Diez, Idſtein, Niedergrafichaft 
Katzenelnbogen u. a. hatten früher der Trierer Didcefe zugehört und 
auch Hier ermangelte man nicht, die möthigen Schritte zu thun umd 
den Umfang der alten Diöceje herzuftellen. 

Auf dem Erzbifchöflichen Stuhle zu Trier faß feit dem 20. April 
1547 Johannes von Iſenburg, Sohn des Gerlach) von Sfenburg 
und der Anajtafia, Gräfin von Naffau- Saarbrüden. Johanues 
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**) Serarius a. a. ©. 854. Quorum tamen nullus comparavit. 
***) Sleidan wahrhaftige Beichreibung S. 291. 
Constitut, Coneilii Mogunt. 1548. 1549. 


12» 


180 


ericheint uns überall als ein gemäßigter, vaterländifch gefinnter Fürft, 
dem auf der einen Seite die Selbititändigfeit des deutlichen Reichs 
und der Kirche, auf der andern die fittliche Haltung des Klerus ſehr 
am Herzen lag. In diefer Didcefe waren aber auch umter dem fatho- 
liſch gebliebenen Theil der Geiftlichen große Unordnungen eingeriffen. 
Darüber Hagte jchon jein Borgänger Johann Yudwig von Haagen in 
einem *) Hirtenbriefe an alle Decane des oberen und niederen Erz- 
bisthums, wodurch dem gemeinen Manne viele Nergerniß gegeben 
werde, „indem manche Geiſtliche Tag und Nacht in offenen (öffent: 
lichen) Wirthshäufern bei dem Weine fiten und alle Yeichtfertigfeit 
unter fid) und den Banersleuten pflegen, auch fich oft untereinander 
hauen, ftechen, vanfen, jchlagen und ſonſt in ihren Häuſern in viel 
verdächtiger Benvohnung dermaßen leben jollen, daß Jedermann ein 
bös Erempel daran nehme.“ Diele Priefter der Didcefe waren .in 
die Ehe getreten, wiewohl fie die Meſſe lajen und andere geiftliche 
Funktionen verrichteten. Der Kurfürft erklärte durch ein gedructes, 
an alle Geiftliche gefendetes **) Mandat unter dem 30. October 1548 
diefe Ehen für umerlaubt, trennte wieder die abgeſchloſſenen und ver- 
langte, daß die Priefter ihre angetranten Frauen in einer Zeit von 
neun Jagen aus dem Haufe wegwieſen. 

In Betreff der Diderfanfynode erließ der Kurfürſt von ſeiner 
Sommerreſidenz Wittlich an die höhere und niedere Geiſtlichkeit des 
Erzſtifts ein Ausſchreiben, dem gemäß ſie ſich am 26. November in 
Trier einfinden ſollten und wurden auch die proteſtantiſchen Geiſtlichen 
aus den Grafſchaften Idſtein, Weilburg, Dillenburg, Hadamar, einem 
Theil von Siegen und aus der Grafſchaft Katzenelnbogen eingeladen. 
Aber von den Augsburgiſchen Religionsverwandten erſchienen natürlich 
feine, von Weilburg der***) Dechant Jacobus Erben und der Scholaſter 
Johann Maternus, von Idſtein der Stiftsdechant und der Scholajter 


*, Der Hirtenbrief datirt von Mittwoch nad Sudica 1542 vom Schloffe 
Kochen an der Mojel. Findet ſich im Landesardive zu Idſtein, gedrudt 
Hist. Trev. Diplomatiea S. 684. 

**) Statuimus, volumus et mandamus, ut omnes et singuli sacris 
ordinibus jam initiati, quibus coneubinae vel feminae de incon- 
tinentia suspeetae, ejusmodi mulieres a se e domibus et Parochiis 
suis intra novem dierum spatium — amoveant et ejieiant im 
Archtoe zu Idſtein. 

r) Eichhoff a. a. O. 1. H. S. 97. 
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Melchior, ebenio aus den andern Gebietstheilen wohl nur biejenigen, 
welche noch der alten Kirche angehörten. 


Nachdem die Synode auf die gewöhnliche Weife eingeleitet wor- 
den war, trat der Weihbifchof Nicolaus von Azoten in die Mitte des 
Chors und forderte durc eine furze Vermahnung die Klerifer zur 
Sittenbeiferung auf, worauf Ambroſius Pelarga zu einer beijeren 
Augenderziehung, deren Vernachläſſigung eine Haupturfache des gegen— 
wärtigen Verfalls ſei, ermunterte. Nun erbot fich der *) Erzbifchof 
jelbjt in einer rührenden Anrede an den Klerus zur Cenſur, ob er 
etwas bei den h. Dingen und im Gottesdienjte verſehen, gewiffe h. 
Gebräuche unterlaffen, des PrivatvortHeils wegen das öffentliche Wohl 
vernachläffigt, den Unterthanen etwas Hartes und Unbilliges ange: 
Tonnen, Wittwen, Waiſen und Unterdrücten nicht geholfen oder irgend 
einer Ungerechtigkeit fich theilhaftig gemacht Habe? Jeder, der ihm 
etwas vorzuhalten habe, jolle dieß unummunden thun. 

Wiewohl ihm nun die hohe Geiftlichfeit das befte Lob ertheilte 

und ihn bat, daß er in feinem Wirken, wie bisher, nur fortfahren 
follte, jo benutte doc) der niedere Klerus die ihm dargebotene Frei: 
heit und verlangte von dem Erzbijchof eine gleichere Vertheilung der 
Steuern und eime Ermäßigung derfelben, welchem Wunſche in Zu— 
kunft nachzukommen zugefagt wurde, 
Hierauf ließ fi) der Weihbischof Nicolaus von Azoten cenfuri- 
ven, aber wenn man ihm auch das bejte Lob in feiner Dienftführung 
ertheilte und gegen fein Yeben und Eitten gerade nichts eingewendet 
wurde, jo tadelte man es doch, „daß er die gejeglichen Weihen ent: 
weder durch Aufichub oder Verfrühung in Unordnung gebracht habe.“ 
Doch da er fich über diefen Vorwurf gründlich vertheidigte, jo wurde 
er für Hinlänglich gerechtfertigt erklärt. 

Nun mußten die Aebte, die höheren Kirchenbeamten und endlich 
der niedere Klerus ſich der Genfur unterwerfen. Einem Geden wur: 
den gewijje, nad) einer bejtimmten Formel entworfene Fragen vorge: 
legt, was von ihnen Tadelnswerthes oder Strafbares verübt worden 
jei, worauf denn von einigen Secretären die Antworten in ein Pro: 
tocolf eingetragen, ſowie die gegebenen Rathichläge und Anempfehlungen 
beſonders notirt wurden, 


*) Annal. Trev. B. 2. S. 376. 


— 

Am Schluſſe der Didcefanfynode wurde der Anfang des Pro— 
vinzialconcils auf Sonntag Mifericordiag Domini 1549 feſtgeſetzt. 

Bon ferneren Spnoden, in denen fid) Alle, vom erjten bis zum 
letzten Kleriker ſolchen Sittencenfuren zu unterziehen hatten, finden 
wir feine Spur mehr und dürfte daher die Wirkung diefer erjten, 
die der gute Wille des Kailers zu Wege gebracht hatte, nur jehr 
gering anzufchlagen fein, wie dieß von den beiden Erzbifchöfen ſelbſt 
ſpäter zugegeben wurde, 

Ohmehin war man zu Rom und zu Bononien jo wenig mit 
diefen Anordnungen des Kaifers zufrieden, daß es hieß: *) „nun fehe 
man deutlich, daß diefer Karl alle geiftliche Gerichtsbarkeit an fich 
gezogen habe, da er nicht zufrieden, neue Satungen in Slaubensjachen 
gewmacht zu haben, num auch eine die Sitten betreffende Schaffen wolle,“ 

Der Hauptvortheil, der als Frucht diefer Synode für den Kur- 
ftaat erreicht worden fein dürfte, war wohl fein anderer, als daß der 
Klerus in dem unmittelbaren Gebiete des Erzftifts zur alten Unter- 
würfigfeit zurückgeführt, fich in alle Anordnungen des Domcapitels fügte, 

Es wurde Schon erwähnt, daß der Kaifer an den Erzbiichof zu 
Mainz unter dem 12. October ein Schreiben hatte ergehen laſſen, 
wonad er an den SKaijerlichen Hof berichten folle: wie e8 in dem 
Stift und deffen geiftlichem Bezirfe mit der Ordnung des Interim 
beichaffen fei, „wo ſich Mangel finde, folle der Erzbifchof erft väter: - 
fi) mahnen, dann ernftlich ftrafen.“ 

Diefer Aufforderung fam der Erzbifchof von Mainz in einem 
Sinne entgegen, wonach er noch weiter ging, als ihm der Kaifer auf- 
gegeben hatte, denn er gab den feinem geijtlichen Sprengel zugehören- 
den Fürſten, Grafen und freien Städten mit dürren Worten zu ver- 
jtehen, der proteftantiichen Neligion zu entjagen und wieder in den 
Schooß der fatholifchen Kirche zurückzukehren. Solche Ermahnungs- 
Schreiben ergingen den 30. November an Frankfurt, an die Wetterauer 
Grafen, an Heffen bis nach Thüringen und heißt e8 darin mit kla— 
ren Worten: „Da aber Du umd die Deinen in umnferer chriftlichen 
Keligion Aenderung oder Neuerung vorgenommen, jo ermahnen wir 
Did, wieder zur allgemeinen chriftlichen Kirche zurüdzutreten, von 
ſolchen Aenderungen und Neuerungen unverzüglich abzuftehen, Dich 
auch wieder in den Gehorfam der chriftlichen Kirche begeben, unſere 


*) Ranke a. a. O. B. 5. 
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heilige Religion und Geremonien annehmen und halten wolleft, ver- 
möge des Römiſchen Kaiſers Majeftät allergnädigiten Gefinnens und 
Begehrens, indem Du nicht allein ein chriftliches, gottjeliges Werf 
dem Allmächtigen angenehm dadurch erzeigen, fondern auch Kaiferlicher 
Majeſtät ernfte Meinung thun würdeſt.“ 

Aber die Grafen waren keineswegs geſonnen, ſich einer ſolchen 
Zumuthung, trotz aller Hindeutung auf Kaiſerliche Majeſtät, zu unter- 
ziehen. In dem Antwortſchreiben, womit ſie ſich nicht übereilen, 
ignoriren ſie ganz die gemachte Forderung und Graf Philipp von 
Weilburg ſagt unter dem 3. Januar 1549 ganz kurz: „er habe ſich 
Kaiſerlicher Majeſtät bereits ſo erklärt, daß zu verhoffen ſtehe, ſie 
werde daran gnädigſten Gefallen haben und wohl zufrieden ſein und 
ſolle das Interim im ſeiner Grafſchaft gehalten werden.“ Graf Wil: 
helm von Dillenburg äußert ſich unter dem 23. Februar auf gleiche 
Weiſe und fügt noch bei, ſeine Prediger hätten Gewiſſens halben das 
Interim nicht annehmen können, hätten deßhalb faſt alle auf ihre 
Pfarreien reſignirt und wäre ein großer Theil von ihnen weggezogen. 
Da er ſich alſo ohne Prediger ſehe, jo könne er auch den Gottes- 
dienjt und Geremonien nach dem Inhalt des Interim nicht verjehen 
faffen. Er folle ihm daher hierzu die nöthigen Paftoren aus feinem 
Erzftift ſenden.“ 

Graf Wilhelm wußte fehr wohl, daß dem Kurfürften zu wenig 
Kleriker zu Gebot jtanden, als daß von dorten ein baldiger Erſatz zu 
erwarten gewefen wäre. Der Kurfürft antwortete ihm daher, „er 
folle ihm als Landesherr die geeigneten Perfonen präfentiren, die er 
alsdann wolle eraminiren und einführen laffen.“ 

Dod mit dergleichen Prüfentationen übereilte man ſich nicht 
und nur im äußerften -Nothfall nahm man dazu feine Zuflucht. 

Nach Abhaltung der Synoden wurde in den beiden Erzbisthiimern 
zu den Bifitationen gejchritten, um alles an Ort und Stelle gehörig 
einzufehen und jogleich nad) Umständen Vorkehrungen zu treffen. 

Bon Mainz wurde der Weihbifchof Dr. Michael Helding in die 
benachbarten Defanate und Pfarrfirchen geſendet. Gewöhnlich fing 
er damit an, die von den Ketzern entweihten Kirchen und Altäre wie- 
der von neuem einzuweihen, die Meſſe zu lefen und in einer gehar- 
nijchten Predigt die Rückkehr zur Eatholifchen Kirche anzuempfehlen. 
Wiewohl er ſelbſt bei Abfafjung des Interim mitgewirkt hatte, jo 
fcheint er daſſelbe nur als ein Aushängjchild betrachtet zu Haben, „denn 


I 
es war der alte fatholifche Ritus, den er wieder einführte, weil es 
ihm ein viel, zu großer Umweg erfcheinen mochte, die Gläubigen erft 
zum SKaijerlichen Interim einzuladen und ſie dann zur rechtgläubigen 
Heerde zurüdzuführen. 

Es iſt voranszufegen, daß Weihbifchof Helding zuerſt in der 
benachbarten Herrichaft Wiesbaden erfchienen ift, wenn wir auch feine 
genane Nachricht darüber vorfinden. Nicolaus Gompe (Kompfe) hatte 
bisher in der Nähe von Wiesbaden als evangeliicher Prediger mit 
vielem Eifer und großer Cinficht gewirkt und wahrfcheinlich vieles 
zur Abfafjung des obenerwähnten Bedenkens beigetragen. Standhaft 
bei dem Belenntniffe des reinen Evangeliums verharrend, mußte er 
feine Stelle im Frühjahr 1549 verlaffen. Er ging zunächſt nah 
Straßburg, hierauf nad) Heidelberg, wo er das Baccalanreat empfing, 
dann nad) Wittenberg, worauf er durch Meelanchthons Empfehlung 
eine Stelle als Diaconus zu Freienwalde in der Marf erhielt, wo 
er ſich auch verheirathete. Wir werden jpäter anf denfelben wieder 
zurückkommen. Daß Mainz, das mit feinem ganzen hierarchiſchen 
Nachdruck in Wiesbaden auftreten fonnte, Anfangs einen jcheinbaren 
Erfolg erzielte, dürfen wir nicht bezweifeln. Hier, wie überall, fan- 
den ſich Einzelne, denen weltliche Zwecke höher lagen, als geiftliche, 
die Schon darum mit dem neuen Winde fegelten, weil er von höheren 
Regionen zu wehen anfing, daher e8 auch ausdrücklich von der Herr- 
ſchaft Wiesbaden heißt: „Das Imterim habe viele Mameluden ge: 
macht.“ Doch werden wir weiter unten fehen, das ſich diefer Eifer 
für die neue Richtung bald abkühlte. Noch finden wir erwähnt, daß 
auch Peter Lützelburgenſis, Pfarrer zu Wehen, weil ev fich dem. In— 
terim nicht unterwerfen wollte, von den Mainzern verdrängt wurde. 

Auch in Frankfurt erſchien Dr. Helding, weihte den Dom oder 
die Pfarrkicche von neuem ein, die num von den Proteftanten ver- 
lajjen werden mußte, nachdem ſie dieſelbe drei und zwanzig Jahre 
beſeſſen hatten und führte: den katholiſchen Ritus wieder ein. Die 
evangelifchen Prediger Ambach, Lullus und Beyer traten aber ent» 
fchieden gegen das Anterim auf und gaben bei dem Rathe die Er- 
klärung ab, daß fie Hunger, Elend und jelbjt den Tod lieber leiden 
wollten, als von Gott und dem Evangelium zu weichen. 

Ufingen mit feinen Pfarreien, ſowie Neichelsheim blieben ganz 
unangefochten und fonnte an erjterem Orte Pfarrer Beyer. und an 
fegterem Jakob Stephani ihre Wirkſamkeit ungeftört fortfegen. Da— 
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gegen wurde im Gronberg der ee Pfarrer a Dienftes 
entlajien. 

Ar der Oberlahn, in den Aemtern Gleiberg ui Hüttenberg, 
wo. Naſſau mit Hejfen in Gemeinschaft ftand, konnte aber Mainz 
wenig ausrichten, da Heſſen Hier die Einführung des Interim nicht 
begünjtigte. Dagegen mußte Pfarrer M. Leonhard Wagırer zu Sie 
gen, nach gehaltener Bifitation, feine Stelle aufgeben, an der er fieb- 
zehn Jahre mit- großem Segen gewirft hatte. Unter den 26. No- 
vember 1549 berichtete die. dafige Bürgerichaft an den Grafen zu 
Dillenburg, *) „daß am letzten Sonntag der würdige, ehrbare und 
wohlgelahrte, unfer geliebter Pfarrherr Leonhard Wagner von ber 
Kanzel öffentlich angezeigt habe, er werde aus beweglichen Urſachen 
nicht länger dienen.” Er befam von feinem Landesheren, der ihn 
wegen feines jegensreichen Wirkens fchägte, hundert Goldgulden Neife- 
geld. Auch der Kaplan nahm feinen Abichied und jo fand fich denn 
Siegen ohne einen Geiftlihen. Sodann mußte fich Graf Wilhelm 
dazu verjtehen, das aufgehobene Franziskanerkloſter wieder herzuftellen. 
Ob diejelben Mönche in diefe Elaufur zurückkehrten, die fie einſt mit 
fo großer Ojftentation verlaffen hatten, wird nicht weiter gemeldet, 
Wahrjcheinlich wurde von diefen der Pfarrdienft verſehen. 

Nun Schritt auch Trier zu einer Vifitation. Bevor jedoch die- 
jelbe begommen wurde, jendete man Kundſchafter ausy um zu jehen, 
wo das Yand offen war und zu fondiren, wie viel man von ber 
früher beftandenen kirchlichen Verfaſſung wieder heritellen fönne. Den 
alles auf den Stand zuriidzuführen, wie es vor der Reformation 
gewejen, war ein Hauptbeſtreben der Gapitel. 

Bor der Reformation war die ganze Trier'ſche Dibceſe dies- 
feit8. des Rheins dem Archidiaconate in Dietkirchen untergeordnet, dag 
die. NAuralcapitel oder. Landdecanate Marienfels auf dem Einrich, Kir: 
berg bei Limburg, Haiger bei Dillenburg, Wetzlar au der Yahn umd 
Erigers am Rhein unter fich hatte,- Der Erzbiſchof ertheilte num 
dem Dr.. Otto Breitbad) und dem Johann Mull von Ulmen, Cano— 
nici der h. Florinskirche zur Goblenz den Auftrag, „die früher beſtan— 
denen Landeapitel wieder herzuftellen und dazu taugliche, der tatho- 
lichen Lehre anhängige Prieſter zu wählen.“ 

Wirklich fetten fi) auch die ernannten Bifitatoren bereits im 


*) Landesarchiv. zu Idſtein. 


— 


Monat November in Bewegung, erſchienen au den urſprünglichen 
Sitzen der Ruralcapitel, luden die Geiſtlichen, welche früher zu dieſen 
Decanaten gehört hatten, wiewohl fie alle proteftautifch geworden 
waren, zu einer Berfammlung ein und gaben den Erjchienenen auf, ſich 
in Zukunft nach den Anordnungen der Capitel zu richten. Bei die- 
jen Verſammlungen, die aber nicht zahlreich befucht worden fein fol- 
len, Hatten die Kommiffarien die befte Gelegenheit, die ungünftige 
Stimmung der Geiftlichkeit und des Volks gegen das Interim fen- 
nen zu lernen. Es ergibt fi) aber aus den Acten nicht, daR dieje 
aufgelöjten Capitel ſogleich wieder mit Fatholifchen Decanen bejett 
worden feien, weil es zu jehr am Prieitern fehlen mochte, nur fo viel 
liegt vor, dad Graf Wilhelm von Dillenburg aufgefordert wurde, die 
dem Ruraleapitel Kirberg entzogenen Güter wieder zurückzugeben. 
Auch die Geiftlichen des Decanats Haiger, wozu drei und zwanzig 
Pfarreien gehörten, wurden zu einer Verfammlung eingeladen. 

Nachdem auf diefe Weife die Präliminarien zur Herftellung der 
hierarchiſchen Berfaffung gelegt worden waren, folgte num die Gene: 
ralvifitation ſelbſt. 

Bereit unter dem 13. December 1548 hatte der Erzbifchof an 
die verjchiedenen Grafen zu Idſtein, Weilburg, Dillenburg, Solms 
u. a. gefchrieben, „daR, nachdem die biichöfliche Synode gehalten, nun— 
mehr eine Generalvifitation im ganzen Erzitifte folgen ſolle, um die 
Synode deito jtattlicher in ihrer Wirkung zu machen. Er werde 
Herrn Niclas, feinen Suffraganen, Biſchof zu Azoten und andere 
Perfonen zu diefer BVifitation ernennen, daher die Grafen bei ihren 
Amtleuten, Befehlshabern und Unterthanen verfügen und befehlen joll 
ten, daß fie dem gemeldeten, unferm Suffraganen fein Hinderniß zu 
fügen, fondern ihm und den Seinen allen Vorſchub, Hilfe, Beiftand 
und Freundichaft erzeigen und beweiſen möchten, damit er die Bifita- 
tion frei, wie fi) -gebühret, thun und vollziehen könne.“ 

So fahen fich denn die proteftantifchen Grafen, Herrn und In— 
faffen immer mehr in ihrer religiöfen Ueberzeugung bedroßt. 

Graf Wilhelm antwortete auch darauf am Tage Stephant 
(2. Weihnachtsfefte), „daß er folche Vifitation wohl leiden möge, doch) 
wünjche er ſich zuvor mit den Bijitatoren zu befprechen.“ 

Graf Philipp von Weilburg erklärte ſich zwar auch nicht gegen 
die Vifitation bei dem Stift und Fatholifchen Pfarreien des Yandes, 
proteftirte aber nachdrüdlid; dagegen, daß fie auch auf diejenigen Pre- - 
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diger ausgedehnt werde, welche das Interim angenommen hätten, 
denn denjelben fei die Priefterehe und die Spendung des h. Abend- 
mahls in beiderlei Geftalt bis zur ie durch ein allgemeines 
Concil zugeitanden worden. 

Daß man aber am erzbiſchöflichen Stuhle keineswegs geneigt 
war, dieſem Anſuchen zu entſprechen, geht. ſchon aus der Inſtruction 
hervor, welche den Viſitatoren eingehändigt wurde. Dieſe hatten bei 
einem lutheriſchen Pfarrer vor allen Dingen darnach zu forſchen, ob 
er die Weihe erhalten, dem Interim gemäß die Meſſe leſe, auch den 
alten Ritus der Kirche mit den Sacramenten beobachte. Hatte er 
früher die Weihe als Prieſter nicht erhalten, fo mußte er ſogleich ent- 
laſſen werden, hatte er aber diejelbe empfangen, dem Interim nad) 
gelebt, befand ſich aber in der Ehe und theilte das Abendmahl in 
beiderlei Gejtalten aus, fo jollten die Vifitatoren mit Nachdrud darauf 
dringen, den alten Ritus der Kirche wieder zu beobachten und die 
Ehe aufzugeben. War dieß aber in den Gebieten *) weltlicher Firften 
nicht gerade durchzuſetzen, fo follten fie weiter feine Notiz davon neh- 
men, jedoch es auf feine Weife billigen. Sodann hatten nod) die 
Bifitatoren auf Anordnung von Sendichöffen (Seabinorum Synoda- 
lium), dieſer altkirchlichen Einrichtung, zu dringen. 

Nun begann der Weihbiichof Nicolaus von Azoten mit dem 
Archidiaconns a Petra feine Rundreife und erfchien am 8. Februar 
4549 in Weilburg, um das Stift und die Pfarreien zu vifitiren, 
Mir haben die Beichlüjfe auf diefe Vifitation in den Acten, woraus 
wir abnehmen fünnen, worauf fich diefe Bifitation beſonders erſtreckte. 

Zunächſt wird dem **) Decan des Stifts, Jacobus Erben; der 
fatholijch geblieben war. und als Haupt dejjelben von allem ungün- 
jtigen, ſchlimmen Verdachte frei fein follte, aufgegeben, feine Köchin 
innerhalb ſechs Tagen von ſich umd -aus feiner Behaufung gänzlich 
zu entfernen bei Strafe der Entiegung. Sodann foll täglich die 
katholiſche Meſſe wieder geleien, die canonischen Stunden gehalten und 
die Seelenmeffen für die Verftorbenen hergejtellt werden. Die Laien, 
welche nicht ordinirt und eingekleidet find und doch Pfrimden und 
Benefizien aus dem Stifte ziehen, jollten diefer Einkünfte völlig un- 


*) Si in dominiis temporalibus Lutheranorum Visitator hoc impetrare 
non poterit, dissimulet, sed nullo modo approbet. — 

**) Ut famulam suam ct concubinam intra sex dies — sub poena 
privationis a se aedibusque suis proeul ablegei. — Nebe a. a. O. 


würdig erklärt umd diefe ihnen wieder entzogen werden, Decan und 
Gapitel jollten übrigens wieder in langer geiftlicher Tracht erſcheinen, 
jowie in allen Stücken der katholiſchen Kirche und der Katferlichen 
Reformation Folge leiften. 

Dan fieht, die Vifitatoren traten mit Mäßigung auf, ftelften 
ein Aergerniß ab, das bisher in einer proteftantiichen Stadt höchft 
anſtößig gewefen war und wollten wenigſtens Zucht und- Ordnung 
gehandhabt haben. Diejenigen, welche bisher Pfründen aus dem 
Stift gezogen hatten, ohne dem Priejterftande anzugehören, waren 
der evangeliichen Theologie Befliffene, welche, um in Wittenberg, Hei- 
delberg und Straßburg ihre Studien vollenden zu können, Stipendien 
ans dem Stift und von den eingegangenen Altären empfingen. Da 
man die alte Kirche wieder herjtellen wollte, jo ift e8 nicht auffallend, 
dar man diefe Verwendung ferner verweigerte. Zu tadeln war nur, 
dag man die dafige Stiftsjchule, die bei den Proteftanten einen fo 
herrlichen Aufichwung genommen hatte und bereit& 104 Schüler zählte, 
in ihren alten Verfall gerathen lief. Die Bifitatoren behielten fich 
vor, deßhalb an die Synode zu berichten. P 

So viel Mäßigung die VBifitatoren gegen die Stiftsgeiftlichfeit 
zeigten, ſo jtreng bewiefen fie fich, ihrer Inſtruction gemäß, gegen 
die Landesgeiftlichfeit, umd *) fieben Pfarrer, die fich zur Annahme 
des Interim nicht verjtehen wollten, mußten ihre Pfarreien verlaffen 
und fi mit Weib und Kind ins Elend begeben. Die ſechs Andern, 
die früher die Weihe empfangen hatten und wie e8 jcheint noch unver: 
heirathet waren, blieben einftweilen ungeſtört bei ihren Pfarrfindern, 
obgleich fie fich nicht zur Annahme des Interim verftanden hatten. 

M. Caspar Goltwurm, bdiefer zweite Neformator der Naſſau— 
Weilburger Lande, konnte fich bei ſolchem Gebahren der Hierarchie 
nicht mehr länger in Weilburg Halten und zog ſich einjtweilen auf 
das Schloß Neuweilnau, die Sommerrefidenz de8 Grafen, zurüc, 
Dort in diefer überrafchend ſchönen Natur verlebte Goltwurm die 
Frühlings- und Sommermonate, forgte für die geiftliche Pflege feines 
Gräflichen Heren und ftärfte die Brüder durch öftere Sendſchreiben. 
Wie oft mögen die einfamen Thäler und Wälder, in denen er fi) 
erging, Zeuge von den Seufzern geweſen fein, die der traurige Zu— 
jtand der evangelijchen Kirche feiner Bruft ausprefte! Doch bei dem 


*) Ber Eichhoff werden die Namen derfelben aufgeführt. 
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immer fteigenden Drude der folgenden Jahre mußte er auch Weilnau 
verlaffen und *) er bereif’te in diefer Zeit die Univerfitäten Jena und 
Wittenberg. In Jena fand er den erjten Reformator der Weilburger 
Zande, Dr. Schnepf, als Profeffor der Theologie an der daſelbſt er- 
richteten Univerfität, in Yeipzig bejuchte ev. M. Sareerius von Dilfen- 
burg, in Wittenberg, wohin er von Melanchthon eingeladen war, 
predigte er einigemal, fette fich aber dajelbjt großen Gefahren dadurch 
aus, daß er für dem gefangenen Kurfürjten Johann Priedrid) am 
Schluſſe der Predigt betete, was von dem Kurfürjten Morig ſehr 
übel aufgenommen wurde. Später werden wir auf diejen treuen 
Zeugen der Wahrheit wieder zurückkommen. 

Die Bürgerfchaft zu Weilburg blieb unwandelbar ihrer veligtöfen 
Ueberzeugung getreu und erklärte ſich entſchieden gegen. das Interim 
und nur einige fcheinen ſchwankend gewefen zu fein. 

Da e8 der Stadt durch den Abzug des Pfarrer’s. Durplag an 
einem Prediger fehlte, der die Stelle eines katholiſchen Geiftlichen 
vertrat, jo fcheinen die Vifitatoren von dem Grafen die Berufung 
des Ganonicus Georg Verneborgk zu Münſter-Maifeld verlangt zu 
haben, von defjen guter Katholicität fie verfichert waren. Denfelben 
präfentirte auch der Graf im folgenden Jahre, der denn von Trier 
eingeführt wurde. Er ftellte den katholiſchen Ritus wieder her, theilte 
das h. Abendmahl, ganz gegen die Kaiferlichen Decrete und zum großen 
Kummer des Grafen, unter einer Geftalt aus. Wegen feiner Reg— 
ſamkeit und ftrengen Orthodorie wurde er übrigens zum bifchöflichen 
Commiſſarius aller diesjeits des Rheins gelegenen Stifter, Klöfter 
und Pfarreien des Trierer Chrifams vom Erzbifchof ernannt und 
er wurde dadurd) in Wahrheit ein Episcopus in partibus infidelium 
(Biſchof im Lande der Ungläubigen.) 

Mad) einem vorliegenden Schreiben des Grafen Philipp von 
Solms waren an Mariä Yichtmeß die ſämmtlichen Geiftlichen der 
Grafschaft Solms-Braunfels zu Dillheim von dem Trier’fchen Vifitator 
verjammmelt, nachden das Interim zuvor, in Leun publicirt worden 
war. Dort wurde geftattet, daß Pfarrer, die ordinivt waren, aber 
Frauen hatten, auf ihren Stellen bleiben konnten. In jedem Kirch— 
fpiel wurden Sendfchöffen angenommen und beeidigt. Es ſcheint 
beinahe, daß hier die Bifitatoren mit befonderer Milde auftraten, 


*) Eichhoff a. a. O. Heft 1. 101. — Nebe a. a. O. 
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denn von Entſetzungen hören wir nichts, was wahrfcheinfich der große 
Mangel an Fatholifchen Geiftlichen veranlafte. 

Achnlich ſcheint es auch in der Grafichaft Hadamar ergangen 

zu fein. Das Interim war zwar hier, wie überall in Helfen, publicirt 
worden, aber Pfarrer Stein zu Hadamar, den wir nach M. Loriche 
Abzug hier finden, feheint mit den übrigen Seijtlichen ganz unange- 
taftet geblieben zu jein. Die Bifitatoren lenkten vorzugsweiſe auf 
die Refidenzen ihren Blick, denn fie jegten voraus, daß, wenn fie 
‚hier ihren Plan durchgeführt Hätten, das Uebrige alle von ſelbſt folgen 
werde. 
In Dillenburg waren die Biſitatoren am. 4. — 1549 
angekommen und zeigten dem Grafen ihre Vollmacht und Inſtruction 
vor. Der Bevollmächtigte war der ſchon genannte Mull von Ulmen, 
ſein Schreiber aber Johann Curzrock. Graf Wilhelm hielt dieſe 
Viſitation für überflüſſig, weil ſeine tüchtigſten Geiſtlichen, ohne die 
Viſitation abzuwarten, bereits reſignirt hätten. Außer M. Erasmus 
Sarcerius hatten von achtzehn Pfarrern fieben ihren Stellen entſagt 
und zum Theil das Land verlajien. Zu ihnen gehörte der obener- 
wähnte verdienftoolfe M. Bernhard, 1. Pfarrer zu Herborn, der auch 
von dem Grafen eine Verehrung von Hundert Gulden erhielt. Auch 
Hofprediger M. Schnepf und Caplan Engelbrecht, dem Melanchthon 
ein jo gutes Zeugniß beilegte, verzichtete mit andern tüchtigen Männern - 
auf ihre Stellen. 

Denn diefe Geiftlichen wollten fich unangenehmen Zumuthungen 
nicht ausfegen und fich nicht von Männern ein Urtheil fprechen laffen, _ 
denen fie weder in wiffenschaftlicher noch fittlicher — nachſtehen 
zu müſſen glaubten. 

Wiewohl Graf Wilhelm vorausſah, daß abermals eine nicht 
unbedeutende Anzahl auf ihre Stellen Verzicht leiſten würden und die 
Proteſtanten immer mehr in ihrem Gotteshauſe und in Spendung 
der h. Sacramente beſchränkt würden, fo fonnte er doch dem Anſinnen 
der Vifitatoren nichts mehr entgegenfegen, Er ließ es daher zu, in 
Herborn einen Verſuch zu machen. Auch wurde dafelbjt eine Ver— 
jammlung auf den 6. Februar 1549 ausgejchrieben. Der Canonicus 
hielt die Predigt, ob er auch die Meſſe gelefen, wird nicht gejagt, ift 
aber vorguszufesen. Nach beendigtem Gottesdienfte drang der Com 
mifjarius auf Anftellung der Sendſchöffen, um gan die geiſtlichen 
N vorzubereiten. 
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- Nachdem man zu Mittag gefpeift, wurden die zwölf Geiftfichen 
vorgefordert und gefragt: ob fie Inhalts eröffneter Kaiſerlicher Dekla— 
ration künftig das Volf lehren wollten oder niht? Sobald die Ver— 
ſammlung fich berathen Hatte, antwortete fie unter Vortritt des 
M. Laurentins Morjens von Naffau, daß fie ihrem bei der Ordination 
gethanen Eid zufolge, bisher Gottes Wort gelehrt hätten und wollten 
es auch fünftig lehren. Ihre Ehe fei gefegmäßig. Aus dem Kaifer- 
lichen Interim nähmen fie die drei Artikel von dem Falle, von ber 
Erlöfung und der Rechtfertigung an. Die Einzelnen wurden hierauf 
zu *) Protocoll genommen, wovon fieben ihrer gegebenen Erflärung 
treu blieben, dagegen die Pfarrer von Hirzenhain, Eiſemroth umd 
Breiticheid ji dem Interim gemäß zu richten verfprachen. 

Die Vifitatoren erflärten nun nad) diefer gegebenen Antwort, 
daß diejenigen, welche das Interim angenommen, wieder auf ihre 
Pfarreien ziehen und dieſelben mit allem Fleiße verfehen möchten, dte 
Andern, die das Interim nicht angenommen hätten, follten von ihrem 
Diente abftehen, die Nichtordinirten follten ſich ordiniren laffen, oder 


*) Ueber bie von den Bifitatoren verhörten Geiftlichen liegen noch die Pro— 
tocolle vor, die darum merkwürdig find, weil bei den Meiften der frühere 
Stand und der Ort angegeben ift, wo fie die Priefterweihe empfangen 
hatten, Es wurde zu Protocol! genommen: 1) Laurentius Morsens, 
presbyter, ordinis Teutonici dominus, parochus in Nassau, non 
vult acceptare contenta in declaratione caesarea, exceptis tribus 
articulis supradictis, — 2) Hieronimus Baum, presbyter in Hir- 
zenhain subjieit se ecclesiae et vult juxta Interim vivere, — 
3) Melchior, sacellanus in Dillenburg, ordinatus in Paderborn, 
dieit, se verbum Dei docuisse, et non acceptat Iuterim, — 4) Jo- 
docus Rag, pastor in Isemrode, ordinatus, offert se ad omnia 
possibilia, — 5) Jacobus Ebersbach in Breitscheid, presbyter 
ordinatus a Trev. Suffraganeo, anno 21, aceeptat et vult parere 
declarationi, — 6) Conradus Grand, ordinatus in Paderborn, Mo- 
nachus, Praemonstratensis Ordinis, uxoratus, quod ad Interim 
conelusum fuerit apud proximum concilium, dieit se illi paritu- 
rum, — 7) Albertus Borck, ordinatus Mogüntiae ann, 13, pastor 
in Dresselndorf, jagt es feien viele Artifel im Interim, die er Gewif« 
jens halber nicht annehmen könne, — 8) Henrieus Ulenius, sacella- 
nus in Nassau, acoluthus, non ordinatus, — 9) Dillm. Wendner, 
sacellanus in Haiger, non ordinatus, maneat in matrimonio, — 
10) Joan. Andreae, Pfarrer zu Schönbach, kann Gewifjens halber 
einige Artikel nicht annehmen. — Nah den Acten des Landesarchivs 
zu Idſtein. 


dem geiftlihen Stande entjagen. Als nicht Orbdinirte könnten fie 
in das Schulamt eintreten. 

So war denn abermals eine nicht geringe Zahl von Geiftlichen 
dem Dienfte entzogen worden, ohne daß die Stellen befegt werden 
konnten. Diele Gemeinden lebten daher ohne alle feeljorgliche Pflege. 
Der Pfarrer M. *) Laurentius Morjens zu Naſſau gab bei feiner 
Zurückkunft die Stelle auf und zog ab. Da aber der Graf Niemand ° 
präfentirte, jo ftand das Kirchipiel länger als ein halbes Jahr ohne 
alle geistliche Pflege. Die Kinder blieben ungetauft, das h. Abend- 
mahl wurde nicht ausgetheilt, fein Glodengeläute rief die Gläubigen 
zur gemeinfamen Andacht. Kurtrier jah am Ende jelbjt ein, daR es 
länger nicht jo fortgehen könne und erjuchte den Grafen einen Geift- 
lichen zu präfentiven. Zugleich Ichlug ihm der Erzbischof den Dechan— 
ten von Engers, der h. Schrift Doctor, den Hieronimus Engentinus 
vor, „welcher chrijtlichen und unjträflichen Lebens und Wandels. fei, 
auch mit befonderer Gefchieflichfeit und Yehre begabt.“ Der Graf 
präjentirte ihn aber nicht und bat in der Rückantwort für taugliche 
Priefter zur ſorgen. Da jchrieb der Erzbifchof zurück, daß er den 
Dr. Hieron. Engentinus unter dem 18. Juli dahin dirigirt habe. 
Mahrjcheinlich Hatte er die Verwaltung des Auralcapitels Engers von 
da aus zu bejorgen. Auch Bad Ems wurde mit einem katholiſchen 
Priejter verjehen. 

Fragen wir nun, was es denn fir Männer waren, mit denen 
„ die verlafjenen Pfarreien bejegt wurden, jo dürfen wir allerdings 
vorausfegen, daß man die wichtigeren Stellen mit tüchtigen Männern 
bedachte. Indeſſen wurde bei dem herrfchenden Mangel an Klerikern 
auch gar viel Mittelgut eingefchmuggelt, mit dem man ſich jchon 
zufrieden bezeigte, Jobald man nur ihrer Auhänglichfeit an die fatho- 
liiche Kirche gewiß war. Es waren, nach Nachrichten aus jenen Zei 
ten, Leute umter ihmen, die nicht leſen noch fchreiben fonnten. Und 
diejenigen, welche ihres zeitlichen Vortheils willen fich zum Interim 
bequemten, waren meijtens unwiſſende, charafterlofe Menſchen, die 
die Farbe wechfelten, je nachdent ihnen Gewinn und VBortheil darge 
boten wurde. Dergleichen Männer konnten freilich wenig zur Em: 
pfehlung des Interim oder der katholischen Kirche beitragen. 

Wir haben oben gefehen, daß der Erzbifchof von Mainz die 


*) Landesarchiv zu Idſtein. 
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Wetterauer Grafen aufforderte, zur Fatholifchen. Kirche zurückzufehren, 
daß aber diefe Anmuthung einen jchlechten Erfolg hatte. Jetzt trat 
der Erzbifchof von Trier mit einer nicht minder wichtigen Forde— 
rung hervor. *) Er habe, fo ſchrieb er unter dem 13. Mai an die 
Wetterauer Grafen, aus den Synodal-Acten und den Berichten feiner 
Commiffarien über die gehaltenen PVifitationen erfehen, daß die geift- 
fiche Jurisdiction in den Händen weltlicher Beamten fei, „nicht allein 
wider der Klerifei Privilegien und wohl hergebrachte Freiheit, fondern 
auch wider die gejchriebenen echte, dadurd; nicht allein an unfrer 
Hab und gebührender Yurisdiction merflichen Abbruch, Eingriff und 
Schmälerung zugefügt, jondern auc Verhinderung unferer ordentlichen 
Gewalt herbeigeführt werde. Da es uns aber nicht gebührt, hierzu 
zu jchweigen und länger nachzuſehen, erjuchen wir Dich fraft unfers 
tragenden Amtes und auf Anhalten unſers gemeinen Synödi — daf 
Du hinfüro feine geiftliche Perfon vor Dein weltliches Gericht vor- 
zubeifchen oder vorzunehmen gejtatteft oder Deinen Nichtern und Ge- 
richten zuläſſeſt, geiftliche Sachen zu verhandeln oder darin Erfenntnif 
zu thun.“ — 

Die Grafen antworteten furz, daß fie fich mit geiftlichen Sachen 
nicht beladen hätten und wollten fich ferner als Grafen des heiligen 
römischen Reiches gebührlich Halten. 

Ganz eigen gejtalteten fich Die Verhältniffe zu **) often durd) 
die angekündigte Generalvifitation. Sobald ji) nämlich Trier ange 
Fündigt hatte, wollte Graf Philipp nichts verfäumen, die BVifitatoren 
zufrieden zu ſtellen. Aber die Herrlichkeit des alten Martinsftiftes 
war außer dem Dechanten auf zwei Stiftsperfonen herabgefunfen. 
Diefe fonnten aber die Arbeit nicht mehr bewältigen, die durch das 
Anterim den Stiftsheren vorgefchrieben war. Täglich mußten wenig- 
ftens zwei Meſſen gelefen, die Pfalmen in den horis canonicis ge- 
jungen, die Vigilien abgehalten und die Umgänge und Broceffionen 
angejtellt werden. Hierzu Fam noch der ganze Pfarrdienft und der 
Schulunterriht. Daher befchloß der Graf, das Capitel wieder voll- 
zählig zu machen umd zu den zwei Ganonifern noch drei andere hin— 
zuzufügen, Der Graf belehnte nämlich den Pfarrer Thönges zu Eſch 
und den Stiftsfeller Dickel, wahrjcheinlich Priefter, unter der Be— 

*) Landesarchiv zu Idſtein. 

**) Landesarchiv zu Idſtein. 
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dingung mit Canonicaten, „daß fie in der Kirche ihre horas cano- 
nicas und andere geiftliche Aemter vermöge des gedachten Interim 
wieder anzufahen und zu halten hätten.“ Damit aber auch das Pre— 
digtamt gehörig gehalten würde, fügte er obigen Stiftsheren fetten 
Hofcapları Mathias Bed bei, welcher an Sonn- und Fejttagen zwi⸗ 
hen dem Amt das göttliche Wort, ohne zu ſchmähen, und zu fchän- 
den, aber im geijtlichen Habitus vortragen ſollte. Dabei war es 
fein ausdrücklicher Befehl und Wille, daß fie fich Alle chriftlich, erban- 
ih, brüderlich und friedlich zufammenthun und vereinigen möchten, 
in der Kirche ihre horas canonicas und andere geiftliche Aemter ver- 
möge des gedachten Interim wieder anzufangen und zu halten. Auch 
follten jie anders nicht, denn in aptirlichen Habituten (anftändiger 
Kleidung) fich erzeigen, dem gemeinen Mann zum guten Exempel.“ 

Sp bot denn das Martinsftift zu Idſtein das eigenthümliche 
Schaufpiel dar, daß in ihm die Herrlichkeit des katholiſchen Eultus 
in feinem alten Glanze wieder hervortrat, dazwifchen aber ein Gapları - 
mit der Imtherifchen Bibel in der Hand auf die Kanzel trat umd bie 
Gemeine aus dem reinen Gotteswort erbaute, wobei er fich von einem 
andern fntherifchen Geiftlichen im nichts unterſchied, als daß er im 
Chorhemd erichien. Auc Hatte er fich aller Anzüglichkeiten der anders 
Denfenden jorgfältig zu enthalten, indem es ausbedungen war, nicht 
wider noch für das Interim zu reden. 

Daß aber wirklih im Martinsftifte zu Idſtein diefe VBermifchung 
von fatholifchem und evangelifchem Cultus beftand und der Hofcapları 
fetsteren zır verjehen Hatte, geht aus der noch vorhandenen Beftallungs- 
urfunde vom 22. Februar (Kathedra Petri) 1549 hervor, worin es 
heißt: „daß Herr Matthäs nicht (mit) verbunden fein foll, das Sacra- 
ment des Altars in einer Geftalt zur reichen, item das Sacrament 
des Altars corporis Christi umzutragen, noch mitzugehen, item das 
Tauf⸗Weihwaſſer, Sa, Würz, Eier, Palmen, Flaten, Ofter- oder 
fonft Kerzen nicht (mit) zu fegnen, noch zu befchwören, item nicht 
(nit) Meß zu Halten, wenn er feine Communicanten hat, — dieſes 
alles wir die Pfarrdiener auszurichten, zu vollziehen befehlen laſſen, 
dazır er nicht (mit) verbunden fein fol. Und damit er fich alfo in 
unferm Dienft ftattlich und nothdürftig erhalten mög, heißt e8 wei- 
ter, fo wollen wir ihm aus unſerm Stift zu Idſtein von wegen jei- 
nes Predigtamts reichen und geben laſſen 40 Gulden Curant, die 
ihm ein jeder Amtmann genannten Stifts veichen und geben joll, 
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item eine Behauſung, darin er Wohnung haben mag, item zwölf 
Limburger Malter Korns, item einen Nod in unfrer Schneiderei 
gemacht, feinem Stand gemäß umd dazır die Koft am Hofe, wie die 
andern unjrer Diener haben, wäre e8 auch, daß er etwa ſchwach oder 
fonft feines Studiums halben, wenn er des andern Tags predigen 
follt oder Morgens gepredigt hätte, zum Hof, um zu ejfen, nicht 
gerne fommen möcht oder wollt, jo ſoll ihm jedesmal auf fein For— 
dern ein Maas Wein, zwei Hofbrötlein und ein Eſſen holen zu 
laſſen, gegeben fein.“ 

Wie es bei der Trier'ſchen Bifitation ergangen ift, darüber 
ſchweigen die Nachrichten, indefjen dürfte fich Trier bei den getroffe- 
nen Mafregeln zufrieden gezeigt haben, wenn insbefondere Trier die 
Betätigung bei den Präfentationen unbeftritten blieb. Die jämmt- 
lichen Stiftsherrn jcheinen auch ımverheirathet gewejen zu fein und 
mit einem unverheiratheten Priefter ließ fich ſchon viel anfangen, 
wenn er auch einftweilen in feinem Dogma jchwanfte. 

Die Erfahrungen, welche indeffen die Bifitatoren an Ort und 
Stelle zu machen Gelegenheit Hatten, konnten unmöglich erhebender 
Art fein. Die verfchiedenen Landesherrn, denen die Vifitatoren ihre 
Beſuche machten, verhielten fich Elüglich als ruhige Zufchauer, aber 
die Sommiffarien fanden auch bei ihnen, trog aller Kaijerlichen Man- 
date, für die alte Kirche gar feine Geneigtheit; von dem Interim 
wollte aber Niemand etwas wiſſen, die Geiftlichen gingen lieber mit 
ihren Familien ins Elend, als ſich demfelben zu unterwerfen und 
das Volf erklärte fich aller Orten entjchieden dagegen. So weit zwar 
die Befehle des Kaiſers reichten, war man demfelben äußerlich nach— 
gefommen, aber in dem Innern, wohin fein Kaiferliches Mandat 
dringen fonnte, wurde auch nicht die mindeſte Sympathie für das 
Anterim verfpürt.. Die ftreng fatholifche Parthei mußte fich daher 
mit der Hoffnung tröften, daß alles in der Zeit durch Belehrung 
und Ueberredung, verbunden mit Zwang und Strenge, erreicht wer- 
den könne. 

Um fo erwünfchter mußte e8 den beiden Erzbiichöfen fein, noch 
einen andern Weg einjchlagen zur fünnen, der vielleicht fchneller zum 
Ziele führen konnte, als der bisher betretene, 

Der Pabjt, welcher nämlich) das Interim mit ſehr argwöhnischen 
Augen anfah, hatte gleich Anfangs dagegen erinnert, daß in Anjehung 
der Priefterehe und des MR im Abendmahle Niemand, als er jelbit, 
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dispenfiren könne, daher im Interim mit Vorſicht gefagt war, daß 
dieß alles nur bis auf ein allgemeines chriftliches Coneil gelten folfe. 
Indeſſen hielt man es doch in Rom für wichtig, die kirchlichen An- 
gelegenheiten in Deutfchland nicht ganz aus der Hand zu laffen und 
fertigte daher die drei Bilchöfe von Fana, Verona und Ferentino in 
das Reich mit einer Inſtruction verfehen ab, wonad) fie ermächtigt 
waren, alle Ketzer in den Scooß der Kirche wieder aufzunehmen, 
Fürften, Geiſtliche, Mönchsorden, hohe Schulen von dem Banne, 
Cenſuren und weltlichen Strafen, in denen fie durch die eingeführte 
Reformation verfallen waren, zu entbinden und dabei die erforder- 
lichen Bußen nnd Abjhwörungen nach den Umftänden foweit zu 
mäßigen, als e8 ohne Aergerniß gejchehen konnte. Sie erhielten dabei 
die Macht, von alfen Uebertretungen zu dispenfiren, den Genuß ver- 
botener Speifen in den Faſten zu erlauben, die Zahl der Feſttage zu 
verringern und felbft denjenigen, weldye bisher die Communion unter 
beiderlei Geftalt empfangen hatten, es noch auf längere Zeit, ſogar 
auf Lebenszeit "zu geftatten. Aber freilich jollte diefe Dispenfation 
dem ertheilt werden, der darım bitte, um es dadurch ftilljchweigend 
anzuerfennen, daß fie nur allein durch die Machtvollkommenheit des 
Pabftes der Wohlthat der Dispenfation oder der Gnade der Abſolu— 
tion theilhaftig werden Fünnten. 

Die päbftlichen Gejandten übertrugen, weil fie ohnehin im Reiche 
nicht überall herumkommen Fonnten, ihre Vollmacht mit Bewilligung 
des Kaiſers den einzelnen Biſchöfen, wobei derjelbe daran erinnerte, 
daß fie mit der möglichjten Sanftmuth und Schonung gegen die 
Irrenden zu Werke gehen und beſonders alle Dispenjationstaren und 
Geldfpenden forgfältig vermeiden follten, 

Auch die Erzbifchöfe von Mainz und Zrier wurden mit ber- 
gleichen Facultäten verjehen. 

Man fann denken, wie erwünſcht e8 diefen Prälaten war, mit 
ſolchen VBollmachten in ihren Kirchfprengeln ausgerüftet zu fein. Derm 
bie Erfahrung hatten fie bereits zur Genüge gemacht, daß fich der 
Cinführung des Interim große Schwierigkeiten entgegenftellten, aber 
wenn fie nım die Vollmacht befaßen, den Genuß verbotener Speifen 
zu erlauben, die Feier der Fefttage zu vermindern, die Commumion 
in beiderlei Geftalt zu geftatten, von Bann und KRirchenftrafen [os- 
zufprechen, fo erhielten ja die Proteftanten anfcheinend alles, was fie 
nur verlangen fonnten und fie hatten dabei den Vortheil, bei dem 
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geſchehenen Abfall doc der rechtgläubigen Heerde ohne alle Geldfpen- 
den umd entehrende Bußen wieder einverleibt zu werden. 

Wirklich machten auch die *) Erzbifchöfe von Mainz und Trier 
"von diefen verliehenen Facultäten Gebrauch. Sie ließen nämlich an 
die Nafjauifchen und benachbarten Grafen, fowie an die Heffiichen 
Amtleute und Räthe amtliche Schreiben ergehen, worin fie von ihrer 
geijtlichen Fürforge viel redeten und fie zugleich erfuchten, daß fie den 
proteftantifchen Geiftlichen die Dispenfationsformel, die ihnen vom 
Pabſt zugefommen fei und worin Gnade und Wiederverföhnung mit 
der Kirche dargeboten würde, anzunehnten befehlen möchten. 

Mir finden in den Acten verjchtedene ſolcher Ausfchreiben, von 
denen hier ein Solches von dem **) Kurfürjten und Erzbifchof Se— 
baftian mitgetheilt wird, „gegeben zur St. Martinsburgk in unfrer 
Stadt Meng (Mainz) Dienftag nad) Johann Baptiftä den 27. Juni 
1549“, worin e8 unter andern von den proteftantifchen Geiftlichen 
heißt: „wiewohl unter den Kirchendienern, fo fich eine Zeitlang und 
noch (jetst) bei den Ständen, welche in der Religion Neuerung ge- 
macht haben, Etliche in die geiftliche Strafe, Srregularität und Er- 
communication verfallen, weil fie wider Verbot und Gebrauch) der 
allgemeinen Kirche nach empfangener Weihe und Ordination fich in 
vermeinten Chejtand begeben, auf eine Weife und wider alle fatho- 
liſche Kirchenordnung die Meffe celebrirt, die h. Sacramente gereicht 
und diefelben profanirt haben, Etliche auch ohne vorhergehende Weihe 
und Ordination ſich in den SKirchendienft eingelaffen und denfelben 
verwaltet, darum fie aus dem Kirchendienft, wie recht und billig, ab- 
- geschafft werden follten, jo hat doc päbftliche Heiligkeit auf fleifiges 
Anregen der Kaiferlichen Majeſtät und andern Ordinariis erlauben 
lafjen, die Kirchendiener, fo ſich in obgemeldeten Fällen vergriffen 
und zum Gehorfam der Kirche zurückkehren und ſich mit derjelben in 
Lehr und Gebräuchen vergleichen, auch von dem gemeinten Cheftand 
abjtehen und ihre angemaßten Weiber verlaffen wollten, auf ihr An- 
juchen wieder gütlich und gnädiglich aufzunehmen, fie zu dispenfiren, 
infofern fie von ihrem Abfall die h. Ordination ordentlicher Weife 
empfangen haben, bei dem Kirchendienft zu gedulden und ihren noth- 


*) Landesarchiv zu Idſtein. 
**) Randesarchiv zu Idſtein. Abgedrudt bei Steubing a. a. O. S. 4 und 
bei Eichhoff 2. H. 56. 


dürftigen Unterhalt von den Kirchengütern zu gönnen, desgleichen fie 
bei ihren Beneftciis bleiben zu laſſen. Welche aber die h. Ordina- 
tion noch nicht empfangen hätten, ihnen, jofern fie dazu geſchickt 
erfunden würden, diejelbe ihmen nachträglich zu conferiren und fie in 
ihre vorige Ehr und Reputation zu verfegen, auch nad) gejchehener 
Beiht und Poenitenz, wobei jedoch öffentliches Bekenntniß des Irr— 
thums, Abjuration, Purgation u. |. w. jo von rechtswegen gejchehen 
jollt, zu moderiren und zu mäßigen ſei“, u. |. w. 

In Betreff der Dispenfation vom h. Abendmahle unter beider- 
fei Geftalt, die alfo ganze Gemeinden umd zwar auf Lebenszeit ver- 
langen konnten, ijt man fchon vorfichtiger und erfcheint alles, was’ 
der Hirtenbrief befagt, mehr auf Schrauben geftellt. Es wird zwar 
darin gejagt, daß eine Solche Dispenfation unentgeldlicd) ertheilt wer- 
den jolle, dagegen werde von ihnen verlangt, daß fie auch in den 
andern Stüden des h. Glaubens Towohl in Lehren, als in Gebräu- 
chen mit der allgemeinen Kirche übereinftimmen und anerfennen müß- 
ten, daß der Genuß unter einer Geftalt dafjelbe in fich begreife, als 
der Genuß in zwei Gejtalten, nämlich den Genuß des wahren, leben- 
digen Chriftus ganz mit jeinem heiligen Leib und Blut, zugleich aber 
auch Andere, welche das h. Abendmahl unter einerlei Gejtalt genöfjen, 
nicht deßhalb tadeln wollten, fondern es gut und recht fein Laffe. 
Diejenigen nun unter dem gemeinen Volf, welche die Kommunion 
unter beiderlei Gejtalt gebraucht haben und davon nicht abjtehen wol- 
en, follen, infofern fie um Dispenfatton nachjuchen, diejelbe erhalten, 
aber nicht über die Zeit der Determination des gemeinen Coneilii. 

Doch die aufgewendete Mühe, die Abgefallenen zur Annahme 
des Indults zu vermögen, war ebenfo überflüffig, als die Vollmach— 
ten jelbft, denn fein Menfch wollte von der dargebotenen Dispenja- 
tion Gebrauch machen, noch weniger um eine Befreiung bitten, zu 
denen die Protejtanten ohnehin nach allen göttlichen und menjchlichen 
Rechten befugt zu fein glaubten, Mau war in Kom von der ganz 
unrichtigen Vorausſetzung ausgegangen, als herrſche in Deutſchland 
unter den Proteftanten ein Verlangen vor, ſich mit der katholischen 
Kirche wieder auszuföhnen und auf eine glimpfliche Weife zu derjel- 
ben zurückgeführt zu werden, da im Gegentheil das ganze hierarchiſche 
Treiben der legten Fahre eine unvertilgbare Abneigung gegen fie 
erzeugt hatte. 

Ganz befonders nahm die Geiftlichkeit die Aufforderung Wunder, _ 
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daß fie ihre chriſtlichen Frauen und Kinder, nachdem fie die verderb- 
lichen Folgen des Cölibats zur Genüge hatten fennen gelernt, von 
fi weifen und dann nod um die Gnade anfuchen follten, im Amte 
bleiben zu dürfen. Wir finden daher von der protejtantijchen Geijt- 
lichkeit im Siegniſchen an den Erzbiſchof Sebajtian zu Mainz ein 
Schreiben in den Acten vom Tage Jacobi 1549, worin fie den ihnen 
unter dem 8. Juli dargebotenen Indult Schritt für Schritt beleuch- 
ten und aus jehr triftigen Gründen widerlegen: 

„Daß wir, heißt es unter andern, in die geiftlichen Strafen und 
Ercommunication verfallen fein follen, darum Amt und Benefiz ver- 
wirft hätten, können wir in Wahrheit nicht begreifen, jo wir jonjt 
in allen Dingen chriſtlich unſerm SKirchendienjt Leben ımd wahren, 
daß wir alfo durch den h. Eheftand, den wir aus hohen, chriftlichen 
und beweglichen, ehrlichen und redlichen Urſachen, nach empfangener 
Weihe eingegangen find umd angenommen haben und daß jolcher von 
uns angenommene Eheftand nicht ein rechter, jondern ein vermeinter 
Ehejtand fein foll und unfere frommen, chriftlichen Cheweiber nicht 
rechte Eheweiber, jondern angemaßte jein jollen und daß wir diejelben 
dehhalb zu verlaffen haben und um Begnadigung und Dispenfation, 
auch um Meilderung der Bönitenz und Buße, damit wir in unferm 
Amt und Beneficien bleiben mögen, anzuftehen jchuldig fein follen. 
Aber der allheilige und ewige Gott und Vater hat uns Priejtern in 
feinem göttlichen und heiligen Wort, weder im A. noch im N. T. 
die h. Ehe verboten, jondern fveigelafien gleich den andern, wie wir 
uns hiermit auf die h. Schrift berufen haben wollen. Zum Zweiten 
hat der einige ewige Sohn Gottes Jeſus Chriftus, unfer Herr und 
Seligmacher, der doch außer dem Eheſtand blieb und heilig gelebt hat, 
diejen Ehejtand den Priejtern nicht verboten, was auch die Apoftel 
nicht gethan haben, wie wir ung dabei auf das N. T. berufen, Zum 
Dritten, daß der Herr Jeſus Chriftus, ob er wohl aus göttlicher 
Vorfichtigkeit zu Apofteln hätte Perfonen wählen können, jo außer 
dem Eheſtand waren, jo hat er die doch nicht gethan, jondern auch 
Ehemänner zu feinen Apofteln erwählt und aljo den Eheitand an den 


.  Mpofteln jelbft nicht geſcheut. Zum Bierten, daß die Apojtel die Säu- 


fen der heiligen, wahren, chriſtlichen Kirche, neben dem, daß fie jelbft 
ehelich geweſen (Matth. 8, 14. 1.Kor. 9, 5), auch den h. Eheftand 
den Biſchöfen und Priejtern nicht verboten und nicht allein Berjonen, 
die außer der Ehe gelebt, fondern die auch in der Ehe geweſen, zu 
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Prieſtern erwählet und zu wählen befohlen, wie man denn daſſelbige 
von dem h. Paulo öffentlich findet. Zum Fünften, daß die wahre, 
heilige, chriſtliche, apoſtoliſche Mutterkirche den Prieſtern die Ehe nicht 
verboten hat, ſondern viel hundert Jahren ihnen dieſelbe frei gelaſſen, 
daß viele Heilige Biſchöfe und Lehrer der wahren, alten Mutterkirche 
ſelbſt ehelich geweien und im Ehejtand gelebt und darin viele Söhne 
gezeungt haben, die. auch hernach zu Bilchöfen der h. Kirche gewählt 
worden find und die Kirche wohl regiert haben, wie aber daraus nur 
Schande und fehwere Lafter gekommen, wenn man den Prieftern die 
Che unterfagt. Aus diefen Urjachen ift klar und offenbar, daß der 
h. Eheftand den Prieftern unverboten, und gleich andern freigelaffen 
ift und daß die priefterliche Weihe ſich wohl in einer ehelichen Per— 
fon vergleichen Fan und derohalben ein Ehemann wohl, fo er jonft 
zum Kirchendienft tauglich befunden wird, zum Priefter mag einge 
weiht werden und ein geweihter Priefter wohl zur Ehe greifen darf.“ 

Diefes freifinnige Schreiben der Siegener Geiftlichfeit ‚dürfte 
manchen hohen Wirrdenträger der Fatholiichen Kirche zu Mainz bedent- 
lich gemacht haben, wenn er bejonders geneigt war, fein eignes Leben ' 
nach diefen fchlichten, einfachen Worten zu prüfen. Befonders konnte 
ber Weihbiichof Dr. Michael Helding zu Mainz. diefes freie Wort, 
wenn es wirklich in feine Hände gefommen ift, zu Herzen nehmen, 
der uns ungeachtet feiner ftrengfatholifchen Richtung als ein großer 
Lebemann bejchrieben wird und nach den Zeugnifjen feiner Zeitgenof- 
jen mit *) vielen unehelichen Kindern "begabt gewefen fein fol. Wir 
möchten aber beinahe bezweifeln, daß diefes Schreiben von den Gra- 
fen in einer Zeit an den erzbiichöflichen Stuhl zu Mainz befördert 
worden ift, wo die Hierarchie wieder in ihrer frühern Machtvollfom- 
menheit auftrat und derſelben Mittel genug zu Gebot ftanden, den 
Berfaffern einer ſolchen Schrift ihre ganze hierardhifche Strenge füh- 
len zu laſſen. 

Auch finden wir in den Acten neben diefer Schrift noch ein 
milder gehaltenes Schreiben und dürfte vielleicht diefes die Reiſe nad) 
Mainz angetreten haben. „Um der Einigkeit willen, heißt e8 darin, 
wollen wir gerne alles dulden und annehmen, nur müßte es Gottes 
klarem Wort gemäß und der Lehre der h. Apoftel und Martyr-Kirche 
conform fein, Wergerliches Leben werde unter ihnen nicht geduldet. 





*) Spieler a. a. D. ©. 226. 
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Demnach hoffen wir bei einem ſolchen Verhalten weder Amt noch 
Berteficien verwirkt zu haben ‚und hielten’ fich auch einer folchen Dis- 
penjation ohmbedürftig u. ſ. w. 

Dieſe außerordentliche Thatigkeit, mit welcher der aaiſer und 
die Erzbiſchöfe für Einführung des Interim, insbeſondere der katho— 
liſchen Religion in den Naſſauiſchen Landen wirkten, kann als Bei— 
ſpiel gelten, mit welchem Eifer dieß auch in den andern deutſchen 
Ländern geſchehen iſt, wenn auch die Geſchichte dariiber ſchweigt oder 
die Acten der Archive noch nicht überall aufgeſchloſſen worden ſind. 
Auch war in den meiſten Ländern das Schickſal der Geiſtlichen dem 
der Geiſtlichen in dem Naſſauiſchen gleich. 

Wenden wir uns nun zunächſt nach Kurſachſen, ſo war dem 
Kaiſer vor allen Dingen daran gelegen, Melanchthon von Wittenberg 
zu entfernen, weil er bei längerer Wirkſamkeit diefeg Praeceptor 
Germaniae feine Pläne nicht durchführen zu können glaubte Er 
verlangte daher von Moritz, daß er ihn aus feinen Landen ausweifen 
möchte, was berfelbe aber ablehnte. Auch fpäter waren *) Verhand· 
lungen wegen ſeiner gefänglichen Einziehung im Gange. 

Sodann erhielt Kurfürſt Moritz von dem Kaiſer die Aufforde— 
rung, das Interim ohne längeres Zaudern in feinem Lande einzu— 
führen und hierdurch andern Ständen mit .einem guten Beiſpiele 
voranszugehen. Bei ber entichtedenen Abneigung, die auch Moritz 
gegen das Interim hegte, mußte er auf einen Ausweg finnen, um 
den Kaiſer wenigjtens einftweilen zufrieden zu ftellen. Seine Theo— 
fogen viethen ihm nämlich unter dem Vorwande, daß es jogenannte 
Adiaphora oder gleichgültige Geremonien und Lehren gäbe, welche die 
gereinigte Lehre nicht beeinträchtigten und des Friedens wegen zuge 
faffen werden könnten, eine Anzahl Artikel des Augsburgiichen In- 
terim gelten zu laffen. Hierher gehörte der Gebrauch des Salzes, 
des Weſterhemdes, der Kerzen bei der Taufe, die Elevation bei dem 
Abendmahle u. dgl. Die nad diefem Gefichtspunkte ausgearbeitete 
Agende wurde das Leipziger Anterim genannt, worin aljo manche 
Ceremonien und Gebräuche zugelaffen waren, die man fchon längft 
hatte fallen laſſen. 


*) Melanchth. Epist. 8.7. S. 859 fchreibt an Brentius: Quis nostrum 
certam habet sedem? Ego annos cireiter quindecim exilia quo- 
tidie ex spectavi et ad huc exspecto. 
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Da Moritz feine Plane noch nicht enthüllen durfte und ihm 
alles daran gelegen fein mußte, den Katfer zu ‚beruhigen, jo hielt er 
ftrenge auf Einführung defjelben. Die Geiftlihen und Schullehrer 
des Kurſtaats mußten e8 annehmen und die, welche ſich nicht fügen 
wollten, wurden ohne alle Rücficht aus dem Lande getrieben. Die 
fes veranlaßte über die Pehre von den Adiaphoren oder von den gleich- 
gültigen Neligionspunften unter den Protejtanten eine heftige Zwie— 
tracht, wobei es feine Parthei der andern an Schimpfworten fehlen 
ließ, befonders mußte Melanchthon die heftigften Angriffe der Zeloten 
jener Zeit erfahren, denn je mehr im ganz Deutjchland die Religions- 
freiheit bedroht wurde, um fo weniger war man geneigt, auch nur 
das Mindefte von dem römischen Cultus in die proteftantifche Gottes- 
dienjtordmung aufzunehmen. 

In den Staaten des gefangenen Johann Friedrich, den jetigen 
fächfischen Herzogthümern, war man um feinen Preis zur Annahme 
des Interim geneigt, fo ſehr Erzbiſchof Sebajtian zu Mainz mit 
Strafen drohte. In Brandenburg bot zwar der Hofprediger Agri- 
fola, Mitarbeiter an dem Interim, alle Ueberredungsfünjte auf, die 
Geiftlichen für feine Sache zu gewinnen, aber bei einer deßhalb ver- 
anftalteten Berfammlung zu Berlin hatte er das Mißgeſchick zu er- 
fahren, daß man fein Interim in das Kaminfeuer warf. Dem 
Kaiſer gegenüber gab fich zwar Kurfürft Joachim die Miene, als jei 
die Einführung des Anterim im beften Fortgang begriffen, aber nad 
einigen Sahren vergeblichen Wirkens mußten alle Bemühungen für 
Annahme deſſelben als völlig gefcheitert angefehen werden. Wo im 
nördlichen Deutſchland, in Niederfachien und *) Wejtphalen die Lan— 
desregenten der alten Lehre anhingen, wurde das Interim angenom- 
men und mit aller Strenge eingeführt, aber die Häupter der pro- 
tejtantifchen Geiftlichen ſprachen ſich entfchieden dagegen aus, wollten 
es unter. feiner Bedingung annehmen und Gut und Blut dafür ein- 
jegen. Magdeburg und Bremen erflärten es aber geradezu für pabi- 
ftifchen Aberglauben und griffen, da man es ihnen aufnöthigen wollte, 
zu den Waffen. 

Unter den Staaten Deutſchlands war Heſſen am meiſten in 
— zur Annahme des Interim bequemen zu müſſen. Philipp 


*) Melanchth. Epist. vom 23. Oct. 1548 No. 4393. In Westphalıa 
pulsi sunt pii concionatores et scholae gubernatores, — 
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wollte alles aufbieten, um aus der ihm unerträglichen Gefangenſchaft 
erlöft zu werden. Er ließ ſich daher durch des *) Kurfürſten von 
Brandenburg Ermahnungen und BVerfprechungen bewegen, die Einfüh- 
rung des Interim in jeinem Lande zu empfehlen. Er ſelbſt bejuchte 
in der Gefangenschaft die Meſſe und ſchrieb an feinen Sohn **) Wil- 
heim, eine Meſſe zu hören jet immer noch befjer, als Kartenfpielen 
und dem Bachus und der Venus zu opfern. Auch fing man in 
Caſſel an, bei dem Gottesdienfte wieder Lichter anzuzünden und bie 
fatholiichen Choräle einzuführen. Im Frühjahr 1549 meldeten die 
Söhne des gefangenen Landgrafen, „das Interim jei zum Theile auf- 
gerichtet, wegen de8 Uebrigen ftehe man im Werk, wahrlich mit nicht 
geringer Bejchwerung vieler chriftlicher und gutherziger Gewiſſen.“ 
Das alles gefchah aber nur, um den Kaifer zu bejchwichtigen und 
die Gefangenfchaft des Landgrafen abzufürzen. Die heifiichen Prebi- 
ger, die viel zu fehr von dem Geifte der Reformation bewegt wur- 
den, ließen fich durch die befangenen Worte des Yandgrafen nicht bin- 
den, wieſen die dringendften Anforderungen von Mainz und Trier 
zurück, die auf das Interim geſtützt ihre alte Macht in Hefjen her- 
ftellen wollten. Ebenſo rühmlich benahm fi) Philipps Gemahlin 
Ehriftine, welche fehriftlich mit den Biſchöfen verhandelte und das 
Anfinnen derjelben ablehnte. Dieß erzürnte aber den Kaifer auf das 
heftigjte und er ließ deßhalb an mehrere heſſiſche Prediger, wie Dio- 
nyſius Melander und Kaspar Kauffunger, als Verächter des Interim, 
jtrenge Edicte ergehen. 

Auch Philipp erfannte ſehr bald, wohin es mit Einführung des 
Interim abziele. „Er habe das Interim im rechten Verſtande dahin 
angenommen, jehreibt er, dat man die Mefje reformire, dem Volke 
erkläre und dabei zum wenigjten die Kirchendiener communiciren laffe, 
auch das Volk dazu ermahne. Da aber dieß nicht gefchehe, Gabe er 
. Gewiffensjerupel, länger in die unreformirte Meſſe zu gehen. Er 
fähe aus der Inquifition und Verfolgung frommer Ehriften, daß man 
alles wieder auf die alte Bahn bringen wolle umd er danfe Gott, 
daß er ihn aus diefer Gefahr befreit habe. Er habe in der Som: 
tagsmeſſe nur das gehört, was gut geweien, Evangelium, Epijteln, 
Gebete, denn äußere Geremonien irrten ihn nicht. Jetzt fähe er aber 
die Mißbräuche wieder ein.“ 


*) Häberlin a. a. O. neue Folge 2. B. 
**) Rommel a. a. O. neue Folge B. 2, ©, 533, 
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Die Söhne Philipps mit den Negierungsbeamten und *) Geift- 
lichen fetten fi auch Kühn alfen ferneren Mandaten des Kaifers 
und allen Sendjchreiben der Erzbiichöfe entgegen und Heſſen blieb, 
einige Ausnahmen abgerechnet, dem Interim ein verjchloffenes Land. 

Kurfürſt Friedrich) IL. von der Pfalz lie aus Furcht vor dem 
Kaifer das Interim am allen Orten im Jahre 1549 einführen und 
es wurde unter andern den Unterthanen befohleft, den feierlichen Um— 
gang am Frohnleichnamsfefte mit beizuwohnen, diejenigen aber, die 
fich diefer Geremonie entzogen, wurden mit Geldbußen oder Gefäng- 
nißjtrafen belegt. Das Städtchen Caub am Rhein mit den benad)- 
barten Pfarreien Weijel und Dörfcheid mußten ſich diefer Anordnung 
unterwerfen. 

Wirklich wurde auch im füdlichen Deutichland überall mit größ- 
ter Strenge vorgefchritten. Die **) proteftantifchen Geiftlichen wur- 
den immer mehr bejeitigt und die Pfarrjtellen, jo weit es thunlich 
war, mit geweihten Prieftern bejett. Die Jahre 1549 und 1550 
waren daher Zeiten jchweren Druds für das proteftantiiche Deutich- 
land. Ueberali jah man Geiftliche mit Weib und Kind -ins Elend 
ziehen. Gin großes Weh erfüllte alle Länder, Manche feitgefnüpfte 
Bande der Liebe wurden gewaltiam zerriffen. So mußte der erſte 
Keformator der Herrfchaft Weilburg, M. ***) Ehrhard Schnepf, der 
von Marburg als Profeffor der Theologie nad) Tübingen berufen 
worden war, fein Amt und feine Gemeinde verlaffen. Am 1. No- 
vember 1548 Hielt er in Tübingen feine Abfchiedspredigt,, indem ein 
längerer Aufenthalt mit großen Gefahren für ihn verbunden gewefen 
fein würde. In langem Zuge begleitete die Gemeinde den ehrwür— 
digen Sreis unter vielen Thränen zur Stadt hinaus. Wir finden 
ihn bald darauf, wie bereitS oben bemerkt, in Jena, wo er 1558 
ftirbt. Auch der Neformator der Grafihaft Hanau, M. Adolph Ar- 
bogaft, hatte fliehen müffen umd hielt fi) auf dem Schloffe Dillen- . 
burg verborgen, wo er an der Gräfin Juliane eine warme BVer- 
ehrerin fand. 


*) Melanchth, Epist. B. 7. Pastores reiiciunt Interim. et cum his 
sentit populus. 

**) Melanchth. Epist. No. 4393 vom 11. Januar 1549. Scimus soli- 
eitudines in multis Ecelesiis, pulsi sunt Pastores, pluris quadrin- 
gentis in Suevia et ad Rhenum. 

***) Adami vitae Theolog. P. 120. 
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Im füdlichen Deutſchland zählte man allein gegen 400 Geift- 
fiche, die ihrer Stellen entſetzt, brodlos umbherirrten und an taufend 
Kirchen waren gefchloffen. Am Rhein und Main, an der Lahı, 
Dill und Sieg fahe e8 nicht beffer aus. Die Noth, worin dadurd) 
viele vedliche Männer mit ihren Familien geriethen, war fo groß, 
daß Philipp aus feinem Gefängniß zu Oudenarde fromme Prädican- 
ten zur Unterftigung empfahl. Ungehenres Aufſehen machte es, daß 
ein *) Geiftlicher am Rhein, der aus Menfchenfurcht das Interim 
angenommen hatte, fi, von Gewiffensbiffen gefoltert, in Verzweif— 
lung den Tod gab. 

Dean kann aber denfen, mit welchen Augen das Volk in allen 
Gauen Deutichlands das Interim anfehen mochte. Der Anblid fo 
vieler, ins Elend vertriebenen Prediger erregte, wie **) Planf jagt, 
eben fo alfgemeinen Abjchen vor dem Interim, als Mitleid mit ihrem 
Schickſal. Das Volf aber bedurfte feines andern Beweiſes, daß das 
Interim „lauter pabijtischen Gräuel“ enthalte, als eben der Umstand, 
daß es fo viele feiner tüchtigften Prediger im Elend herumziehen jah, 
die jich lieber von Haus umd Hof verjagen, als zu feiner Annahme 
fid) bewegen Tießen. Der allgemeine Abſcheu fteigerte fi) aber da- 
durch zu eimer Heftigfeit, die eine ruhige und unparteiiſche Prüfung 
vollends unmöglich machte. _ 

In Wahrheit wollte der Kaiſer durch fein Interim nur einige 
Aeußerlichkeiten im Gottesdienfte wieder einführen, einige Veränderungen 
im Peben und in Lehren zu Stande bringen und doch — welch ein 
faft unglaublicher Widerftand! Welche Auftritte wären aber zu erwar- 
ten gewefen, wenn die Protejtanten jo ohne weiteres gewaltfam zur 
alten Kirche und zum Pabjtthum hätten zurücdgedrängt werden ſollen? 
Das proteftantifche Bewußtfein ſtemmte fich in feiner ganzen Energie 
gegen jede ihm aufgedrungene Veränderung, die nicht ar und folge: 
recht aus feinem Principe herzuleiten war! — 





*) Melanchth. Epist. d. d. 3. Oct.1548 ad Rhenum pastor Eeclesiae 
enjusdam sibi mortem conseivit, dolore recepti libri Augustani. 
**) Blank, proteit. Lehrbegriff B. 5. 
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Kaiſer Karl begibt ſich mit den beiden Gefangenen, dem Kurfürſten Johann 
Friedrich und dem Landgrafen Philipp, nach Speyer, um von da nach den Nie— 
derlanden zu reiſen. — Es erſcheint die Gemahlin des Landgrafen Philipp, um 
den Kaiſer um Loslaffung ihres Gemahls zu bitten, was aber abgelehnt wird. 
— Der Kaijer geht mit den beiden Gefangenen nad Mainz und fährt von da 
den Rhein hinunter. — Hartes Gefängniß des Landgrafen Philipp in den Nieder: 
landen. — Der Katsenelnbogiiche Prozeß wird zum Nachtheil des Grafen Philipp 
entihieden. — Naſſau läßt fi in den ihm zugeſprochenen Yandestheilen huldi- 
gen. — Rührendes Schreiben des Landgrafen an den Kaifer und an das 
Naffauiiche Haus. — Kaijer Karl verweilt längere Zeit in den Niederlanden. — 
Der alte Babft Paul III. ftirbt und Julius ILL. erweiſt fid) bereit, das Concil 
nad) Trident zuriczuverlegen. — Der Kaijer ericheint mit feinem Sohne Philipp 
auf dem Neichstage zu Augsburg. — Eröffnung der geiftlichen und weltlichen 
Stände über Einführung des Interim. — Dem Kurfürſten Mori wird bie 
Erecution gegen die Stadt Magdeburg übertragen. — Einzelne Stände bereden 
fi zu Augsburg wegen ausmwärtiger Hilfe zur Beftegung der Katjerlichen Macht. 
— Man fommt auch darin überein bei dem Könige von Frankreich Hilfe zu 
ſuchen. — Fortgejegte Einführung des Interim in die Naffaniichen Lande. — 
Auch in der Grafichaft Kaßenelnbogen werden Verſuche der Art gemacht, aber 
von dem Kurfürften von Sachſen gehindert. — Derjelbe läßt ſich in der Ober⸗ 
und Niedergrafſchaft Katzenelnbogen huldigen. — Steigender Widerwille der Be— 
wohner Naſſaus gegen das Interim. — Der Pabſt verkündigt die Eröffnung 
des Concils auf den 1. Mai 1551. — Vorſichtsmaßregeln, welche der Kurfürſt 
von Trier deshalb nimmt. — Die Kurfürſten von Mainz und Trier kommen 
zur größten freude der Biſchöfe auf dem Concile an. — Beide ſtimmen dafür, 
daß den Deutjchen der Gebraud des Kelchs im h. Abendmahle frei gegeben 
werde. — Die proteftantiichen Gejaudten ericheinen auf dem Coneile. — Freie 
Sprache derjelben. — Großes Aufjehen, welches dieſelbe macht. — Heftige An- 
griffe des Anaftafiıs Pelargus auf die Proteftanten. — Der Kaijer empfängt 
in Innsbrud die Gejandten, welche die Loslaffung des Landgrafen Philipp erbit- 
ten. — Große Bejorgniß zu Trident wegen der kriegeriichen Rüftungen in Deutſch— 
land. — Der Kaifer beruhigt die Fatholifchen Kurfürften. — Diejelben eilen nad) 
Haufe. — Alles flüchtet von Trident. — Das Concil wird juspendirt. — 
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Der Kaifer hatte feinen Weg nad Beendigung des Meichstages 
über Ulm, Eßlingen und Speyer gewählt und gedachte nun nach den 
Niederlanden abzugehen, um da abzuwarten, welde Aufnahme fein 
Interim ferner im Deutichland finden werde, Aber wie vielen Sa— 
men zur Zwietracht Hatte Karl überall ausgejtreut und welche Lajt 
von großen, unüberfteigbaren Schwierigkeiten hatte er fich dadurch auf- 
gebürdet. Es ift oben nachgewiejen worden, wie jtrenge es der Kai— 
fer mit der Einführung defjelben hielt und wie er Schreiben auf 
Schreiben an die einzelnen Stände des Reichs ergehen Tieß, um die 
Einführung überall durchzufegen. Nie wurde auch feine Kanzlei mehr 
befchäftigt, Mandate ergehen zu Laffen und nie wurde denjelben doch 
weniger nachgelebt, als diesmal. 

Der Einzug des Kaifers in Speyer war für die Proteftanten 
nieberbeugend, aber für die fatholifche Parthei ein Triumph. *) Zu- 
erſt erfchienen die Ulmer Geiftlichen, die das Anterim nicht hatten 
annehmen wollen, den verdienten Frechtius an der Spite, gefellelt, 
je zwei umd zwei, unter einer Begleitung von 200 ſpauiſchen Sol- 
daten, worauf der Wagen mit den gefangenen Fürften folgte. Dort 
erjchten auch des Landgrafen Philipp Gemahlin, um den Kaifer flehent- 
lich um feine Loslaffung zu bitten, da alle Bedingungen, die der Land- _ 
graf zu leiften hatte, erfüllt worden waren. Wie wir wilfen, jo war 
bereit8 in Augsburg die Landgräfin erſchienen und hatte mit der 
Schweſter des Kaifers und einigen anderen Fürftinnen, die tiefes Mit- 
leid für die unglücliche Gemahlin des Landgrafen hegten, einen Fup- 
fall vor ihm gethan, um feine Loslaffung zu erbitten; aber diejer 
Bitte wurde damals fo wenig, als jetzt willfahrt. Doch erhielt fie 
die Erlaubniß, die acht Tage, welche der Kaifer zu Speyer verweilte, 
bei ihrem Gemahle bleiben zu dürfen. 

Uebrigens war die Weiterreife von Speyer für den Yandgrafen 
mit großen Demirthigungen verbunden. Denn ein Augenzeuge erzählt 
ung: „als man von Speyer hinab gen Worms zog, jah ich, daß 
der. Landgraf, um acht Uhr Vormittags, zwifchen der Spanifchen VBor- 
hut mit ihren langen Röhren vorn, hinten und auf beiden Seiten 
wohl gerüftet, er auf einem Klepper, nicht gar groß, bloße und ledige 





*) Melanchth. Epist. Nr. 4347 vom 5. Sept. 1548. Ex Ulma Frech- 
tius et collegae vincti Spiram dueti sunt. Hos proxime secutus 
est currus principum captivorum. 
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Büchſenhalter am Sattel, das Kreuz vom Rappier an die Scheide 
feſtgemacht, daß er die Wehre daraus nicht ziehen konnte, in einer 
großen Menge Volks, nicht allein von Fremden, ſondern auch von 
Speyer'ſchen Einwohnern, ihren Weibern, Geſinde, Yung und Alt, 
und fo nahe, als fie nur an ihn kommen konnten, welche riefen: all⸗ 
hier reitet der aufrührifche Schelm. und Böfewicht umd noch wohl 
andere, faſt bejchwerliche Worte, die ich hierher zu fegen Bedenken 
trage, längs der Stadt zum Thor hinaus, nicht anders, als ein 
verurtheilter Miſſethäter zur Execution geführt wird.“ | 

Der Raifer hätte leicht diefer öffentlichen Beſchimpfung vorbeu⸗ 
gen können, wenn er gewollt hätte, aber e8 lag ganz fir feinem un— 
verjöhnlichen Charakter, an einem armen Gefangenen feine Uebermacht 
auszuüben und indem er die Hänpter der proteftantiichen Parthei dem 
Hohne und der Verachtung des Volks Preis gab, die proteftantifche 
Religion dadurch felbjt herabzumiürdigen. 

Bon Worms ging der Kaiſer mit den beiden gefangenen Fürften 
nach Mainz, wo er ſich mit ihnen, nachdem er einen jeden auf ein 
befonderes Schiff Hatte bringen Laffen, auf den Rhein fette und nad) 
den Niederlanden abfuhr, Da damals noch nicht der Dampf den 
. Schiffen Flügel verlieh, fo war eine Nheinfahrt, beſonders bei con- 
trärem Winde, langſam und fchon bei St. Goar ereilte ihn die Nacht. 
Diefe Stadt mit dem Schloffe NAheinfels, ſowie die auf der rechten 
Kheinfeite gelegene Grafichaft Katzenelnbogen gehörten bisher dem Land⸗ 
grafen zu. An das Ufer gefest, hätte e8 nur eines Winks bedurft, 
um den geliebten Yandesvater zu befreien umd taufend Arme würden 
ſich fofort fir ihn bewaffnet haben. Aber Kaifer Karl verblieb, um 
fich keiner Gefahr auszufegen, mit den drei Schiffen die Nacht über 
mitten auf dem Rheine und ftellte nur am Ufer einige Wachen aus. 

Welche Gefühle mochten die Bruft des unglücfichen, ſonſt jo 
thatfräftigen Mannes durchwogen der auf beiden Seiten des Stromes 
feine Befigungen vor feinen Augen ſich ausbreiten ſah, aber hier im 
engen Verwahrſam fchmachtete? Und doch war der Befit dieſer reizen- 
den Landfchaft nie mehr in Frage geftellt, als in dieſem Augenblick! 

Der Kaifer fuhr den andern Tag von St. Goar weiter und 
fam endlich mit den beiden Gefangenen in den Niederlanden an, da 
er denn den Kurfürften Johann Friedrich bei fich in Brüffel behielt, 
den Landgrafen nad) Dudenarde in Flandern ſchickte, wo er in engem 
Arrefte figen mußte, 


% 
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Wiewohl er auch im Gefängnig als der regierende Herr feines 
Landes betrachtet wurde und er auch von da aus die heilfamften Anord- 
nungen für jein Land ergehen ließ, fo hinderte dies doch nicht, daß - 
er fich zumeilen die unwürdigſte Behandlung mußte gefallen laſſen. 
Es geihah, daß*) Speifen, die in der Faftenzeit auf feine Tafel 
getragen wurden und nicht den Faftengefegen der katholiſchen Kirche 
entſprachen, auf den Boden geworfen und beſchimpfende Worte aus- 
geiprochen wurden. Man riß dem Schreiber, dem er einen ‚Brief 
dictirte, da8 Blatt aus der Hand, der Bettler, dem er aus feinem 
Fenſter ein Almoſen zumwerfen wollte, wurde mit Züchtigung fortge- 
trieben. Gewiß gefchah die alles gegen den Willen des Kaiſers, aber 
feicht wäre doch der Landgraf gegen jolche Angriffe der Rohheit zu 
ſchützen geweſen. 

Philipps Schickſal verſchlimmerte ſich übrigens durch einen miß- 
fungenen Fluchtverſuch aus Mecheln, wohin ihn der Kaiſer hatte 
bringen laffen; er wurde dadurch noch einem jtrengeren Berwahrjam 
übergeben. 

Was feinen Aufenthalt in Mecheln fehr trübte, war der un— 
glückliche katzenelnbogiſche Erbfolgejtreit, der nach dem Willen des 
Kaiſers gerade während jeiner Gefangenjchaft zum Abſchluß gebracht 
werden ſollte. Wie bereits bemerkt, war in die Hallische Capitulation 
die Klauſel eingerücht worden, daß fich der Landgraf den Aussprüchen 
der Raiferlichen Nüthe oder des Kammergerichts, befonders in Betreff 
jenes Prozeffes zu unterwerfen habe. Daß nun der Kaiſer in diefer 
Sache durch feine Commiſſäre eine Entjcheidung herbeiführte,, bleibt 
darum auffallend, weil gerade auf diefem Reichstag das NReichsfammer- 
gericht neu organifirt und mit zehn neuen Beifigern vermehrt worden 
war. Er hätte daher, um jeden Schein der Partheilichkeit zur ver- 
meiden, die Entjcheidung diejes Prozefjes dem Reichsfammergericht 
überlaffen können. Aber der Kaifer ließ auf dem letten Reichstag 
durch feine und einiger Kurfürſten Räthe die Acten von neuem vor 
nehmen und ein Urtheil fällen. Wir wiffen, daß demfelben Graf 
Wilhelm von Dillenburg nach feinem langen Aufenthalt zu Augsburg 
mit großem Berlangen entgegen ah. 

Während der Landgraf als armer Gefangener — war, 


*) Dr. Lanz, Correſp. Kaiſers Karl V. B. 8. S. 280. 
Duller's Beiträge zur Geſchichte Philippdes Großmüthigen. 
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ſaß der Kailer am Schluffe des Reichstags den 5. Auguſt 1548 zur 
offenen Audienz auf jeinem Stuhle. Die Procuratoren beider Parteien 
„erjchienen vor ihm, die Heifiichen verlangten wegen des gefaugenen 
Landgrafen Aufichub und protejtirten gegen ein Urtheil, die Naſſauiſchen 
baten um Eröffnung deſſelben. Der Kaijer antwortete dadurch, daB 
er jeinen DBice- Kanzler Dr. Seld herbeirief und ihm anbefahl, das 
Urtheil, das er ihm zugleich übergab, befannt zu machen. 

In diefem Urtheil war Nafjaı die Hälfte von Darmitadt, Stadt 
und Amt, die Hälfte der Aemter Battenberg, Rojenthal uud Wetter, 
Stadt und Schloß Butzbach, St. Goar, Najtätten und Alt-Ragen- 
elnbogen, Schloß und Amt, zugefprocen worden. Graf Wilhelm 
ernannte auch alsbald den Georg von Hatfeld zum Rath und Amt- 
mann zu Wetter, Battenberg, Rofenthal und dem dazu ge- 
börigen Ortjchaften. 

Da der Landgraf allen Forderungen des Raifers in Betreff der 
Hallifhen Kapitulation entjprechen wollte, um eine baldige Befreiung 
aus der Haft zu erwirfen, jo unterwarf er fich diefem Urtheil und 
ließ es am Schluffe des Yahres 1548 umd dem Anfang des folgen- 
den Jahres in Vollziehung bringen. Die Heffiihen Näthe waren 
angewiejen, die zugefprocenen Lanbdestheile abzuliefern und Graf 
Wilhelm von Dillenburg empfing die Huldigung und kam zum Genuffe 
der Einkünfte. 

Aber hiermit war die Sache noch nicht abgemacht, es follten 
vielmehr noch mehrere Urtheile folgen, die einen weit größeren Länder— 
complex in Anforderung zu bringen hatten. Wirklich erfolgte auch 
während des abermaligen Reichstags zu Augsburg den 15. Januar 1551 
ein zweites und den A. Februar ein drittes Urtheil, wonach die ganze 
andere Hälfte.von Darmjtadt und die andern, bereits zugejprochenen 
Aemter, jowie Stadt und Amt Zwingenberg, Eppftein, Diez, Alten 
weilnau, Camberg, Wehrheim, Löhnberg, Ellar, Neu-atenelnbogen 
mit den Aemtern St. Goar, Braubach, Reichenberg und Hohenftein 
zugeiprochen wurde. 

Natürlich erfannte Naſſau in diefem Urtheil den höchiten Aus- 
fpruch der Gerechtigkeit und alsbald erging auch an die Heſſiſchen 
Statthalter und Räthe das Nequifitionsichreiben: *) „ihr wollet jol- 
chem zugefprochenen Urtheil in der angefegten Zeit Vollziehung thun und 


*) Landesarchiv zu Idſtein. 
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berohalben auf diejes, unfer fchriftliches, Erfuchen eine gelegene Mall 
ftadt anfegen und ermennen und die ums zuerfannten Stücke, Giter, 
Anterefjen, Abnugungen vermöge des Urtheils uns zu Handen zu 
jtellen und entrichten laſſen.“ 

Aber eine ganz andere Senjation machten diefe Entfcheidungen 
in Heffen umd bei dem armen gefangenen Yandgrafen in Mecheln. 
Am 25. März faß derjelbe traurig und niedergebeugt in feinem engen 
Berwahrfanm, als der Kammerbote Matthias Menf zu ihm eintrat, 
um vom Satjerlihen Hofgericht zu Augsburg Papiere zu überreichen. 
Nun Rammerbote, redete er ihn freundlicd an, bringft du mir was 
Guts? Worauf derfelbe erwiederte: wenn mir was Guts gegeben 
wird, bringe ich's auch. Da haft du recht, Kammerbote, entgegnete 
der Gefangene und nahm die Papiere aus feiner Hand in Empfang. 
Aber freilich waren diefe nicht erfreulichen Inhalts, denn e8 war aud) 
ein Kaiferlicher Erlaß beigefügt, wonach er in die Neichspön verfallen 
folfte, wenn er nicht innerhalb zweier Monate den Urtheilen Genüge 
thun wolle. Aber jeit Füllung bes erften waren zwei Monate und 
fünf Tage und jeit dem letzten ein Monat und neunzehn Tage vor- 
. Übergegangen und in Rechtsfachen jelbjt wenig erfahren, hatte er feine 
Käthe und Procuratoren, mit denen er ich berashen fonnte. Das 
verfeßte ihn dann im eine höchft traurige Stimmung. In einem *) 
rührenden Schreiben wendete er fi an Kaiferliche Majeftät, worin 
er den Empfang der Schreiben und ihre verjpätete Ankunft meldet 
und fährt dann-fort: „Nun weiß Gott der Allwiſſende, daß ich 
Eurer Majeſtät alles zu Gehorſam und Unterthänigfeit thun wollte, 
fo nur mir möglich und mir und meinen armen Kindern nicht zum 
ewigen Berderben gereicht.“ 

„Ich habe Eurer Majeftät beide Urtheile — und mit be⸗ 
trübtem Gemüthe vermerfet, weiß nicht, was ich in dieſer hodhbe- 
Schwerlichen und mir und meinen Kindern verderblichiten Sachen in 
diefer engen armen Kammer. Gefängniß, Betrübniß, Sorg und Angjt 
thun ſoll, da ich weder Advocaten, Gelehrte, Käthe, Schreiber noch 
Diener bei mir habe, noch befommen fan, deren Rath und Bedenken 
ich vernehmen könnte. Ich muß in Wahrheit jagen und fchreiben, 








*) Diefer Brief ift wahrſcheinlich bis jet ganz tunbefannt. Bei Dr. Lanz 
Correſpondenz Karls V. fehlt er, auch in Duller’s Beiträgen zur Geſch. 
Philipp des Gropmüthigen. 

14* 


a» 
daß es mir unmöglich ift, dergeftalt etwas von Eurer Majeftät vor- 
zubringen und im Rechten fortzufahren und über mein umd meiner 
Nothdurft zu handeln, wie Euere Kaiferliche Majeſtät als ein Born 
der Gerechtigkeit allergnädigit ermeffen werden.” 

Nachdem er näher nachgewielen, wie es ihm unmöglid) fei, Krank— 
heit des Yeibes, Alters und anderer Urſach halben, den kurzen Termin 
einzuhalten, er auch nicht im Stande gewejen, die ihm zugeſchickten 
Naſſauiſchen Libelle der Kürze der Zeit wegen zu lefen und ihm doch 
auch nicht zugemuthet werden fünne, als ein armer Gefangener und 
in Banden zu recht zu stehen, wünſchte er, daß zwiichen ihm und 
Naſſau durch gütlichen Bergleich verhandelt werde, und führt dann 
fort: „Die Acta, Zengenausfagen und andere briefliche Urkunden find 
in Helfen, viele Meilen Wegs von mir; durch meine Wegführung 
find alle Soncepte, die ich mir im diefer und in anderen rechtlichen 
Sachen gejchrieben Habe, verloren gegangen und Hinmweggefommen. 
Hoffe aus aller obgemeldeten Urfachen Ew. Kaiferliche Majejtät werde 
dieje Unmöglichkeit bedenken umd mich entſchuldigt wilfen und zu feiner 
VPon erkennen und mic) nicht durch den Widertheil drängen Taffen. 
Und ob Em. Meajeftät noch in Ungnade gegen mich bewegt find (als 
ich doch nicht Hoffe), fo mögen Eure Majeftät meine armen Kinder 
bedenken, mich und fie nicht zu unmöglichen Dingen müffigen laſſen. 

Hierauf Hoffe ih Eure Meajeftät werden mein unterthänigit ge- 
horlamjt Gemüth und daR ich nicht anders in diefem Gefängnik thun 
faun, vermerken und mic nicht zu unmöglichen Dingen als ein ge 
rechter, milder, gleichmüthiger, barmherziger Kaiſer dringen laffen und 
mich armen, gefangenen Fürsten ſammt meinen armen Kindern, Räthen, 
Dienern, Yand und Yeuten in allergnädigften Schut und Schirm 
haben, — das will ich, fammt meinen Söhnen die Zeit meines Yebens 
in allem ımterthänigem Gehorfam mit unferm Leib und Gütern ver- 
dienen. Der allmächtige Gott fpar Eur. Kaiferlihen Majejtät zu 
feinem Lob lange Gefumdheit. 

Datum Mecheln den 16. Martit in Eurer Majeftät Gefäng- 
niß 1551.“ 

Auch an den Grafen Wilhelm von Dillenburg und an den Prinzen 
von Oranien erließ der Landgraf unter dem 28. März 1551 ein *) 
Schreiben, worin er ihnen anbietet die Sache in der Güte zu ver- 


*) Der Originalbrief findet fih im Landesarchiv zu Idſtein. 
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gleichen und fährt dann fort: „iſt darum mein freundliches und 
gnädiges Begehren, ihr wollet mit dieſem meinem Erbieten geſättigt 
ſein und bei Kaiſerlicher Majeſtät unterthänigſt anhalten und bitten, 
daß auf folche Ihr und ich in der Güte vergleichen. . Das wird Euch 
und mic diefer Mühe abhelfen und wird nicht Euer Gemüth fein, 
ji) meines Unfalls und Unglücks zu mißbrauchen und mir und 
meinen Kindern (wie das Sprichwort lautet) auf den Knien figen 
und gar umſtoßen — das will ich und meine Söhne freumdlic) und- 
gnädiglich erkennen und weiß Gott, daß mir nichts Lieber wäre, als daß 
Ihr der Graf und der Prinz von Dranien ſich mit mir freundlich 
und wohl vertragen werden und Jeglicher hätte, was ihm von Gottes 
umd Rechtswegen zuftände. Dies habe id) Euch diesmal vermelden 
wollen, doch will ich meiner Räthe und Anderer Bedenken, jo mir’s 
zugelaffen wird, vernehmen und Euch beantworten, Datum. Mechein 
meiner Haft in Kaiferlicher Majejtät Gefängnig den 28. März 1551.“ 

Wir können den armen Gefangenen nicht ohne tiefe Theilnahme 
in feinem engen Verwahrſam betrachten und ihm mit Uxtheilen be— 
ſtürmt jehen, dieihm einen großen Theil feines Landbeſitzes abjprachen 
und wenn wir auch die gegebenen Entſcheidungen gerade nicht als 
ungerecht anfehen wollen, fo war es doc vom Kaiſer eine große Härte, 
dies über einen wehrlofen Gefangenen ergehen zu laſſen, dem es über- 
dies an allem rathenden Beiftand fehlte Der Kaiſer ließ ſich auch 
durch das am ihm gerichtete Schreiben nicht im Mindeſten umftimmen 
und eine Inhibition in diefer Sache ergehen, vielmehr wurde die Voll- 
ziehung der Urtheile im ihrer ganzen Strenge angeordnet. Naſſau 
wurde in den Befit der ſämmtlichen Landestheile geſetzt und ließ ſich 
in dem zugefprochenen Herrichaften, Burgen, Städten und ‘Dörfern 
huldigen, nachdem es: zuvor fchon von der Abtei Prüm mit dem 
Schloſſe Rheinfels bei St. Goar von Trier belehnt worden war. 

Wir werden aber weiter unten fehen, daß Zwifchenfälle eintra- 
ten, die diefen Befit von neuem in Frage ftellten, 

Karl verweilte das ganze Jahr 1549 umd auch die erjten Mo— 
mate des Jahres 1550 in den Niederlanden. Zur Wiederaufnahme 
des unterbrochenen Concils eröffneten ſich ihm dadurch günftige Aus- 
fichten, daß den 10. November 1549 der alte Babft Paul III. ver- 
ftarb, der ihm durch die Verlegung und endliche Aufhebung des Con— 
cil8 fo vielen Verdruß bereitet hatte. Zu feinem Nachfolger wurde 
zwar ein Gegner des Kaifers del Monte, ber als Julius III. den 
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päbjtlichen Stuhl beftieg, erwählt, welcher aber fogleich fich bereit 
erklärte, das Concil wieder zu eröffnen und nad Trident zurüd zu 
verlegen. Karl hatte nur aus dem Grunde das Interim bisher mit 
jo großer Strenge einzuführen gefucht, weil er dafjelbe als den erften 
Schritt anfah, die Proteftanten zur fatholifchen Kirche zurückzuführen. 
Sobald aber ein neues Concil, das auch von den Proteftanten be- 
jchiett werden follte, ſich über alle Glaubensartifel der Eatholifchen 
‚Kirche ausgeiprochen hatte und als Reichsgeſetz anerkannt worden war, 
fonnte der lang gehegte Plan des Kaiſers zur Meife kommen, bie 
Proteftanten mit Gewalt zur fatholifchen Kirche zurüczudrängen und 
er Schrieb ſich Macht genug zu, als Schirmherr der Kirche dieſen 
Plan “auszuführen. Was die Proteftanten überhaupt von allen fei- 
nen amfcheinend verföhnlichen Schritten zu erwarten hatten, fonnten 
fie aus dem fcharfen *)-Edicte entnehmen, das er vor feinem Abzuge 
aus den Niederlanden in Brüffel gegen die Proteftanten unterjchrie- 
ben hatte. Es war dies ein VBorjpiel von dem, was fein Sohn 
Philipp Tpäter durch den grauſamen Herzog von Alba in Ausführung 
bringen ließ. Daß diejes Ediet ein ungehenres Auffehen unter den 
deutichen und engliichen Kaufleuten in den Niederlanden, befonders in 
Antwerpen hervorrief, war natürlich; viele verließen das Land und 
entzogen fich diefer empörenden Unduldſamkeit. Es ijt befannt, daß 
dieſes granfame Edict Taufenden das Leben Eoftete! 

Am Monat Mai 1550 veifte der Kaiſer mit feinem Sohne 
Philipp, Prinz von Spanien, den er nach den Niederlanden hatte 
fommen laffen, nac Augsburg ab, um dafelbft einen Reichstag zu 
halten. Am 14. Zuni in Köln angelommen, beftieg er mit feiner 
Begleitung ein Rheinſchiff und fuhr in den fünf weiteren Tagen rhein- 
aufwärts nad Mainz. Dieje Aheinreife ift darum fo merkwürdig, 
weil er, wie uns fein Geheimfchreiber var Male berichtet, die freien 
Stunden auf dem Schiffe der hiſtoriſchen Muße widmete, indem er 
fi) damit befchäftigte, die **) Gefchichte feiner Fahrten und Züge 
von 1515 an zu jchreiben, welche er bei feinem längeren Aufenthalt 
zu Augsburg bis zum Jahre 1548 fortjegte. Es find dies jene Come 
mentarien oder Aufzeichnungen, auf die wir zuweilen hingewiefen haben 
und die von dem Baron van Lettenhoven in einer portugieftichen 


©) Sinidauns 0. a. O. 22. P. 400. 
**) Aufzeichnungen des Kaijers Karl V., überjegt von Warnfönig. 1862. 
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Ueberfegung vor einiger Zeit zu Parts entdeckt und im franzöfifcher 
Sprache öffentlich mitgetheilt worden find. Sie find ohne Zweifel 
für feinen Sohn Philipp, mit dem er im diefer. Zeit große Dinge 
vor hatte, zur Belehrung gefchrieben und unverkennbar den Kommen: 
tarien Cäjars nachgebildet. 

Kaijer Karl hatte nämlich im Plan auf dieſem Reichstage die 
Kurfürſten des Reichs dahin zu beſtimmen, ſeinem Sohne Philipp 
die Kaiſerwürde zuzuſichern. Es war auch alles vorbereitet, um mit 
gehörigem Nachdruck auf dem Reichstage aufzutreten, denn bevor er 
ankam, hatte er den Kaiſerlichen Rath und Oberſten Grafen Johann 
von Naſſau-Saarbrücken mit vier Regimentern Spanier dorthin ge— 
ſendet, auch waren die Kurfürſten wiederholt und dringend zum Reichs⸗ 
tage eingeladen worden. Aber die beiden Kurfürften von Branden- 
burg und Sachſen waren dennocd nicht erjchienen, weil fie manchen 
Anträgen des Kaifers ausweichen wollten, wiewohl Moris von Sadı- 
jen den Prinzen Philipp bei feiner Durchreiſe durch Deutjchland ge 
jehen und gejprochen hatte. Die Kurfürften von Mainz und Trier 
waren dagegen perſönlich auweſend. 

Karls Plan, feinem Sohne die Kaiſerwürde zuzufichern, fcheiterte 
aber gänzlih. König Ferdinand und fein Sohn Marimilian waren 
demfelben emtjchieden entgegen, dabei machte Philipps Unkunde der 
deutichen Sitte und Sprache, fein wortfarges Benehmen und ſein 
befeidigender Stolz einen fo üblen Eindrud, daß man fich zu ſehr 
ausweichenden Erklärungen veranlagt fah und Karl den ganzen Plan | 
für diesmal mußte fallen laſſen. 

Von den beiden geiftlichen Kurfürften konnte übrigens der Kaiſer 
vernehmen, daß die *) Einführung des Interim bisher nur jchlechten 
Fortgang gehabt habe. Beide bemerften nämlich, daß wenn fie an 
den Orten, wo: ihnen die Belegung der Pfarreien zuftände, die Prä- 
dicanten (luth. Pfarrer), welche fich nicht nach dem Interim fügen 
wollten, entlaffen hätten, jo habe es ihmen an Interimspredigern 
gefehlt, um die Stellen zu befegen; die Provinzial» und Diöcejan- 
ſynoden hätten allerdings ihren Zweck nicht erreiht. Die Gefandten 
der weltlichen Kurfürſten erklärten, daß, jo viel Mühe fich auch ihre 
Herrn wegen Einführung des Interim gegeben, jo hätten fie es doc 
nicht aller Orten in Gang gebradt, weil die neue Lehre feit dreißig . 


*) Häberlin a. a. D. neue Folge 1. 614. 
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Jahren durch vielfältiges Predigen, Singen und Lehren fo tief in bie 
Gemüther der Menfchen eingedrungen und feſtgewurzelt fei, daß man 
fie nicht jo leicht davon abbringen  fünne. Der gemeine Mann werde 
auch nicht wenig durch das leichtfertige und ärgerliche Leben vieler 
Geiftlihen, das durch die von dem Kaiſer publicirte Reformation 
nicht vermindert worden fei, von der Fatholifchen Kirche zurücgehaf- 
ten. Es gäbe daher fein anderes Mittel, als die Irrungen in der 
Religion, wie auch auf den früheren Neichstagen die Meinung gewe— 
jen, durch ein allgemeines, freies chriftliches Concilium beizulegen, 
von dem aber Kurfürjft Morik ausdrüdlid durch feinen Gefandten 
fordern ließ, daß die auf dem früheren Eoncile gemachten Decrete noch 
einmal vorgenommen und vevidirt werden müßten, umd daß die Theo- 
logen der Augsburgiichen Confeſſion wicht nur eine genugſame, fon- 
dern auch eine entjcheidende Stimme dabei haben mußten. Der Pabſt 
habe fich ebenwohl dem Concile zu unterwerfen, ſich den Vorſitz nicht 
weiter anzumaßen, die Bijchöfe ihres Eides zu entbinden, damit fie 
ihre Meinung frei und ungehindert ausſprechen dürften. - Dieſe freie 
Sprache verweigerte aber der *) Erzbiichof von Mainz als Reichs 
fanzler in die Reichsacten eintragen zu laffen. 

Der Kaiſer verhieß Allen und Jedem, der auf das Concil 
fommen würde, bejonders den proteftantiichen Fiürften und Ständen, 
wie auch ihren Gottesgelehrten und Geiftlichen, ein ficheres Geleite, 
auch jollten fie mit aller Freiheit verlangen dürfen, was fie wollten, 
nur hätten die protejtantichen Fürften umd Stände ihr Glaubens- 
befenntniß mit dahin zu bringen oder durd) ihre Gefandten dahin 
bringen zu laſſen. In dem Keichsabichied wurde von dem Interim 
und der publicirten Reformation gejagt, daß in Betreff beider allerlei 
Verhinderungen vorgeichügt worden feien; er wolle fich ſelbſt daher 
fraft feines Eaiferlichen Amtes durch alle fügliche Mittel und Wege erkum- 
digen, was den Ständen für Verhinderungen im Wege geftanden hät- 
ten, die er dann mit allem Fleiße aus dem Wege räumen wolle. End» 
lic) ermahnte noch der Kaiſer die Kurfürften, Fürften und Stände, daß 
fie das Interim und die Reformation ernjtlich befördern und für deren 
Durdführung eifrig forgen follten. Dem Pabſt gab der Kaifer die Ver— 
ficherung, daß er Deutjchland nicht verlaffen wolle, bis ein ermftlicher 
Verſuch gemacht worden ſei, die Beſchlüſſe des Concils durchzuführen. 


*) Johannes a. a. O. S. 854. 
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Dr. Michael Helding aber, der die Kaiſerliche Gnade durch das 
Ausarbeiten des Interim und durch ſeine Vorträge im Dome zu 
Augsburg im Jahre 1548/49 in.fo hohem Grade auf ſich gezogen 
hatte, wollte der Kaijer nicht unbelohnt laffen und ihm wurde das 
erledigte Bisthum Merfeburg übertragen. Bekannt als Lebemann, 
hatte er eine gehörige Quantität von dem trefflichen Aheinmweine von 
Mainz nad) Merjeburg vorausgefendet, worüber *) Melanchthon die 
beißende Bemerkung machte, daß denjelben wohl andere Leute aus- 
trinken würden, denn allgemein hielt man den damaligen Stand der 
Dinge nicht für dauernd. — 

Die Stadt **) Magdeburg, welche die Einführung des Interim 
entſchieden zurückwieß, war, weil fie allein den Befehlen des Kaifers 
entgegenzutreten wagte, geächtet worden, aber muthig erklärten die Ein: 
wohner vor Kaijer und Reich: „wir allein widerjtehen mit Gott dem 
verderblichen Interim und werden, da wir nichts verbrochen haben, 
der Religion halber verfolgt. Sobald diefe gefichert und die vom 
Kaiſer vorgejchlagenen, unerträglid, harten Bedingungen gemildert Tind, 
wollen wis uns unterwerfen, ſonſt aber beharrlich widerftehen.“ Bei 
einer ſolchen Entjchiedenheit waren denn auf Magdeburg bald die 
Augen vom ganz Europa gerichtet und e8 jchien der Mittelpunft einer 
großartigen Bewegung gegen die Tpanifch -öfterreichifche Uebermacht 
werden zu follen. 

Da die Fürften mildere Bedingungen bei dem Kaiſer nicht erwir— 
fen Eonnten, jo wurde dem Kurfürjten Moritz die Bejtrafung der 
Stadt übertragen umd ihm zur Werbung des Heeres eine bedeutende 
Summe aus der Reichscaſſe ausbezahlt. 

Uebrigens war das Verhalten der Kaiferlichen Miniſter auf die- 
jem Reichstage gegen die Proteftanten anmaßender und heftiger denn je. 
So mußten die ſämmtlichen evangelifchen Geiftlichen von Augsburg, 
zehn an der Zahl, die Stadt verlaffen und auf ausdrüclichen Befehl 
des Kaiſers durfte weder evangelifcher Gottesdienft gehalten, noch ge- 
predigt, noc ein Sacrament ausgetheilt werden. 

Das Papat hatte beinahe im feiner größten Machtvollfommen- 


*) Melanchthon jchreibt unter dem 16. Januar 1550 au den Fürften Georg 
von Anhalt: Nondum etiam arbitror venturum esse Sidonium ad 
vestrum ovile, vinum, qui misit, bibent fortassis alii hospites. 
Melanchth. Epist. 2. 9. 

**) Hortleber a. a. O. 2. 1039. 
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heit fein jtrengeres Interdiet ausgeübt, al8 hier der Kaifer mit Augs- 
burg. Ein deutlicher Fingerzeig, wohin es durch das von dem Rai- 
jer fo jehr geförderte allgemeine Concil fommen follte! Kein Wun— 
der, daß die Stände des Neichs immer mehr dahin gedrängt wurden, 
fi unter jeder Bedingung von diefem unerträglichen Joche zu be 
freien. Auch hatte man alles, aber vergebens aufgeboten, die unglück- 
lichen gefangenen Fürſten ans ihrer Haft befreit zu fehen. Aber man 
fonnte nirgends eine andere umd bejjere Hilfe gegen diefeg” tyranniſche 
Auftreten des Kaiſers finden, als bei dem Könige von Frankreich, 
der Macht genug beſaß, die Stände bei einer Erhebung gegen den 
Kaiſer zu unterſtützen. Schon auf diefem *) Reichstage wurden daher 
wichtige Verabredungen getroffen, um fich diefer auswärtigen Hilfe 
zu verfichern. 

Fragen wir nun, wie weit e8 in den Naffauifchen Landen bis- 
ber mit Einführung des Interim gefommen war, jo jtellte ſich von 
Tag zu Tag immer mehr die Unmöglichkeit der Durchführung heraus. 
Zu "tief war der Geift der Reformation in die Gemüther der Men- 
Ichen eingedrungen, das ganze Werk derfelben war ihnen ein heiliges 
und von Gott geordnetes geworden, als daß fie fich diefelbe durch 
äußere politiſche Mahregeln hätten entziehen laffen. 

Der Weihbifchof **) Dr. Heling zu Mainz, Biſchof von Si- 
donien, der mit einem Sclage alles wieder zur Fatholifchen Kirche 
zurücführen zu können glaubte, und daher überall die evangeliichen 
Lehrer vertrieb, fah im der benachbarten Herrſchaft Wiesbaden die 
Kirchen zu einer wahrhaft Schreien erregenden Einöde umgemanbdelt. 
Das Hatte er allerdings nicht erwartet, dem wenn er auch dem evan- 
geliichen Gottesdienfte von Herzen gram war, jo war ihm derjelbe 
doc) noch lieber, als gar feiner. Als er daher die gänzliche Ver: 


*) Petitot Collection de Memoires relative a l’histoire de France. 
Tom 26. Memoires de Vielleville Pag. 349. 

**) Melanchth. Epistol. B. 7 S. 476 jchreibt unter dem 19. Sept. 1649 
an den Fürften von Anhalt: „de Sidonio narrat mihi quidam noster 
auditor (Nieol. Gompe?) in comitatu Nassaensi, cum vidisset 
solieitudinem in templis et pastores constanter affirmarent, se 
ministerium prorsus omissuros esse, si non possent fungi, ut 
antea, permisisse, ut rursus doceant et coenam domini admi- 
nistrarent priore more, qui ibi hactenus in usu fuit. Sed addi- 
dit Sidonius tantisper hoc voncedere, donee alia 'mandata mit- 
tentur. Existimo differi has deliberationes ad conventum Imperii. 
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ödung der Kirchen ‚bemerkte und die Neligionslehrer fich weigerten, 
den Dienjt zu verrichten, wenn e8 nicht gefchehen dürfte, wie vorher, 
ſo geftattete er den proteftantifchen Geiftlichen zu predigen und das 
heilige Abendmahl, wie bisher, zu halten, bis ein allgemeines Concil 
näher darüber entjchieden haben wiirde, 
Saonſt waren zwar die Naffanifchen Grafen, um es nicht mit 
dem Kaiſer zu verderben, und foweit e8 in ihrer Macht ftand, auf 
die Vorſchläge der beiden Erzbifchöfe eingegangen und der Canonikus 
Georg Berneborgf zu Weilburg wollte ſich auch in einem Schreiben 
an den Erzbiichof zu Trier ſelbſt das gute Zeugniß geben, daß dies- 
jeit8 des Rheins *) „jo weit umd breit Triers Chryſam fich erftredt, 
das Ynterim gut gepredigt und verfündigt werde und namentlich Graf 
Wilhelm von Dillenburg, der das Klofter zu Siegen wieder aufge 
richtet umd etliche Martiniften (lutheriſche Prediger, Wagner und Schnepf) 
. entfernt, Graf Philipp zu Weilburg, der den Iutherifchen Laten Cas- 
par Goltwurm beurlaubt, Graf Philipp und Adolph zu Idſtein, Graf 
Hohann zu Beiljtein und Graf Philipp zu Solms und Münzenberg 
in dem chriftlichen Werke der Vifitation ſich alle als gute Katholiken 
erzeigt hätten“, aber die ganze Einführung beitand auch. in nichts 
anderem, als daß hier und da einzelne Stellen mit katholiſchen Prie- 
jtern oder Interimspredigern bejegt waren und den wenig bejuchten 
Gottesdienjt halten mußten, die meiften Stellen aber erledigt blieben 
oder von evangelifchen Geiftlichen noch eingenommen wurden. Dies 
geht auch aus einigen Antwortjchreiben an den Kaifer von Seiten 
der Wetterauifchen Grafen hervor, die jett noch in den Acten des 
VLandesarchivs aufbewahrt werden. 

Der Kaiſer ließ nämlich, der Zähigkeit feines ganzen Weſens 
gemäß, neue **) Schreiben in das Reich ergehen, um zu vernehmen, 
welche Hinderniffe fich der volfftändigen Einführung des Interim ent- 
gegenſetzten. Dergleichen gelangten auch im Juni 1551 an die füammt- 
lichen Wetterauifchen Grafen und wird ihnen einzeln aufgegeben, zu 
berichten, „wie und welcher Geftalt unfrer Declaration und Ordnung 
des Interim nachgelebt worden, auc ob und was für Verhinderung 
daran vorgefallen und begegnet und wo daran noch Mangel fei.“ 

Die ſämmtlichen Grafen erwähnen, daß von ihnen in Betreff 


*) Landesarchiv zu Idſtein. 
**) Landesarchiv zu Idſtein. 
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der Einführung des Interim das Möglichſte geichehen fei, jedoch wäre 
der Mangel an geijtlichen Perjonen die Haupturfache, daß fich das 
Werk nicht ganz durchjegen laſſe. Immer feien es nur wenige ge- 
weihte Priefter, die zwei oder drei Pfarreien zu verjehen hätten, wäh- 
rend vier Pfarreien leer ftänden. Won Trier und Mainz fünne nicht 
gehörig ausgeholfen werden. Es ſei daher nichts anders übrig geblie- 
ben, als hier und da einzelne (Iutheriiche) Pfarrherrn zu lafjen, die, 
wern man weiteres von ihnen fordere (fich nämlich dem Interim zu 
- unterwerfen), ihre Pfarrei und Predigtftuhl verlaffen würden, woraus 
nur Schaden an dem Seelenheil des armen Volks ſich erwarten laſſe. 
Sie jeien aber nicht entgegen, daß auch diefe mit folchen befegt wür- 
den, die. den Chryfam hätten. Ein allgemein frei chriftliches Concil 
fet daher das einzige Mittel, welches vollftändig aushelfen könne.“ 
Allerdings hörten Mainz und Trier nicht auf, auf der einmal 
betretenen Bahn fortzufchreiten und wo ſich ihnen Gelegenheit dar- 
bot, Stifte und Pfarreien mit geweihten Prieftern zu befegen. So 
ſchien Mainz feine Hoffnung dadurch, dak Graf Wilhelm von Dillen- 
burg Stadt und Amt Darmſtadt der Kaiferlichen Entjcheidung gemäß 
in Befit genommen hatte, erfüllt zu jehen, nämlich feine Autorität 
in dem ihm bisher jo verjchlofjenen Heſſen anerkannt zu finden, denn 
e8 liegt noch jett ein Schreiben des Erzbiichofs Sebaftian vor, worin 
er den Grafen zu Dillenburg erfucht, bei feiner Reife zur Huldigung 
nach Darmitadt bei ihm in Mainz zuzufprechen, um nöthige Abſprache 
zu nehmen. Es wird aber nirgends gemeldet, daß dadurch etwas 
wegen Einführung des Interim erreicht worden wäre. Beſſer gelang 
e8 Trier, das Stift zu St. Goar, welches die Abtei Prüm zur be- 
jegen hatte, wiederherzuftellen umd der Ganonicus Georg Verneborgf 
von Weilburg, der fid) durch feine Katholische Tendenzen jehr beliebt 
gemacht hatte, erhielt die Dechantenftelle zu St. Goar, denn nad) 
dem- bisher bewiejenen Eifer mochte man c8 dem Manne zutrauen, 
daß er in diefer proteftantifc gewordenen Stadt für Einführung der 
fatholichen Religion Bedeutendes wirken werde. Auch beabfichtigte 
man das Benedictiner-Klofter *) Gronau, welches mit den Neveniten 
des Kloſters Bärbach und Brunenburg in ein Hospital für Schwache 
und Preßhafte 1542 verwandelt worden war, wieder mit Mönchen 


*) Die Stiftungsurfunde für Gebrechliche männlichen Geſchlechts datirt vom 
13. November 1542, 
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und Nonnen zu beſetzen, um jo allmählich die Niedergrafſchaft Katzen⸗ 
elnbogen zur rechtgläubigen Heerde zurücdzuführen. Indeſſen traten 
bald hier Verhältniſſe ein, welche alle gemachten Entwürfe auf ein- 
mal zernichteten. _ 

Der Kırfürft Morig von Sachſen unter dem Vorwand, daß er 
mit Brandenburg und Heſſen in Erbverbrüderung ſtehe, wollte jei- 
nem gefangenen Schwiegervater , Landgraf Philipp von Hejfen, die 
durch die legten Kaiferlichen Urtheile abgefprochenen Landestheile den- 
noch zu erhalten juchen. Er jendete daher ganz ımerwartet einen 
Bevollmächtigten ab, durch den er die Huldigung für ſich einnehmen 
ließ. Ohne Zweifel war Morig mit der Heifiichen Statthalterſchaft 
deshalb in Unterhandlung getreten und man mochte dies als das 
einzige noc Übrige Mittel anjehen, die Ober- und Niedergrafichaft 
für Hefjen zu retten. Bel einem glüclichen Ausgange des bereits 
projectirten Krieges war dann auf Sijtirung der Kaiferlichen Urtheile 
zu rechnen. 

Unter dem 12. September 1551 hatte nämlich Kurfürft Morit 
zu Leipzig *) ein Inſtrument ausgefertigt, worin „die lieben getreuen 
Statthalter und Käthe zu Caſſel“ benachrichtigt wurden, daß er aus 
habenden Urfahen und Bedenken Hans Wurmb von Tannenbrücen 
abgefertigt und befohlen habe, fich zur Ober- und Niedergraficdaft 
Katzenelnbogen, Diez, Herrihaft Eppftein, Wetter, NRofenthal und 
Battenberg zu verfügen und in feinem Namen von allen Unterthanen 
in Schlöffern, Städten, Aemtern Huldigung einzunehmen. An die 
Regierung in Gaffel, ſowie an alle Unterthanen ergehe das Begehren, 
daß fie fich feinem Bevollmächtigten dem Erbvertrag und ihren Pflid)- 
ten gemäß willfährig erzeigen möchten. Zugleid; war Hans von Tan- 
nenbrüden die Vollmacht verliehen, in des Kurfürjten Namen den 
Unterthanen durch fchriftlichen Brief zu verfichern, daß fie bei ihren 


alten, wohlhergebrachten Freiheiten, Rechten und Gerechtigfeiten ver 


bleiben follten. 

Wirklich fam auch der Kurfürftliche Bevollmäcdhtigte den 1. De 
tober zu Zwingenberg an, wo fich zu gleicher Zeit drei Notarien von 
Marburg einfanden. Die benachbarten Amtleute nebſt ſämmtliche 
Unterthanen wurden hierhin entboten, und die Huldigung auf Zeug: 
niß der Notarien eingenommen und vollzogen. Hierauf verfügte er 


*) Landesarchiv zu Idſtein. 


* 


nn nn — 


fich in das Amt Lichtenftein, fodann an den Main nad, Rüffelsheim 
und Groß-Geran und endlich nach Darmftadt, wohin ihn der frühere 
‚Statthalter der Obergrafichaft, Alexander von Thann begleitete. Die 
Huldigung wurde möglichjt beeilt, denn bereit8 am 8. October war 
in Darmjtadt alles geordnet, Natürlich fehlte .e8 pon Seiten der 
Unterthanen überall nicht, an Einfpracdhen, da man bei diejer zuge 
mutheten neuen Huldigung allerlei Bedenklichkeiten hatte, welche fich 
bejonders auf die Kaiferlichen Entjcheidungen beziehen mochten, indeſſen 
konnten diefe von den Abgejandten leicht aus dem Wege geräumt wer- 
den, da es nicht ſchwer zu enträthjein war, wen eigentlich die Hul- 
digung gelten ſollte. Auch konnte Naffan unmöglich in den: wenigen 
Monaten feines Befiges in dem Grade die Sympathieen feiner neuen 
Unterthanen erworben haben, als daß diefe nicht ihrer früheren Herr- 
Ichaft den Vorzug gegeben hätten. Alexander von Thann fungirte 
wieder als Statthalter der Obergrafichaft Katzenelnbogen. 

Don Darmitadt begab fich die Commiffion nach Eppjtein, wo 
diejelbe Procedur vorgenommen wurde, zum großen Berdruffe des 
Grafen Ludwig von Stolberg-Königjtein, der als Mitbefiger der Herr- 
Schaft und als Schwager des Grafen Wilhelm von Dilfenburg noch 
nicht einmal von diefem gewaltfamen Beginnen vorher in Renntniß - 
gejegt worden war. Noch wurde in der Untergrafichaft, namentlich 
in den Aemtern St. Gour, Braubach, Keichenberg, Katenelnbogen 
und Hohenftein die Huldigung eingenommen, als fich dem weiteren 
Beginnen unerwartete Hinderniffe eutgegenjeßten. Ä 

Der geheime Secretär des Grafen zu Dillenburg, Rat) M. Wil- 
heim Kmüttel, war nämlich in der Zeit, al8 eben von Tannenbrüden 
feine Rundreije begonnen hatte, in Gejchäften zu dem Grafen von 
Hanau gejchiet worden und vernahm in der Wetterau das uneriwar- 
tete Ereigniß. Eilends fette er feinen Grafen. davon in Kenntnif, 
ber ihn dann beauftragte, unverweilt die geeigneten Schritte zu thun 
und in Butzbach, Diez, Altweilnau, Camberg, "Ellar 2c. der. noch 
auszuführenden Huldigung vorzubeugen. Im Namen des Grafen 
fchrieb er auch an die dortigen Beamten und Unterthanen, daß fie 
fraft dreier Kaijerlichen Urtheile mit Eiden und Pflichten an Wilhelm 
und feinen Sohn gewieſen feien und fich ihrer Pflichten wohl erinnern 
follten. Als daher die Kurfürftlichen Commiffarien nad Diez und 
die andern Herrſchaften famen, wurden fie nicht angenommen. 

Dies entjchiedene Auftreten nahm der Kurfürjt von Trier mit 
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großem Wohlgefallen auf, der den Mitbeſitz von Diez Iieber mit 
Nafjau, als mit einem fo mächtigen Fürften, als Morig von Sad 
jen, theilen wollte Der Trier'ſche Beamte zu Limburg, Dietrich 
von Heppenfeld, Tieß daher die fämmtlichen Unterthanen auf die Mein- 
weide zwilchen Diez und Limburg zufammenfommen, wo er ihnen zu 
eröffnen hatte: „Se. Kurfürftlichen Gnaden hätten vernommen, daß 
von ihnen die Sächſiſche Huldigung abgelehnt worden fe. Daran 
hätten fie wohl umd recht gethan, wie fromme, ehrbare und biebere 
Leute und jollten, wenn ihnen von neuem eine Huldigung zugemuthet 
würde, fich derjelben auf feine Weife unterziehen.“ 

Die Nachricht von diefem gewaltjamen Schritte Sachſens war 
übrigens auf dem Schlofje zu Dillenburg in einer höchft ungelegenen 
Zeit, Anfangs Detober, angelangt, in der fich der Graf zu einer 
jehr entfernten, mit großen Gefahren verbundenen. und daher im höch- 
ften Iucognito auszuführenden Reife anzuſchicktn hatte, auf die wir 
ſpäier zurückkommen werden. Es war eine verhängnißvolle, wunder: 
bar verfchlungene Zeit, die in ihrem verborgenen Schooße die außer- 
ordentlichjten Begebenheiten vorbereitete. Er mußte daher alles dem 
Geheimen Secretär, Rath Knüttel, überlaffen, da Niemand etwas von 
diefer Reife wiſſen durfte. Derjelbe ergriff auch, wie wir gejehen 
haben, die geeigneten Maßregeln, berichtete diefe angemaßte Huldigung 
Sachſens an den Kaiferlichen Hof zu Augsburg und machte darauf dem 
Naſſauiſchen Gefhäftsträger Lie. Georg Schorey in Innsbruck un 
verweilt über den ganzen Hergang ausführliche Mitteilung. Mit 
großer *) Imdignation Spricht er fich über diefes Sächſiſche Vorjchrei- 
ten in feinem Schreiben aus und jchließt daſſelbe mit dem Ausruf: 
„was werden diefe Mauritianer und Ratten nicht insgeheim unter- 
nehmen, wenn einmal der erhabene Fürjt fih außer dem Reiche be- 
findet, da fie jolche Dinge in Gegenwart feiner Majeftät wagen umd 
verfuchen ?“ 

Diefer kühne Schritt war allerdings für den Kaiſer jehr belei- 
digend, denn er feste voraus, daß das Urtheil, welches im diefem 
Proceffe zu Gunften von Naffau gefällt worden war, nichtig und 
ungültig jei und mur ein Morit konnte dem Kaiſer gegenüber einen 





*) Quid putas hosce homines Mauritanos et Cattos summo principe 
extra imperii fines tecte molituros, dum ea, sua Majestate ad- 
huc praesente tentant ac conantur? vom 16. October 1551 im 
Landesarchive zu Idſtein. 
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folhen Schritt wagen. Darum war denn alles darauf geipannt, 
welchen Ausgang diejes Verhältniß zwiichen Mori und dem Kaifer 
nehmen würde. Mit weiteren Schritten wegen Einführung des In— 
terim in die untere Grafichaft Katenelnbogen war nun auf einmal 
ein Ziel gejegt umd die dafigen Bewohner waren von der Gefahr 
befreit, jich diefer verhaßten Neuerung zu unterziehen. 

An Wahrheit nahm aud) der Abjchen vor dem Interim je länger 
je mehr zu. Der fatholifchen Predigt hatte man Anfangs an Sonn- 
und Teittagen wohl noch beigewohnt, um dod etwas für feine reli- 
giöfe Erbauung zu haben, aber jobald der Priefter zum 5. Amt der 
Meſſe überging, zog die große Menge in Schaaren zur Kirche hinaus, 
Das Volk, das in feiner Mißſtimmung nicht reht Maß zu halten 
wußte, lieh jeine *) Abneigung hier und da auf eine fehr einleuchtende 
Weiſe fühlen. Nach den vorliegenden Acten geichah es wohl, daf 
man die Meſſe verfpottete, verlachte und unziemliche Reden gegen die- 
felbe ausjtieß; daß man diejenigen verhöhnte, welche das Abendmahl 
unter einer Geftalt genoffen; ja es flogen jelbjt Steine zu den Kir— 
chenfenftern hinein, wenn die Priejter am Altare die Evangelien oder 
Epiſteln mit lauterer oder gedämpfterer Stimme in lateinischer Sprache 
herlajen, oder das Amt der Meſſe celebrirten, fo daß obrigfeitliche 
Hilfe angerufen werden mußte. Die Menge von Carricaturen, Me 
daillen, Gemälden und Spottgedichten, befonders von Magdeburg aus- 
gehend, die alle durch das oben mitgetheilte Kaiſerliche Mandat (Seite 
163) hatten befeitigt werden follen, welche aber insgeheim unter dem 
Bolfe umherliefen, worunter das befannte: Willigt nicht ins Inte— 
rim, Denn es hat den Schalf hinter ihm, — brachten den ihm gewalt- 
jam aufgedrungenen Gottesdienit vollends um allen Credit und man 
vermied am Ende die Kirchen ganz, worin „der Interimsgott“ ges 
predigt wurde. Dagegen waren die Kirchen, wo hier und da die 
Scriftlehre verfündigt wurde, gedrängt voll und die Interimsprediger 
alfer Orten fahen e8 immer mehr ein, daß nichts auszurichten fei. 

Ya der Kurfürjt von Mainz verzweifelte in dem Grade an der 
Rückführung des Volks zum Interim oder. vielmehr zur katholiſchen 
Kirche, daß er an das Kaiferliche Hoflager berichtete: **) „es fei auf 
dem rechten Rheinufer in feinem Sprengel feine Beſſerung zu Hoffen, 

*) Landesarchiv zu Idſtein. 

**) Kirchner a. a. O. 2. ©. 159. 
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man müßte denn die Widerſpenſtigen mit Feuer und Schwerdt ver- 
folgen.“ 

Daher blickte man um fo fehnlicher dem allgemeinen Concile 
entgegen, die Katholiken, weil fie glaubten, daß das protejtantifche 
Bolt mit Gewalt in die allgemeine Kirche zurückgedrängt werde, die 
Protejtanten, weil fie hofften, daß fie dadurd) das verhaßte Interim 
(08 werden würden, | 

Wirklich Hatte auch der Pabſt den Anfang des Concils auf den 
1. Mai 1551 angefündigt und es war daher den beiden Erzbijchöfen 
von großer Wichtigkeit, daR in den Naffanifchen Landen alles nicht 
nur in gehöriger Spannung auf daffelbe erhalten, jondern auch die 
gebräuchlichen Gebete um einen glücklichen Ausgang deffelben in allen 
Kirchen der Diöceſe abgehalten würden, Auch war «8 für fie von 
Wichtigkeit, das einmal eingenommene Gebiet gehörig bejegt zu halten 
und über die Eleinften Bewegungen, welche darin vorfommen Fonnten, 
in Kenntniß gefetst zu werden. Dies gab denn dem Erzbiſchof von 
Trier Beranlaffung eine neue Vollmacht an den oben erwähnten Stifts- 
dechanten Verneborgk zu St, Goar auszuftellen, wonach derſelbe nicht 
nur abermals die einzelnen Decanate vifitiren, fondern auch das Volk 
zu einem inbrünftigen Gebete für einen glücklichen Ausgang des Con- 
cils, worauf nun alle Hoffnung zur endlichen Beilegung fo vieler 
Wirren beruhte, ermuntern ſollte. Da es das legte Ausfchreiben ift, 
das über diefe Angelegenheit erlaffen wurde, jo wollen wir es feinem 
ganzen Inhalte nad) hier folgen Lafjen. 

*) „Wir Johann von Gottes Gnaden, Erzbiſchof von Trier, 
des heiligen römiſchen Reichs durch Gallien und das Königreich Are- 
laten, Erztanzler und Kurfürft 2c. entbieten div, dem ehrjamen, un— 
ferm lieben, andächtigen Georgen Verneborgk, Dechanten zn St. Goar, 
unfere Gnade und comittiren und befehlen dir, damit du in Kraft 
diefes gnädiglichen Briefs in den vier Decanaten unjers Chryſams 
die Kirchen Heyr (Haiger), Kirchpurk (Kirberg), Martenfels uff dem 
Heyrich (Marienfels auf dem Einrich), auch im Archipresbytirat Wetz 
far. und dann infonderheit bei den dreien verfallenen Stiftskirchen 
Weilburg, St. Goar und Itzſtein, darzu auch im Kloſter Thierjtein 
(Dürrftein jegt Oranienjtein bei Diez) das Wort Gottes predigen 
und junderfich fleißig Ufffehens haben follft, daß darinnen. recht, nad) 


*) Die Urkunde auf dem Landesardjive zu Idſtein. 
15 
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katholiſcher Ordnung gepredigt, der Gottesdienſt und Ceremonien ge⸗ 
halten werden und wo etwa die Pfarrkirchen und andere Kirchenämter 
durch allerlei Zufall mit der Zeit erledigt würden, die ſollſt du Ge— 
walt haben, neben den Rechten der Collatoren mit andern rechtfchaf- 
fenen katholiſchen, chriftlichen Prieftern und Kirchendienern zu beftellen. 
Und in dem Falle, wo fonft Geiftliche in diefem Stifte oder anderswo 
gefunden wirden, die fi nicht Röm. Kaiferlicher Majeftät Reforma- 
tion gemäß hielten, darin gebührlichen Einfehens thun und nach dei: 
ner Befcheidenheit ordentlich zu handeln und die Ungehorfamen ; fo 
diefelbige uff dein Vermahnen fich nicht beffern würden, bei umnferm _ 
Official und ordentlichen Richtern anzuflagen. 

Inſonderheit aber ift unfer ernftlicher Will und Meinung, daß 
du allenthalben, eben angemeldeten Orten das Volk mit Fleiß warnen, 
erinnern, vermahnen jolljt, daß fie mit inbrimftigem Herzen zu Gott 
den Allmächtigen bitten, daß er feine göttliche Gnade verleihen wolle, 
daß durch des heiligen .Geiftes Wirkung und Kraft uff ausgefchriebenem 
Conſilio die hochnachtheilige Spaltung in unſerm heiligen chriftlichen 
Glauben zu guter hriftlicher Vereinigung und wahren Verftand gebracht 
werde, und was dir in dem allen begegnen oder wie fich die Ding 
allenthalben ſchicken und anlaffen werden, dasfelbige alles wolfeft dir 
mit Fleiß uffichreiben und uns fürter zufertigen und wir uns darnach 
zu richten wiffen. Hab hierinmen Fleiß, wie ſich das gebührt und 
wir uns gnädiglich zu dir verfehen, daran thujt du unfern ernft- 
lichen Willen und zuverläffige Meinung. Und wollens hinwieder in- 
Gnaden gegen dich und die deinen erkennen. Datum Ehrenbreitjtein 
unter unferm hieranhängenden Inſiegel am 16. Tag des Monats 
Mai, in dem Jahre lt Herrn Taufendfünffundert und Einumd- 
fünfzigjten. 

Die Eröffnung des Concils zu Trient verzög ſich imdeffen bis 
zum September. Die geiſtlichen Kurfürſten waren auch Anfangs 
gar nicht gewillt, auf der Synode zu erſcheinen und wollten ſich durch 
Procuratoren vertreten laſſen. Aber *) der Kaiſer trieb fie in dreien 
auf einander folgenden Schreiben, von denen das folgende immer 
nachdritcficher war, al® das vorhergehende, an, das Concilium zu 
befuchen. Namentlich hieß e8 im dem letzteren unter anderen: „daß 
der Kaiſer längere Verzögerung wicht nur Höchft ungnädig aufnehmen, 





*) Plank, proteft. Lehrbegriff B. 3, 
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fondern auch mit Privirung ihrer Negalien, oder mit andern Zwange- 
mitteln gegen fie procediren und verfahren würde.“ 

Unter ſolchen Umftänden mußten fich denn die Erzbifchöfe zur 
Abreife rüften. Der Erzbiichof von Trier ließ eine große *) Menge 
der beiten Eatholitchen Werfe aus den älteften Bibliothefen ſammeln 
und mitnehmen, denn an einem gelehrten Apparate durfte es auf 
einem Concile, das über jo wichtige Glaubenslehren zu entjcheiden 
hatte, nicht fehlen... In Begleitung des Dominifanermöndes: Am— 
brofius Pelargus und des Johannes Delphius reifte er ab und kam 
mit dem Erzbiihof Sebaitian von Mainz zur großen {Freude ber 
bereit8 verfammelten Bifchöfe am Schluffe Augufts in Trident an, 
denn in dieſen fürftlichen Prälaten glaubte man „die rechten Männer 
zu finden, welche die beiten Wege angeben würden,. das von Secten 
zerrifjene Deutjchland wieder zu gewinnen“ und für alle Uebel die 
wirfjamften ‚Heilmittel anzurathen. 

Indeſſen ließ fi) doch mit großer Beftimmtheit vorausfehen, 
daß zur Bereinigung der getrennten Religionsparteien auf diejem 
Concile wenig vder gar nichts gejchehen würde, jo feit auch der Kaiſer 
an demfelben zur Durchführung feiner lang gehegten Abfichten hing. 
Denn die Protejtanten durften, ohme ihre ganze Exiſtenz zu gefährden, 
das Schriftprincip oder die freie Forſchung im dem göttlichen Worte 
nicht aufgeben, während die fatholiiche Kirche an der Autorität der 
Coneilien oder gar an dem Ausspruche des Pabſtes gebunden war, 
Die. conjequente Durchführung eines jeden diefer Prineipten conftruirte 
aber eine ganz andere Kirche, wie uns dies in der geichichtlichen 
Entwidelung. beider nachgewiejen ij. Dean hätte e8 daher für eine 
ganz vergebliche Mühe anfehen follen, eine Kirche die in ihrem Principe 
ſoweit von der audern entfernt war, durch Unterhandlungen zu der 
felben herüberzuziehen. 

Auch war der Pabjt jeder Nachgiebigfeit gegen die Proteftanten 
auf das entjchiedenjte entgegen, Dagegen verſäumte der Kaiſer nichts, 
es zu bewirken, daß das Koncil von vielen Deutſchen befucht wiirde, 
das Hejultat aller Verhandlungen ließ fich aber recht gut vorausjehen, 

- , Mebrigens verlengneten die beiden Erzbiigöfe von Mainz und 
Zrier ben Geiſt ber Verfühnlichkeit und. der Ausgleihung nicht, den 





. *) Annal, Trev. P. 378 „Magnam vim optimorum librorum ex an- 
tiquis undique bibliothecis congueri jussit.* 
oo 15* 
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wir ſchon öfters bei ihnen Haben Hervortreten geſehen. Denn als 
in einer Oeneralcongregation am 20. September in Betreff des 
h. Abendmahls verhandelt wurde, jo waren die beiden Erzbijchöfe 
dafür, den Deutichen das h. Abendmahl in beiderlei Geftalt nach— 
zugeben, doch konnte man fich über diejen von dem Cardinal Madruzzi 
gemachten Vorſchlag nicht vereinigen. 

Die proteftantichen Gefandten, denen die Theologen nachkommen 
jolften, kamen erjt Ende Dezember zu Trient an, weil der römische 
Hof ihrer Ankunft entgegemvirkte umd die Gefeitsbriefe nicht fo aus. 
jtelfen wollte, wie man fie verlangte. Es war ihnen ein öffentliches 
Gehör verfprochen worden, auch wünfchten fie ihre Anträge. in einer 
öffentlichen Sejfion zu itbergeben, aber der Gardinallegat trat diefem 
Wunjche entgegen und hielt nur eine Generalcongregation in feinem 
Haufe, welche, außer den drei geiftlichen Kurfürften von Mainz, Trier 
und Köln auch die Raiferlichen Oratoren beimohnten. Nachdem ich 
der Legat ausgehalten Hatte, daß alles weiter zu Verhandelnde der 
Synode nicht nachtheilig fein dürfe umb die Beifiger ihre Zuftim- 
mung dazu gegeben hatten, wurden am Morgen des 24. Jamars 
1552 zuerft die Würtemberger Gefandten vorgelaffen, welche nad) 
beendigter Rede das Glaubensbefenntnig übergaben, worauf Nachmit- 
tags die Rurfürftlichen Gefandten folgten. 

Der *) Gefandte des Kurfürften Dr. Badehorn forderte in einer 
Rede, daß die bisher in den ftreitigen Materien gemachten Decrete 
über-die Rechtfertigung mit den proteftantifchen Theologen nochmals 
aus der h. Schrift erwogen werden follten, damit das Schriftmäßige 
von allen chriſtlichen Nationen gebilligt und angenommen werben 
fünnte, denn die ftreitigen Artikel beträfen theils den chriftlichen Glau- 
ben, theil® den Pabjt und da die Eoncilien zu Bafel und Koſtnitz 
ausdrüclich verordnet hätten, daß in beiderlei Sachen das Concilium 
über dem Pabft ei, fo verlange er, daß es in Trient ebenfo gehalten 
und alle Biichöfe ihres Eides, womit fie dem Pabfte verbunden wären, 
joviel die Soneilien-Handlung anging, entbunden werden follten, wenn 
man anders eine Meformation in Haupt und Gliedern ernſtlich 
bewirken wolle. Denn die Nichter müßten frei, unverpflichtet und 
ohne alte Affekten fein, went fie Hampt und Glieder - reformiren 


— — 


*) Ranke's Geſchichte der Deutſchen im Zeitalter dev Reformation B. 5. 
Häberlin a. a. O. 2. S. 58. 
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ſollten, zumal da das Leben des Pabſtes und der Cleriſei ſo verderbt 
erſcheine, daß es einer großen Verbeſſerung bedürfe. — Die letzteren 
Concilien hätten gewiſſe Zeiten beftimmt, in denen allgemeine Kirchen- 
verfammlungen gehalten werden follten, welches aber die folgenden 
Päbſte unterlaffen hätten, wodurch der Kirchenftaat und die Cleriſei 
im höchſten Grade profan geworden. Das Uebel fünme auch nicht 
abgeichafft werden, jo lange der Pabſt die Bilchöfe unter. dem Joche 
behielte und dieje jenem eidpflichtig bfieben. Würde aber der Pabſt 
nun von ſelbſt den Biſchöfen den Eid erlaffen, fo würden die Laien 
ein größeres Vertrauen zu ihm fallen und dadurch das Concilium 
mehr Anſehen und Gehorfam erhalten, auch erjt alsdann für frei 
und hriftlich angefehen werden, wenn es nad der h. Schrift allein 
und nicht nad) des Pabſtes Willen ginge.“ 

Der Gefandte übergab hierauf die gehaltene Rede und das von *) 
Melanchthon ausgearbeitete Glaubensbekenntniß, worauf ihm, wie dem 
MWirternberg’fchen Gefandten die Antwort We, daß fich die Väter 
zu feiner Zeit darliber erklären würden. 

Das war allerdings eine**) Sprache, die man in Trient, befon- 
ders in Gegenwart des päbftlichen Legaten noch nicht gehört hatte. 
Die Rede erweckte auch in der VBerfammlung, wie uns Kanfe erzählt, 
die größte Senjation. Der Bifchof von Orenje rief freudig aus: 
in voller Sigung haben diefe Männer ausgeiprocden, was wir ums 
nicht zu jagen getrauen. Sehr weislich habe der Yegat dafür geforgt, 
daß er nicht von einer großen Verſammlung gehört worden ſei. Selbſt 
verschiedene Gegner der Proteftanten, wie***) Mealvenda, ift mit den 
Religionstendenzen derfelben fehr zufrieden, Er findet, da die Sache 
fo öffentlich zur Sprache gefommen, fo könne der Kaifer auch den 
Babft erinnern, ja bei Pflicht, bei Ehr und Gewiſſen en die 
alten Mikbräuche zu hindern. 


— — — — 


*) Dieſe für das Trienter Coneil von Melanchthon ausgefertigte Repetitio 
Augustanae confessionis war zuvor anf einem Convent zu Witten— 
berg von allen Sächſiſchen Superintendenten geprüft und umterfchrieben 
worden, worunter auch der oben gemannte Daniel Grefer als pastor 
et superintendens : Ecclesiae Dresdensis. Sie Fam: jeit 1555 zur 
firhenftaatsrechtlichen Geltung und wurde auch von den Theologen 
Naffaus und Stolberg-Königfteins als Harer Ansdrud des evangelijchen 
Befenntniffes angenommen. 

**) Ranke a. a. D. 8.5. ©. 106. 
***) Beichtvater des: Kaijers. 
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Der Cardinalfegat war indeffen durch den Vortrag ber proteftan- 
tiſchen Gefandten auf Aufßerjte erbittert und fonnte feinen darüber 
geſchöpften Verdruß nicht genug zu verftehen geben. Aber viele redlich 
gefinnte Biſchöfe, befonders die Spanier, welche bisher unter dem 
Joche des Pabſtes gefeufzet hatten umd denen eine grimbfiche Refor- 
mation am Herzen lag, freuten ſich innig, daß einmal die Deutfchen 
aufgetreten waren und folche Sachen vorgebracht hatten, die fein Biſchof 
zu berühren fich unterftehen dürfe. Sie wünſchten, daß die Broteftan- 
ten nur ferner den Mund aufthun und gehört werden möchten, damit 
auch fie hernach defto freier reden fönnten. Auch wurden die Gefandten 
durch diefe freie Sprache bei den Kaiferlichen Oratoren fehr beliebt. *) 
Mit großem Schreden vernahm aber der römische Hof den Gang 
des Concils, befonders da die Spanifchen Gefandten fich für dieſe 
freie Sprache der Proteftanten jo entichieden erklärten und man geneigt 
war, die zpäbftliche Gewalt in der Beiekung der Pfarreien und 
Pfründen in Spanien zu bejchneiden. Als dies der Pabft hörte, rief 
er erbittert aus: „daraus foll nichts werden, eher wollen wir alles 
Unglück erwarten, eher die Welt zu Grunde gehen laſſen. Unſere 
Autorität foll man nicht antajten.“ 

Der Cardinallegat dachte nun auf Mittel, das Concilium auf: 
zubeben, die Reformationsdecrete jchnell zu Stande zu bringen und 
den proteftantifchen Theologen und Gefandten das fichere Geleite, fo 
viel als möglich, zu erfchweren, 

Die Sächſiſchen Theologen Dr. Melanchthon, Georg Mayor 
und M, Erasmus Satcerins, den wir früher als Superintendenten in 
Dillenburg kennen lernten, hatten fi) auch wirklich auf Befehl des 
Kurfürften Mori auf den Weg gemacht, mußten aber längere Zeit 
ihn Nürnberg verweilen, weil ihnen das fichere Geleite nicht ausge 
fertigt wurde, wie es der Kurfürftliche Hof verlangte, man auch ihre 
Anwefenheit bei dem Gange, den das Concilium eingefchlagen hatte, 
für unnöthig halten mochte. **) M. Sarcerius, von dem wir fchon 
in Dilfenburg hörten, daß er ein hochbegabter Redner geweſen, predigte 
in Nürnberg in einer ungemein zahlreichen VBerfammlung, denn wenn 
auch Nürnberg das Interim äußerlich Hatte annehmen müffen, jo 


*) Nanfe a.a. O. B. 5. ©. 136. 
**) Melanchth. Epist. vom 1. ebrum 1552. Dr. Sarcerius publice in 
magna frequentia concionatus est, ego aliquoties perlegi. — 
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hingen doch ſeine Bürger mit aller Treue an ihrem proteſtantiſchen 
Bekenntniß. Auch Melanchthon hielt: einigemal öffentliche Vorleſungen. 
Die Abgefandten verweilten in Nürnberg bis den 10. März, worauf 
fie fich wieder nad Wittenberg. zurüchegaben. 

Uebrigens trug ſich in Trient ein Vorfall zu, welcher die Pro- 
tejtanten erkennen ließ, was fie von Seiten der fatholiichen Partei 
zu erwarten hätten. 

Der von dem *) Kurfürjten von Trier mitgebrachte Theologe, 
der Dominikanermönd Anaftafins Pelargus, predigte dem. Geifte 
feines verfolgungsfüchtigen Ordens gemäß am 5. Sonntage nach dem 
Feſte der Erjcheinung über das Evangelium vom guten. Samen und 
Unkraut. und fagte unter anderm: man müſſe das Unkraut auf alle 
Art und Weiſe ausrotten, wern mir nicht dadurch dem guten Samen 
gejchadet würde, worauf er diefes Gleichniß auf die Ketzer ammendete, 
indem fie unter dem Unkraut verjtanden witrden, ‘Darüber befchwerte 
fi) der anmejende Sächſiſche Gefandte bei den Kaiferlichen Oratoren 
und dem Cardinal Madruzzi, die deshalb den Pelargus vor ſich fordern 
ließen und zur Rede ftellten. Dieſer leugnete nicht, daß er von den 
Kegern ‚überhaupt geredet umd gefagt hätte, daß man fie mit Feier 
und Schwerdt oder auf alle nur mögliche Weife ausrotten müſſe, 
wenn es mur ohne Schaden und Timult gefchehen fünnte und das 
wäre aud) den Decreten der andern Seffionen des Conciliums gemäß 
und. e8 fünnte feiner anders über dieſes Evangelium predigen. Die 
Kaiferlihen Dratoren ließen hierauf den Sächſiſchen Gefandten zu 
fi) fommen und meldeten ihm des Pelargus Entfchuldigung, wobei 
fie verficherten, daß dergleichen wicht mehr gefchehen folite, ſich vielmehr 
bie Protejtanten aller Aufrichtigkeit von dem Concile zu veriprechen 
hätten. Er möchte ſich aljo nicht daran kehren, wenn Jemanden 
Etwas aus Unvorfichtigfeit entwiſchen ſollte, welches doch aufs ftrengfte 
verboten jei. Wie fchwer hielt es doc folchen Zeloten, den großen 
Grundſatz der biblifchen Theodicee feftzuhalten, daß bis. einjt das 
Heilige von dem. Unheiligen ſich fcheiden wird, beides ungefchieden 
zufammtenbleiben und e8 der menſchlichen Beſchränktheit nicht geftattet 
fein ſoll, das vermeintliche Unkraut auszurotten, während fie den 
foftbaren —— ſelbſt zerſtören! 


— ——«ü — — — 
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| Der Kaiſer Hatte fchon längere Zeit fein Hoflager nah Inns 

brutc verlegt, um dem Goncile recht nahe zu fein. In einem Briefe 
an feine Schweiter *) Marie vom 4. Oftober 1551 meldete er, daß 
ihn viele dringende Gründe dazır veranlaßten. Aber er bedachte nicht, 
daß er hier viel zu entfernt ſei von dem Schwerpunkt der deutſchen Po- 
fitif und daß ihm nicht einmal einige Truppen zur Hand ftünden, 
um feine eigne Perjon zu fchügen. Dort erhielt er von dem **) 
Kurfürjten von Brandenburg und Sachſen Gefandte mit der dringen: 
den Bitte, den Landgrafen Philipp endlich frei zu laffen. Zugleich 
überreichten fie Fürbitten vom Könige von Dünemarf, vom Könige 
Verdinand, vom Herzog Albrecht von Baiern und von den beiden 
Herzogen von Lüneburg. Dieſen jchloffen fi) durch Abgejandte an, 
der Kurfürft Friedrich) von der Pfalz, der Markgraf Johann von 
Brandenburg, der Pfalzgraf Wolfgang von Zweibrüden, der Herzog 
Heinrich und Albreht von Medlenburg, der Markgraf Ernjt von 
Baden und der Herzog Chriftoph von Würtemberg. 

Ungeachtet diefer dringenden Verwendungen ertheilte der Kaiſer 
den Geſandten doc nur eimen ablehnenden Hofbeicheid, auf den er fie 
noc zwei Tage warten lief. Ihr Gefuch, antwortete er, beireffe eine 
Sadje von der höchſten Wirhtigfeit, die viele. Ueberlegung erfordere 
und da er gehört, Kurfürft Meorig werde recht bald zu ihm nad) 
JInnsbruck kommen, jo wolle er dann die Sache mit ihm berathen, 
fie möchten nur zu ihren Fürſten zurlicffehren und ihnen jagen, fie 
wirden erfahren, daß ihre Verwendung wicht fruchtlos geweſen ſei. 

In Trient mehrten ſich indefjen immer mehr die. Gerüchte, daß 
Kurfürit Morig einen Schlag gegen den Kaifer vorbereite, Die Kur— 
fürjten von Mainz und Trier meldeten dem: Kaiſer felbft das Gerücht 
und ftellten ihm die Nothwendigfeit vor, zur Sicherheit ihrer Länder 
von Trient abzureiien, da ſonſt Moritz in ihr Land fallen und dafjelbe 
plündern und verwüſten würde, Da aber Karl nichts mehr fürchtete, 
als eine abermalige Trennung des Concils, fo ſuchte er die: Erz 
bijchöfe zu beruhigen und ihnen Muth einzufprechen. ***) „Wir find 
auch, jchreibt er ihmen, fo unbebächtig und nachläffig nicht, daß ‚wir 


*) Dr. Lanz Kaifers Karl V. Correipondenz 3. B. S. 78. Une. infinite 
de raisons, qui linduisent a faire plutot son sejour a Inspruck, 
qu’en tout autre lieu. 

**) Serarius a. a, D. ©, 428. 

***) Blank, prot. Lehrbegriff B. 3. S. 504. 
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alle Dinge: ſchlechts Fir die Ohren gehen laffen, fondern wir haben 
faſt alfer Orten unſere fleißige und foviel möglich) gewiſſe Kundfchaft, 
dabei jparen wir auch feine Mühe, Arbeit und Unkoſten, daß allent- 
halben getrenlich und emfig zur den Sachen gefehen werde.“ ' 

„Ueber Moritz, fuhr er fort, ging zwar allerlei übles Gerede, 
‚aber. er. jei feiner Treue gewiß und habe von ihm die Verfiherung 
der vollfommenften Ergebenheit. Mori werde nach Innsbruck reifen 
und habe fchon zwei feiner Näthe vorausgeſchickt. Weberhaupt ſetzte 
der Kaiſer hinzu, hat ſich feine Lieb dermaßen gegen uns erboten und 
vernehmen laffen, daß mir, wo anders einige menſchliche Treue und 
Glauben auf Erden, ung bilfig anders nichts, denn allen Gehorſam 
und alles Gute zu ihm verfehen follten und. jo feine Liebe etwas 
anders im Gemüth und Herzen hätte, jolches bei deutſchen Fürſten 
nie erhört worden.“ 

Wirklich ſpielte auch Mori feine Rolle mit einem Aufwand. v bon 
Liſt und Berfchlagenheit, wovon die Gefchichte nicht Teicht ein ähnliches 
Beifpiel aufzuweiſen hat und wodurch er den fonft fo fiftigen Kaiſer 
dennoch zit überliften vermochte. Um*) den Kaifer zu täufchen, machte 
fi Moritz wirklich auf die Reife nach Inunsbruck und nahm einen 
von den Miethlingen des Kaifers mit, den er von der. Reife aus 
nach Innsbruck vorausſchickte, um feine Ankunft bei dem Kaifer . zu 
melden, da er. jelbjt wegen einer verjtellten Kranfheit nur Eleine Tage 
reifen machen zu. können, vorgab. Die Ankunft diefes VBerräthers 
am Kaiferlichen Hofe, der nichts anders. bezeugen: konnte, als daß er 
feinen Herrn auf denn Wege nach Innsbruck verlaffen habe, mußte 
jeden Argwohn, den man hier gefaßt haben mochte, wenigjtens auf 
einige Zeit: wieder einfchläfern. ‚Später fchrieb er. ihm. von Schwein- 
furt, wohin er fchon mit feinem Heere vorgerüct war, er bedauere 
zu Sr. Majeftät nicht kommen zu fünnen, was er fo fehnlich wünfche, 
weil er den. König Ferdinand perſönlich bitten ‚wolle, - feinen Einfluß 
bei dem Kaiſer zur endlichen Erledigung des Landgrafen Philipp 
geltend zu machen. Er hoffe zum 11. oder 12. April in Innsbruck 
eintreffen zu können. So viel in meinen Kräften fteht, fagt er, will 
ich alles befördern helfen, was zur Erhaltung des Friedens, der 
Ruhe und der Einigkeit in der Chriftenheit dienlich if. Was nun 
das Tridentiſche Concil betveffe, jo habe er mit feiner Majeftät ge- 


*) Plant a. a. D. 8. 3. ©. 502 in der Anmerkung. 
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hofft, *) es werde einmal eine rechtſchaffene Vergleichung in der Neli- 
gion zu Stande kommen, deshalb er auch feine Gefandten bis Trient 
und jeine Theologen bi8 Nürnberg gefendet habe, aber er könne für 
fie fein jo ficheres Geleit erhalten, wie es doch den Böhmen zum 
Concil in Bajel gegeben worden ſei; die bereits verdammten Haupt- 
artikel der Augsburg’ichen Confeſſion follten nicht noch einmal ‚be 
ſprochen und die evangeliichen Theologen nicht Sit und Stimme in 
der Synode haben; der Pabft wolle fich nicht den Befchlüffen der- 
felben unterwerfen und habe beſtimmt erklärt, daß die ftreitigen Punkte 
in der Religion nicht nad) Gottes Wort und den Propheten und der 
Apoftel Schriften erörtert und difinivt werden follten. So fünne 
die Zridentinische Verſammlung nicht als ein freies Concilium an- 
gefehen werden, da doch durch daffelbe der Zwiefpalt im der Religion 
ausgeglichen und die Einhelligkeit i in der Lehre aufgerichtet umd gemacht 
werden jolle. , 

So ficher Kaijer Karl bis zum letzten Augenblick war, jo un- 
ruhig wurden die Prälaten in Trient. Der **) Erzbifhof von Trier 
eilte bereitS den 16. Februar davon, Mainz und Köln folgten ihm 
den 14. März nad. Nicht lange nachher traten auch in Deutichland 
Ereigniffe ein, die alles in Trient wegen der immer drohenderen 
Gefahr in Bewegung festen und Prälaten ***) und Einwohner, Vor- 
nehme und Geringe, flüchteten in wilder Verwirrung auseinander, 
theil8 zu den höchjten Gebirgen oder. in die dichtejten Wälder, in 
mwohlbefeftigte Städte oder herunter bis an's Meeresufer. Die prote- 
ftantifchen Geſaudten gingen nah Haufe und am 28. April wurde das 
Conecil ſuspendirt. 

Zur Aufklärung ſolcher merkwürdigen Ereigniſſe haben wir f 


— lc zurückzugehen. 


*) Dr. Lanz, Kaiſers Karl V. Correſpondenz B. 3, Nr. 762. 
**) Joannis a. a, O. ©. 86. 
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Kurfürſt Moritz bringt durch die Belagerung von Magdeburg ein Heer zu— 
ſammen. — Gründe, welche ihn zur Schilderhebung gegen den Kaiſer antreiben. 
— In Friedewald wird: ein Schutz- und Trutzbündniß gegen den Kaiſer abge- 
ſchloſſen. — Geſandtſchaft an den König Heinrich von Frankreich und bedeutende 
Rolle, welche Graf Wilhelm von Naffan » Dillenburg dabei jpielt. — Die Hilfe 
wird zugejagt. — Tiftiges Verhalten des Kurfürften Moritz. -— Wilhelm von 
Heſſen jetst fich wieder im den Beſitz der Ober- und Niedergrafichaft Rateneln- 
bogen. — Mori bricht in Thüringen auf und vereinigt ſich in Franken mit 
Wilhelm von Heſſen und Albrecht von Brandenburg. — Augsburg geht über 
und das Kaijerliche Lager bei Keuti wird geftürmt. — Die Berbündeten ziehen 
in Inusbruck ein. — Berhandlungen in Paffau und Abſchließung des Paffauer 
Bertrags. — Der gefangene Johann Friedrich von Sadjen und Philipp von 
Heſſen werden ihrer Gefangenfchaft entlaffen und fehren in ihre Länder zurüd. 
— Die Interimsprediger ziehen aus Nafjan ab und die proteftantifchen Geift- 
lichen nehmer wieder ihre Stellen ein. — 


Dem Kurfürften Moritz war, wie bereit8 erwähnt, die Be 
fagerung von Magdeburg übertragen worden, um diefe Hanptgeguerin 
des Interim, die dem Kaiſerlichen Befehle entgegen zu treten wagte, 
zur Unterwerfung und zur Annahme deifelben zu bringen. Er ſammelte 
num ein weit größeres Heer, als er es für. diefe Belagerung an 
um für alle Fälle gehörig gerüftet zu ‚fein. 

Wirklich erzeugte fih aud bei Morik, ungeachtet der vielen 
empfangenen Wohlthaten, eine immer größere Mißſtimmung gegen 
den Kaiſer, die ihn darauf finnen ließ, den von Jahr zu Jahr fteigen- 
den Drud um jeden Preis los zu werden, Morig hatte ſeit vier 
Jahren Feine Mühe bei dem Kaiſer geipart, feinen Schwiegervater 
von dem harten Gefängniß zu befreien und er felbft hatte die feier- 
liche Zufage gegeben, ſich als Gefangener in Caſſel einzuftellen, wenn 
feine Bemühungen ohne Erfolg bleiben würden. Man fann denfen, 
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wie jehr ihm feine Familie anliegen mochte, etwas Entjcheidendes 
für diefen unglücklichen Fürften und nahen Anverwandten zu thun 
und feiner eigenen Ehre wegen fonnte er nicht mehr länger ruhig 
bleiben. Die Wiedereröffnung des Concils zu Trient und die drohende 
Art, in der der Kaifer überdied von den Ständen des Reichs ver- 
langte, das Concil zu beſchicken und ſich den Befchlüffen defjelben 
unbedingt zu unterwerfen, ließ ihn voraus jehen, was die proteftan- 
tiichen Stände noch zu erwarten hätten. 

Auch wußte Morig die Zuneigung fehr wohl zu würdigen, bie 
der Kaifer dem Tebensluftigen, heiteren Fürjten unter den Luftbarfeiten 
der NeichStage zuzuwenden fehlen, wenn er ihn mit dem Namen 
„Sohn“ beehrte, denn nad Karls eigenem Ausdrud führte er den 
unglücklichen Johann Friedricd) wie einen Bären an der Kette umher, 
um ihn auf Morig loszulaffen, falls „der Knabe“ fih undankbar 
erweiſen ſollte. | | 

Gelang es endlich Karl, feinen Sohn Philipp zum römischen 
Kaifer wählen zu laffen und erreichte e8 der Pabſt, das Concilium 
nach feinem Sinne durchzufegen, dann war e8 um alle Freiheit des 
Reichs und der Kirche gefchehen. 

Aber freilich war es fehr erſchwert, etwas gegen den Kaiſer zu 
unternehmen, ohne daß dies nicht bald bemerkt worden wäre. Alle 
vorbereitenden Schritte mußten daher in tiefes Geheimniß gehüllt 
werden. Günftig für die Stände des Reichs war die Spantung, 
in der Frankreich mit dem Kaifer ftand, denn von diefer Seite war 
in dem leiten Jahren nichts unterlaffen worden, um fie bei der herr- 
chenden Mißſtimmung zu Frankreich hinüberzuziehen. Seit 1548 
war von König Heinrich II. der Erzbifchof von Vienne de Marillac 
nad) Deutjchland: gefchieft worden, der. eine Menge, von Agenten in 
allen Theilen Deutſchlands unterhielt, um die Protejtanten zu eimer 
neuen Scilderhebung gegen den Kaiſer zu vermögen. | 
. Schon auf dem *) Neichstage zu Augsburg hatten bei dem rüd- 
fichtsloſen Auftreten des Kaiſers und feiner Minifter gewiffe Verab- 
redungen ftattgefunden.: Die proteftantiichen Stände waren nämlich 
darin übereim gefontinen, Frankreichs Hilfe anzufprechen. und gewiſſe 
Anerbietungen dahin gelangen zu laffen. Die von. dem it franzd- 
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fischen Dienften ftehenden Oberjten Friedrich) bon Reiffenberg vor- 
läufig getroffenen Verabredungen waren auch in Betreff eines abzır- 
ſchließenden Bündniſſes mit König Heinrich IL. nicht ungünftig geweſen. 

Da beauftragte Erzbifchoff de Marillac den Biſchof Frarineus 
von Bajonne bejtimmte Schritte mit einigen deutichen Fürften wegen 
Abſchließung eines Bündniſſes zu thun. In dem einfam gelegenen‘ 
Waldſchloſſe Friedewald in Heffen traf er mit dem Kurflirſten Mori 
von Sachen, Johann Abrecht von Mecklenburg, Johann Georg von 
Brandenburg und Wilhelm von Heffen am 5. Oftober 1551 zu- 
ſammen umd beredeten ein Schutz⸗ und Trutzbündniß zur Behauptung 
der deutjchen Reichs- und Kirchenfreiheit und zur Befreiung des Land⸗ 
grafen Philipp. Kurfürft Moritz follte vom Könige Heinrich ſogleich 
200,000, in der Folge aber monatlich 60,000 Goldthaler Subfidien 
erhalten. Gegen diefen Beiſtand willigten die Fürften ein, daß der 
König die zum Reiche gehörigen Städte Met, Toul, Verdün, Cambray, 
in welchen meist franzöfifch geiprochen wurde, befegen und mit Vor— 
behalt der echte des Reichs als Neichsvicarius behalten dürfe. Die 
Fürften verfprachen bis zum 14. März 1552 ein Heer von 7000- 
Keitern und 40,000 Mann Fußvolk gegen den Kaiſer ins Feld zu 
ſtellen. Die übrigen Reichsſtünde, welche nach gefchehener Aufforde- 
rung nicht dem Bündniſſe beitreten würden, jollten als Feinde 
des Reichs angeſehen und deren Gebiet mit Feuer und Schwerdt 
verwüſtet werdert. 

Zu derfelben Zeit, da in Friedewald das Bündniß abgefchloffen 
_ wurde, bereinigte fich in *) Strasburg eine Geſandtſchaft, um dem 
König Heinrich perfönlich ein folches Bündniß anzutragen. Es waren 
meift Gefandte der ſüddeutſchen Stände, dabei namentlich die Bürger- 
meijter von Nürnberg und Strasburg. Die Verbindung, in der dieſe 
Gefandtfchaft mit den Verabredungen in Friedewald ftand, Fiegt noch 
unenthüllt in den Archiven begraben, jedoch ift foviel befannt, daß 
ſich Kurfürft Morig von Sachſen mit dem Herzog Georg von 
Simmern aus dem Pfälziſchen Haufe in Verbindung fette und den- 
jelben zu diefer „Gefandtichaft ‚beredete. Um aber die Verhandlungen 
am Königlichen Hofe mit Erfolg zu führen, bedurfte man eines ge— 
wandten Diplomaten, der auch der franzöfiichen Sprache vollkommen 
. mächtig war. Beides. fand man im vorzüglichem Grade bei dem 
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Naffauifchen *) Grafen Wilhelm zu Dillenburg, Wahrſcheinlich 
wurde er zu diefer Gejandtichaft von dem Herzog Georg von Simmern, 
weicher ſich an die Spike diejes gefährlichen Unternehmens ftellte, 
den. übrigen Theilnehmern vorgefchlagen. 

Auch Hatte Wilhelm in diefem Jahre Erfahrungen gemacht, bie 
ihn immer weiter von der katholischen Partei hinweg trieben umd eine 
Betheiligung bei diefer Gefandtjchaft nicht mehr zurückweiſen ließ. 

Biſchof Gramvella wollte nümlich die dem Naffauifchen Haufe 
gewordenen günſtigen Urtheile gegen Hefjen in der Katenelnbogiichen 
Sache dazır benutzen, Wilhelm wieder zur katholiſchen Kirche. herüber- 
zuziehen. Er benußte daher fein **) Zufammentreffen auf dem Reichs- 
deputationstage zu Ulm im Februar 1551 dazır, ihm feinen Rücktritt 
zur katholiſchen Kirche nachdrüdfich anzuempfehlen. Wir dürfen vor: 
ausfegen, daß dies von dem verjchlagenen Staatsmanne auf die ger 
winnendjte Weiſe, aber nicht ohne jene ſpaniſche Lift geſchehen tft, die 
wir an demfelben fchon gewohnt find. Aber Granvella fand an dem 
Naſſauiſchen Grafen Wilhelm einen entjchiebenen Proteftanten , ber 
ſich in Sachen der religiöfen Ueberzeugung nicht durch einige. günftige 
Urtheile beftechen ließ. - Die Anträge Gramvella’s wurden daher mit 
Nachdruck zurückgewieſen. Wie ſehr mußte ſich aber Wilhelm von 

einer Parthei abgeſtoßen fühlen, die ſich zur Förderung ihrer — 
zwecke der unredlichſten Mittel bediente? 

Indem ſich Wilhelm zur Abreiſe nach Frankreich rüſtete, kam 
auf dem Schloſſe zu Dillenburg die unerwartete Nachricht von der 
eingenommenen Huldigung des Kurfürften Mori in den Kateneln- 
bogischen Landen an, welche den Grafen auf einmal aller, fo lange 
erjehnter und mühſam errungener Früchte zu beranben ſchien. In 
deſſen konnte ihn doch diejer gewaltfame Schritt von der einmal be 
ichlofjenen Reife nicht zurücdhalten. Die Zufage, welche er bereits 
ertheilt: hatte, mochte zu bindend fein, als daß er fie wieder hätte 
zurücknehmen können. Im Satenelnbogijchen Prozeß wollte er nur 
Recht, das ihm ‚doch am Ende werden mußte. Dabei ging ihm aber 
der gedrückte Zuftand, worin die proteftantifche Kirche. durch das 
Interim verjegt worden war, viel zu fehr zu Herzen, als daß er 


) Memoires du Märech. de Vielleville 8. 4. Chap. 2. Pag, 353 - „la ’ 
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nicht alles hätte anfbieten follen, zur Entfernung diefes umerträglichen 
Glaubensdrucks mitzuwirken. Sodann hatte er noch einen Nebenzweck 
bei diefer Reife, der feinen Sohn, den Prinzen Wilhelm von Oranien 
betraf: Derfelbe lag nämlich mit feinem Fürftentfum Oranien mitten 
im franzöfifchen Gebiete und es war für denjelben höchſt wichtig, ſich 
am Hofe des Königs Gönner und Fürfprecher zu verfchaffen und es 
dorten merken zu laſſen, daß man bei einem bevorftehenden Kriege 
nicht blindlings der Parthei des Kaiſers angehöre. 

Die Abreife von Diffenburg mußte Allen ein tiefes Geheimniß 
bfeiben und nur der Geheime Secretär, Rath Knüttel fcheint allein 
in daffelbe eingeweiht geweſen zu fein. Die Gräflichen Erlaſſe laufen 
daher in der ganzen Zeit der Abwejenheit des Grafen ununterbrochen 
fort, und wenn nicht andere gewichtige Gründe vorlägen, jo würde 
man die Abreife beinahe bezweifelt müſſen. Arnoldi *) hat aud) in 
feiner Gefchichte der Dranien-Naffauifchen Lande diefe Gefandtjchafts- 
reife des Grafen Wilhelm ganz ignorirt, entweder weil er bie Schwierig: 
feiten nicht überwinden konnte, welche ihm die vorliegenden Acten dar- 
boten oder weil er es mit Wilhelms Charakter, den er unverfennbar 
ibealifirt, wicht vereinigen zu fünnen glaubte, ein Bündniß mit Frank: 
reich gegen ben Kaiſer zu vermitteln. Doch ſprechen hier ganz ber 
ftimmte Nachrichten von verfchiedenen Seiten, jo daß feine Betheifigung 
bei der Gejandtichaft fejtfteht, auch wird der Charakter Wilhelms hier- 
durch auf feine Weiſe herabgejett, vielmehr erhöht, indem er ſich nicht 
durch einige günſtige Urtheile bejtechen ließ, bei allem tyranniichen Ger 
bahren der kaiſerlichen Machtvolltommenheit der Tpanijch-öftreichiichen 
Barthei ferner anzugehören. 

Ueberdieh findet fich in den **) Acten nocd eine Berathung von 
den erjten Tagen des Octobers, die Arnoldi entgangen zu fein jcheint, 
wonach feftgefetst wurde, was. in der Katzenelnbogiſchen Sache ſogleich 
gefchehen und was bis zu feiner Rückkehr verjchoben bleiben follte, 
Das Geld zu der Reife kam aus Breda von feinem Sohne, dem 
Prinzen von Oranien, deun nach dem Gejchäftsprotocolfe bes Secretärs 
Dr. Reichwein, welches noch vorliegt, wurde von da eine bedeutende 
Summe „wegen gewifjen Reifen“ unter dem 9. October 1551 
an den Grafen Wilhelm abgeſendet. Zugleid war ber Prinz von 


*) Arnoldi a. a. O. B. 3 ©. 1%. 
- **) Landesarchiv zu Idſtein. 
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Dratiien von feinem Vater eingeladen, mit der Gefandtichaft In Franf- 
reich zufammenzutveffen, was in Brüffel bei einiger Vorſicht ganz un⸗ 
bemerkt bleiben konnte. 

Im kefſten Geheimniß fette ſich die Geſandtſchaft von Stras- 
burg, an hundert Pferden ſtark, die Wagen abgerechnet, nach der 
franzöſiſchen Grenze in Bewegung. Wahrſcheinlich trafen Herzog 
Georg von Simmern und Graf Wilhelm von Naſſau unterwegs zu 
dieſer Geſandtſchaft. 

Wir werden Graf Wilhelm auf dieſer intereſſanten Reiſe be— 
gleiten müſſen, da ſie uns manche Aufſchlüſſe über die verſchiedenen 
Nationalitäten darbietet. 

Das deutſche Reich ſtand damals beinahe in einem weit größeren 
Verkehr mit Spanien, als mit Frankreich, Beide Nationen hatten 
jich bisher wenig, außer im Kriege berührt. Die franzöfiiche Sprache 
war jelbjt den Gebildeten jener Zeit unbekannt, und nur durch die 
lateinische Sprache, die Spracde der damaligen Diplomatie, Tießen 
fich die Unterhandlumgen führen. Sobald der König durch feine 
Spionen benadrichtigt worden war, daß eine deutſche Gefandtichaft 
nach Paris unterwegs jei, ſchickte er fogleich feinen Kämmerer, dei. 
Rheingrafen ab, fie an der Grenze von St. Dizier zu empfangen. 
Bon hier wurde die Reife anf Fünigliche Koften fortgefegt. *) Mean 
jagt der Geſandtſchaft nad), daß fie abfichtlich den Weg durch dieſen 
Theil von Frankreich, nämlich die Champagne gewählt habe, um den 
trefflichen Wein zu foften, der hier wächſt, welchen: fie fich denn auch 
fehr gut ſchmecken ließ; auch wird erzählt, daß die Gejandten den 
Tag nur fehs Stunden zu Pferde gefeffen hätten, dann. wären fie 
zur Tafel gegangen, von der fie nicht vor Abends neun oder zehn Uhr 
anfgeftanden ſeien. Unter. den Freuden der Tafel habe man aber nicht 
über. Staatsangelegenheiten . mit ihnen : unterhandeln dürfen, weil: fie 
gefürchtet, -„halb beraufcht“ überliftet zu werben. 

Der Rheingraf hatte fie nad) Mornay zu. führen, zwei ‚Stunden 
von Fontaineblau, wo fi damals: das Königliche Hoflager befand, 
Dorthin wurde Herr von Bielleville zu ihrer Begrüßung vom König 
gefendet, um.ihre Wünſche über Zeit der Audienz zu —— u 
dann auf ben 19. October feſtgeſetzt wurde. 


*) Vielleville a. a. ©. Chap. 2. Pag. 351. 
Schiller's Denkwürdigkeiten des Marſchalls Vielleville B. 11. S. 232. 
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Die Sendung dieſes angeſehenen Hofmanns war dem Grafen 
Wilhelm höchſt willkommen, denn durch Philibert, den letzten Prinzen 
von Oranien aus dem Haufe Chalons, ſtanden beide in verwandt: 
ſchaftlichem Verhältniß und Wilhelm hatte dadurch Gelegenheit, der 
Geſandtſchaft nicht nur eine gute Aufnahme zu bereiten, ſondern auch) 
feinen Sohn dem König zu empfehlen und dem erſt zurüderhaltenen 
Fürſtenthum Oranien eine günftige Stellung in Frankreich anzubahnen, 
da Philibert von Chalons feine Partheinahme für Kaifer Karl ſchwer 
hatte büßen müſſen. Auch würde es Graf Wilhelm vielleicht nicht 
ungern gefehen haben, wenn jein Sohn in franzöfiiche Dienfte ge 
treten wäre, denn er hegte einmal die fefte Weberzeugung, daß er es 
im Dienjte des Kaiſers nie zu etwas bringen würde. Wer am 
Kaiferlichen Hofe fein Glück machen wollte, mußte Spanier fein! 

Prinz Wilhelm von Oranien, der in fein neunzehntes Lebens- 
jahr ging, hatte fich im Laufe diefes Jahres mit der reichjten Erb- 
tochter der Niederlande, mit Anna von Egmont, Gräfin von Büren, 
Tochter. des oben erwähnten Kaiferlichen Generals Maximilian von 
Egmont (9. Zuli 1551) vermählt. Er war nad) dem Tode Marimi- 
lians (jtarb den 23. Dezember 1548) von der Regentin der Nieder- 
lande zum Vormund diefer reichen Erbin ‚ernamnt worden, woraus 
bald eine eheliche Verbindung hervorging. Der Marſchall von DVielle- 
vilfe empfing den Prinzen in einer befonderen *) Audienz und fand 
ihn höchſt liebenswürdig, verbunden mit großer Bejcheidenheit. 

Angezogen durch feine ganze Perjönlichkeit trug ihm Vielleville 
feinen Uebertritt in franzöfifche Dienfte an, aber hier fam es zu 
Eröffuungen, die höchit merfwirdiger Art find. Der, Prinz bemerkte 
nämlich, daß er allerdings viele Veranlaffung haben fünne, diejem 
Anerbieten entgegen zu fommen. Philipp von Spanien, der Sohn 
des Kaiſers, fei nämlich fein gejchworner Feind, den er auf gar feine 
Weile für fich gewinnen fünne. Er wiffe nicht, woher dieſe leiden- 
ſchaftliche Abneigung -fomme, da er ſich nie erinnere, ihm auch mur 
einmal beleidigt zu haben. Sein Horoscop ftehe dahin, daß er ein- 
mal von feiner **) Hand fterben oder daß gewaltige Verſchwörungen 








*) Vielleville Chap. 8. Pag. 359. 

**) Vielleville Pag. 360 „que je dois mourir de sa main, ou par 
animeuse conjuration tramte de sa part contre ma propre vie.“ 
Bielleville ftarb bereits 1571 vergiftet bei einem Ehren-Beſuche, welchen 
ihm der König Heinrid IX. in feinem eigenen Schloffe Duretat machte. 
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von ihm gegen feine Perfon angezettelt werden würden. Die Liebe 
und Zuneigung, die ihm indeſſen der Kaifer, fein Herr umd Vater 
ſtets zugewendet habe, verbunden mit den großen Gunftbezeugungen, 
deren er fich von ihm erfreue, habe ihn fo innig an Karl und fein 
Gefolge gefettet, daß er ſich nicht von ihm Losfagen könne, auch 
wenn er den Tod vor Augen jehe, 

Wir haben nicht nöthig anzunehmen, daß des Prinzen Wilhelm 
Geift von einer gewiſſen Prophetie befeelt geweſen fei, um voraus 
zu jehen, was dreißig Jahre fpäter wirklich in Erfüllung ging. Es 
gehörte feine Weiffagungsgabe dazu, um auf ein ſolches Attentat ge- 
faßt zu fein, da die heimmtückifche Politik jener Zeit Handhaben dafiir 
in reichem Maße darbot. Ohne Zweifel hatte das abftoßende, finftere 
und unheimliche Betragen dieſes ſtolzen Spaniers und einjtigen Thron- 
erben jene Bejorgnifje in der Bruft bes Prinzen. aufgewedt. 

Graf *) Wilhelm eröffnete nun nod) dem Königlichen Abgefandten 
“im Namen der Kurfürften und Fürſten Deutichlands einen geheimen 
Auftrag, den bei der Geſandtſchaft Niemand, als der Herzog von 
Simmern wußte. Er war abfichtlich dem übrigen Gefandtfchaftsper- 
fonal aus den Städten verfchwiegen worden, weil man fürchtete, daß 
fie fonjt in den Vertrag mit Frankreich nicht einwilligen würden. 
Der Graf hatte nämlich dem Könige in dem Falle, daß er ein zahl 
reiches Hilfsheer ins Feld ftellen wollte, die Zuſage zu ertheilen, daß 
er die Bisthümer Meb, Zoul, Verdun ımd Cambray. bejegen umd 
mit Vorbehalt der Rechte des Reichs als Neichsvicarius behalten 
dürfe. Durch diefes Anerbieten hoffte man der Gefandtfchaft eine 
günftige Aufnahme zu bereiten und der Hilfe des Königs gewiß zu ſein. 

Die Audienz von Fontaineblau war glänzend. Der Herzog von 
Simmern führte die Gefandtfchaft ein umd legte in lateinischer Sprache 
mit wenigen Worten den Endzweck berjelben dar, verwieß aber auf 
den Grafen Wilhelm von Naffau, der die Abfichten der Gefandtichaft 


*) Scloffer irrt in ferner Weltgeichichte für das deutiche Boll B. 12. ©. 
312, wenn er Wilhelm von Naffau-Dranien eine bedeutende Rolle 
bei dieſen Verhandlungen jpielen läßt; „welche, heißt e8 da, der in Be— 
zug auf Staatsfunft und Gewandtheit jchon damals unübertreffliche 
Wilhelm von Naffan” zeigte. Er verwechfelt bier den Sohn Wilhelm 
von Dranien mit dem Bater Wilheln von Nafjfau- Dillenburg. 
Dod auch der Bater Graf Wilhelm von Dillenburg war ein ausge: 
zeichneter Diplomat ! 
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näher nachweifen werde. Der Vortrag Wilhelms war nach der Sitte 
jener Zeit ausführlich, aber durchaus nicht langweilig und wurde im 
feinſten Franzöſiſch gehalten, was eine große Befriedigung am ganzen 
Hofe erweckte. Er redete zunächſt von der nahen Verwandtſchaft bei 
der Nationen durch ihre gemeinjchaftliche Abftammung von den Fran- 
fen, von der Macht, die der König in fich vereinige, von der gedrüd- 
ten Lage Deutjchlands und von der Nothwendigkeit, Frankreichs Hilfe 
anzujprechen, wobei e8 dann nicht an Lob des Königs, der franzd- 
fiihen Krone und der Nation fehlte, 

Der König dankte verbindlich und trug feinem Kanzler auf, der 
Geſandtſchaft feinen Willen zu eröffnen, was derſelbe auf eine jehr 
wiürdige Weife vollzog, Durch die geheime Botſchaft des Grafen 
Wilhelm war man bereits auf den ganzen Plan vorbereitet und die 
erbetene Hilfe wurde in Gnaden zugefagt. Die Gefandtfchaft wurde 
mm entlaffen und am folgenden Tage der wechjeljeitige Vertrag ab» 
geſchloſſen. Vor der Abreife gab der König der Gefandtichaft ein 
glänzendes Felt, an dem der ganze Hof Theil nahm, bei welcher Ge- 
legenheit fi) der König fehr vertraulich mit dem Herzog von Sim— 
mern und dem Grafen von Naſſau unterhielt. Nach eingenommenem 
Diner begann der Tanz, wobei auch deutfche Nationaltänze aufgeführt 
wurden, bei dem fich der junge Prinz von Dranien durch feine Kunft 
und Gemwandtheit auszeichnete und den Preis davon trug. Am fol- 
genden Tage wurde noch der Gefandtichaft ein großes Treibjagen, ein 
bis dahin in Deutichland nod) unbekanntes Jagdvergnügen, gegeben, 
worauf fie fich verabfchiedete und fich nad Deutſchland zurückbegab. 

Gewiß waren die Bedingungen, unter denen bie Hilfe des Kö— 
nigs erworben worden war, höchjt betrübender Art; es war der erſte 
Riß, den Deutjchlands Größe und Nationalität erhielt, Aber man 
verabſcheute nun einmal den wegwerfenden Stolz der Spanier umd 
fürdhtete von dorther größere Gefahren für die religiöfe und politifche 
Freiheit und Selbjtftändigfeit Deutjchlands, als von dem mejtlichen 
Nachbar zu erwarten war. Daß man fich hierin getäufcht hat, ift leider 
gewiß, wiewohl Philipp von Spanien, der ohne die Verbindung der deut- 
ſchen Fürften mit Frankreich wohl Kaiſer geworden wäre, der deutjchen 
Nationalität ein ganz fremdartiges Gepräge aufgedrüdt Haben wiirde, 

Der *) Graf fcheint gegen den 4. November wieder auf dem 





*) Landesarchiv zu Idſtein. i 
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Schloffe zu Dillenburg angelangt zu fein, denn von dieſem Tage 
Ichreibt der Geheime Secretär, Rath Knüttel, daß er alsbald von 
Siegen an den Hof zu Dillenburg berufen worden fei und ſeien in 
geheimer Sigung wichtige Berathungen gepflogen worden. Ob der 
von Kmüttel entworfene Plan, eine Commiſſion, beftehend aus dem 
Amtmann von Brambach zu Dillenburg, Melchior von Gravenrabdt, 
Amtmann zu Hadamar und Diez, Nat) Dr. Yuftinus Gobler und 
Secretär M. Dionyfins Neuchlin anszufenden, und im Namen des 
Grafen und des Prinzen von Oranien eine Proteftation gegen die 
Sächſiſche Huldigung einzulegen, dürfte zu bezweifeln. fein und das 
auögefertigte Inſtrument hat die gräfliche Unterfchrift wohl nicht 
erhalten. | | 

Seit der Rückkehr verdüfterten fich auch die Ausfichten in Dil— 
fenburg gar fehr. Das große Heer, weldes Mori nad) der beendig- 
ten Belagerung Magdeburgs zufammenhielt, war in die Graffchaft 
Stolberg und Schwarzburg raubend eingefallen und den umlaufenden 
Gerüchten nach follte e8 auch dazu dienen, Naffaı wegen der verhin- 
derten Huldigung in Diez zu züchtigen. Der geheimnißvolle undurd)- 
dringliche Character des Kurfürften Moritz war weder von Freund 
noch Feind zu durchichauen! Der Graf hielt e8 daher in jeder Be 
ziehung nöthig, fich auf feinem Haufe Dillenburg in Vertheidigungs- 
ftand zu fegen und ein Heer zu jammeln. Cr meldete dies auch in 
einem Schreiben vom 5. Dezember 1551 feinem *) Sohne in dem 
Niederlanden und bat um Rath und Hilfe. Doch der zwar junge, 
aber fehr umfichtige, höchſt befonnene Prinz verfennt in feiner Rück- 
antwort aus Breda die Gefahren nicht, die bevorftehen könnten, in- 
deſſen räth er doch der großen Koften wegen entjchieden ab, **) „die 
Gegenwehr in die Hand zu nehmen und ſich mit einem Kriegsheer 
zu verfehen, um des Siegs gewiß zu fein. Denn wollte er aud ein 
großes Kriegsvolf anmwerben, fo werde dies doch nur zu feiner großen 
Belaſtung gereichen und es nicht verhüten Fünnen, daß bie Herr: 
Ihaft Diez und andere Landestheile vor Gefahren gefehlt würden. 
Er bittet daher freundlich, daß der Bater feine Perfon, daran doch 
alfes gelegen fei, auf feinem Haufe Dillenburg in Sicherheit bringe, 
fi mit dem Kurfürften von Sachen und feinem Anhang weder mit 


*) Landesarchiv zu Idſtein. 
*#) Landesarchiv zu Idſtein. 
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Worten noch Werken in Etwas einzulaffen, daraus er einige Urfache 
gegen Eure Liebden- faſſen möge, fondern in terminis des gerichtlichen 
Prozeſſes verbleiben und alles Kaijerlichen Majeſtät in ſolchem fre- 
ventlichen Ungehorjam, der nicht allein zur Verkleinerung feiner Auto- 
rität und Reputation, fondern auch. zu deſſen großen Schaden gereiche, 
anheimftellen. Auch habe er deswegen Sr. Majeftät und den Herrn 
von Arras, ſowie am feine gnüdige Frau, die Königin, gefchrieben. 
Endlich fei nicht zu denfen, daß. der Kurfürft Moritz das Kriegsvolk 
gegen Sr: Majeſtät Befehl, Willen und Meinung auf feine eigene 
Koften lange erhalten werde." Er ſchließt das Schreiben mit der Ver- 
fiherung, „wenn es nöthig ift, will ich Eurer Liebden nicht allein 
mit Geld, fondern mit meinem ganzen Vermögen, auch mit Anfpan- 
nung aller meiner Freunde behilflich fein und Gut und Blut auf: 
ſetzen.“ Das erbetene Pulver für die DVertheidigung des Schloſſes 
wurde auf eingeholte Erlaubniß der Königin Statthalterin nebft einem 
Bürhfenmeifter aus den Niederlanden nach Dillenburg abgeſendet und 
6000 Carolusgulden beigefügt. 

Auf den Wunfch der deutjchen Fürften übernehm noch Albrecht 
von Brandenburg-Culmbach die legten Verhandlungen mit König Hein- 
rich. Er: reifte in tiefem Geheimniß nad, Frankreich und wurde bei 
dem König ald Hauptmann Pauli von Bieberach eingeführt... Die 
fetten Beftimmungen wegen der Geldunterftiigung und der gegenfei- 
tigen Geißeln wurden feftgejetst, zugleich verichaffte ſich Albrecht noch 
bedentende Subfidien zur Errichtung eines zweiten Heeres unter fei- 
ner Anführung, bei dem dann. der beutelüfterne Adel. und alle unzu- 
friedenen Glücksritter eine Unterkunft finden. fonnten. Der abgefchlof- 
jene Bimd wurde am 15. Januar. 1552 von dem Herzog und am 
2. Februar von. dem König beichworen. 

Wir haben gefehen, daß Moritz von Sachſen ımd Joachim von 
Brandenburg dem Landgrafen Philipp von Heffen eine Urkunde vor 
der Capitulation in Halle ausgeftellt hatten, wonach er in feiner per- 
fönlichen Freiheit nicht bedroht fein jolle. Zugleich hatten Beide au- 
gelobt ;, im Falle einer Benachtheiligung. über diefe Punkte, fich per- 
ſönlich für ihn "einzuftellen. Vergebens hatten fie alles .aufgeboten, 
feiner Gefangenschaft entgegenzuwirken und da fie dieje nicht hindern 
fonnten, diefelbe wenigftens abzufürzen, befonders da alle Artikel der 
Halle'ſchen Capitulation. von. Seiten des, Yandgrafen erfüllt worden 
waren. So oft aber der Kaifer um Befreiung des Landgrafen an- 
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gegangen wurde, fette er dieſer Anmuthung immer die Behauptung 
entgegen, daß er demfelben nicht einige, fondern nicht ewige Ge- 
fangenjchaft zugejagt habe, weshalb er wegen der längeren Inhaftirung 
des Landgrafen in feinem vollen Rechte jet. Der Kaiſer glaubte num 
die abgegebene Verbitrgung der beiden Kurfürften dadurch zu befeiti- 
gen und ihr Gewiffen befhwichtigen zu können, daß er dieſe *) Ver- 
fchreibungen und Geleitsbriefe von dem gefangenen Landgrafen zuritd- 
forderte, in der thörichten Vorausfegung, als feier die beiden Bürgen 
auch dadurch moraliſch ihrer Verpflichtung überhoben. Als fih num 
der Landgraf zu diefer Herausgabe nicht verftehen wollte, wurde der 
Kaiſer jo ummwillig, daß er dem damals kranken Gefangenen nicht nur 
feinen Leibarzt **) Dr. Megebach, jeinen Secretär und andere Die 
ner nahm, ſondern er zernichtete auch noch ſpäter aus Kaiſerlicher 
Machtvolllommenheit alle auf diefe Bürgfchaften zu gründenden An- 
ſprüche und Forderungen. Doch dies hielt die Söhne des Yandgrafen 
nicht ab, die beiden Kurfürften von neuem aufzufordern, ihrer gege- 
benen Zuſage nad fich perjönlich zu ftellen; zugleich waren fie durch 
nicht8 zu vermögen, dem Kaifer, ungeachtet aller Drohungen, die 
neuerdings abgeforderten Verſchreibungen herauszugeben. Kurfürft 
Moritz, von der Billigkeit der Forderung feiner Schwäger ſtets über- 
zeugt, ertheilte auch denfelben im Geheimen die Berficherung, daß er 
nicht allein fein Vermögen, fondern auch Leib und Xeben für die Be— 
freiung jeines Schwiegervaters aufwenden wolle; auch werbe er, wenn 
dies wirklich nöthig ſei, fich perfönli in Caſſel ftellen. Wahrfchein- 
(ih um den Kurfürjten Morit defto ficherer zur Schilderhebung gegen 
den Kaifer zu vermögen, umd jede neue Verzögerung im Voraus nie 
derzufchlagen oder auch den Kurfürjten in den Augen der Welt wegen 
Erhebung gegen den Kaifer zu rechtfertigen und für die Befreiung 
des Landgrafen thatſfächlich aufzutreten, erging von dem jungen Land- 
grafen Wilhelm unter dem 24. Februar 1552 ein abermaliges Schrei- 
ben an Morit des Inhalts, daß, infofern er fi) nicht vermöge fei- 
ner geleijteten Bürgfchaft auf Montag nad Invocavit (6. März) 
mit feinem eignen Leibe in Caſſel einftellen werde, er ihn für einen 
ehr- und treulofen Mann vor Gott und aller Welt wolle ausgern- 
fen haben. / 


*) Häberlin a. a. ©. B. 1. &. 239, 
*) Rommel a. a. DO. 8. 2. ©. 527. 
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Doch da Morik ohnehin alle Vorbereitungen zum ernten Kampfe 
getroffen hatte, fo war es num Seit, die Maske abzumerfen und mit 
dem. *) beginnenden Frühjahr thatfächlich zur Befreiung feines Schwie— 
gervaters mit aller ihm zu Gebot ftehenden Macht aufzutreten. Ein 
Monat nad der Zuſammenkunft in Friedewald hatte nämlih Morik 
die Belagerung zu Magdeburg durch eine jehr milde Kapitulation 
geendigt. Das Heer hielt er aber unter dem Vorwande zufammen, 
daß es ihm an Geld fehle, dafjelbe abzulohnen. 

Allerdings konnten die ferneren Rüſtungen dem Kaiſer nicht ver- 
borgen bleiben, aber Moritz wußte ihm immer wieder zur beruhigen, 
Indeſſen würde doch die **) Täuſchung ganz unerklärlich fein, wenn 
wir nicht wüßten, daß der Kaifer einige der vertrauteften Räthe des 
Kurfürften als jeine Spionen in Sold hielt, wobei ſich Morig jtellte, 
als wiſſe er von nichts. Gewiß waren fie angewieſen, jetzt beſonders 
über ihren Herrn zu wachen und ihre Aufmerkſamkeit auf alle ſeine 
Schritte zu verdoppeln, aber der ſchlaue Moritz, der ihre Verbindung 
mit dem Kaiſer recht wohl kannte, hatte ſeinen wahren Entwurf auf 
das ſorgſamſte vor ihnen verborgen, ohne ihnen den mindeſten Ver— 
dacht, den er in ihre Treue ſetzte, merken zu laſſen. Er verdoppelte 
ſeinerſeits die Beweiſe des Zutrauens, das er in ſie ſetzte, ließ ſie, 
wie vorher, an ſeinen geheimſten Berathungen Theil nehmen und 
erhielt dadurch, daß ſie am meiſten dazu beitrugen, den Zauber der 
Täuſchung bei dem Kaiſer unauflöslich zu machen. 

Dabei hegte and). der Kaifer, ſoweit es fein fpanifcher Character 
zuließ, eine gewiſſe Vorliebe für Moritz und hielt es nicht für mög- 
lich, daß Moritz fein Vertrauen täuſchen oder feine Staatsflugheit 
überliften. fünnte, Als. Herzog Alba den Kaifer warnte, ſprach er, 
bie tollen und vollen Deutfchen haben gar Fein Geſchick zu folchen 
liſtigen Rünken. Sein Minifter, der Biſchof von Arras, Granvella, 


*) Sogar aus Brüffel jchrieb der Seeretär des Prinzen von Dranien unter 
bem 20. November 1551 nad) Dillenburg: Nova hie sparguntur, quod 
Mauritius et Brandenburgensis Margio Albertus conjuraverint, 

. 86. non cessaturos, donee Landgravius vel vi, vel armis, si pre- 
eibus nihil prosint, ex custodia liberaverint et quod militem, 
qui hactenus Magdeburgensem obsidione einxit, ad hoc paratum 
et juramenta sibi adseriptum habeat im Sandesardhive zu 
Idſtein. — 

*) Dlant a a. O. B. 10. S. 609. 
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wollte in feiner Verfchmitstheit nicht einmal haben, daß man einen 
folhen Verdacht mer laut werden lajjen folle, weil er den Kurfürften 
auf etwas bringen fünnte, woran diejer ſonſt nicht gedacht hätte. 

Aber während ſchon die Donnerkeile gegen Karl gejchmiedet wur: 
den, träumte er fich in der größten Sicherheit, immer mit ber. Xei- 
tung des Concils, mit der deutjchen Thronfolge feines Sohnes Phi- 
lipp und mit der fortdauernden Einferferung des Landgrafen beichäftigt. 

Als Vorſpiel defien,. was bald in Scene gefett werben follte, 
fann die Gefangennehmung des *) Grafen Neinhard zu Solms an- 
gefehen werden. Derſelbe jtand als Oberft in Kaijerlichen Dienften 
und hatte als Commandant zu Frankfurt nad) Egmonts Abzug das 
Kaiſerliche Yutereffe dafelbjt mehr vertreten, als es ihm Klugheit und 
eigene Wohlfahrt anriethen. Er war daher bei der ganzen proteftan- 
tiichen Parthei ein Gegenftand der entſchiedenſten Abneigung.  Der- 
jelbe war am 14. Februar 1552 des Morgens von Haus hinweg- 
geritten, verſchwand aber zwijchen Lich und Hanau, fo daß man längere 
Zeit die Anficht fefthielt, al8 wäre er auf die Seite gefchafft worden. 
Und da man doch zulest Gründe zu haben glaubte, daß er nod am 
Leben fei und irgendwo als Gefangener feitgehalten werde, zerbrad) 
man fich den Kopf darüber, wer ihn weggeführt habe uud wohin. er 
gebracht worden ſei. Doch verfchiedenen Höfen ging im tiefften Ge— 
heimniß die Nachricht zu, daß er von Heffiichen Reitern aufgefangen, 
in nächtlicher Weile bei St. Goarshaufen über den Rhein geführt 
und auf die Feſtung Rheinfels Ben worden fi. Wir werden 
unten auf ihn zurückkommen. 

**) Wilhelm von Heffen beganm nun den Feldzug damit, daß 
er Aufangs März mit act Fähnlein aufbrach und die Niedergraf- 
Schaft Katenelnbogen wieder in Befiß nahm, ſich dann mit dem im 
jeine Dienſte getretenen Dberften Friedrich von Reiffenberg, der. aus 
franzöfifchen Dienften zurücgefehrt, mit zwölf Fahnen nah Darm- 
ftadt in gleicher Abficht gezogen war, vereinigte und Franken entgegen 
rückte. Auch Morig war mit feinen Schaaren aus Thüringen auf: 
gebrochen und hatte fich bei Schweinfurt mit den Truppen des Yand- 
grafen Wilhelm von Heffen und dem Herzoge Georg Albrecht von 
Mecdlenburg vereinigt, von wo fie ein gedrucktes Ausfchreiben an 
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alle Kurfürften, Fürften und Stände, wie auch an den Adel des deut: 
chen Reichs ergehen ließen, worin fie den Krieg gegen den Raifer 
vechtfertigten. Sie hoben darin befonders drei Punkte hervor, näm⸗ 
lich zunüchſt die Verdrehung und Aufhebung aller Zufagen wegen einer 
riftlichen Neligionsvergleihung und Sicherheit, indem man den Pros 
teftemten Hoffnung gemacht, eine Uebereinjtimmung in der Religion 
nad) der Lehre der Propheten und Apoftel zu Stande zu bringen, 
‚dagegen aber die wahre chriftliche Lehre, wie fie zu Augsburg bekannt 
worden, durch Eiftige Anfchläge mehr und mehr einzäumen und zulett 
ganz ausrotten wolle. Dahin gehöre unter andern, daß man bie 
Prediger und Kirchendiener. aus der Kirche getrieben, ohne die Bes 
ichlüffe eines rechtmäßigen, ja wicht einmal eines pähftlichen Conci ⸗ 
liums abzuwarten, daher es dem Kurfürften und feinen Religions: 
veriwandten nicht übel gedeutet werden könne, wenn fie fich und die 
Hhrigen durch die Gewalt der Waffen von diefem Gewiffenszwange 
loszumachen fuchten. In dem zweiten Punkte wird die fortwährende 
-Berhaftung des Yandgrafen hervorgehoben, welche ſchon fünf Jahre 
mit den größten Drangfalen verbunden fortdaure, obgleich weber feine, 
des Rurfürften von Brandenburg, noch der Landgräfin, feiner Gemah- 
lin, die darüber vor Schmerz geftorben fei, noch des Volfes, noch 
der Fürften vielfältiges Bitten das geringfte geholfen hätte. Auch 
wurde darauf hingedeutet, daß man ben gefangenen Landgrafen ge— 
zwungen habe, auf die wider ihn erhobenen Proceffe aus feinem Ge- 
füngniß zu antworten und überdies. diefe Sache fo. eilfertig betrieben 
worden jei, daß man ihm und feine Kinder unter dem Scheine ‚des 

Rechts nad) und nach aller ihrer Länder beraubt habe, jo daß «8 
denfelben unmöglich fei, ihren Stand und ihre Würde zur behaupten, 
welches Mori wegen feiner Erbverbrüdesung mit Heffen nicht gleich- 
güktig fein könne. Im dritten Punkt wird der. Umfturz ber Neics- 
verfaffung und Vernichtung dev deutfchen Freiheit hervorgehoben, nament- 
lich durch Ueberziehung mit fremdem Striegsvolf (Spaniern) und durch 
Erhebung von Schatzungen, wodurch Hohe und Niedere dem empö— 
renditen Drucke unterworfen worden jeien. *) „Es Liegt vor Augen, 
heißt es im Meanifefte, wie man und Deutfche fammt und jonders 
endlich zu einem folchen ıumerträglichen, viehifchen Servitut, Joch und 
Dienftbarfeit zu bringen: vor hat, darob unfere Nachkommen umd 
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Kindes Kinder bis in Himmel fehreien und uns, die wir folches 
zugefehen haben, unter der Erde verfluchen würden. Darum haben 
wir einmal Herz und Mannheit gefchöpft und zu Offenbarung des- 
jelben neben andern chriftlichen Potentaten uns getrewlich zufammten- 
gethan und alſo vereinigt, daß wir mit Heeresmacht und gewaltiger 
Hand die Erledigung des Landgrafen fuchen, das beichwerfiche Joch 
der Dienjtbarfeit von uns. werfen und die alte Löbliche Freiheit unfers 
geliebten ‚Vaterlandes der deutjchen Nation acerrimme vindieiren und 
erretten mögen.“ Sie hoffen daher, daß alle Stände des Reichs 
ihnen beijtehen würden, aber fie nehmen auch feinen Anftand zu erflä- 
ven, daß fie alle diejenigen, welche dem gemeinfchaftlichen Feind auf 
irgend eine Art helfen würden, ‘als ihren Feind anfehen und behan- 
dein wollten, 

Ein ähnliches Ausschreiben — faſt zu gleicher Zeit der Mark⸗ 
graf Albrecht von Brandenburg-Culmbadh für fich allein heraus, wie— 
wohl er jeine Truppen mit der Armee der beiden Fürften, noch che 
fie vor Augsburg rückten, vereinigte. Der Markgraf hebt in jeinem 
Manifefte befonders die Eingriffe hervor, welche ſich der Kaiſer in’ 
‚die Freiheiten der Stände und in die ganze Neichsverfaffung, zum 
Theil mit der offenbarften Gewalt und dem ımerträglichiten Ueber- 
muth, auch der fränfendften Verachtung der deutjchen Fürften erlaubt 
habe. Auch wird noch erwähnt, daß fogar ein nicht deutjcher Biſchff 
(Granvella) das Reichsfiegel führe, welches bderfelbe dem Kurfürften 
von Mainz, Cardinal Albrecht, der fich immer in Geldnöthen befun- 
den, für einige taufend Thaler im Jahre 1541 abgefauft habe, 

Auer dem Manifeft des Königs von Frankreich erging. noch 
unter *) dem 9. März 1552 ein gedrucktes Anschreiben, unterfchrie- 
ben von Johannes Frarinens, Biſchof von Bajonne, im Namen des 
allerchrijtlichiten Königs umd von Bing, im Namen der Kurfürſten 
umd der anderen Verbündeten an bie Wetterauer Grafen, darin es 
heißt: „damit. ihr aber wifjen möget, was unſer Begehren ift, To 
folfet ihr auf Sonntag Neminiscere diefes Monats Martii bei ung 
oder don uns dazu Verordneten binnen Butzbach erfcheinen und Euch 
gegen uns auf eine ſolche Weife erklären, wie ihr jolches aus dem 
Ausfchreiben erſehet. Würde aber von End, Weigerung oder’ Gefähr- 
fichkeit vermerket, ‘jo fehet ihr, wofür wirs alsdann anjehen und 
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halten müſſen und was Euch und den Eurigen darüber begegnen 
werde.“ 

Die Wetterauer Grafen fanden ſich auch in Butzbach, mit Aus- 
nahme de8 Grafen Wilhelm von Dillenburg, ein und gaben die ver- 
fangte Zufage ab. Dem Grafen Ludwig von Stolberg -Königftein 
wurde wegen ber Fejtung Königftein noch befonders aufgegeben, den 
Zugang des Proviants auf feine Weife zu erfchweren. Graf Wil- 
heim war. um deßwillen nicht erfchtenen, weil er jede Berührung mit . 
Heſſen vermeiden wollte. Dieſes Ausbleiben legte ihm Landgraf Wil- 
helm als Stolz aus und er bemerkte Wilhelms Schwager, dem Gra- 
fen Ludwig von Stolberg-Rönigftein: *) „er müffe das jetzt hingehen 
laſſen, bis zu feiner Zeit, da ihm der Stolz genommen und in Leid 
verwandelt werden wirde.“ In Betreff des Katzenelnbogiſchen PBro- 
ceſſes Hatte fich Landgraf Wilhelm verlauten laſſen: „Graf Wilhelm 
zu Dillenburg müſſe etwas nachgeben und auf die Uebernutzungen 
Berzicht leiſten. Es ſolle alles einer friedlichen Ausgleichung über- 
laſſen bleiben. Kurfürſt Moritz ſelbſt habe zugefagt : er wolle jelber 
darob und daran fein, auch nicht ruhig jchlafen, bis die Kateneln- 
bogifhe Sache in Güte beigelegt und vertragen werde.“ 

Der Zug des vereinigten Heeres ging nun unaufhaltſam der 
‚Donau zu, Donauwörth wurde weggenommen, worauf man auf Aug8- 
burg losging, das ſchon am 3. April feine Thore öffnete. Die alte 
Berfaffung, welche Karl umgeftürzt hatte, wurde wieder aufgerichtet, 
die Amterimsprediger entlaffen, die Ausübung der katholiſchen Reli⸗ 
gion beſchränkt umd die vertriebenen Prediger der Augsburger Reli» 
gionsverwandten zuriicdigerufen. 

Der Raifer, ohne Truppen und Geld, entichloß ſich von Inns 
bruck nad) dem Oberrhein und von da nad den Niederlanden zu 
fliehen, fobald er das Herannahen des Kurfürften Morig vernahm. 
Er brach daher am 6. Mai nad Mitternacht mit einigen Vertrauten 
und Dienern auf, in der Hoffnung die Straße nad Ulm frei zu 
finden und fam am 7. Mittags in der Nähe ber Elaufe an. Hier 
erfuhr er aber zu feinem Schreden, daß Morit; bereits im Anmarſch 
gegen die Claufe ſei; er würde im- deffen Hände gefallen fein, wenn 
er forigeritten wäre. Eilends Eehrte er daher mit feiner Begleitung 
nad) Innsobruck zurüd, | 
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Wirklich hatte fich auch Kurfürft Moritz entfchloffen, mit feinen 
Berbimdeten gegen das Gebirg vorzurücen. Man erhielt zwar bie 
Nachricht, daß ſich der Feind in den engen Päffen und Hohlwegen 
ir dem Grade verfchangt und verhauen: habe, daß man ihm ſchwerlich 
werde Abbruch thun können, aber das muthige Heer griff am 18. Mai 
das Lager bei Reuti “an und jprengte e8 auf der Stelle auseinander. 
Beſonders zeichnete fi im Kampfe der junge Herzog Georg von 
Mecklenburg aus, der den größten Muth bewies und alles zum 
heftigen Angriff. und zur gewiſſen Suverficht des Sieges mit ſich 
fortriß. An Todten, im Led Erteunfenen ‘und Gefangenen hatten 
bie Kaiferkichen einen Berluft von taufend Mann. Nachdem fie die 
unter dem Schloffe gelegenen Schanzen und Defileen glücklich erobert 
und einige Kanonen mit Pulver und Kugeln erbeutet hatten, Eletterten 
die Soldaten, bejonders die Keiffenberger, mit dem größten Muth den 
fteifen Berg, auf dem das Schloß liegt, hinauf und möthigten die 
Beſatzung nad) einigem Widerftand zur Uebergabe. Bon breizehn 
Fahnen Fußvolks geriethen neun mit 5200 Mann in Gefangenfchaft, 
während Moris mit jeinen Berbiindeten nur eimen jehr geringen 
Berluft erlitt. Am 22. war er zwei Tagmärſche von Ammsbrud 
entfernt und er würde den Kaiſer gefangen haben, wenn nicht eine 
Meuterei der Söldner Zögernng herbeigeführt hätte. Oberſt Friedrich) 
von Reiffenberg, diefer wilde Krieger, *) empörte ſich nämlich im 
Augenblicke des Sieges mit jeinem. Regimente wegen doppelter Sold- 
zahfung, die er wegen bewiefener Tapferfeit fr feine Leite verlangte 
und die Meeuterer waren fchwer zur. Ruhe zu bringen. Doc) hielt 
dies Morig nicht allein vom Vorrücken zurück, fondern es ſcheint 
wohl, daß er dem Kaiſer jo viele Zeit Laffen wollte‘, fi) durch die 
Flucht retten zu können. 

Am 19. hatte. bereits der Kaifer den gefangenen Rurfürften in 
den Schlofgarten fommen laſſen und kündigte ihm daſelbſt feine Be- 
freiuug unter der Bedingung au, daß er noch eine Zeit lang dem 
Hofe freiwillig folgen ſolle. Er jelbft, der mächtige Kaiſer, ‘höher 
und gewaltiger denn Einer feit den Hohenſtaufen, floh an heftigen 
Gichtſchmerzen leidend, im einer Sünfte getragen, ‚bei nächtlichen Weile 
und rauher Witterung über. die kärntiichen Gebirge nach Villach hin, 
um nicht in die Hände feines Günftlings zu-fallen, der. .ihn am 
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Ende doch noch auf eine wahrhaft fchmähliche Weife überliſtet hatte. 
Gewiß wenn irgend ein Wechfel des Schickſals bitter und von fchmerz- 
lichen Eindrücken begleitet fein mußte, fo war es diefe Flucht vor 
Moritz und den jo oft gedemüthigten, vielfach gekränkten Ständen 
des Reiche. | Ä 

Am 23. rückte Kurfürſt Moritz an der Spike feines Heeres 
in Annsbrud ein, wo er alles, was dem Kaifer, den Spaniern und 
dem Cardinalbiſchof Truchſeß von Augsburg gehörte, plündern ließ, 
wogegen das, was dem Könige Ferdinand und den Bürgern gehörte, 
auf feinen Befehl umangetaftet blieb. 

Nachdem die Macht des Kaifers im diefem Grade gebrochen war, 
vereinigten fich bald. die Stände des Neichs zu Paſſau. Befonders 
war es König *) Ferdinand, der fortwährend mit Morig in vertrau- 
lihem Verkehr geitanden hatte, welcher die Verhandlungen leitete und 
den Kaifer zu Genehmigung der feſtgeſetzten Punkte zu bringen fuchte, 
Der **) Kaifer war dem Neligionsfrieden allerdings Tängere Zeit 
durchaus entgegen. Ferdinand hatte ihm zwar gejagt, die aufrührifchen 
Stände fünnten ſpäter immer noch gezüchtigt werden, allein der Kaifer 
hielt diefe Züchtigung fir ganz unmöglich, wenn beftändiger Religions- 
friede gewährt fei. Doch endlich ‚mußte er der Nothwendigfeit weichen ! 

Nah 8. 2 des Entwurfs zu diefem Friedensſchluß follte ‚der 
Landgraf Philipp alsbald feiner Haft entlajfen werden, wobei er 
jedoch zu veriprechen Hatte, fich wegen feiner Gefangenschaft nicht zu 
rächen. Gaffel follte er wieder befeftigen dürfen und mit der Execution 
der wider ihn im feiner Gefangenſchaft ausgeiprochenen Urtheile in 
der Fatenelnbogifhe Sache Tolle man inne halten, Nach des Land- 
grafen Befreiung ***) folle eine gütliche Handfung zwifchen den Par- 
theien vorgenommen werden, worauf dann durch die diefer Sache nicht 
verwandten Kurfürften oder ihre Näthe, desgleichen durch ſechs un- 
parthetifche Fürften entweder in Perjon oder durd) ihre Näthe, deren 
jede Parthei fünf nach des Landgrafen Befreiung dem Kaifer vor- 
Schlagen follte, um aus ihnen ſechs und darumter wenigftens drei 
weltliche zu erwählen, die dann zu entjcheiden ‚hätten, ob die ganze 


*) Dr. Lanz, Eorrejpondenz von Karl V. B.3. Nr. 750. In diefem Briefe 
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Handlung von neuem begonnen und die ausgeſprochenen Urtheile und 
die erfannte Erecution juspendirt oder die gefällten richterlichen Sen- -⸗ 
tenzen feftgehalten werden jollten, welche gütliche Handlung oder Er- 
fenntniß Tängftens binnen zwei fahren, nad) dem Datum diejes 
Bertrags zu vollziehen jei. Nach dem 8. 3 ſoll ein Religionsfrieden 
eingegangen werden, auf welchem ein emdlicher und feiter Friede feit- 
geſtellt wird, es fei durch ein General- oder National-Concilium, oder 
durch) ein Neligionsgeipräch ‚oder durch eine Reichsverfammlung. Bis 
dahin foll fein Stand der Augsburgifchen Confeſſion weder von Kaifer- 
licher Majeftät, noch fonjt von Jemanden wider fein Gewifjen und 
Willen auf einige Zeit beichwert, ſondern ruhig und friedlich bei 
feinem Glauben gelafjen werden. Die Proteſtanten follen von ihrer 
Seite die römischen Katholifen weder in Ausübung ihrer geiftlichen 
Gerichtsbarkeit, noch in ihren gottesdienftlichen Geremonien jtören, 
Auch Tollen die Augsburgifchen Religionsverwandten Fünftig zum Neichs- 
fammergericht zugelaffen und diefes angewiefen werden, allen Partheien 
ohne Unterſchied der Religion unpartheiiich Recht zu Tpredhen, 
Während die Verhandlungen noch in Paffau ſchwebten und der 
Kaiſer nothgedrungen fich zur Nachgiebigfeit entichliegen mußte, war 
er aber feineswegs gewillt, die auf die Dauer zu thun, vielmehr 
war er nach der ganzen Zähigkeit feines Charakters nur darauf be- 
dacht, eine neue Macht zu ſammeln, um zur rechten Zeit die einge, 
büßten Vortheile wieder zu erlangen. Frankfurt eignete fich dazu 
vorzüglich, denn hier war alles, aus Heilen und Sachjen abgeführte, 
Geſchütz aufgeftellt worden. Er ließ daher durch den Oberften *) 
Konrad von Hanjtein ein Corps in Frankfurt werben. Don dieſem 
Waffenplage aus konnte er dann mit den Niederlanden in DBerbin- 
dung bleiben, Hefjen beobachten, die Verbindung mit Frankreich unter 
brechen und ganz unbemerkt, wieder zu einer bedeutenden Machtjtellung 
gelangen. Auch waren ſchon fiebzehn Fähnlein zu Fuß und taujend 
Reiter zufammengebradyt worden und wir finden unter ihnen Graf 
Bernhard von Solms, Asmus von der Hauben, Johann von Biden, 
Philipp von Cronberg, an die ſich viele vom ſpaniſchen Adel anjchloffen. 
Zugleich hatte Kurfürft Sebaftian einen großen Theil feiner Söldner 
entlafjen, um fie in vollen Haufen dem Heere des Kaiſers zuzuführen. 


*) Nach Dr. Lanz Eorreipondenzen B. 3, Nr. 876 wird ber Commandant 
von Frankfurt Konrad von Hainftain genannt. 
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Dadurch zog fich dann das ganze Ungewitter des Kriegs über Franf- 
furt und feine Umgebung zuſammen. 
Um Frankfurt mit gehörigem Mundvorrath zu verfehen, legte 
der Dberjt von Hanjtein eilends den benachbarten Herrichaften und 
Ständen bedeutende Lieferungen auf. So hatte der heffiche Ober: 
amtmann zu Darmjtadt *) Alexander von der Thann große Quatı 
titäten an Korn, Hafer, Wein und Bieh abzuliefern, von Cronberg- 
wurden mehrere Geſchütze abgeholt, als aber auch die Fejtung König- 
jtein aufgefordert wurde, zu Ehren des Kaiſers das Geſchütz nad 
Frankfurt zu liefern, jo verweigerte dies der Kommandant jtandhaft, 
die Abwejenheit des Grafen Ludwig vorſchützend, der fic als Pfälzifcher 
Gejandte zu Paſſau bei den Friedensverhandlungen befand. 

Kaum aber Hatte Kurfürſt Morig die erfte Kunde von diefen 
Rüftungen erhalten, ald er Flugerweije die ganze Tragweite derjelben 
erfannte und daher, um den Kaiſer nicht zur Aufſtellung einer neuen 
Heeresmaht kommen zu laffen, eilends Pafjan verließ und mit dem 
vereinigten Heere nach Frankfurt rückte. 

Bei der erjten Nachricht von dem Anzug des verbündeten Heeres 
auf Frankfurt, brachte die ganze Umgegend ihre bewegliche Habe auf 
die Feſtung Königftein in Sicherheit, die auch freundlich die geflüchteten 
Güter aufnahın. 

Das angefommene Heer umjchloß alsbald **) Frankfurt und 
vom Gutleuthof bis an die Friedberger Warte, fo wie auf dem Linfen 
Mainufer war alles durch Friegerifche Haufen cernirt und nebjt Moritz 
von Sachſen befehligten Wilhelm und Erich von Braunjchweig, Marf- 
graf Albrecht von. Brandenburg - Culmbach, die Herzöge Chrijtoph 
. von Leuchtenberg und von Oldenburg das Belagerungscorpe. Zwar 
war Morig im erjten Anlauf bis am die Thore der Stadt vorge 
drungen, indeffen wurden nicht allein feine weiteren Anfälle und 
Stürme abgefchlagen, ſondern der junge Friegsluftige Herzog Georg 
von: Medlenburg fand einen frühen vielbeweinten Tod. Die von 
Morig eingeleiteten Unterhandlungen wegen Uebergabe der Stadt 
führten zu feinem Rejultat und er erhielt von des Kaijers Oberjten 
ſogar die jpöttijche Antwort: längft ſei es Zeit, daß er fromm werde, 
die Judasfarbe ablege und fich wieder zum Kaiſer wende, 
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Doch in diefem Augenblid kamen die *) Abgeordneten von 
Paſſau an, um dem Kurfürften Mori den Friedensentwurf vorzu- 
legen, den er dann am 34. Juli in dem Schloffe zu Rödelheim, wo - 
er jein Hauptquartier hatte, unterzeichnete. Dadurch famen denn 
auch hier die Waffen zur Ruhe. Aber Frankfurt und feine Umge— 
bung hatte durch diefe Belagerung viel gelitten. Die Gegend um 
die Stadt herum, fo weit das Auge reichte, war wüſte geworden und 
die Hälfte der Dörfer, Höfe und Landhäufer waren in Aſche gelegt. 

Diefer Paffauer Vertrag war fir Deutfchland,  insbefondere 
aber für die ganze proteftantiiche Parthei, von großer Wichtigkeit, 
denn durch ihn wurde zum Erſtenmal, ohne alle Zweideutigkeit, zu- 
gefichert, daf die Proteftanten wegen ihrer Religion nicht mehr be 
unruhigt oder feindlich angejehen werden follten. Durch diefen Vertrag 
wurde der jpätere Friedensichluß vorbereitet, der nicht nur den Prote- 
ftanten Anerkennung im deutschen Reiche verjchaffte, fondern es wurde 
ihren auch durch denfelben gleiche Berechtigung mit der katholiſchen 
Kirche ertheilt.. 

Kurz darauf wurde denn auch der frühere Kurfürft Johann 
Friedrih) von dem Kaifer mit einer Begnadigungsurkunde in jeine 
Lande entlaffen **). - Die Freunde der Proteftanten diefen glaubenstreuen, 
ſchwer geprüften Fürften endlich befreit zu jehen, war eine allgemeine 
und überall, wohin er fam, empfing er die rührendften Beweiſe der 
berzlichften Theilnahme. 

Auch Graf Reinhard von Solms, der feit Februar auf den 
Rheinfels in geheimer Haft gehalten worden war, wurde im Auguft 
wieder in Freiheit geſetzt. Man traute ihm lange nicht, weil er fo 
entfchieden die. Parthei des Kaiſers ergriffen hatte, ob er auch noch 
der protejtantichen Kirche angehöre, aber zur Beruhigung aller evanı 
geliichen Stände fegte er davon die unzweideutigften Beweiſe ab und 
ftarb als aufrichtiger Befenner der evangelifchen Kirche. 

Mit der Befreiung des Landgrafen Philipp, welche acht Tage 
nach der Katification des Vertrags erfolgen follte, verzögerte es fich 
bis Anfangs September, weil die Statthalterin Marie die Nachricht 
erhalten hatte, daß das Neiffenberger Regiment des jungen Landgrafen 
zu dem im Pafjauer Vertrage nicht mitbegriffenen Markgrafen 
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Albrecht übergangen war, worüber wir weiter unten das Nöthige bei- 
bringen werden. Der bereits nad Maſtricht entlafjene Yandgraf 
wurde daher von neuem eingezogen und nach Löwen zurücgebracht, 
bis er endlich auf abermals eingelaufenen Befehl des Kaifers Karl 
am 2. September auf freien Fuß geftellt wurde. Landgraf Philipp 
meldete dies dem Grafen Wilhelm zu Dillenburg und bat um ficheres 
Geleite durch fein Land, welches auch alsbald ‚gewährt wurde. Und 
jo fonnte er mit eleitsbriefen von Yülih, Köln und Naffau 
verjehen feine Rückkehr ins Vaterland antreten, begleitet von drei- 
hundert Reifigen, die ihm die Statthalterin Marie mitgegeben hatte. 
Den 8. September traf. der Yandgraf in Siegen ein, wohin ihm 
Graf Wilhelm von Dillenburg entgegen fam und ihn freundfich begrüßte. 

Die langen Drangfale hatten den edlen Fürften alt gemacht, 
feine Geiftesfraft war nicht mehr jo lebendig, feine Haare gebleicht, 
fonft der Kühnfte und Unternehmendfte unter den Neichsfürften, war 
er ſchüchtern und ängftlic) geworden. Graf Wilhelm begleitete den 
Landgrafen bis nad) Ebersbach im Amte Dillenburg, wo ſich beide 
am 9. September von einander trennten. Der Kabenelnbogifche 
Prozeß fam natürlich bei dieſer Zuſammenkunft zur Sprache. Philipp 
gab die fremmdfchaftlichen Berficherungen, daß er zu einer gütlichen 
Beilegung ihres Streites bereit fei und folle es bei feiner Rückkehr 
ing Vaterland fein erjtes Werk fein, ſich deßhalb mit feinem Sohne 
und feinen Räthen zu bereden. An der benachbarten heſſiſchen Grenze 
des Kirchſpiels Simmersbacd erwarteten ihn feine drei Söhne mit den 
eriten Rüthen des Yandes und 100 Scharfichügen.. Es war ein 
Miederfehen von unaussprechlicher Freude mit tiefem Schmerze ver- 
bunden. Seine Fürjtliche Gemahlin war jchon vor drei Jahren in 
tiefer Bekümmerniß geftorben, nachdem fie fich zweimal für feine Be— 
freiung vor dem Kaiſer gedemiüthigt hatte. Auf dem Schlofje zu 
Marburg wurde der Yandgraf von den Mitgliedern. der Univerfität, 
unter dem Nector Nicolaus Rauding, empfangen, der den Yandgrafen 
als den Märtyrer deutjcher Freiheit und chriftlichen Glaubens und 
den jungen Landgrafen als Befreier feines Waters begrüßte. Zu 
Gafjel am Sonntag angelangt, kniete der Landgraf, tief ergriffen, 
an dem Grabmahle jeiner Gemahlin während des ganzen Gottes— 
dienjtes bis zum Anfang des Ambrofianischen Lobgeſangs nieder. 
Das ganze Land feierte die Rückkehr feines Fürften mit ungetheilter 
Freude und noch fünfzehn Jahre wirkte er zum Segen des Yandes. 
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Nach dieſem Umſchwung der Dinge wurde das Interim zur großen 
Freude des proteſtantiſchen Volkes abgeſchafft und die evangeliſche 
Predigt mit dem einfachen Cultus wieder eingeführt. Alles athmete 
nach dieſem ſchmachvollen Drucke von neuem auf. Ueberall kehrten 
die vertriebenen Prediger in ihre frühere Dienſtſtellung zurück und die 
Interimsprediger zogen ab. 

Sn Weilburg erſchien wieder *) M. Caspar Goltwurm. Er 
“hatte fich in Wittenberg aufgehalten und dorten zum Troſte feines 
Herrn, des Grafen Philipp, in den Zeiten des ſchwerſten Drude, die 
Geſchichte Joſephs in einem kleinen Schriftchen erbaulid) behandelt 
und Melanchthon hatte dazu ein Vorwort gejchrieben. Die ftille 
Ahnung eines baldigen Umſchwungs hatte den verdienten Mann jchon 
1551 zurückgeführt, mit 1552 hörte auch in Weilburg der Interims- 
gottesdienft auf und der Proteftantiiche wurde hergejtellt. Am 24. 
Juli 1552 hielt Goltwurm wieder feine erjte Predigt zu Weilburg 
im Scjloffe vor den aus dem Bade Ems zurückgefehrten Herrichaften 
und dem Grafen Wolrad von Mansfeld, dev aus dem Lager von 
Frankfurt zum Beſuche gefommen war. 

In Weilburg wurde nun in Verbindung mit der Herrichaft 
Wiesbaden eine neue Kirchenordnung entworfen, die am 14. April 
1553 der Landesgeiftlichfeit im Beifein des Gräflihen Commiffärs 
publicirt und derſelben zugleich aufgegeben wurde, ſich darnach bei 
Abhaltung des öffentlichen Gottesdienftes zu richten. 

Mit den Amterimspredigern und Stiftsherrn ging man glimpf- 
ih um, Dekan und Kapitel behielten ihre Präbenden und ftiftifche 
Berfaffung, der Stadtpfarrer Frenfins blieb an jeiner Stelle und 
gelobte „an der erkannten chriftlichen Wahrheit treulich zu halten.“ 
Zur Vermeidung alles Anftoßes verheirathete ex fi. Eben fo fchonend 
verfuhr man gegen die Katholischen Pfarrer auf dem Lande. Sie 
wurden, wenn fie bleiben wollten, auf Einhaltung der neuen Kirchen: 
ordnung verwiefen, aber man machte e8 ihnen zur Pflicht, daß wenn 
fie durch ihr bisheriges Leben mit Concubinen Aergerniß gegeben, 
diefelben entlaſſen und durch den. Eintritt in eine chriftliche Che fid) 
ihres geiftlichen Berufes wirdig machen jollten. | 

In Wiesbaden erjchten wieder **) Nicolaus Gompe (Kompfe), 


*) Eichhoff a. a. D. 9.1. ©. 104. 
*#) Landesarchiv zu Idſtein. 
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den wir während des Interims zu Freienwalde in der Mark zuletzt 
gefunden haben, gewiß zur großen Freude des jüngeren Grafen 
Philipp, der zu Sonnenberg reſidirte und der Bewohner von Wies- 
baden. Er ſcheint ſchon bald nach dem errungenen Siege des Kur— 
fürſten Moritz zurück gekehrt zu ſein. Er wurde dann nach Idſtein 
als Hofprediger berufen, um bier das Kirchenweſen zu ordnen und 
im Berein mit Weilburg die obenerwähnte Kirchenordnung, die der 
jpäteren Naffau-Saarbrüd’fchen Agende zu Grunde liegt, zu entwerfen. 
Sie ift im Jahre 1553 eingeführt worden, denn als der Graf den 
Canonicus und Stadtpfarrer Füll zu Idſtein, der den Interims— 
gottesdienft zuletzt geleitet hatte, befragen fie, „ob er der von dem 
Prädicanten Niklas (Gompe) entworfenen neuen Ordnung, welche 
der jeßigen Zeit und Weltläuften füglicher und nützlicher, auch dem 
Worte Gottes und apojtolifchen Kirche gemäßer fei“, nachleben wolle, 
fo erklärte er fi) im Juni 1553 damit einverjtanden. Der fatho- 
liſche Cultus hatte aljo von diefer Zeit an in der Herrſchaft Wies- 
baden - often fein Ende erreicht und fand nur nod) einmal, jedod) 
nur auf kurze Zeit, eine Aufnahme Die wenigen Stiftsgeiftlichen 
ließ man ausjterben, die Stiftsintraden wurden zu Befoldungen für 
Geiftlihe und Lehrer verwendet, aus den Gefällen der Altäre aber 
Stipendien für Theologie Studirende verabreicht. 

Auch fand man es möthig, einen bejonderen protejtantijchen 
Stadtpfarrer zu berufen, um die kirchlichen Angelegenheiten befjer zu 
feiten. Die Wahl fiel auf Anton Weber aus Hagen in Wejtphalen 
gebürtig, der wegen feines Belenntnifjes aus dem Herzogthum Jülich) 
vertrieben worden war. Derjelbe wurde am 18. DOftober 1554 von 
dem Superintendenten Goltwurm von Weilburg feierlich in fein Amt 
eingeführt, in Gegenwart des Hofmeifters Specht von Bubenheim, - 
Friedrich) Berg, genannt Keſſel, Hofprediger Gompe u. a. 

Na) *) Dillenburg Eehrte Superintendent M. Erasmus Sar- 
cerius nicht wieder zurück. Derſelbe jtieg in feinem Vaterlande zu 
ſehr bedeutenden kirchlichen Würden empor und wir finden ihn zunächft 
als Generalfuperintendenten zu Eisleben und ſpäter als Senior 
Minifterii -zu Magdeburg, wo er auch. gejtorben ijt. | 

M. Leonhard Wagner erjchien aber von neuem in Siegen, 
dieſem Schauplag feines gefegneten Wirfens, nad einem vierjährigen 
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Erile. In der am 9. November 1552 abgehaltenen Synode wurde 
Magner ſowohl wie der Hofprediger M. Scnepf zu Dillenburg von 
der verfammelten Geiftlichfeit zu Superintendenten vorgeichlagen, auf 
welche Würde aber Beide verzichteten. Kinftweilen wurden fie aber 
angewieſen, jährlich zwei Synoden zu halten, die erite auf Donnerſtag 
nad) Oſtern zu Dillenburg, die andere auf Donnerftag nad) Michaeli 
zu Siegen. Auch finden wir die Yandesgeiftlichfeit den 26. September 
1553 zu Stegen verfammelt, wo jehr intereffante, wiffenichaftliche 
Unterfuchungen aus der Theologie zur Sprache kamen, die einer 
theologischen Gonferenz unjerer Zeit alle Ehre machen würden. 

Erſt 1555 wurde M.*) Bernhardus Bernhardi zum Super- 
intendenten und erſten Stadtpfarrer nach Dillenburg berufen, Ge: 
boren zu Frankfurt a M., Sohn des Oberpfarrers M. Bern 
hard zu Herborn, den das Interim von feiner Stelle verfcheuchte, 
hatte er als Naſſauiſcher Stipendiat in Wittenberg jtudirt und der 
felbjt die Magifterwiirde angenommen. Nachdem er von Melanchthon, 
Pommeranus und Cruciger ordinirt worden war, trat er in Naf- 
Jauifche Dienfte ımd wurde 1553 an die Schule zu Siegen als Rector 
berufen, worauf er, noch nicht achtundzwanzig Jahre alt, mit der 
Würde eines Superintendenten betraut wurde. Sein Beftallungs: 
brief, datirt vom 20. Mai 1555, worin ihm aufgegeben war: „jedes 
Jahr alle Pfarrer und Schulen des Yandes zu beinchen, Synoden 
und Kirchenvifitationen zu halten, auf die Stipendiaten, Almojen- 
gefälle, Renten, Kirchengüter fleißig Acht zu haben, aus den Synoden 
dem Grafen zu referiren, Irrungen in Ehefachen entfcheiden zu heffen, 
zwei Predigten in jeder Woche, Sonntags und Mittwochs zu halten 
und foviel der Superintendentendienjt zulaſſen würde, gegemvärtig und 
“ daheim zu bleiben.” Sein Schwiegervater M. Leonhard Wagner zu 
Siegen und M. Johann Scnepf zu Dillenburg, waren ihm in 
Superintendenturfachen zur Seite geftellt. Er tft, wie uns Steubing 
verfichert, „in den erjten Jahren feines Amtes ungemein wirkfam 
gemwejen und hat ſich die Beförderung de8 Kirchenweſens eifrig ange 
legen fein laſſen.“ Es liegen auch von feiner Hand viele Gutachten 
und Anträge in dem Archive vor, die von feiner Geſchickuchteit und 
guten Einſicht Zeugniß geben. 





— — — 
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Bei jeinen Kirchenvifitationen hatte ev noch die letzten traurigen 
Ueberreſte aus der Zeit des Interim auszurotten. In Ems traf er 
einen ſolchen Interimsprediger, der wahrjcheinlih an Trier eine be- 
deutende Stütze fand. Wiewohl er hier an einem Orte wirkte, „wo— 
hin das Jahr über viele treffliche Yeute fommen, war er doch mit 
jeinem Gaplane jo unwiſſend, daß feiner feinen Katechismus wußte,“ 
Auf Antrag des Superintendenten wurden Beide am .13. Januar 
1556 entlafjen und die Stelle mit einem tüchtigen Geiftlichen beſetzt. 
Bernhardi juchte auch durch Synoden und Kirchenvifitationen fir 
firchliches Yeben und wiljenschaftliche Bildung nad) Kräften zu wirken 
und den jo lange beftandenen Nothitand der’ Kirche wieder glücklich 
zu bejeitigen. 

In den meijten proteftantiichen Yändern wurden allmählid) Gon- 
jiftorien angeordnet, wodurch man ein zwiichen der Kirche und dem 
Yandesheren vermittelndes Organ erhielt, nachdem bisher alle kirch— 
lichen Angelegenheiten auf den Synoden unter höherer Genehmigung 
entichteden worden waren. Wir werden unten auf ihre Einrichtung 
in den Naſſauiſchen Landen zurückkommen. | 

So erhob ſich die evangelische Kirche nach Zeiten ſchwerer Be— 
drüdung zu einem neuen fräftigen Yeben und konnte ſich nun ihrer 
ganzen Eigenthümlichkeit gemäß frei und unabhängig entwideln. Die 
erſte Feuerprobe hatte fie zu ihrer Yäuterung glücklich bejtanden ! 

Noch haben wir eines Nechtsftreites oder vielmehr einer *) 
Klage bei dem Neichsfammergericht zu erwähnen, die dem Haufe 
Wied durch den unglücklichen Ausgang des jchmalfaldiichen Bundes 
und dem Siege Karls über die proteftantiiche Partei erwachlen war. 

Wie bereits erwähnt, hatte Kurfürjt Hermann zu Köln den Plan 
fein Erzbisthum zu reformiren; auch war von ihm mit Melanchthon 
und Bucer eine neue Kirchenordnung für den Kurftaat berathen und 
fejtgejtellt worden. Der Adel und die Yandjtände waren auch ganz 
für die Reform, aber das Domcapitel und die Stadt Köln wider- 
jtrebten und jo muRte doch am Ende das ganze Reformationswerf 
Scheitern, da Kaiſer Karl. wieder Macht genug gewonnen hatte, jolchen 
Intentionen entgegenzutreten.. 1546 verfiel auch Erzbifchof Hermann 
in den Bann, Karl,.der ihm zum Theil feine Wahl verdankte, ließ 
ihn als Kurfürften fallen und Graf Adolph von Holjtein, bisher 
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Coadjutor, trat an ſeine Stelle. Ich will entweder die Lehre des 
Evangelii ausbreiten, jo ſagte er ſelbſt, und ſeine Kirche recht her— 
ftellen oder als Privatmann leben; es fann mir nichts unvermuthet 
fommen; ich bin auf alles gefaßt. Er verlieh das Kurfürftenthum 
und ftarb zu Wied 1552 im achtzigiten Jahre jeines Lebens. Die 
Yimburger Chronik gibt ihm das Zeugniß, „daR er zwei umd dreißig 
Jahre lang das Erzitift Herrlich regiert habe.“ 

Der Kaifer hatte aber diefem Kurfürften und Erzbiſcho wegen 
Begünſtigung ſeiner Wahl eine jährliche Penſion von 6000 Gulden 
auf Lebenszeit zugeſagt. Weil aber dieſes Geld nicht richtig fallen 
wollte, gab der Kaifer, um den öfteren Mahnungen auszuweichen, 
1530 eine Anweifung auf die Stadt Antwerpen, von welcher auch) 
diefe Benfion bis zum Jahre 1545 richtig abgeführt wurde. Seitdem 
fid) aber Hermann fo entjchieden der proteftantifchen Barthei zumendete, 
hielt Antwerpen mit feinen Zahlungen zurüd und e8 war bis zu 
feinem Tode eine Schuld von 42,000 Gulden erwachſen. Das 
Wied'ſche Haus erhob auc eine Klage gegen- die Stadt Antwerpen 
bei dem Neichsfammergericht, wies nach, wie wohlbegründet feine 
Forderung auf diefe rücjtändige Summe fei, konnte aber nichts aud- 
richten und mußte endlich feine Klage fallen Laffen. 


Siebenter Abſchnitt. 
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Markgraf Albrecht von Brandenburg-Culmbach tritt dem Paſſauer Vertrage 
nicht bei und ſetzt den Krieg gegen den Kaiſer und deſſen Verbündeten fort. — 
Charakterſchilderung deſſelben. — Frankfurt wird von neuem belagert. — Nach 
Aufhebung der Belagerung werden auf dem Zuge nach Mainz verſchiedene 
Naſſauiſche Orte geplündert und in Brand geſteckt. — Die Kurfürſten von Mainz 
und Trier werden von dein Markgrafen Albrecht feindlich behandelt. — Bei der 
Belagerung von Metz tritt er aber wieder anf die Seite des Kaijers und feine in 
Franken gemachten Eroberungen erhalten Kaiferliche Sanction, — Der Heidelberger 
Bund, befonders Kurfürft Mori von Sachſen, tritt gegen Albrecht auf. — Schladht 
von Sievershaufen und Tod des Kurfürften Moritz. — Markgraf Albrecht ver: 
fällt in die Reichsacht und ftirbt. — Der Augsburger Keligionsfrieden. — Kai— 
jev Karl V. entjagt der Regierung. — Verhandlungen wegen des Kabeneln- 
bogijchen Erbfolgeftreits und endlicher Abſchluß deffelben. — Convent zu Franf- 
furt. — Prinz Wilhelm von Oranien vermählt fi mit Ana, Herzogin vor 
Sachſen. — Wilhelm der Reiche zu Dillenburg ftirbt und es kommt zur vor- 
läufigen Theilung. — Diezer Bertrag. — In der Herrichaft Diez erhält die 
Reformation gejetliche Geltung. — Reformation des Stiftes zu Diez, der 
Klöfter Dierftein und Gnadenthal. — Limburg an der Lahn und das Stift 
daſelbſt. — Veränderungen in dev Herrichaft Weilburg. — Graf Balthajar 
tritt aus dem deutichen Orden und übernimmt die Regierung der Herrichaft 
Idſtein und jpäter aud) die von Wiesbaden. — Der Katholicismus erhält von 
neuem Geltung zu Idſtein. — Nach Balthaſar's Tode verjchwinden die let» 
ten Spuren des Katholieismus dajelbft. — Schluß der Synode zu Trident. — 
Ireniſche Verſuche des Kaijers Ferdinand. — Der Jeſuitenorden. — Bergleihung 
der religiöjen und fittlichen Bolkszuftände nad) dem Augsburger Religionsfrieden 
mit der vorreformatoriichen Zeit. — 


Kurfürft Diorig hatte bei Frankfurt den Baflauer Vertrag unter- 
fchrieben und dadurch waren hier die Waffen gegen den Kaiſer bald 
zur Ruhe gelommen. Die Sachen und Heſſen hoben die Belagerung 
von Frankfurt auf; Wilhelm von Heffen ging mit feinem Heere in 
fein Land zurück und kam glüdlich in Gießen wieder an, nur Oberft 
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Friedrich) von Reiffenberg trennte fih von ihm. Diefer wanfelmüthigfte 
aller Miethlinge hatte im Yaufe weniger Jahre dem Kaifer, den Eng- 
ländern, den Franzojen und den Hejjen gedient. Er ſetzte bei Dffen- 
bach über die geichlagene Sciffbrüde und in Verbindung mit dem 
Grafen Volrad von Mansfeld vereinigte er ji mit dem Markgrafen 
Albrecht von Brandenburg-Gulmbad), der den abgeſchloſſenen Pafjaner 
Vertrag, wie wir weiter unten jehen werden, vom jeiner Seite nicht 
genehmigte , Tondern den Krieg auf eigene Rechnung fortjegen wollte. 
Der Uebertritt des Heſſiſchen Oberften Friedrich von Keiffenberg zu 
den Feinden des Kaiſers erzeugte von neuem, wie wir oben gejehen 
haben, große Schwierigfeiten wegen Freilaffung des gefangenen Yand- 
grafen. 

Kurfürft Morig von Sachen eilte aber, nad) dem eingegangenen 
BVertrage, mit jeinem Heere nad) Donauwörth, jchiffte fi mit dem- 
felben auf der Donau ein, um zu einem meuen Kampfe zu ziehen 
und für feinen Freud, König Ferdinand, gegen die Türken zu fämpfen. 
68 ijt bereits erwähnt, daß König Heinrich von Frankreich für die 
den proteftantifchen Ständen gegen den Sailer geleilteten Subjidien 
die Städte Met, Toul, Verdun und Cambray befegen und mit Vor: 
behalt der Rechte des Reichs als Neichsfanzler behalten ſollte. Der 
König hatte auch alsbald von diefer Zufage einen weit über die ge- 
gebene Gonceifion hinausgehenden Gebrauch gemacht und jene Städte 
in Befig genommen. Indeſſen war Kaiſer Karl feinesivegs geneigt, 
in die Abtretung, zu der fich die proteftantifchen Fürften im ihrer 
Noth hatten verjtehen müſſen und von der in dem Pafjauer Vertrage 
mit feinem Worte gedacht war, ohne weiteres zu willigen, vielmehr 
befiimmterte es ihn ungemein, während feiner Regierung die Grenzen 
des Reichs verlegt zu jehen. Er jammelte daher, fobald er fi von 
dem erjten Schreden über das Waffenglüd von Moritz und feiner 
Verbündeten erholt hatte, unter dem Herzog von Alba ein bedeutendes 
Heer, zog mit demfelben über Augsburg, Ulm, Strasburg nad) Me, 
um diefe wichtige Grenzfejtung den Franzofen wieder zu entreißen. 

Wir müffen aber, bevor wir auf den Erfolg diejes Unternehmens 
eingehen, auf einen Mann zurückkommen, der in jener Zeit Deutjch- 
fand gewaltig in Bewegung fette, viele Naſſauiſche Orte die harte 
Hand des Strieges fühlen ließ und der gerade feine anziehende Epifode 
in der Zeit zwiſchen Abjchliefung des Paſſauer Vertrags und bes 
Augsburgiſchen Religionsfriedens bildet. 


Diefer Mann war der fchon oben genannte Markgraf Albrecht 
von Brandenburg - Culmbach, der bei aller Wildheit feines Weſens 
dod) noch einen guten Kern gehabt zu haben ſcheint und der nur einer 
andern Zeit und einer andern Umgebung bedurft hätte, um ein Se 
gen für diejenigen zu werden, denen er unter den barbarijchen Sitten 
jeinev Zeit zur furchtbaren Geißel wurde. In ihm finden wir noch 
den ächten Kepräfentanten der alten Wegelagerer, beinahe den lebten 
Ausläufer derfelben, um den fich eine Menge Glücksritter fchaarten, 
die auf immer neue Fehden ausziehend, in ftetem, nie ruhenden Kampfe 
ihre ganze Yebensaufgabe fuchten. Albrecht hatte durch feinen Lehrer 
Dpfopaeus, einem geſchickten Philologen, eine tüchtige Ausbildung 
erhalten, deren Eindrüde ihn auch unter dem Geräufche der Waffen 
und den Scmelgereien des Yagers und der Reichstage nicht ganz ver: 
ließen. Er war ein wilder Raufbold, der, wenn er auch einmal nie 
dergeworfen war, fich jogleich wieder auf dem Plane fand, um den 
erlittenen Schaden durch neue, fiegreiche Kämpfe zu decken; wohn ihn 
auch dev ranhe Kriegesbejen kehrte, war er immer wohlauf und jeite 
unerfchrocen den legten Mann ein, um mit ihm alles zu gewinnen. 
oder alles zu verlieren. „Furchtbar anzufchen, jo fchildert uns ihn *) 
Ranke, ritt er am der Spige feines Haufens daher, ein Panzerhemd, 
eine Büchſe und ein Paar Fauſtkolben an feiner Seite; ein vother 
Bart bedeckte fein männliches Geficht, weithin wallte fein blondes 
Haupthaar; er nahm wohl jelbjt eine Tadel zur Hand, um das 
nächite Dorf feiner Feinde anzuzünden. Aber er war ein Character, 
bon dem man viel vertragen fonnte, dem man feine Fehler nachſah, 
weil man fie von feinet Bosheit herleitete. Seine Truppen, mit 
denen er alles theilte, Hite und Kälte, Hunger und Durft, hingen 
ihm mit der größten Hingebung an. Keiner follte Mangel bei ihm 
leiden, fo lange er noch einen Yaib Brod im Zelte hatte, dafiir durfte 
aber Niemand, der Höchſte wie Geringjte, ein Haar breit von jeinem 
Befehle abweichen. Seine Zeitgenofien verglichen ihn mit einem Wet- 
ter, das daher zieht; fie meinten Donner und Blitz und wildes Feuer 
fönnten nicht erichredlicher fein.“ Wiewohl in der proteftantiichen 
Religion erzogen, hielt er ſich doch zur katholiſchen Parthei, die ihm 
weit mehr. Gelegenheit zum fiegreichen Kampfe darbot und ſchon in 
drei Feldzügen, gegen Franfreih, gegen den Schmalfaldiichen Bund 


*) Ranke a. a. O. ©. 238. 


hatte er auf der Seite des Kaiſers gefochten. Auch fonft hatte er 
deſſen Abſichten unterftütt und die Einführung des. Interim bei fei- 
ner protejtantifchen Yandesgeiftlichfeit mit der größten Strenge durch— 
gejett. Durch die fortwährenden Kriegszüge im Dienfte des Kaiſers 
hatte er aber jeine Bermögensumftände gerade nicht verbeilert umd die- 
öffentliche Hinrichtung des tapferen Ritters Sebaftian Vogelsberger 
zu Augsburg, der dem Könige von Frankreich zehn Fähnlein Fukvolt 
zugeführt hatte, erzeugte bei ihm eine große Abneigung gegen den 
Kaiſer, weil er darin die Soldatenehre und die Freiheit des Mannes 
verletst glaubte. Seit diefer Zeit wendete er fich wieder zur prote- 
jtantischen Parthei und nahm mit Moris an dem Zuge gegen den 
Kaiſer Antheil. 

Es iſt bereits erwähnt worden, daß nad) dem von den verbün- 
deten Fürften erlaffenen Manifefte alle diejenigen als Feinde des Vater: 
landes angefehen und deren Länder mit Feuer und Schwert verwüftet 
werden follten, die fich in dieſer gefahrvolfen Zeit auf der Seite des 
Kaiſers gehalten und den Verbündeten auf irgend eine Weile Abbrud) 
gethan hätten. Die fatholiichen Kurfürſten und Biſchöfe hatten fich aber 
feineswegs offen auf die Seite der Verbündeten geftellt, vielmehr den- 
jelben unklugerweiſe entgegengearbeitet, wo fie nur konnten. Albrecht 
wollte nun die Berletung des Manifeftes zu ſeinem Vortheile aus- 
beuten und glaubte berechtigt zu fein, fich durch die bifchöflichen Be— 
ſitzungen ſchadlos zu halten. Ohnehin galten ſchon damals, wie and) 
in neuerer Zeit, die Beſitzthümer der geiftlichen Fürſten für den beften 
Erjag von Entichädigungen aller Art und da diefe Prälaten jeit Karls 
Sieg über den Scmalfalder Bund ihre Uebermacht zu jehr hatten 
fühlen laffen, fo ftinmmte die proteftantiiche und katholiſche Bevöffe- 
rung in ihrem Haſſe gegen diejelben mit einander überein. Was da- 
her Albrecht in diefer Zeit am dem geiftlichen Fürften und Biſchöfen 
ausübte, geichah zum Theil im *) Sinne des Volkes, das die welt 
liche Macht derſelben verabfcheute und den Ausſpruch: mein eich ift 
nicht von diefer Welt, auch practiich ausgeübt haben wollte, 

Während der Berhandlungen über den Paſſauer Vertrag 309 
Albrecht von Frankfurt weg, warf fih, um fein Land zu vergrößern, 
auf den Biſchof von Bamberg umd zwang ihn ein volles Drittheif 





*) Rerum Mogunt. 1. 857. Nonuullos etiam ad novas spes, novas- 
que opiniones penitus ferri. 


(20 Aemter) feines Bisthums durch einen wirffichen Vertrag abzu- 
treten. Würzburg nöthigte er einen Theil feiner Schulden zu bezah- 
fen und Nürnberg legte er 200,000 Gulden Gontribntion auf. Als 
der Markgraf von dem Paſſauer Vertrage Nachricht erhielt, wollte 
er fich demfelben nur unter der Bedingung unterwerfen, daß ihm auch 
feine gemachten Erwerbungen beftätigt wirrden. Da aber Kurfürjt 
Morit diefe Forderung für unbillig anſah und fie nicht unterjtügte, 
fo klagte er feinen alten Kriegsgefährten laut der Untreue an, eilte 
nach Frankfurt zurück, fette die eben aufgehobene Belagerung, ſowie 
den Krieg. gegen den Kaiſer auf eigene Hand fort und hielt den ab- 
geichloffenen Bund mit Frankreich aufrecht. | 

Don neuem wurde wieder *) Frankfurt befchofjen und der Him- 
mel röthete fich von den Leuchtkugeln des Brandenburgers. Der Hof 
Golditein ging bei diefer Veranlaffung in Flanımen auf. Doch konnte 
er der Stadt nur wenig Schaden zufügen und jchon nach wenigen 
Tagen mußte er die Belagerung aufheben. Nachdem er jein Lager 
in Sachſenhauſen verbrannt hatte, z0g er der Feſtung Königſtein zu, 
pfünderte unterwegs am 10. Augujt die reichsfreien Drtichaften Sulz- 
bad und Soden, die mit Frankfurt in enger Verbindung ftanden, 
ganz aus, fteckte fie in Brand und verlangte von dem Grafen Ludwig 
von Stolberg-Rönigftein freien Durchzug und 100,000 Gulden Brand- 
ſchatzung, weil er Konrad von Hanftein Hilfe geleiftet haben ſolle. 
Der Graf ſchlug aber diefe Zumuthung ab, fette feine Feſtung in 
Bertheidigungsitand, To daß der wilde Raufbold ihm nichts anhaben 
konnte. Er zog num am Maine her über Rüffelsheim nad). dem 
Rheine. ’ 

Auf dem Zuge nad) Mainz wurden viele Naſſauiſche Orte aus- 
geplündert, unter andern **) Erbenheim, Mosbach und Biebrich. 
Der ***) Kurfürft hatte aber durch feine übel berechnete Politik den 
vollen Haß diejes wilden Kriegers auf fich geladen. Er hatte, wie 
erwähnt, jeine Söldner abgedankt, um fie in vollen Haufen den Hee- 
ven des Kaifers zuzuführen; dem Oberften Hanftein zu Frankfurt 
fieß er ſchweres Geſchütz zuführen, und während er den Verbündeten 
auf jede Weiſe Abbruch that, förderte er die Angelegenheiten des Kai— 


*) Kirchner a. a. O. 2. 197. 
**) Landesarchiv zu Idſtein. 
*#*) Rer. Mogunt. 1. S. 859. 
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ſers nad Kräften, Bei Elfeld hatte er neum, bei Rüdesheim fünf 
und zwanzig Kanonen in den Rhein verjenfen (affen, damit fie nicht 
in Albrechts Hände fallen möchten. Da war denn freilich die Schale 
feines Zornes bis zum Ueberlaufen angefültt! Während der beforgte 
Kurfürſt erft ins Breisgau, danıı nad) Augsburg geflüchtet war, 
rückte *) Albrecht am 11. August in Mainz ein und lie die Stadt 
jeinem Verbündeten, dem Könige von Frankreich, huldigen. Gr for- 
derte nun von dev Geiftlichfeit, befonders im Erzbisthyum Mainz und 
Bisthum Speyer, große Geldfummen und da ihm diefe wicht gleich 
gegeben werden konnten, plünderte ev die Kirchen in beiden Städten 
aus. In Mainz wurden ‚mehrere Kirchen abgebrannt und der Kur- 
fürjtliche Palaft am Rhein, Martinsburg genannt, in der er felbjt 
Quartier genommen hatte, angezündet (24. Auguft) und die mit Wein 
und Getreide beladenen Schiffe zeritört, um dent Kaifer das Ueber— 
jetsen über den Rhein zu erfchweren. Auch an dem Dom wollte er 
Feuer anlegen laſſen, verichonte ihn aber auf Bitten des Pfalzgrafen 
Richard, der damals Domherr war. Hierauf rüdte er in den Rhein— 
gau, brannte die im ihrer Flöfterlichen Zucht verfallene Benedictiner- 
Abtei Fohannisberg auf dem Biichofsberge ab, an deren Stelle jpä- 
ter das Schloß gleichen Namens erbaut worden iſt. Dem Rheingau 
legte er 30,000 Rthlr. Brandichatung auf. 

Bon da z0g der Markgraf in das Erzbisthum Trier. Da der 
Erzbischof die Aumuthung abgelehnt Hatte, dem Markgrafen die Rhein— 
und Moſelpäſſe einzuräumen, jo erjtieg er den Hundsrücken und erjchten 
vor Trier. Bei feinem Anzug kam der Kath der Stadt ihm ent: 
gegen und überreichte ihm die Schlüſſel. Diejes Entgegenfommen 
gefiel ihm in dem Grade, daß er feinen Soldaten bei Todesjtrafe 
verbot, die **) Bürger zu bejchädigen, dagegen wurden die Klöfter 
und Stifter, gegen die der Markgraf einen großen Haß hegte, größten- 
theil8 ausgeleert. Ein Kloſter aber verfcdhonte er ganz, weil ihm 
daraus der Prior mit einem Becher guten Weins entgegenfam und 
drückte al8 Zeichen der Unverſehrbarkeit fein Siegel an die Klojter- 
pforte. Er zog dann in das Yuremburgiiche, um fich zum Franzö— 
jifchen Heere zu begeben und daffelbe im Kampfe gegen den Kaijer 
zu unterjtüßen, 
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Doc der Kaifer, welcher mit dem Anfang October ernjtliche 
Anstalten zur Belagerung von Met machte, ſuchte feinen alten Ver— 
bümdeten, den Markgrafen Albrecht, dem man ohnehin nicht lange 
grollen konnte, für fich zu gewinnen. Wirklich wurde auch von dem 
verschlagenen Bifchof von Arras (Granvella) ein Vertrag abgeichloj- 
jen, wonach Albrecht den Kaiſer mit einem Heere unterftügte, dafür 
aber auch die Kaiferliche Beftätigung der Verträge wegen Ablieferung 
de8 Bambergiichen Gebiets erhielt, wiewohl die Neichsgerichte diefelben 
bereit8 cajjirt hatten. Der dem Biſchof von Bamberg abgetrogte 
Yänderbeftg befam dadurch, merfwirdiger Weile, noch Kaiſerliche Sanc- 
tion und Albrecht wollte fich num nie mehr von.der Anficht abbrin- 
gen laffen, daß feine Forderumg eine durchaus wohlbegründete und 
gerechte ſei. 

Die Belagerung von Met mißlang aber, jo ſehr fich auch der 
Kaiſer perfönlich angeftrengt hatte und das deutſche Reich ſah diefe 
GSrenzfeftung auf immer von fid) losgeriffen. 

Albrecht wurde num der Kaiſerlichen Dienfte entlaffen, aber er 
rüftete jic aufs Neue, um geftütt auf die Kaiferliche Beſtätigung, 
die abgezwungenen DBerträge mit den Bilchöfen von Bamberg und 
Würzburg in Vollziehung zu bringen, wiewohl das Keichsfammerge- 
richt Schon Tängft die Beitätigung des Kaiſers fir ungültig erklärt 
hatte, Jetzt verbanden fich verfchiedene Fürſten, wozu auch Mainz 
und Trier gehörten, durch den Heidelberger Vertrag miteinander, an 
deren Spite ſich Kurfürſt Moritz, dev aus jeinem Feldzug gegen die 
Türken glücklich wieder zurüchgefehrt war, ftellte, um die neu auflebende 
Herrichaft des Fanftrechts und des Wegelagerns auf immer niederzu- 
werfen umd das Reich vor einer unausbleiblichen Anarchie zu bewah— 
ven. Der Markgraf, auf deſſen Seite die meijten Ritter traten, weil 
fie hofften, daß durch ihn die alte Zeit des Fauſtrechts wieder zurück— 
fehren werde, fpielte den Krieg nach Niederfachien und es fam bei _ 
Sievershanfen im Liineburgifchen zu einem fehr biutigen Kampfe, wo 
zwar Albrecht geichlagen, aber Kurfürſt Moritz tödtlich verwundet 
wurde, In dem wilden Getiimmel des Reitergefechts war er von 
einer Kugel getroffen worden. Noch konnte er den Siegesbericht in 
feinem Namen abfafjen Laffen und die erbeuteten Fahnen zu feinen 
Füßen niederlegen jehen, aber — am —— Tage nach der Schlacht 
ereilte ihn der Tod. 


Be 


*) Mori gehörte ohne Zweifel zu den ausgezeichnetiten Fürſten 
Deutfchlands, Geheimnißvoll und bedächtig, unternehmend und that- 
fräftig, jtellte er der großen Klugheit und Vorficht des Kaijers eine 
noch größere Klugheit und Vorficht entgegen. Er war fceharfjinnig, 
fehr beredt und im Kriege übertraf er an Thätigkeit und Ausdauer 
die älteften Generale. Sein muthiges Auftreten war für das Scid- 
fal des Proteftantismus von unberechenbaren Folgen! Wiewohl der 
Kaifer den Markgrafen Albrecht insgeheim unterſtützt zu haben jcheint, 
jo nahm er doch deu Tod des ihm jonjt jo werthen Kurfürſten Morig 
mit tiefem Stillfchweigen auf und brach endlich in die Worte aus: 
O Abjalon mein Sohn, mein Sohn ! 

Albrecht konnte nun durch diefe verlorene Schladht nicht mehr 
zu Kräften fommen und am 1. December 1553 wurde ein dreifaches 
Achtsurtheil über ihn ansgeiprochen. Da er im Anfang des Jahres 
1554 über die Rheingegend berzufallen drohte, jo gerieth alles im 
ängſtliche Beſorgniß, denn fo lange diefer Länderverwüfter und Brand- 
ftifter im Reiche umberzog, mußte man die größten Gewaltthätigfeiten 
fürchten. Es erging daher unter dem 27. April von dem Kurfürften 
von Köln und andern ausfchreibenden Firften an alle Wetterauer 
Grafen der Aufruf: **) „ihr wollet euch mit guten, wehrhaften Kned)- 
ten und Pferden, Harniichen, Spiefen und Helmen auf das jtärfjte 
und bejte wohlgefaht machen, gejtalten ihr auf unfer erjtes Schreiben 
"und Erfordern ohne Säumen auf feid und ausziehet.“ Wirflic war 
auch die Gefahr jo drohend, daß man in den Naffauischen Yanden 
eifrig rüftete, Nach vielen blutigen Kämpfen wurde er am 12. Juni 
1554 bei dem Kloſter Schwarzach am Steigerwalde völlig geichlagen. 
Nachdem er fich nad) Frankreich geflüchtet hatte, finden wir ihn zuleßt 
bei feinem Schwager, dem Markgrafen Kurl von Baden zu Pforz- 
heim, Dort traten die religiöfen Eindrücke, die er im feiner Jugend 
erhalten hatte, wieder im ihrer ganzen Stärfe hervor. Er jah jein 
Unglüc für eine gerechte Strafe des Himmels an und betrachtete ſich 
als einen jchweren Sünder. In diefer Stimmung mag er das Kir— 
chenlied gedichtet haben, das im Naſſauiſchen Evangelifchen Gefang- 
buche Po. 583 vorkommt; Was mein Gott will, gejcheh' allzeit u. ſ. w. 
Der dritte Vers: Nun muß ic) Sünder von der Welt, Hinfahr'n 
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in Gottes Willen ꝛc. *) jcheint ihn allerdings in die Nähe des Todes 
zu verjegen. Er jtarb den 8. Jannar 1557 im fünf und dreigigften 
Jahre feines Yebens und wir wollen wünjchen, daß die Buße diejes 
Branditifters und Länderverwüſters eine aufrichtige geweſen fei. 

Endlich) wurde auf den 5. Februar 1555 der jo lange eriehnte 
Reichstag nach Augsburg ausgefchrieben, auf dem der Keligionsfriede 
zum Abjchlu kommen folltee Für den Kaijer war diefer Friede der 
ichwerfte Schlag, der ihn treffen fonnte, denn mit ihm fah er die 
ſpaniſch- öfterreichiiche Monarchie, der auch das deutiche Reich ange- 
hören jollte, auseinanderbrechen. Uber alle Stände, Evangeliiche und 
Katholiiche, Geiftliche und Weltliche, verlangten mit Entjchiedenheit 
Friede und diefem Verlangen war nicht mehr länger auszumeicen. 
Somit waren aber auch die größten Anjtrengungen jeines Yebens ver- 
gebens geweien. Das Neid) war ihm nun verleitet umd bald trat er 
befiegt von dem Schauplage feines Wirkens ab, weil er den Mächten 
der Zeit, dem Fortſchritt, der Auftlarung und der Duldſamkeit keine 
Couceſſionen machen wollte. 

König Ferdinand und ſein Sohn Marimilian, welche im Namen 
des Kaiſers an dem Friedenswerk zu arbeiten hatten, erhielten die 
volle Gewalt mit den Fürften und Ständen des Reichs alles aufs 
befte zu ordnen, Ferdinand und Marimilian waren auch deutjchge- 
finnte Männer, die das Wohl des Reichs aufrichtig wollten. Erſterer 
erklärte fogleih, daß er für's Beſte halte, gar feinen Verſuch zu 
machen, die Neligionseinigung durch ein Concil oder durch eine Dis- 
putation herbeizuführen, ſondern ſich ganz an das Politifche zu hal- 
ten umd den Proteftanten einen bejtändigen, von der Neligionsver- 
gleihung unabhängigen, Frieden, auch von Seiten des ganzen Reiche 
zuzufichern. Auch theilten alle Stände des Reichs die Anficht, d 
jeder Verſuch fruchtlos jein werde, den man zur Hebung des Zivie- 
ſpaltes im der Religion vorjchlagen fünne; daß man die Zeit auf dem 
Reichstage nicht mit Berathichlagungen darüber verderben möchte umd 
dag man fic daher ohne dies die Hand zum Frieden reichen könne. 

) Der dritte Ders, welcher im Naſſauiſchen Geſaugbuche fehlt, lautet jo: 

„un muß ic) Sünder von dev Welt Jr meiner lebten Stunden, 


Hinfahr'n in Gottes Willen Du frommer Gott, 
Zu meinen Gott, wenn's ihm gefällt Sünd', Höl und Tob, 


Ich will ihm halten ftille. Haſt du mir überwunden.“ 
Mein arme Seel’, ich Gott bejehl 
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Die Kurfürften von Mainz und Trier, jowie die Wetteranifchen 
Grafen, namentli” Graf Wilhelm von Dillenburg und Johaunes 
von Beiljtein, Philipp von Wiesbaden und Philipp von Weilburg 
liegen ſich durch Geſandte vertreten. 

Wirklich wınde auch der Friede unter dem 2. September 1555 
abgeichloffen. Man kam darin überein, daß nicht blos die Fürften, 
die unmittelbaren Herrn, die freien Neichsftädte, ſondern auch die 
mittelbaren unter fatholifchen Herrn jtehenden Stifter, Städte und 
Gemeinden in Bezug auf Religion daffelbe Recht haben follten, wie 
die Ummittelbaren. Im Reichsfammergericht jollten in Zukunft Kam— 
merrichter, Beifiger und andere Gerichtsperfonen ebenfogut dem Augs- 
burgiſchen Bekenntniſſe, wie der alten Religion anhängig fein fünnen. 

Ein heftiger Streit hatte ſich darüber erhoben, ob bei fünftiger 
Keligionsveränderung die geiftlichen Fürften, Herrn und Stände in 
dem Beſitz ihrer Beneficien ꝛc. verbleiben jollten, oder ob fie diefelben 
jogfeich zu verlieren hätten? Die fatholifchen Stände verlangten das 
Letztere und ſollte diefer geiftliche Vorbehalt (reservatum ecclesiasti- 
cum) ins Friedensinjtrument eingeriicht werden, denn fie fahen ſehr 
wohl ein, daß ohne diefen Artikel die Eriftenz der fatholifchen Kirche 
in Dentichland in Frage gejtellt wäre und daR nach dem Verlaufe 
eines Jahrhunderts alle geijtlichen Staaten die Keformation ange: 
nommen haben würden. Ohne diejen geijtlichen Vorbehalt fonnte mit 
Sicherheit darauf gerechnet werden, daß wenn irgend ein Erzbiichof, 
wie der von Mainz, Trier oder Köln, zur evangelijchen Kirche über- 
trete, dadurch nicht allein die Unterthanen des Erzbisthums nachge- 
zogen, jondern daß auch die geiftliche Prälatur in eine weltliche Herr- 
ſchaft mit Erbfolge in der Familie des LUebergetretenen verwandelt 
werden wiirde. Es wurde denmad) feitgefetst, daß jeder Erzbiichof, 
Biſchof, Prälat, Abt oder Geiftlicher, der in Zukunft von der fatho- 
liſchen Religion abtreten werde, auf alle Einkünfte davon, jedoch ohne 
Nachtheil feiner Ehre und Würde, Verzicht thun müßte, aber es wurde 
der Proteſtanten wegen in einem Nebenabjchied erklärt, daß fich die 
Stände über diefen Punkt nicht hätten vergleichen fünnen. 

Ein anderer Punkt hatte ein ähnliches Schieffal. Es war bei 
diefem vorzüglich darum zu thun, den unmittelbaren Ständen unter 
fatholijcher Landeshoheit, welche ſich bisher zur Augsburger Confeſſion 
befannt. hatten, die Sicherheit zu verichaffen, daß fie auch im Zufunft 
dabei gelafjen werden follten. Dies gab aber die katholiſche Parthei 
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unter feiner Bedingung zu und e8 wurde nun in das Friedensinftru- 
ment aufgenommen, daß die Unterthanen, die etwa irgendwo wegen 
der Religion answandern wollten, den freien Ab- und Zuzug, jedoch 
ohne Nachtheil der Rechte einer jeden Obrigkeit haben follten, dabei 
aber in einem Nebenartikel gefagt, daß diejenigen vom Adel, Com— 
munen und Unterthanen, befonders der geiftlichen Stände, welche. feit 
Jahren der Augsburgijchen Confeſſion anhängig gewefen und defielben 
Glaubens wären, durch ihre Obrigkeit nicht bedrängt, ſondern dabei 
bis zur chriftlichen Vergleichung der jtreitigen Religion ruhig gelaſſen 
werden ſollten. Diejen Nebenartikel nahmen die Fatholifchen Stände 
nicht an, er gehörte alfo zu den widerfprochenen, jowie dies von Sei- 
ten der Protejtanten mit dem geiltlichen Vorbehalt geichehen war. 

In Betreff der eingezogenen Güter von Stiftern, Klöftern n. dgl., 
welche zum Vortheil von Kirchen, Schulen und milden Stiftungen 
verwendet tworden waren, wurde bejtimmt, daß dieſe denfelben ver- 
bleiben ſollten, injofern fie zur Zeit de8 Paſſauer Vertrags bereits 
diefe Beitimmung erhalten hatten. Eudlich wurde feſtgeſetzt, daß die 
geiftliche Jurisdiction, welche die Bijchöfe beſaßen, bei den Protejtan- 
ten juspendirt fein jollte und blieb den zuftändigen Behörden überlaffen. 

Daß allerdings die widerjprochenen Artifel, woran ſich weder 
der eine oder der andere Theil binden zu müfjen glaubte, als ein 
Hauptmangel diejes Friedensichluffes betrachtet werden mußte, der 
nocd einmal einen blutigen Kampf entzünden wirde, ijt unverkennbar, 
aber einjtweilen war auf feine Weife mehr zu erreichen. So lange 
auch noch die protejtantiiche Bewegung ihren Fortgang hatte, drohte 
fie diefer Kirche nicht gefährlich zu werden ; es konnte dies erjt dann 
eintreten, jobald die Eatholiche Kirche zu einem neuen Leben erweckt, 
darauf bedacht war, das verlorene Gebiet wieder zu erobern. Uebri— 
gens waren nur die Bekenner der Augsburgifchen Confeſſion in die- 
jen Friedensihlur aufgenommen, alle übrigen Religionsgemeinjchaften 
blieben davon ausgeſchloſſen. 

Leider begann mit diejem Friedensſchluß das rechte geben der 
Zerritorialftaaten ; je ſchwächer das Reichsregiment wurde, deito üppi— 
ger wucherte die Einzelherrichaft auf. 

In Betreff des Katzenelnbogiſchen Erbfolgeftreits war in dem 
Paffauer Vertrag ein Artikel des Iuhalts aufgenommen: „mit der 
Erecution der während der Gefangenschaft des Yandgrafen Philipp 
ausgeiprochenen u joll eingehalten und nach feiner Erledigung 
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eine gütliche Handlung vorgenommen werden. Bleibt diefe fruchtlos, 
jo wird dem Landgrafen nachgelafien, was von Zeugen, Urkunden 
und andrer Nothöurft durch die Schuld der Advokaten oder wegen 
der Gefangenschaft micht eingebracht worden, annoch vorzulegen. Als- 
dann jollen durch die Rurfürften, die bei der Sache nicht intreffirt 
find, oder deren Käthe, ſechs unpartheiiiche, zur Hälfte wenigitens 
weltliche Fürften, wozu jeder Theil dem Kaifer fünf zur Auswahl 
vorjchlägt, die Beichwerden und Ausflüchte des Yandgrafen gegen jene 
Urtheile unterjucht und von ihnen, als Raiferliche Commiſſarien recht: 
lich erfannt werden: ob die Verhandlungen während des Yandgrafen 
Gefangenichaft von neuem vorzunehmen und die darauf ergangenen 
Urtheile und Erecutionserlenntniffe zu juspendiren jeien. Die. güt- 
liche oder rechtliche Entſcheidung der ganzen Sache foll längſtens bin- 
nen zwei Jahren von dem Datum des Vertrags an gerechnet erfolgen.“ 

Es war allerdings für Naſſau höchſt beſchwerend, daß nach zwei 
gefällten günftigen Enticheidungen die Sache von neuem aufgenommen 
und zur Entjcheidung gebracht werden folle. Der feftgefegte Termin 
wurde indeſſen nicht eingehalten, da einer gütlichen Bergleihung nod) 
große Schwierigkeiten bei den widerftreitenden Intereſſen entgegen ftan- 
den. Philipp von Heffen hatte zwar dem Grafen Wilhelm von Dil- 
lenburg vor ihrer Trennung bei Ebersbach eine baldige friedliche Ver- 
gleihung in Aussicht geftellt und gewiß war es fein aufrichtiger Wunfch, 
diefen langwierigen Streit zu Ende zu führen, indeffen fand er feinen 
Sohn Wilhelm und feine Räthe nad der Rückkehr aus der Gefangen- 
ihaft ganz anderer Meinung und die baldige Beendigung dieſes Strei- 
tes ftieß aufs neue am nicht vorauszufehende Schwierigkeiten. Leider 
war der Kurfürſt Morit von Sachen in der Schladht von Sievers- 
haufen gefallen, deffen beftimmte Abficht e8 geweſen war, den Streit 
zur Befriedigung beider Parteien zu jchlichten. Dazu wäre er auch 
. der geeignete Mann geweien, da er den Landgrafen und feine Käthe 
am leichtejten bejtimmen konnte, auf die gemachten bins ia aaa eg 
einzugehen. 

Da traten die mit Heffen und Naffau befreundeten Häufer Kur- 
fürjt Friedrich II. von der Pfalz und Herzog Chriftoph von Würtem- 
berg jeit 1553 als Vermittler auf, welche im folgenden Jahre den 
Herzog Wilhelm von Jülich und den Kurfürften Johann V. von. 
Zrier Hinzunahmen. Es wurde von diefen eine Zuſammenkunft zu 
Frankfurt auf den 25. October feftgefegt, worauf dann Verhandlungen 


zu Worms und Bacharach folgten. Endlich wurde unter dem 15. 
Juli 1555 von diefen vermittelnden Fürſten ein Abfchied des In— 
halts ertheilt, daß Heffen 600,000 Gulden theil® baar, theils an 
Land und Leuten abgeben follte. Dazu wollte fich aber Heffen nicht 
verstehen, weil e8 diefen Anschlag für viel zu hoch hielt und Naſſau 
noch weniger, weil es nad) den vorhergegangenen Urtheilen dadurch 
zu jehr im Nachtheil ftand und die ungehenern Procekfoften beinahe 
diefe Summe verfchlungen hatten. 

MWilhelm von Oranien, der die Uebernußungen feit dem Tode 
des Erblaffers, die ſich auf einige Millionen berechneten, noch im 
Kopfe hatte, und der ich daher mit dem gemachten Vorjchlag gar 
nicht befremmden konnte, fchrieb aus dem NKaiferlichen Feldlager zu *) 
Gynet unter dem 27. Auguft 1555 an feinen Bater zu Dillenburg : 
„meines Theil werde ich mich wohl hüten, mich auf ſolchen fchimpf- 
lichen und unleidiichen Vorfchlag zur weiteren Verhandlung einzulaffen 
und möchte deshalb beffere Zeiten abwarten. Jedoch weil e8 feinem 
Bater unmöglich jein werde, bei einem folchen feindlichen Nachbar 
länger in Irrung zu fißen und dem Proceffe mit Vorlegung fo be- 
deutender Koften noch länger anzuhängen, jo werde er fich nicht von 
ihm trennen und den Tag zu Bacharach umter den von den Advofaten 
vorgeichlagenen Bedingungen beſchicken.“ 

Aber auch in Bacharach, wo man im October zufammenfam, 
gelangte man nicht zum Ziele und als num Wilhelm von Heffen zu 
Worms, wo man von neuem tagte, im Namen feines Vaters ich 
zwar auf 600,000 Gulden Entihädigung einlafjen wollte, dabei aber 
jede Abtretung an Land und Leuten verweigerte, da jchrieb der Prinz 
von Oranien, der fich durch feinen Hofmeifter Wilberg, feinen Ge: 
heimen Secretär Dr. Herbit und feinen Oberamtmann Velbrügf aus 
Vianden vertreten ließ, an feinen Vater, daß er die Wormjer Vor- 
ichläge nicht annehmen könne, indem ihm für die von feinen Vor— 
eltern umd ihnen felbft aufgewendeten Koften im Grunde nur ein 
Stück Brod dargeboten würde. „Da bin ich, fährt er fort, ehe ich 
ein ſolches eingehen werde, für meine Perſon redlich gemeint, meinen 
Bater zufrieden zur ftellen und eine Sache für mich alfein zu über— 
nehmen, die Gott nah Recht und Billigfeit uns verliehen hat, in 
feinem göttlichen Namen auszulämpfen. Denn es uns bei unjern 
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Boreltern und Nachkommen ganz verffeinerfich und verantwortlich fal- 
len würde, eine ſolche offenbare, herrliche mit Urtheil und Recht viel- 
mals erlangte und zum Theil erequirte Sache, um ein jo Geringes, 
jchier nur für ein Stück Brod, aus den Händen zu geben und uns 
von unjeren anerjtorbenen Land und Leuten mit deren Geld und Gut. 
abfaufen zu laſſen.“ 

Man jieht, dag man fic) von beiden Seiten noch jehr zu nähern 
hatte, bi8 man zu einer” friedlichen Vergleichung gelangen konnte. 

Während die Entfcheidung von neuem ruhte, fam der Prinz von 
DOranien bei dem Yandgrafen Philipp von Heſſen jogar im Verdacht, 
als wenn er ihn feindlich überziehen wollte, weil er im Anfang des 
Jahres 1556 einige Spaniſche Kriegsvölfer in Sold genommen hatte. 
Philipp traf auch manche Veranftaltungen in feinem Lande gegen einen 
etwaigen Ueberfall. Indeſſen war diefer Argwohn unbegründet, was 
auch Rommel vollfommen anerkennt, da Wilhelm die Arbeitskräfte 
diefer Leute zur Herftellung der Dämme an feinen Niederländitchen 
Beſitzungen verwenden wollte. Wenigjtens laſſen auch die vertraute 
jten Briefe an feinen Vater aus jener Zeit nirgends eine ſolche Ab- 
fiht durchſchimmern. 

Man wirde aber dennoch nicht zum Ziele gefommen fein, wenn 
nicht die vermittelnden Fürften endlich feftgefett hätten, daß nicht mehr 
durch Advocaten verhandelt werden folle, ſondern daß ſowohl die ftrei- 
tenden Partheien, als auch die paciseirenden Fürſten in eigner Per— 
Jon zur Abichliefung des Vergleichs in Frankfurt zuſammenkommen 
follten. Wirklich wurde auch der 13. Juni 1557 zum Tage der 
perfönlichen Zufammenfunft bejtimmt und trafen Philipp von Heffen, 
Graf Wilhelm von Dillenburg und jein Sohn Prinz Wilhelm von 
Oranien, jowie der Pfalzgraf Otto Heinrich, die Herzoge Chriftoph 
von Würtemberg und Wilhelm von Jülich am beftimmten, Tage in 
Franffurt ein. Kurfürft Auguft von Sachſen ließ ſich durch den 
Grafen Friedrih Magnus von Solms vertreten. Doch hatte er 
bereits die nöthigen Vorkehrungen getroffen, daß wenn auch dieje Zu— 
fammenfunft ohne Rejultat bleiben follte, den Yandgrafen von Helfen 
und den Grafen Wilhelm an feinem Hofe zu Dresden bei einer Tauf- 
handlung zu jehen, um da die Verhandlungen zum Ziele zu führen. 
Da aber alle unverkennbar das Verlangen hegten, den langwierigen 
Proceß zum Ende zu bringen, jo wurde auch diefe Abficht wirklid) 
erreicht. Nach vierzchntägigen Berhandlungen war man -über alle 


2a 


Hauptpunkte einig und unter dem 30. Juni 1557 wurde der *) Ver- 
gleich unter dem Namen des Katenelnbogiichen Vertrags abgefchlojjen, 
wonach Helfen an Nafjaı 600,000 Gulden theil8 an Land und Leu— 
ten, theils an baarem Gelde abzutragen Hatte. Die eine Hälfte mußte 
am 28. December 1557 mit 150,000 Gulden baar zu Weblar ab- 
geführt werden, fir die andern 150,000 Gulden wurde der Heſſiſche 
Antherl der Grafſchaft Diez umd Hadanıar mit den Nemtern Camberg, 
Wehrheim, Weilnau und Driedorf an Naffau übergeben, auch wurde 
Stadt und Amt Herborn von der Heffiichen Lehnsherrſchaft befreit. 
Die andern 300,000 Gulden wurden in ſechs Terminen abgetragen 
und bis zur gänzlichen Abführung Nidda, Butzbach, Eppftein, Neichen- 
berg, Hohenjtein und Braubach als Unterpfand an Naſſau übergeben. 

Der Herzog Chrijtoph von Würtemberg, einer der Hauptpacis- 
centen, leiftete dem Pandgrafen Philipp die nöthigen Geldvorichüffe, 
um Naffau in den fetgefetten Terminen zu befriedigen, 

Der Vollziehung des Vertrags wurde von beiden Seiten auf 
das gewiffenhaftefte nachgelebt. Nach dem abgeichloffenen Bertrage 
führten die Naſſauiſchen Grafen Ottonischer Linie Titel und Wappen 
von Katenelnbogen, wogegen Hejjen Namen und Wappen von Diez 
beibehielt. Würde einmal der Heffiihe Mannsſtamm ausjterben, jo 
fällt eine der Grafichaften Ober: oder Niederfatenelnbogen au den 
Grafen Wilhelm oder deifen Erben, wenn man es nicht vorziehen 
ſollte 300,000 Gulden dafür fich bezahlen zu laſſen. 

Sp endigte dieſer Nechtsftreit,-der länger als ein halbes gatır- 
hundert gedauert hatte, an dem die berühmteften Rechtsgelehrten des 
Reichs bejchäftigt gewelen waren und jedem Theile enorme Ausgaben 
verurſacht hatte. Seiner Wichtigkeit wegen war er im verjchiedene 
Reichsſchlüſſe eingetragen worden. | 

Wilhelm von Naffau-Dillenburg erlebte noch die im Aprit 1558 
erfolgte Weberlieferung der oben genannten Qandestheile. Won dem 
Grafen Johann von Dillenburg wurde im Namen feines Vaters, die 
Huldigung in allen erworbenen Aentern eingenommen. Der Prinz 
von Oranien hatte nach einer getroffenen Uebereinfunft nur ar den 
Baarzahlungen feinen Antheil, Yand und Yeute gingen an die dieffei- 
tige Yinie über. Er ließ ſich aber, um feine Verwandtichaft mit dent 


van ee feftzuhalten, ein Achtel von Schloß und Thal Naſſau— 
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zutheilen. Zugleich warf er dem Rathe M. Knüttel wegen, feiner 
Verdienſte in der katzenelnbogiſchen Sache eine lebenslängliche Benfion 
von 200 Goldgulden aus. 

Noch ehe der katzenelnbogiſche Erbvertrag zu Stande fam, war 
Wilhelm von, Oranien von einem fehr feierlichen Auftritt Zeuge ge 
weien. Wie wir nämlich bereits wifjen, jo hatte der Kaiſer dem 
Prinzen feine Gunſt in hohem Grade zugewendet und ihn ſchon frühe 
durch bejondere Gnadenerweifungen ausgezeichnet. So hatte er ihm 
in früher Jugend die Beauffichtigung des Baus der Feltungen 
Zirlemont und Philippeville aufgetragen, welche zur Sicherheit von 
Hennegau und Luxemburg angelegt wurden. Auch hatte ihm der Kaifer 
in feinem zwei und zwanzigften Jahre den Dberbefehl im Kriege gegen 
Frankreich, ertheilt und der Prinz war aud in der Piccardie einge 
fallen und hatte den aufgebotenen franzöfiichen Yehnsadel geichlagen. | 
Aus dem Lager an der Grenze von Frankreich hatte Kaifer Karl ihn 
nad) Brüffel beſchieden. Im October 1555 entjagte nämlich der 
Kaiſer, in Gegenwart feiner beiden Schweitern Eleonore und Marie, 
des Königs Mearimilian von Böhmen, des Erzherzogs Ferdinand, 
den Rittern des goldnen Vließes, den Ständen der Niederlande und 
andrer Großen des Reichs der Regierung und legte jie in die Hände 
feines Sohnes” Philipp nieder. Der Kaiſer wußte, jo einfach er ſonſt 
im Leben war, jolche Auftritte jehr glanzvoll zu machen und bei der 
Erzählung defjen, was er von feinem 17. Jahre an ausgeführt habe 
und bei den Ermahnungen, die er feinem Sohne ertheilte, bemächtigte 
fich eine allgemeine Nührung der Anwefenden. Es ijt befannt, daß 
Karl bei feinem Eintritt in die Halle und bei der Anrede, die er 
an die Berfammlung richtete, ſich auf die Schultern feines Lieblings, 
des Prinzen Wilhelm ftütte, 

Derjelbe wurde auch im Jahre 1558 von dem Kaiſer Karl 
beauftragt, die Kaijerfrone und die Keichsinfignien nach Deutſch— 
land zu überbringen. Der Prinz fam im Februar mit einem 
glänzenden Gefolge in Frankfurt an und am 24. Februar, an 
des Kaiſers Geburts: und Krönungstag, übergab er die Verzicht: 
leiftung Karls. Der Prinz äußerte bei diefer Gelegenheit, daß er 
mit jchmerzlichen Gefühlen die Krone, die einft fein Oheim Heinrich) 
.„ auf Karls Haupt gejetst habe, auf das eines Anderen jegen ſolle. 
Im März ward Ferdinand feierlich als Kaijer anerkannt, worauf 
auch die Rheiniſchen Kurfürften ihre Neichslehen erhielten. 
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Da wir ohnedies ſpäter darauf zurückkommen müffen, haben 
wir hier der ehelichen Verbindung zu gedenfen, in die Wilhelm mit 
Anna Herzogin von Sachſen, einzige Tochter des oben erwähnten 
in der Schlacht von Sievershaujen gefallenen Kırfürften Morig trat. 
Seine erite Gemahlin Anna von Egmont, Gräfin von Büren, war 
am 24. März 1558 mit Hinterlafjung des Grafen Philipp Wilhelm 
und der Gräfin Anna gejtorben. Er bewarb ſich nım um die Hand 
der Herzogin *) Anna, die bei ihrem Onfel dem Kurfürften Auguft 
in Dresden lebend, als einziges Kind fich in dem Beige eines für 
jene Zeit anfehnlichen Vermögens von 100,000 Rthlen. befand, Diefe 
Ehe mochte auch um deswillen für den Prinzen wünfchenswerth er- 
icheinen, weil er dadurch in Verwandtſchaft mit mehreren angejehenen 
Reichsfürſten fam. Die Prinzeſſin, damals jechszehn Fahre alt, 
wird übrigens als nicht jchön bejchrieben, hatte den heftigen Charakter 
ihres Vaters und zeigte in ihren jpäteren Jahren einen ftörrigen, 
rückſichtsloſen und frivolen Sinn. Die Berichiedenheit der Religion 
machte aber nad) beiden Seiten hin Schwierigkeiten, denn Wilhelm 
war jeit feinem elften Jahre an dem Hofe des Kaiſers Karl in der 
fatholifchen Religion erzogen worden und er befannte fich äußerlich) 
ebenjo gut zu diejer Kirche, wie die andern Niederländiichen Großen 
auch. Yandgraf **) Philipp, Großvater der Herzogin Anna, war 
aber als jtrenger Protejtant diejer Verbindung entjchieden entgegen. 
„Sein Vater, jagte er, ijt ein evangelifcher Herr gewejen bis in 
jeinen Tod, diejer aber ift Pabijt, der zur Meſſe geht und an ver- 
botenen Tagen kein Fleiſch ißt.“ Vielleicht wurde diefe Abneigung 
durch das Andenken an den Ausgang des fagenelnbogiichen Prozeſſes 
noch erhöht. 

Der Kurfürft Auguft von Sachen, hatte dem Grafen Günther 
von Schwarzburg und dem Oberſten Georg von Holl, die Prinz 
Wilhelm zur Bewerbung nach Dresden jendete, günftige Ausfichten 
eröffnet und als Wilhelm im Dezember 1560 jelbjt am dortigen 
Hofe erichien, jo Hatte er durch feine ganze Verfönlichkeit in dem 
Grade die Gunft der Herzogin Anna erworben, daß ſich diejelbe dahin 


*) Weiße's Neues Muſeum der Sächſiſchen Geſchichte 3. ®. 1.9. S. 178. 
Dr. Reimann, des Prinzen Wilhelm von Oranien Verbindung mit Anna 
von Sachſen. Schulprogramm. Breslan 1855. 

**) Rommel, a. a. O. 8.3. ©. 321. 
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vernehmen ließ: „was Gott beſchloſſen habe, werde ſelbſt der Teufel 
nicht wehren.“ 

Wiewohl nun Kurfürſt Auguſt verlangte, vor der Trauung eine 
Note ausgeſtellt und unterzeichnet zu erhalten, wonach die Herzogin 
weder durch Drohung, noch Ueberredungen von dem wahren und reinen 
Wort Gottes oder von dem Gebrauche de8 Sacraments nach der 
Lehre der Augsburgiichen Confeſſion abwendig gemacht werden dürfte, 
dab ihr vielmehr gejtattet werde, das Sacrament zu jeder Zeit aus— 
wärts, in Krankheiten aber im Zimmer empfangen fünne und daß 
auch die Kinder, welche aus der Che entipringen wiürben, in ber 
Augsburgiſchen Confeſſion erzogen werden jollten, jo nahm doch der 
Prinz Anftand, eine ſolche jchriftliche Note abzugeben, durch die er . 
unter der Regierung Philipps, fein Yeben, feine Ehre und fein Ver— 
mögen gefährdet haben wiirde. Indeſſen verpflichtete er ſich, vor der 
Trauung eine mündliche Erklärung abzugeben, welche die Familie be- 
ruhigen werde und wonad) ſich die Brinzeffin zwar den Gejeten in 
den Niederlanden fügen mußte, wobei ihr jedoch die möglichite Freiheit 
in Ausübung ihrer Confeſſion verſprochen war. 

Noch größere Schwierigkeiten über die Verbindung mit einer 
Lutheranerin erhoben fid) aber auf der anderen Seite, auf der Seite 
Granvellas, der Statthalterin Margretha und des Königs Philipp 
jelbit, der diefe Verbindung überhaupt, insbejondere aber mit der 
Tochter eines Fürften, der den Ruhm feines Vaters jo gewaltig in 
den Staub getreten hatte, ungern jah. Doch auch diefe Schwierig: 
feiten wurden gehoben, und König Philipp Tendete jogar einen Abge- 
jandten zur Trauung umd ließ der Braut ein koſtbares Hochzeitögejchent 
überreichen. 

Die Vermählung wurde am 24. Auguft 1561 zu Yeipzig mit 
großer Pracht begangen. Die GCavalcade des Kurfürjten betrug vier 
tanfend Pferde. Zwölfhundert Reiter waren im Gefolge des Prinzen. 
Auch das Naſſauiſche Haus wurde chrenvoll vertreten, denn wir finden 
bei diejer Vermählung, außer feinem Stiefbruder Philipp von Hanau, 
die Grafen Hans von Nafjau-Saarbrüden, Philipp von Wiesbaden, 
Albrecht von Weilburg, Ludwig von Stolberg-Königftein, Ludwig von 
Wittgenjtein u. a., welche mit 260 Pferden erjchienen waren. 

Wilhelm gab die gewünſchte mündliche Erflärung in Gegenwart 
ſeines Bruders, des Grafen Johann von Dillenburg, feines Hof- 
meijters Wilberg und der Kurfürftlichen Familie ab und es wurde 


namentlich bejtimmt, daß, wenn die Prinzeifin der Religion halber 
in den. Niederlanden nicht bleiben könne, zu ihrem Site das Haus 
Diez und Hadamar mit den zugehörigen Graf- und Herrſchaften ein- 
geräumt, ihre Mit- und Morgengabe auf die Grafichaft Vianden und 
andere Herrichaften verfichert werden folle, Die Vermählungsceremonie 
wurde aber in der großen. Halle des Rathhauſes von dem Superinten- 
denten Dr. Bfeffinger- vollzogen. 

Der alte*) Landgraf, nachdem er die Verbindung nicht hatte 

hindern können, bewies dem Brautpaare alle großelterliche Liebe und 
Zuneigung und machte feiner Enkelin ein ſchönes Geichent« Die 
Prinzeſſin unterwarf fich auch den Geſetzen der Niederlande, die Kinder 
erhielten die Taufe nach katholiſchem Ritus und Kurfürft Auguft und 
Yandgraf Philipp ließen fich dabei als Pathen durch Abgeordnete ver- 
treten, dagegen war der Prinzeſſin in Ausübung ihrer Confeifion die 
möglichite Freiheit gejtattet. Mit der reichen Fülle irdiſcher Güter 
ausgeftattet, von. beinahe königlichem Glanze umgeben, lebten die Ber- 
mählten abwechſelnd in Brüfjel und Breda und das Verhältniß iſt in 
den erjten Fahren anfcheinend ein glückliches geweſen, ſoweit der jtörrige, 
widerftrebende Sinn der Prinzeifin, den Wilhelm mit großer Geduld 
ertragen zu haben jcheint, dies zugelafjen hat umd es ſpricht fich aus 
allen Briefen eine. recht warme wechfelfeitige Liebe aus. Sie jelbjt 
ſchrieb nach Deutichland an ihre Verwandten: „daß e8 ihr mit. ihrem 
Gemahle mwohlgehe, daß fie nicht beffer gehalten werden fünne, auch 
wenn fie eine Königin wäre und daß. fie ihrem Glauben treu, bleiben 
werde. “, ! 
Noch haben wir nachzutragen, daß der Abjchluß des Katseneln- 
bogischen Vertrags zu einem Gonvent oder vorläufigen Religionsge- 
jpräh in Frankfurt Veranlafjung gab. Da nämlich diejes Vertrags 
wegen jehr viele protejtantijche Fürften wie Otto Heinrich. von der 
Pfalz, die Herzöge von Yülich und Würtemberg, Yandgraf Philipp 
von Heilen, Graf Wilhelm von. Dillenburg in Frankfurt zuſammen 
gefommen waren, jo gab dies auch zu vorbereitenden Berathungen 
über das. im letzten Reichsabſchied angekündigte Religionsgeſpräch 
zwijchen Protejtanten und Katholifen zu Worms VBeranlaffung. 

Diefem **) Convent wohnten außer den Obengenannten die meijten 


*) Landesarchiv zu Idſtein. 
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Wetterauiſchen Grafen, nämlich die Grafen Philipp der Jüngere von 
Wiesbaden, Philipp von Weilburg, Ludwig von Stolberg-Rönigftein 
u. a. bei. Als Naſſauiſche Abgeordneten wird Superintendent 
M. Kaspar Goltwurm von Weilburg, aus der Grafichaft Stolberg- 
Königitein die Superintendenten M. Johann Piftorius von Königftein 
und M. Eberhard Haberforn von Oberurfel genannt, dem noch dreißig 
Theologen aus Frankfurt, Heſſen und andern Gebieten beimohnten. 

In dem Abjchieb diefes vorläufigen Convents wurde erflärt: *) 
daß alle anweſenden Theologen öffentlich bezeugt hätten, wie fie alle 
in der-reinen und wahren Lehre, jo in den prophetifchen und apofto- 
liſchen Schriften des A. ımd N. Teftaments, auch in den dreien 
Hauptigmbolis, und aljo in der Augsburgiichen Confeſſion fammt 
derjelben Apologie enthalten jei, anhängig und gleichförmig wären, 
habe auch diefem gemäß in ihren Kirchen gelehrt und gehandelt, ver- 
werfe hiermit alle irrigen Sekten, jo den göttlichen Lehren und alio 
auch der Augsburgifchen Confeſſion zuwider jei. Doch wolle man 
dadurch die Augsburgiicdhe Confeſſion und Apologie nidt 
über oder neben die hd. Schrift jegen, jondern fie als 
Ergebniß reiner Schriftauslegung feſthalten. Gfeid- 
förmigfeit in gottesdienftlichen Gebräuchen jel jet noch nicht durdhzu- 
ſetzen, doch ſolle jeder Stand bei nächfter Zufammenfunft feine Kir— 
henordnung vorlegen, um Einheit zu erzielen, wozu man auch die in 
Worms zufammenkommenden Stände veranlaffen wolle, wiervohl dieje 
Aeuferlichkeiten au und für jich gleichgültig fein. Ein gemeinfamer 
kirchlicher Gerichtshof jei winjchenswerth, weshalb man zur Beru— 
fung‘ einer baldigen Synode bedacht fein müſſe. Doc follten die 
Stände ohnehin die firchliche Einheit möglichjt befördern, um ürger- 
fichen Zänkereien vorzubeugen. “ 

Wiewohl man den Religionsfrieden im Reiche abgeichlofien hatte, 
ohne auf eine Religionsvergleichung einzugehen, jo hielten doc die 
Proteftanten wie Katholiken ein Neligionsgefpräh für nöthig, um 
eine mögliche Vergleichung zu erzielen. Auch hatte der legte Regens- 
burger Reichsabſchied daffelde in Ausficht geftellt. Es war aber vor- 
auszufehen, daß dadurch nichts erreicht werden wide. Der Kaijer 
hatte auch diejes Colloquium nach Worms ausgefchrieben, zu dem die 

*) Dr. Heppe, Bekenntnißſchriften der prot. Kirche Deutſchlands S. 562. 

Der hier erwähnte Abjchied vom 18. März 1558 ift von dem vorläu— 
figen im Juni 1557 abgehaltenen zu untericheiden. 


——— ——e— 


proteſtantiſchen und katholiſchen Stände ihre Deputirten zu ſenden 
hatten. Der Wetterauer Grafenverein wählte den Grafen Reinhard 
von Iſenburg-Büdingen, der in Religionsſachen ſehr erfahren war, 
den aber der Hanauifche Beamte Knöbel von Babenhanfen fpäter 
jubjtituirt wurde. Julius von Pflug, Bilchof von Naumburg, wurde 
zum Präfidenten und Meichael Helding, Bifchof von Merfeburg, die 
wir aus der Zeit des Interim fennen, zum Ajfiftenten bei dieſem 
Religionsgeſpräch erwählt. Auch begegnen wir auf protejtantifcher 
Seite außer Melauchthon, den, and der Naſſauiſchen Reformationszeit 
nicht unbefannten, Männern Chrhard Schnepf aus Jena und Eras- 
mus Sarcerius ans Mansfed. Das angeftellte Religionsgeipräd) 
lieferte nur ein geringes Reſultat umd machte die Kluft zwifchen 
Katholiken und Proteftanten, zwiichen Melanchthonianern und Flacianern 
nur noch größer. 

Kurze Zeit nachher erfolgte auch die völlige Losſagung der evan- 
geliichen Stände von: der katholiſchen Kirchengemeinfchaft. Schon auf 
dem Würjtentage zu Naumburg hatten die Fürſten auf das Zujchrei- 
ben des Pabſtes, das Concil zu Trident zu beſchicken, die Zuſchrift: 
dem geliebten Sohne (dilecto filio) fich verbeten. Dabei erflärten 
fie, das Tridentiſche Concil jei nur als eine Fortſetzung der früheren 
Berfammlungen anzufehen; fie müßten, wenn fie die Bejchlüffe deö- 
jelben annehmen jollten, vielmehr ein freies, hriftliches Concil haben. 
Der Pabft jei zur Berufung eines Concils gar nicht berechtigt, in 
dem Gottes Wort und die Gefchichte der Kirche Ichre, daß die von 
Gott geordnete Obrigkeit auch die Firchlichen Angelegenheiten zu leiten 
hätte (custos primae et secundae tabulae) und der Pabjt urjprüng- 
fich nichts anders geweſen fei, als Pfarrer und Superintendent zu. Rom. 

Die jo oft beiprochene Ausgleichung in Religionsjachen war. ſo— 
mit von den Protejtanten ganz aufgegeben; auch lehrten es ſpäter 
die Beichlüffe der Synode von Trident, daß von römischer Seite in 
diefer Beziehung nichts zu erwarten ſei. 

Graf Wilhelm von Dillenburg überlebte dies alles nicht lange, 
denn er ſtarb den 6. October 1559 auf dem Schloſſe zu Dillenburg 
im 73. Jahre ſeines Lebens und wurde in dem Chor der daſigen 
Stadtkirche beigeſetzt. Wilhelm war ein ausgezeichneter Regent, der 
eine der erſten Stellen unter den Regenten des Naſſauiſchen Hauſes 
einnimmt. Der Reformation ſchloß er ſich nicht ſogleich bei ihrem 
erſten Auftreten an, vielmehr ließ er ſich dieſelbe erſt abklären und 
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von manchen unlauteru Elementen reinigen, ſowie er aber das auf 
dem Reichstage zu Augsburg publicirte Bekenntniß der. evangelischen 
Kirche vernahm und ihren rein chriftlichen, auf das göttliche Wort 
gegründeten, Gehalt kennen lerute, da fonnte er der reformatorifchen 
Bewegung nicht mehr länger widerftreben, jondern gab fich derfelben 
mit Wärme umd feiter Heberzeugung hin. Sein Yeben war ein langer, 
ſtets fortgejegter Kampf. und nur jeine Klugheit, verbunden mit dem 
graden, rechtlichen Sinne führte ihn durch das Yabyrinth fo vieler 
Schwierigkeiten hindurch, ohne jeine religiöfe UWeberzeugung zu ver: 
legen, noch dem Intereſſe feines Haujes nahe zu treten. Da die 
erjte Entjcheidung des Katzenelnbogiſchen Proceſſes Ausficht auf großen 
Ländererwerb und auf Vergütung der Uebernugumgen eröffnete, die 
ſich auf Millionen Gulden beliefen, jo mußte natürlich diefer Proceß 
in erſte Linie treten und ihn in feinem weiteren Verhalten regeln. 

Sein Hingang machte einen jehr ſchmerzlichen Eindruck im gan- 
zen Yande und bei feiner zahlreichen Familie, beionders betrauerte ihn 
jein Sohn Wilhelm von Oranien tief, der wohl wuhte, was er 
an einem jolchen Vater verloren hatte. Wir finden von ihm einen 
Brief in den Acten am feinen Bruder Ludwig in franzöfiicher 
Sprache, worin er die Größe des Verluftes bejpricht und feinen zum 
Theil noch unerwachjenen Gefchwiftern eine väterliche Fürſorge zufagt. *) 
„Sch kaun dir den Schmerz nicht genug jchildern, ſagt er in diejem 
Briefe, den ich über den Hingang unſers guten Vaters empfinde und 
zwar eines jolchen Baters, dem wir Alle für jo große‘ Beweiſe feiner 
Liebe und Zumeigung aufs Höchite verpflichtet find. In feinem An- 
denfen müſſen wir den ftärfjten Antrieb finden ihm nacdhzufolgen und 
dem ähnlich zu werden, der unſer Haus zu einer jo ehremvollen 
Stellung (im Reiche) erhoben hat. Won. meiner Seite werde ich es 
nicht fehlen laffen, Euch jeder Zeit meinen bejten Rath und meine 
freumdlichjte Hilfe zu leihen, ſowie ich aber auch fejt vertraue, daR 
ihr ftets durch unmwandelbare Eintracht und Liebe mit einander ver- 
bunden feid und nie etwas unternehmt, was mit der Ehre unſers 
Haufes im Widerftreit ſteht.“ Schließlich fürt er jeinem vitterlichen 
Schwager Günther von Schwarzburg und jeiner Schweiter Katharine 
die Hand und jeinen noch unmündigen Schweitern Juliane und 
Magdalene gibt er das Berfprechen, **) „daß, wenn fie auch ihren 
® Landesarchib zu Idſtein. 

**) 8'j] on perdu um tel pere, qu'il trouveroit un autre au moi. 
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guten Vater verloren hätten, fie an ihm einen Zweiten finden wür⸗ 
den." Der weitere Berlauf diefer Gefchichte wird es nachweijen, wie 
gewiſſenhaft Prinz Wilhelm diefem Versprechen nachgefommen ift, wie 
ev aber. auch in der aufopfernden Liebe feiner Geſchwiſter eine Haupt: 
unterjtägung für jeine großen Unternehmungen gefunden hat. Den 
beiden jüngeren Schweitern Yuliane und Magdalene bejtimmte er 
jpäter einer Jeden 8000 Gulden Heirathögeld. 
. Bei dem großen Anjehen, das Graf Wilhelm im Reiche beſaß, 
wurde er vom Kaiſer Karl zu den wichtigiten Verhandlungen hinzu: 
gezogen und ſelbſt jein UWebertritt zur protejtantiichen Parthei jcheint 
die hohe Achtung nicht vermindert zu haben, ‚die der Kaifer. für ihn 
hegte. Aber wir finden ihm auch jehr oft als Rathgeber und Ber- 
mittler nicht nur bei den erſten Fürften des Reichs wirken, worüber 
und Arnodi (B. 3. S. 357— 271) ausführlich berichtet, fondern 
er wurde auch als Schiedsrichter zur Ausgleihung einer. Menge von 
Streitigkeiten zwijchen Grafen und Herrn, zwiſchen Adel und Land- 
faffen auserjehen umd der Friede ſehr oft von ihm vermittelt. Dazu 
eignete er fich vorzüglich durch feinen unpartheitfchen, vechtlichen Sinn 
und ſelbſt*) Dr. Luther fand fich veranlaßt, den Grundſatz zu rüh- 
men, der ihn bei Schlichtung ſolcher Streitigkeiten leitete. 

Graf Wilhelm durch die Ausficht auf die große Erbichaft, die 
ſich durch die erſten giftigen Entjcheidungen weit höher berechnete, 
als fie eigentlich war, wurde von feinen Zeitgenoſſen der Reiche 
genannt, war aber. nur veich an Kindern. Die von feiner erjten 
Gemahlin Hinterlaffene Tochter Magdalene, geboren den 6. Dftober 
1522 war jeit dem 6. Juli 1538 mit Hermann, Graf v. Nüenar 
und Mörs, einem eifrigen Protejtanten, vermählt; mit jeiner ‚zweiten 
Gemahlin Juliane, Tochter des Grafen Botho von Stolberg, hatte 
er zwölf Kinder und zwar fünf Söhne und fieben Töchter, wovon 
aber . eine bald nad) der Geburt ftarb. Wir werden BVeranlaffung 
haben, auf die Meiſten derſelben zurückzuklommen. 

Ein natürlicher Sohn Wilhelms war Gottfried von Naſſau, 
zu unterjcheiden von der unten zu erwähnenden Familie Naffau von 


*) Dr. Luther bemerkt in deut Sententüs ex Seneca (Medea Trag. 7, 
act 2) in einer Marginalnote: hujus sententiae memor comes 
illustriss. Guilelmus a Nassau accusantibus aliquem respondere 
solet his verbis: audiatur altera pars — 
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Spurfenburg. Er war Amtmann zu Camberg, Weilnan und Rirberg 
und ftarb 1582. Mit feinem Sohne Wilhelm * 1664 dieſes 
Geſchlecht aus. 

Wilhelm erlebte noch in ſeinen letzten Lebenstagen die Vermãhlung 
ſeines Sohnes Johaun und ſeiner beiden Töchter Anna und Eliſabeth, 
deren Hochzeitsfeier an einem Tage, den 6. Juni 1559, auf dem 
Schlofje zu Dillenburg begangen wurde, 

Graf Johann, fpäter der Neltere genannt, war auf bem 
Scyloffe zu Dilfenburg, den 22. November 1535, geboren. Seine 
nächite Ausbildung erhielt er in der dortigen Hofichule von feinem 
Lehrer M. Hoen aus Gelnhaufen, woranf er jpäter mit feinem jün- 
geren Bruder Ludwig die Univerſität Strasburg und Wittenberg 
befuchte und ſich dann eine Zeitlang an dem Jüliſchen Hofe bei 
Wilhelm III. aufhielt. Im vierumdzwanzigften Jahre vermählte er 
ſich mit Glifabethe, geborne Yandgräfin von Leuchtenberg und an 
demfelben Tage feine Schwefter, die Gräfin Anna, mit dem Grafen 
Albrecht von Naſſau-Weilburg und Clifabethe mit dem Grafen Kon- 
rad von Solms. Diele *) dreifache Hochzeitsfeier wurde auf eine 
jehr glänzende Weile begangen. Der gimftige Ausgang des faten- 
elnbogiichen Erbfolgeftreits hatte ein fir jene Zeit großes Baarver- 
mögen au das Naffanifche Haus gebraht, das einen größeren Auf- 
wand geſtattete. Die Yandgräfin von Yeuchtenberg kam in Begleitung 
ihrer Eltern, fowie des Pfalggrafen Friedrich und Gemahlin von Web- 
far, begleitet von 500 Neitern nach Herborn, wo fie mit Gejchüites- 
jalven empfangen wurden. Auf dem Markte zu Herborn war ein 
Tisch aufgeftellt, wo ihr und ihrem Gefolge der Branttrumf von dem 
Bürgermeifter aus filbernen Gefäßen gereicht wurde. In der Bur- 
gerau erwartete fie der Bräutigam mit einer glänzenden Begleitung 
zu Pferd, worumter feine drei Brüder und zwanzig Grafen waren, 
und bier wurde das Brantrennen gehalten. Die Anzahl aller Pferde 
betrug 1235 und der Haushofmeifter hatte alle Mühe, die große An- 
zahl von Pferden zu Dillenburg, Herborn, Haiger und in dem benad)- 
barten Ortichaften unterzubringen. Graf **) Albrecht wurde nad) 
Weilburg mit einem Commitat von 300 Pferden geleitet. Er erhielt 
6000 Gulden, die — in Wetzlar aus den von Heſſen erfallenden 


*) Naſſauiſches Taſchenbuch für 1832 von Vogel S. 144. 
**) Filialarchiv zu Weilburg. 
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Geldern ausbezahlt wurden. Ohne Zweifel hat auch Eliſabeth gleiche 
Ausſtattung erhalten. | 

Bei dein Tode Wilhelms war das echt der Erftgeburt noch 
nicht im Naſſauiſchen Lande eingeführt, font würbe der zweite Sohn 
Johann, da Prinz Wilhelm anf den Dilfenburger Landestheil verzichtet 
hatte, allein an die Spige der Regierung getreten fein. So aber 
bildete fich fir jeine jüngeren Brüder eine Vormundſchaft, die aus 
feiner Mutter, feinem Bruder, dem Prinzen von Oranien, dem Grafen 
Johann III. von Nafjau-Beilften und Hermann von Nitenar beftand. 
Doc fühlte man bald das Läſtige einer folchen Gemeinfchaft und es 
fam deshalb ſchon den 25. Mai 1560 eime vorläufige Theilung zu 
Stande. Nach derjelben ſollte 

1) Dem Grafen Johann das Schloß Dillenburg mit Herborn, 
Ebersbach, dem Grunde Selbach, Haiger, Dringenftein, das Schloß 
Siegen mit Freudenberg und Ginsberg, der Ottoniſche Antheil an 
der Burg Naffau umd alles Silbergefchirr, die Tapijjerien, Kleinodien, 
doch unbejcdhadet des Witthums, das jeine Mutter auf dem Schloffe 
und der Rentei Siegen hatte. 

2) Dem Grafen Ludwig, im Falle er ſich vermähfen würde, 
die Grafichaft Diez, die Herrichaft Altenweilnau und Camberg, Wehr 
heim, die Herrichaft Hadamar, Ellar und Kirberg. 

i 3) Dem Grafen Adolph nach feiner Vermählung das Schloß 
Beilftein, Mengerskirchen und Liebenſcheid bei dem Ausjterben der 
Naffau-Beiljtein’schen Linie, Driedorf und Schloß und Amt Yöhnberg. 

Die wedjjeljeitige Erbfolge blieb vorbehalten und nur, wenn Graf 
Adolph oder alle ohne Manneserben jterben jollten, gelangte der 
jüngjte Bruder Heinrich, zu Yand und Lenten, der ſonſt Lebenslang 
nur eine Abfindung an Geld erhalten follte. Diele Theilung follte 
aber erjt nah acht Jahren verwirklicht werden, bis dahin follte 
eine gleiche Erhebung umd Theilung der Landeseinkünfte Statt finden 
und Johann für jeine Brüder die Alleinregierung führen. Zur Ber 
ftreitung des Negierungsaufwands wurde ihm 3030 Rädergulden 
beftimmt, wovon 2120 baar, das Uebrige in Naturalien ber 
zahlt wurde. Es waren aber auch nach der einfachen Verwaltung 
des Yandes damals nur 61 Hof- und Staatsdiener möthig umd 
allein in auferordentlihen Fällen konnte .er 1000 Rthlr. mehr ver- 
ausgaben. 

Nicht lange nach dem Antritt feiner Regierung kam Johann 
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mit ſeinen Brüdern in den Beſitz von Naſſau-Beilſtein. Der letzte 
dieſer Linie Johann III. war am 13. Dezember 1561 auf ſeinem 
Schloſſe Beilſtein geſtorben und ſein Länderbeſitz, wozu auch der 
eigentliche Weſterwald gehörte, der Dillenburger Linie zugefallen. By 
hann verglich fich mit der hinterlaffenen Wittwe Anna von Naffau- 
Weilburg, die Yöhnberg als Witthum erhielt und daſelbſt den. 28. 
November. 1564 geftorben it. 

Durch dieſen ‚heimgefallenen Erbtheil, war Johann darauf bedacht, 
ſich eines läftigen Mitregenten zu entledigen. Trier hatte fich nämlich 
im Jahre 1535 bei dem Tode des Grafen Eberhard. von Eppftein- 
Königftein in den Befit eines Biertheild der Grafichaft Diez gefetst 
und fich bisher darin behauptet, was wir aber hier nicht näher aus- 
führen wollen, da *) Arnoldi uns dies ausführlich erzählt hat. Weil 
Naffan nicht zur Rückgabe dieſes Yandestheils gelangen Fonnte, fo 
mußte e8 ſich zu eimem schweren Dpfer verftehen. Johaun mochte 
ji um. jo mehr zu diefer Theilung geneigt finden, da durch die 
Gemeinschaft mit. Trier die Einheit der Verwaltung und die Durch— 
führung der Reformation, für deren Derbreitung er fo thätig 
war, gehemmt wurde. Durd den am 27. Juli 1564 auf dem 
Schloſſe zu Diez von dem Erzbifchofe Johann zu Trier, dem Prin- 
zen von Dranien, Grafen Hermann von Nüenar, der verwittweten 
Gräfin Juliane und dem Grafen Johann von Dillenburg errichteten 
-Bertrag verlor Naſſau noch mehr als ein Viertel der Grafſchaft. 
Die Kirchſpiele Hundsangen, Nendershaufen, Meud, Lindenholzhaufen, 
das Eigentum des Stifts und des Dorfes Dietlirchen, die Yandes- 
hoheit über die. Dörfer Niederbrechen, Niederjelters und die Gemar- 
fung de8 Dorfes Elz gingen an Trier über und Naſſau behielt die 
acht Kirchipiele Diez mit St. Peter, Dern, Hahnjtädten, Flacht, 
Oberneiſen, Dauborn, Rennerod, Rotzenhahn und Egenrod. 

In dem damaligen Landesumfang iſt die Ottoniſche Linie bis 
1803 geblieben, nur daß die Herrſchaft Eſte durch Verkauf im dreißig: 
jührigen Kriege davon: getremmt wurde, indem dieſelbe ſeit jener Zeit 
eine befondere Grafſchaft bildete. | 

In der Grafichaft Diez waren übrigens bereits vor dem Allein- 
befig Naſſaus mehrere Kirchfpiele mit ihren Geiftlichen zur. Reforma- 
tion ir denn wo Heſſen theilmeije die ea behanp- 


*) Arnoldi a. a. O. B. 3. S. 210. 
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tete, war wenigſtens die reformatoriſche Bewegung nicht gehemmt 
worden. So werden uns namentlich die Kirchſpiele Hahnſtädten, 
Oberneiſen, Flacht, Hundsangen u. a. angeführt, welche vor dem 
Abſchluß des Diezer Vertrags evangeliſche Prediger beſaſſen. Die 
Meſſe war hier abgeſchafft und das h. Abendmahl wurde in beiderlei 
Geſtalt gereicht. Auch das Nonnenkloſter Dierſtein wird ſchon zur 
Zeit des Interim zu den abgefallenen gerechnet und der Trierſche 
Commiſſarius Verneborgk wird namentlich angewieſen, daſſelbe zu 
überwachen. 

Dagegen hing das Stift zu Diez noch feſt an der katholiſchen 
Lehre und in den beiden dem Stifte incorpirten Kirchen zu Freiendiez 
und „St. Peter, welche von Caplänen bedient wurden, wurde noch der 
fatholiiche Ritus aufrecht erhalten, wenn auch die Kirchipielsglieder 
in der Stadt und auf dem Yande zum größten Theile der evangeli- 
chen Kirche angehörten. 

Sobald daher Graf Zohann die Yandeshoheit erhielt, fam die *) 
St. Petersgemeinde bei dem Grafen Zohann jchriftlih ein, „ihnen 
einen rechtichaffenen und beftändigen Seelforger und Pfarrer zu geben, 
der ihnen Gottes Wort rein und lauter vortrüge und die h. Sacra- 
mente nad) der Einſetzung Chrifti vermöge der Augsburgifchen Con— 
feiftion, wie e8 auch in andern Ländern geſchehe, adminijtrire,* Die 
Kirchipielslente waren nämlich der nacläffigen Bedienung durch 
Kapläne längft müde und wollten unter einem protejtantifchen Geift- 
lichen eine von dem Stifte unabhängige Stellung einnehmen. Diefer 
höchſt gerechten Bitte konnte auch der Graf nicht entgegen fein. Er 
gab daher unter dem 13. September 1564 den Befehlshabern zu Diez 
den Auftrag, mit den Ganonifern zu verhandeln, „daß fie vermöge 
de8 1555 zu Augsburg publicirten NReligionsfriedens die Pfarrei 
St. Peter mit einem anderen, den Kicchipielsleuten annehmlichen 
Mann, welcher der Augsburgifchen Confeſſion zugethan wäre, beitellen 
- möchten. Würden fie aber das nicht thun, fo mühte er, tragenden 
Amtes halber, dafür forgen, daß feine Unterthanen Flaglos geſtellt 
würden.“ Da aber die Stiftsherrit nicht darauf eingehen wollten, 
jo wurde M. Johann Andrei von Schönbad im Amte Herborn dahin 
berufen umd demfelben eine Kanonifatsbefoldung zugefagt. Diefer M. 
Andrei, auch Schönbach genannt, hatte in Wittenberg als Naffanifcher 

*) Landesarchiv zu Idſtein. Auch Steubing a. a. O. 
19 
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Stipendiat ſtudirt, dajelbft die Magiſterwürde erlangt und die Ordi« 
nation erhalten, 

Nach einer dreihundertjährigen Vereinigung mit dem Stifte 
wurde alfo die St. Peterskirche wieder davon getrennt umd zur eignen 
Pfarrfirche erhoben. Jetzt konnte jich in der auf einem hervorjprin- 
den Felfen über der Lahn erbauten, malerijch ſchön gelegenen Kirche, 
von der man eine entzückende Ausficht auf Diez und die Umgegend 
genießt und deren Entjtehung in die frühejten Zeiten des Chriſtenthums 
zurückgeht, die dahin eingepfarrten jechs Ortichaften an Sonn- umd 
Feittagen verfammeln umd dem langerjehnten Gottesdienjte beiwohnen. 

M. Schönbach jtand bei der St. Petersgemeinde zehn Jahre und 
wirkte bei ihr in großem Segen. Da er aud im Auslande in gutem 
Rufe ftand, jo erbat ſich ihn der *) Yandgraf Philipp von Heffen- 
Rheinfels zum Pfarrer und Inspektor in Braubach am Rhein, Graf 
Johann verftand ſich ungern dazu, da er für feine Ausbildung in 
Wittenberg jelbjt geforgt hatte und feine qualificirte Perfon an feine 
Stelle zu jegen wußte. Doc ließ er ihn 1574 ziehen, worauf Hein- 
rich Conrad Wiſſenbach zu feinem Nachfolger berufen wurde. 

Die Stiftsherrn zu Diez wollten ſich indeffen auf feine Aende— 
rung einlaffen, da ihnen der glanzvolle Gottesdienjt, der in ſolchen 
Stiftsfirchen gehalten wurde, und die gemächliche Yebensweije- mehr 
zufagen mochte, als der Proteftantismus mit feinem einfachen Cultus, 
jeinen ftrengeren Sitten und feinen wohl vorbereiteten Predigten, Der 
Graf fendete daher den Superintendenten M. Bernhardi umd den 
Geheimen Sekretär M. Hoen nad) Diez zur näheren Verhandlung 
mit den Stiftsheren. Allein auch jegt wollten fie ſich auf nichts ein- 
laſſen und erflärten dem Grafen, daß fie fich zu Feiner Reformation 
verftehen würden, Was die Conchbinen anlange, die fie, feinem Be— 
fehle gemäß, ehelichen oder abjchaffen jollten, jo werde wohl ein Jeder 
fein Gewifjen bedenken. 

Wahrſcheinlich brachte fie aber die entſchiedene protejtantifche Ric) . 
tung eines großen Theil der Bürger zu Diez im folgenden Jahre 
zu einer Aenderung in ihren Anfichten, denn fie ließen gewiſſe Miß- 
bräuche im Gottesdienjt fallen und verfprachen, die Koncubinen ent 
weder zu ehelichen oder von fich zu entfernen. ‘Die meijten von ihnen 
traten auch ſeitdem in eheliche Verbindungen über und die ihnen ger 


*, Steubing, Topographie von Diez iſt S. 119 hiernad) zu vervollftändigen. 
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borenen Söhne ftudirten meiftens und wir finden fie fpäter in chren- 
vollen Stellen des Staats und der Kirche, während ihre Töchter die _ 
Gattinnen meift angejehener Männer wurden. 

| Zum erjten proteftantifchen Geiftlichen in Diez wurde 1565 
M. Chriſtoph Weidhart berufen. Er hatte in Wittenberg unter 
Melanchthon jtudirt und war dorten eraminirt und ordinirt worden. 
Nach den vorliegenden Acten erjcheint er als ein fleißiger Mann, der 
jeinem Amte mit großem Eifer vorjtand. Nach einem Probejahr 
wurde ihm die Stelle definitiv übertragen. Nach Freiendiez fam als 
erfter proteftantifcher Geiftlicher Joſt Eherhardi von Wiffenbadh im 
Amte Dillenburg. Das Stift beftand nebjt den drei protejtantifchen 
Geiftlichen aus zehn Perfonen und wurde im Ganzen bie jtiftijche 
Berfaffung beibehalten. Die Kanonifer ließ man ausjterben und im 
Sabre 1620 wurde der letzte Kanoniker zu Grabe getragen. Die 
Stiftsintraden wurden an Geijtliche und Lehrer überwiejen, jowie für 
Stipendien beftimmt. Im Jahre 1570 wurden aus der Kirche noch 
verjchiedene Lleberbleibjel der fatholifchen Zeit entfernt und es ver- 
ſchwanden hiermit die legten Spuren des Katholicismus. 

Das Kloſter Dierjtein, ein Nonnenkloſter, Benediktiner-Drdens, 
hatte fich fhon frühe der Reformation zugewendet, weshalb auch bie 
GConventualinnen während des Interim genau überwacht wurden. 
Doch jcheinen fie jpäter in Luthers Schriften oder durd) evangelifche 
Prediger Erbauung gefunden zu haben. Als aber nun das Yand an 
einen evangeliichen Fürften übergegangen war, da fchrieb unter dem 
7. September 1564 die Aebtiifin Margaretha von Irlenbach und 
die Priorin Margaretha Welter im Namen des Gonvents an ben 
Grafen Zohann, „daß er ihnen einen wohl dienlichen, gelehrten, from: 
men Prädicanten geben möge, welcher das göttliche und Heilfame Wort 
des Herrn nad der Augsburgiichen Confeifion predige, daß er eine 
neue Klofterordnung anrichten, die Stellen mit tüchtigen Perjonen 
vom Adel bejegen und ihnen geftatten möge, eine Erziehungsanftalt 
damit in Verbindung zu ſetzen.“ Auch wünjchten fie, die Klofterein- 
fünfte durch einen ehrbaren und treuen Keller überwacht zu jehen. 

Diefe fehr ehrenvollen Wünfche wurden auch jämmtlich erfült. 
M. Weickhart zu Diez wurde beauftragt, in der Kloſterkirche zu 
predigen und die Sacramente zu verwalten. Bei der im Jahre 
1567 erfolgten Viſitation bezeugten fie ſich mit jeiner Yehre und 
Amtsführung zufrieden. Nach der neuen Klofterordnung war den 
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Jungfrauen geſtattet, aus dem Kloſter auszutreten, wenn fie es ſelbſt 
oder ihre Eltern wünſchten. Das Heirathen war ihnen geſtattet. 
Die canoniſchen Stunden und die bibliſchen Lectionen wurden in 
deutſcher Sprache gehalten und es waren die Kloſterjungfrauen ange— 
wieſen, über die Pſalmen, welche ſie geſungen hatten, Erklärungen 
und erbauliche Betrachtungen nachzuleſen. Kinder vom Adel und 
von andern gebildeten Eltern wurden zur Erziehung aufgenommen 
und in der Religion und andern nützlichen Kenntniſſen und Fertige 
feiten unterrichtet und im guter Zucht gehalten. Die Yungfrauen 
ericheinen in jchwarzem, wollenen Gewande mit weißem Schleier. 
Vermuthlich wurden feine neuen Conventualinnen aufgenommen und 
fo ijt das Kloſter endlich eingegangen, 

Gnadenthal, ein adliches Jungfrauenklofter, Eifterzienfer-Ordens, 
icheint fi) micht vor dem Jahre 1567 zur Reformation gewendet zu 
haben. Denn Superintendent Bernhardi trug bei der Vifitation 
darauf an, die Mefje und andere Mißbräuche abzujchaffen und dagegen 
hriftliche Uebungen und Geremonien vorzunehmen. Sowohl der 
naffauische Superintendent, jowie Kur-Trier verlangten von dem Klofter 
feinen Antheil an der Türkenſteuer. Auch wurde ihm von Trier die 
Landesſteuer auferlegt und da dies der Convent verweigerte, wilde ber 
Ertrag des Hofes in Erbach mit Arreſt belegt. Da ſich nım die 
Aebtiffin, um dies abzuwenden, nad Montabaur zum *) Erzbifchof 
von Elz begab, fie aber dorten in ſchwarzem Gewande und weißem 
Schleier erichien, jo wurde fie abgewiefen ımd ihr aufgegeben, ihre 
Klofterkleidung wieder anzulegen. Es Scheint aber nicht, daß dies 
geſchehen ift, vielmehr wurde auch hier an der verbefferten Kloſter- 
ordnung feitgehalten. Da wahrjcheinlich die Aebtiffin fir Erziehung 
fein Geſchick hatte, jo unterzogen ſich auc) die Conventualinnen diejer 
nüglichen Beichäftigung nicht. Der Pfarrer von Dauborn hatte hier 
zu predigen, die Seeljorge zu verjehen und die Sacramente zu ver: 
walten. Bei der im Jahre 1570 gehaltenen Kirchenvifitation waren 
fie mit demjelben wohl zufrieden umd gaben ihm das Zeugniß der 
Frömmigkeit. So war denn die Herrichaft Diez, die leiste von den 
naffauischen Befitthiimern, 1570 durchaus proteftantiih. Zwang 
war bei diejer Veränderung nirgends angewendet, Tondern alles mit 
der Zeit und durch Belehrung allmählich umgeftaltet worden. 


*) Mechtel, Hanbichrift. 


Menden wir ung nun von Diez nad dem benachbarten Limburg 
a. d. Lahn, fo dauerte das Stift dafelbft in feiner alten Herrlichkeit 
fort und im der, im byzantinischen Style erbauten, prachtvolfen Kirche 
wurden jene glänzenden Gottesdienjte ungeſtört fortgefeiert, die in 
folchen Gollegialfirchen üblich waren. Die Stadt, von nur mäßigen 
Umfang, hatte nicht weniger als *) acht Kirchen und Capellen und zwar 
die des heiligen Georgs oder die obengenannte Stiftsfirde, die St. 
Peterskapelle im Schloß, die Yaurentiugfirche, die Kirche der Franzis: 
faner, der Wilhelmiten, der Glariffinen oder Franzisfaner-Schweitern 
und die zur Eberbacher Keflerei gehörige Kapelle, gegenwärtig prote- 
ftantifche Kirche; nicht gerechnet, die an der Brücke gelegene Marien- 
fapelle. Das Stift war mit fechzehn Canonikern und vierzig Vicarien 
beſetzt, die außer dem Hochaltar 32 Nebenaltäre bedienten, jo daß 
mit dem Probfte und Stadtpfarrer acht und fünfzig ‚Priefter in 
Limburg fungivten, Doc hatten die Vicarien ihre Reſidenz nicht 
immer. hier, fondern fie wechjelten von Zeit zu Zeit ihren Wohnfig, 
um aud an andern Kirchen, wohin fie der Dienft rief, zum Genuffe 
ihrer Präbenden zu gelangen. Als 3. B. Kaiſer Marimilian I. nad) 
Beendigung des Gelderifchen Krieges von Köln über Limburg reijte, 
begleitet von den beiden SKurfürften zu Trier und Köln und von 
zwölf Fürften und achtzehn Grafen, wurde er von dem Stiftsdechanten 
Genshirn mit den Canonikern und achtzehn damals reſidirenden 
Vicarien feierlich empfangen und ihm nach altem Gebrauche der Ehren: 
wein überreicht. 

Uebrigens hatte der **) Erzbiichof von Mainz das Recht, den 
Probſt aus feinem Domcapitel zu wählen. Er machte auch davon 
nach dem Tode des Probjtes Cuno von Metenhaufen noch im Jahre 
1563 Gebrauch, indem er, wie wir ımter fehen werden, den Mainzer 
Domherrn Heinrih von Naſſau-Spurkenburg zum Probjte ernannte, 
nad) deifen 1601 erfolgten Tode wurde aber Mainz von dem echte, 
den Probſt zu ordnen, von Trier verdrängt. ALS Bögte und Bafallen 
der Probftei finden wir um 1563 Walter ımd Friedrih von Diez, 
Wilhelm von Wabderdorf zu Limburg, Daniel von Yangenau und 
Quirin von Staffel verzeichnet, die auch wohl zumeilen Probfteijunfer 
genannt werden. 


*) Mechtel, Manujeript. 
*x) Mainzer Monatichrift B. 4. 1788. 
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. Die legten Herrn von Limburg hatten die Herrſchaft, welche 
ſich nur auf das Stadtgebiet erjtredte, zum Theil an Trier verpfändet, 
jeit 1420 war fie aber ganz an den Kurſtaat übergegangen, der auch 
die Kaiſerliche Belehnung erwarb. Doch auch bei Trier jtellte ſich 
bald Geldnoth ein und fo wurde die Hälfte der Stadt ſeit 1435 
wieder am Heſſen gegen 12,000 Goldgulden in Pfand gegeben, das 
ſich aud) während diejer ganzen Periode im Beſitze behauptete. 

Die *) Stadt theilte ſich, wahrſcheinlich durch dieſe Pfandichaft 
veranlaßt, in zwei Gemeinden, wovon die eine, durch Schultheis und 
Rathsperſonen repräfentirt im Beſitze mancher Privilegien gewejen 
zu fein jcheint, zu der denn jährlich) aus der andern Gemeinde zwei 
Glieder dem Rathe zugefügt wurden, „um mit rathen zu helfen "und 
die Rechnung abzuthun.“ Dieſe Getheiltheit gereichte indejfen der 
Stadt zum Nachteil, der Bau der Stadtmauern und Thürme war, 
wahrſcheinlich bei öfteren Widerſprüchen vernachläſſigt und viele nüß- 
liche Anordnungen unterlaffen worden, auch Hatte die Trennung zu 
großen Streitigkeiten Veranlaffung gegeben, die denn während des 
Bauernaufitands zum vollen Ausbruche famen. Drei Tage hindurch 
jchwebte der Senat in großer Gefahr, denn „die Gemeinde hatte 
ih gegen den Rath empört und darin etlihe Tage 
verharrt.“ Wiewogl Trier und Heffen zu den Fürften gehörten, 
welche diejer Erhebung am kräftigſten entgegengetreten waren, jo jahen 
fie doch ein, daß zur Abwehr fernerer Unruhen eine ganz nene Städte 
ordnung nöthig ſei. Sobald daher die Bewegung überall niederge- 
ichlagen war, erichien im Auguſt 1525 Erzbiichof Richard von Trier 
in eigner Perfon zu Limburg, um in Verbindung mit Heffen, das 
durch Wilhelm von Staffel und Meffried von Waltmannshaufen 
vertreten war, an Ort und Stelle die eingerifjenen Uebelſtände zu 
unterjuchen, den Frieden herzuftellen und als Erb: und Pfandherrn 
eine neue Drdnung aufzurichten. Die Theilung in zwei Gemeinden 
wurde demnach aufgehoben, Nathsheren und Schöffen unter dem Vor— 
fie eines Schultheifen oder Bürgermeifters mit Leitung aller ſtädtiſchen 
Angelegenheiten betraut, ihnen die Anftellung tauglicher PBerfonen für 
jtädtifche Dienfte überlaffen und zur jährlichen Rechnungsablage der 
zweite Tag nach dem heiligen drei Königsfefte im Beiſein des trierifchen 
und heifiichen Beamten bejtimmt. Zugleich) wurde das Recht zu 


*) Landesarchiv zu Idſtein. 


Bolksverfammlungen aufgehoben, jedes Zujammenrotten bei ſchwerer 
Strafe unterfagt, die Bürger verpflichtet alle Unrubhftifter dem 
Erb- und Pfandherrn fogleich anzugeben, die Verbrecher auszu- 
liefern und polizeiliche Einjchreitungen auf feine Weiſe zu hindern. 
Zur beffern Pflege der Criminaljuftiz wurden zwei Gerichtödiener 
unter denjelben VBorrechten, wie die der beiden Stadtfnechte, angejtellt. 

Ueber diefe Vereinigung wurde eine *) fchön gefchriebene, noch) 
jest vorliegende Urkunde auf Pergament unter dem 5. Auguft 1525 
mit den nöthigen Unterfchriften und Siegeln von Zrier’fcher und 
Heſſiſcher Seite verjehen ausgefertigt. In dem von der Gemeinde 
ausgeftellten Revers wird dahin die Erklärung abgegeben: „mit hand- 
gebender Treue geloben, jagen und fchwören wir, woiffentlich und 
Kraft diefes Briefes ſolcher Ordnung allem ihrem Inhalt getreulich 
nachzufommen, diefelbe Fejtiglich zu Halten und dawider nimmermehr 
zu thun mit Worten oder Werken, heimlich, offenbar oder auf andere 
Weiſe, jonder Argliſt und Gefährde.“ 

So war auch hier, wie überall in Deutſchland, ein Haupttheil 
des alt germaniſchen öffentlichen Lebens, der freien Volksverſammlung, 
untergegangen und Trier konnte ſich erſt jetzt mit Heſſen als ſicherer 
Inhaber dieſer bisher ſehr unabhängigen Civität betrachten. 

Das Schloß gehörte bald nach dem Erlöſchen des Limburger 
Hauſes, beſonders ſeit dem im Jahre 1414 erfolgten Tode der ver— 
wittweten Hildegard von Saarwerden, Gemahlin des letzten Beſitzers 
Johann von Limburg, dem Senate der Stadt zu. Erzbiſchof Johann 
von **) Metzenhauſen, der die große Wichtigkeit Limburgs für den Kur- 
jtaat Trier gehörig zu würdigen wußte und fich öfters hier aufgehalten 
zu haben jcheint,. führte das Schloß zwiſchen 1532 und 1540 zum 
größten Theile neun auf und verſah e8 mit der St. Petri Kapelle. 
Seit 1573 wurde aber das Schloß den Wilhelmiten durch) Tauſch 
zum Kloſter übergeben; da aber der Name der Wilhelmiten mit dem 
17. Zahrhundert verichwindet, jo haben fich diejelben wahrscheinlich 
mit einem andern Orden vereinigt und das Schloß erjcheint wieder 
als kurfürſtliche Befigung. 

Anh in Limburg hatte die veformatorische Bewegung Anhänger 
gefunden und ein Theil feiner Bewohner hatte ſich zur protejtantifchen 


*) Landesarchiv zu Ydftein. 
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Kirche gewendet. Zn dem, dem Landgrafen Philipp von Heſſen zu 
gehörigen Stadttheile wurde diefe Richtung gewiß nicht gehindert. 
Ob fi die Proteftanten zu dem benachbarten Diez hielten oder 
ihren eignen Geiftlichen beſaßen, darüber ift bis jet nichts Näheres 
bekannt. 

Doc) hat das katholiſche Element bei der zahlreichen und wohl⸗ 
dotirten Geiftlichfeit bei weitem das Webergewicht behauptet und die 
ftiftiiche Verfaffung hat ungejtört bis in die neuefte Zeit fortgedauert, 

Durch das frühe Ableben des Grafen *) Philipp von Hanau 
wurde Graf Johann von Dillenburg mit dem Grafen von Hanau- 
Lichtenberg zu Vormündern bejtellt. Dieje veranlaßten zur genaueren 
Durchführung des Neformationsiwerfes in der Grafihaft Hanau 1562 
eine Kirchenvifitation, die dem Superintendenten M. Bernhardus 
Bernhardi von Dillenburg übertragen wurde. Er vifitirte fünf und 
vierzig Pfarreien, unter ihnen dag damals nod zur Herrichaft Hanau 
gehörige jetzt naſſauiſche Kirchipiel Nied mit den Dorfichaften Sofen- 
heim und Griesheim, wo er den Pfarrer Hermann Garpentarius, 
(Wagner) aus Paderborn gebürtig, im Amte fand. Auch wurden 
von M. Bernhardi in der Grafichaft Hanau Synoden abgehalten 
und auf jeinen Antrag ein Gonfijtorium zu Hanau mit geiftlichen 
und weltlichen Beifigern angeordnet, Auch in den Naſſauiſchen Yanden 
war man bereits darauf bedacht geweien, ein jolches Golleg zu er- 
richten, denn auf der am 24. April 1559 abgehaltenen Synode wurde 
die Beitellung eines Confiftoriums beantragt, deijen Errichtung von 
dem Grafen genehmigt und dasjelbe alsbald mit geiftlichen und welt 
lichen Räthen bejett. 

Wenden wir uns nun nad dem Weſtreiche, jo erhielten die 
Saarbrück'ſchen Lande unter Graf **) Zohann Ludwig anfehnliche Er- 
weiterungen. Durch feine Gemahlin Kathrine war er in den Befit 
der Hälfte der Grafichaft Saarwerden gekommen, zu welcher die 
Herrichaft Illingen und die im Breisgau gelegene Herrichaft Lahr 
und Malberg gehörte. Im Jahre 1527 fiel ihm auch die andere 
- Hälfte von Saarwerden zu. Wiewohl Johann Ludwig der katholiſchen 
Kirche treu blieb, jo übergab ihm doc die Aebtiſſin Amalie von 





*) Brammerells Geichichte der Kirchenreformat, in der Grafſchaft Hanau- 
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Altorf freiwillig das Kloſter Herbitzheim mit allen Einkünften, was 
Pabſt Julius III. demnächſt beſtätigte. In der Schenkungsurkunde 
wird bemerkt, daß der Kloſterſtand ſehr in Abnahme gekommen ſei und 
unter Hohen und Niedern Niemand gefunden werde, der ſeine Kinder 
dem Kloſter widmen wolle. Auch ſeien viele Renten und Einkünfte 
eingegangen, daß man ſich nur mit Mühe erhalten könne. Dagegen 
ſagte ihr aber der Graf zu, fie lebenslünglich mit allem Nöthigen 
zu verjorgen und in dem Falle, daß fie in gedadhtem Klofter nicht 
länger verbleiben könne, fie in Saarbrüden anjtändig zu erhalten. 
Uebrigens fuchte Zohann Ludwig den Bedürfniffen der Zeit dadurch 
einigermaßen zu entjprechen, daß er die vielen. Feiertage verminderte 
und auf acht und zwanzig hevabjegte. Er ftarb. den 18. Juni 1545 
und ijt in der Stiftsfirche von St. Arnoval beigefegt. 

Johann Ludwig hatte feine Lande unter feine drei Söhne Philipp IL., 
Zohann IV., und Adolph vertheilt, doch fam Johann IV. dur den 
baldigen Tod feiner Brüder in den ungetheilten Befig der Saar- 
brüd’ichen Yande. Johann hatte, wie jchon bemerkt worden, 'jeine 
Jugend an dem Kaijerlichen Hofe in Brüſſel zugebracht, um ſich in 
den Kriegswifjenichaften auszubilden. Er trat auch in Karls Dienfte 
und nahm an feinen meiften Kriegen Theil. Im ſchmalkaldiſchen 
Striege- kämpfte er auf SKaiferlicher Seite und hatte 1550 als Oberjt 
der Leibgarde vier Fähnlein Kriegsvolk nad Augsburg zu führen, 
wurde aber dann zum SOberjt- Kämmerer und Striegsrath beſtellt. 
Nachdem er der Belagerung von Met beigewohnt hatte, z0g er ſich 
von allen auswärtigen Dienjten zurüd und refidirte nad) dem Tode 
jeines Bruders Adolph in Saarbrüden. Mit dem Stifte St. Arnoval 
gerieth er in Zwiſtigkeit, was demnächſt die Säculariſation defjelben 
zur Folge hatte. Daer im Jahre 1568 feine Lehnsleute zur Rüſtung 
in's Feld mahnte, jo fcheint er entweder an dem Feldzuge des Prinzen 
von Dranien Antheil genommen zu Haben oder er nahm wenigjtens 
eine Eriegeriiche Haltung an, um auf alle Fälle gefaßt zu fein. Wie- 
wohl aud) Johann IV. der fatholifchen Kirche treu bfieb, jo legte er 
doch der Geijtesfreiheit feiner Unterthanen feine Hemmmiffe in den 
Weg und überlich die Religionsangelegenheiten als Sache, die der 
innern Meberzeugung anheimzuftellen jei, ganz fich jelbft. Wir werden 
daher in der Folge fehen, daß die Reformation im Saarbrüd’ichen 
bald Eingang fand. 

Mit Johann IV. (7 1574) erloſch die bejondere, durch Johann III. 


gejtiftete Linie in Saarbrücken. Seine Befigungen fielen gemäß auf- 
gerichteter Erbeinigung und teftamentariicher Verfügung an feine 
Weilburger Stammögenoffen, worauf wir unten zurückkommen werden. 

Sehen wir nun auf Weilburg über, jo wurde die Regierung von 
Philipp dem Reformator des Yandes fräftig fortgefegt. Die Schulden- 
laſt, welche durcd die lange Verwaltung auf 44,000 Gulden heran- 
gewachfen var, wurde allmählich getilgt. Indeſſen waren doch wieder 
Ausgaben dringend geboten, die den Grafen von neuem in eine jehr 
gedrückte Lage verfetten. Das Schloß zu Weilburg war nämlich 
duch die jo lange andauernde Verwaltung fo zerfallen, daß man ſich 
nicht mehr in demjelben aufhalten, gejchweige benachbarte Grafen und 
Herren empfangen fonnte und jchon längere Zeit hatte Graf Philipp 
Nen-Weilmau zu feiner Reſidenz erkoren. Ein Neu-Bau mußte 
daher unternommen werden, der auch in jechs Jahren von 1543 bie 
1549 ausgeführt wurde. Die Beiträge zum Schmalfalder Bunde 
“hatten aber früher manche Summen verichlungen und in feinen Yehens- 
verhältniffen war Philipp an Mainz, Trier, Köln, Pfalz, Worms, 
Fulda, Helfen und andere Probfteien und Stiftern gebunden. So 
oft aber diefe Lehnsherrn in diefen unruhigen Zeiten zum Zuzug auf: 
forderten, mußte alsbald gerüjtet, auch wohl der Zuzug ausgeführt 
werden, was feine geringe Koften veranlaßte. *) „Dadurd) waren aber, 
wie es aus einer Nachricht jener Zeit‘ heit, Kiften ımd Kaſten, 
Speicher und jeder Vorrath fo ausgeleert worden, daß die Amtleute 
und Diener die bloße Unterhaltung faum haben konnten.“ Dadurch 
wurde der geiftlichen Verwaltung und der von Philipp gejtifteten 
Freiſchule in diefer Zeit die Unterſtützung nicht zugewendet, wie er 
ſelbſt wünſchen mochte. Doch durch weife Sparſamkeit und geregelte 
Ordnung wurde auch diefe jchwierige Yage wieder" überwunden. 

Um wegen des **) Stifts zu Weilburg freie Hand zu haben, er- 
taufchte er daffelbe von Trier für die Pfarrei Algesheim. Das Stift 
wurde nun eingezogen und feine Einkünfte zur Verbeſſerung ber 
Pfarreien und Schulen verwendet. Im Jahre 1564 war der Teßte 
Kanoniker geftorben und der Proteftantismus erfirhr von diefer Zeit 
an feine Hemmung, fondern konute fich ruhig begründen und ausbilden. 

Philipp II. jtarb der A. Oktober 1559. Zu Neu: Weilnau 

*) Filialarchiv zu Weilburg. — 

**) Zickendrath's Walpurgisſtift zu Weilburg S. 41. Nebe a. a. O. S. 48. 





den 20. September 1504 geboren, jtand er bei feinem Ableben im 
ſechs und fünfzigften Vebensjahre. Seinen Hofprediger und Super: 
intendenten, den hochverdienten M. Goltwurm hatte er nur um wenige 
Wochen überlebt. Philipp wurde zu Weilburg beigelegt. In der 
Grabfchrift wird er als „ein erlauchter, frommer Regent, als der 
muthige Miederherfteller des Evangeliums und als ein Wohl- 
thäter der Armen“ bezeichnet. Das ift er auch im vollen Sinne 
des Wortes geweien. Frühe Hatte er ſich zur Reformation hin- 
gewendet und diefelbe, wie wir gejehen Haben, mit vieler Vor— 
ficht und nachhaltiger Kraft in feinem Lande eingeführt, Er war 
ein Herr von vieler Intelligenz und von einem unerjchütterlichen, 
lebendigen Glauben, der die neue Lehre mit redlicher Ueberzeugung 
fejthielt. Zwei Gemahlinnen ftarben ihm fchnell hintereinander, was 
von den *) Zeloten jener Zeit fir eine Strafe des Himmels wegen 
jeines Abfalls von der Fatholischen Kirche angejehen wurde, doch ſchritt 
er, darum unbefümmert, zu einer dritten Ehe. Seit 1523 war er 
nämlich mit Clifabethe, des Grafen Gerhard von Sayıı Tochter ver- 
bunden, die ihm den 5. Februar 1531 durch den Tod ‚.entriffen wurde 
ohne Kinder zu Hinterlaffen” Seine zweite Gemahlin war feit 1536 
Anna, des Grafen Albrecht von Mansfeld Tochter, die jchon den 
26. Dezember 1537 ftarb und einen Sohn Albrecht hinterließ. In 
die dritte Ehe trat er feit 1541 mit Amalie, des Grafen Johann 
von Sienburg-Bidingen Tochter, die ihn bis 1579 überlebte. In 
diefer Ehe wurde Philipp IV. geboren, jowie Ottilie, welche feit 1567 
mit dem Wildgrafen Otto und Anna, die jeit 1588 mit dem Wild- 
grafen Friedrich vermählt wurde. 

Der Graf hatte feinen beiden Söhnen Albrecht und Philipp (IV) 
eine gute Erziehung geben laſſen. Letzterer bezog zur Vollendung 
jeiner Studien die Univerfität Jena, zu welcher Wahl ohne Zweifel 
Dr. Schnepf, der erjte Reformator der Naſſauiſchen Yande viel bei- 
getragen hat, der hier als Profeffor der Theologie jeit jeinem Abzug 
aus Tübingen gewirkt hatte. Der Senat zu Lena ertheilte dem 
Grafen den Ehrentitel eines Nectors der Univerfität. 

Albrecht war zu Weilburg geboren am 26. Dezember 1537. 
Kurz vor dem Tode feines Vaters vermählte er fich, wie bereits er- 
zählt worden ijt, mit Gräfin Anna, Tochter des Grafen Wilhelm 
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des Reichen: und beging mit Johann und Clifabethe zu Dillenburg 
jeine Vermählungsfeier, Albrecht regierte nad) dem Tode feines - 
Vaters anfänglich in Gemeinfchaft mit feinem Better Johann IV. von 
Naſſau-Saarbrücken, als Vormund des minderjährigen Bruders 
Philipp, die Grafichaft Weilburg, theilte aber mit Yeterem die väter- 
lichen Lande und es fielen ihm die Aemter Weilburg, Meerenberg, 
Wehen und das Amt Burgichwalbacdh, welches von Philipp dem Grof- 
müthigen gegen die Naſſauiſche Gerechtfame an der Stadt Wetzlar 
und dem Schloffe Calsmont im Sahre 1536 eingetaujcht worden 
war, zu, ſowie der weilburgiiche Antheil von Yöhnberg, Kirberg und 
Naſſau, während dagegen an Philipp IV. die Aemter Neumeilnau, 
Ufingen und einige andere Kellereien und Dörfer famen. Da Johann IV. 
von Saarbrüden den Beſitz der Grafihaft Saarwerden nicht ganz 
gefichert hielt, jo trat er, um allen jpätern Eingriffen vorzubeugen, 
-bei feinen Yebzeiten die Grafichaft Saarwerden nebjt der Herrichaft 
Lahr und Mahlberg den beiden Brüdern ab, fie famen aber nad) 
deſſen Ableben im Jahre 1574 in den Beſitz von allen im Weftreiche 
liegenden Herrichaften und es wählte der ältere Bruder die Herrichaft 
Ottweiler, Homburg, Kirchheim, Lahr Mrd Mahlberg; Philipp IV. 
erhielt dagegen Saarbrüden, Saarwerden und die Herrichaft Stauf. 
Da die Anwejenheit der beiden Brüder im Wejtreiche wegen mancher 
VBerwicklungen mit Yothringen und der Religionskriege in Frankreich 
erforderlich war, jo wählte Albrecht Dttweiler zu feiner Reſidenz, 
Philipp IV. aber Saarbrüden, doch wurden die ——— 
heiten gemeinſchaftlich geführt. 

Albrecht nahm an dem Niederländischen Befreiungsfriege unter 
jeinem Schwager Wilhelm. von Oranien einen jehr lebhaften Antheil, 
worauf wir weiter ımten zurückkommen werden. 

Der volljtändigen Durchführung dev Reformation wendeten beide 
Brüder ihre ganze Aufmerkſamkeit zu. Schon unter Johaun IV. 
famen 1569 Geiftliche aus dem Elfah, die den Verſuch machten, die 
Reformation in Saarbrücen einzuführen, welche der früh verjtorbene 
Graf Adolph in Saarwerden beginftigte und Johann IV. nicht ftörte. 
Der erjte aus Strasburg in die Gegend von Saarbrüden gefommene 
evangelifche Geiftliche heißt Jacob Idſtein, welcher mit vielem Bei- 
fall zuerjt in St. Johann und dam in Saarbrüden-predigte, worauf 
feit 1572 Johann Rüdiger dafelbft wirkte. So waren denn bereits 
in beiden. Herrfchaften die meiften Geiftlichen mit ihren Gemeinden 


zur Reformation übergetreten und wurden die firdjlichen Verhältniſſe 
durch) Superintendent Stephani und M. Gebhard von Weilburg ge- 
ordnet. 

In often war am 6. Januar 1556 der. zweite Sohn des 
alten Grafen Philipp, Graf Adolph im Eräftigiten Lebensalter, im 
33. Jahre, ohne Hinterlaffung männlicher Erben geftorben. Ihm 
war die Mitregentjchaft der Herrichaft Idſtein feit 1554 anvertraut 
und er follte nach dem Tode feines älteren, unverheiratheten Bruders 
Philipp, Zungherr genannt, dem die Herrichaft Wiesbaden zugefallen 
war, auch diefen Kandestheil erhalten. Er wird in dem Genealogie: 
buche als „ein fchöner, galander und freundficher Herr“ beſchrieben 
und ift ihm im der Sacriftei der ‚ Softeiner Stadtfirde ein Monu- 
ment errichtet. 

Uebrigens hatte das längere Zögern des Grafen Philipp (des 
Altherrn), ſich für die Reformation zu erklären, feine traurigen Früchte 
getragen und lange Zeit hatten in feinem Lande Unordnungen fort- 
gedauert, denen in andern Naſſauiſchen Yandestheilen ſchon längft und 
raſch ein Ende gemacht worden war. So fand fich in der Nähe von 
Miehlen, im Amte Naftätten, das von dem Grafen Ruprecht 1222 
geitiftete Nonnenkloſter des Kiftercienjerordens Affholderbach, das 
allerdings durc viele Sterbfälle und dur den Mangel an Novizen 
fehr gelichtet worden war. Aber dafür führten auch die Weberleben- 
den ein leichtfinniges, wahrhaft ſeandalöſes Leben. Die Aebtiffin 
Urſula hatte mit dem Klofterpater Egidins von Thun, der ganz in 
der Nähe des Kloſters feine Wohnung hatte, die reichen Klofterein- 
fünfte verfchwendet und fogar an einen Juden in St. Goar den Abend- 
mahlskelch und die Monftranz verfegt. Auf Faſtnacht Hatten die 
Klofterjungfrauen in des Paters Wohnung fo toll gewirthichaftet, daß 
das Haus in Brand gerieth und felbit das Klofter von den Flammen 
ergriffen wurde. Da glaubte denn doch der Schultheis von Miehlen, 
der zu St. Goar Keld und Monftranz wieder eingelöft hatte, nicht 
mehr länger fchweigen zu dürfen und berichtete die Aufführung dem 
Kurfürſten Johaun Ludwig von Hagen zu Trier, Derfelbe fand fich 
daher veranlaßt, eine Commiſſion nad) Affholderbah abzufenden und 
alles an Ort und Stelle genau zur unterfuchen, die denn auch des 
Strafbaren nur zu viel entdedte. Der Klofterpater. wurde, alsbald 
feftgenommen und in dem Nafjauischen Klofter Schönau eingeiperrt, 
auch die Aebtiſſin ſollte einer ſtrengen Strafe unterworfen, werden, 


daher jie nach einem in dem Acten vorliegenden Schreiben flehentlich 
bittet, ihr die Uebertretung zu verzeihen umd fie in Gnaden ziehen zu 
laſſen. Sie wolle fi) auch fortan ehrlich und redlich halten, wie 
einer Klofterfrauen Hiterin gebühre. Doch- der Kırfürft ſprach bei 
dem gänzlichen Berfall aller. Klöfterlihen Zucht im Jahre 1544 die 
völlige Aufhebung dieſes Klofterzwingers aus und beitimmte, daß die 
Revenüen dem Kloſter Walsdorf, welchem ein gutes *) Zeuguiß ertheilt 
wird, überwieſen werden ſollten. 

Philipp der Altherr ſtarb zu Idſtein am 6. Juni 1558. Uns 
geachtet ſeiner ſchwächlichen Geſundheit hatte er doch ein Alter von 
68 Jahren erreicht. In der Stadtkirche iſt ihm und ſeiner bereits 
1524 dahin geſchiedenen Gemahlin ein Monument errichtet. 

Durch dieſen Todesfall war die alleinige Regierung der Herr— 
haft Wiesbaden-Yftein in die Hände feines älteften Sohnes Philipp, 
des Yungherrn, eines überaus milden, aber guten Regenten überge; 
gangen. Bei dem großen Eifer, deu er ſchon frühe der Ausbreitung 
der. Reformation zugemwendet hatte, winfchte er in der Herrichaft 
Hoftein den legten Reſt des alten Kirchenthums zu befeitigen. Er 
wolte nänlich das Kloſter Walsdorf, ‚welches. ungeachtet des von 
Zrier ertheilten ‚guten Zeugniffes, seine fehr verweltlichte Richtung 
genonmen hatte, reformiren, wodurd er in diefen Kloſterzwinger 
mehr fittlichen Ernjt zu bringen hoffte, welchen Intentionen aber die 
Aebtiſſin und Priorin, feine gräflichen Schwejtern, widerjtrebt zu 
haben jcheinen. Dieſes zarte Verhältuiß hielt ihn auch längere Zeit 
von ernjteren Schritten zurück. Als aber mit dem Jahre 1562 noch 
feine Aenderung eingetreten war, jo drang Graf Philipp darauf, 

„daR das Wort Gottes rein und lauter nad der Augsburgifchen: 
Confeſſion gepredigt werde,“ zugleich wurde dem Klofterpater das 
fernere Leſen der Meſſe unterfagt und derſelbe angewieſen, den 
Kloſterjungfrauen, weil er zum freien Vortrag einer Predigt ganz: 
unfähig war, ſonntäglich eine Predigt aus einer ihm eingehändigten‘ 
Poſtille vorzulefen. Aber auch hierdurd) ſcheint ein dauernder Erfolg, 
wie wir gleich fehen werden, noch nicht erzielt worden zit fein, weil 
das lebendige Wort fehlte und auch bei dem. Ortögeijtlichen Germann: 
(qui eoncubinarius evasit) fein Heil zu finden war. 


9 In ber Aufhebungsurlunde vom 20. Febr. 1544 heißt es von den Riofter. 
jungfrauen zu Walsdorf: quae —  valde devote Deo servientes et 
horas eanonicas psallentes, honestae vitae diseiplinam et regulam, 
 pröfessae läudabiliter observent et eustodiant. Landesarchiv zu Idſtein. 
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Durch den Tod der Grafen Philipp und Adolph war die Id— 
fteiner Linie bis auf wenige Augen ausgeſtorben. Denn Philipp der 
Jungherr, welcher in Sonnenberg refidirte, wollte unvermählt bleiben 
und der jüngjte Bruder *) Balthafar gehörte dem deutjchen Nitter- 
orden an und war von dem Kaiſer Ferdinand mit einer Gomthurei 
zur Rappenburg 1559 beliehen worden. Ihm lag daher jein Bruder 
Philipp an, aus dem Orden zu treten, zu heirathen umd mit ihm 
die Regentſchaft über die beiden Herrichaften zu theilen. Balthajar 
ging auch darauf ein, trat 1564 aus dem Orden. durch einen in 
Heftrich aufgerichteten Vertrag, der demnächſt päbjtliche Beſtätigung 
erhielt und verheirathete fi) noch in demfelben Jahre mit Margrethe, 
der Tochter des Grafen Reinhard von Iſenburg-Büdingen. Philipp 
trat ihm die Herrichaft Idſtein ab, bei der er auch im Juni 1564 
die Huldigung einnahm und hinterließ ihm bei feinem am 3. Jannar 
1566 auf der Burg Sonnenberg erfolgten Tode auch die Herrichaft 
Wiesbaden. Philipp wurde in der Stadtkirche zu Wiesbaden beigefett. 

Balthafar war der Fatholifchen Kirche treu geblieben, wird aber 
während der Yebenszeit feines Bruders Philipp nichts gethan haben, 
das freie Bekenntniß der Augsburgiſchen Gonfeffion zu befchränfen 
und die katholiſche Religion in feine Lande wieder einzuführen. So- 
bald er aber der Mitherrſchaft entledigt war, ſuchte er diefen Plan 
durchzuführen. Der protejtantifche Stadtpfarrer Weber mußte feine 
Stelle in ZYdftein aufgeben und es wurde von neuem in der Stadt- 
firche Meſſe gelejen. Wielleicht hing dies auch mit einem dem Pabite 
gegebenen Verſprechen bei dem Austritte aus dem deutſchen Nitter- 
orden zujammen. Wenn aber auch Balthafar den Katholicismus 
begünjtigte, jo war er doc) feineswegs für das Ordenswefen geftimmt, 
dag er wohl in jeinem tiefen Verfalle zur Genüge hatte fennen ge 
lernt. Es fehlte nämlich damals in der Fatholifchen Kirche an in- 
telfigenten Männern nicht, die wohl Lehre und Gultus feithielten, 
aber manche Mißbräuche abgejchafft haben wollten und erklärte Geg— 
ner des Ordensweſens waren, weil fie von ihm das in der Kirche 
eingerijjene Verderben herleiteten. Balthaſar ſcheint diefer Richtung 
angehört zu haben! Wenigſtens theilt uns **) Mechtel von ihm eine 
Anecdote mit, die nur von diefer Seite erklärt werden kann. 

*) Hagelgans a. a. O. S. 40. 


**) Mechtel, Tatholiicher Pfarrer in Camberg, El; ıc. hinterließ hiſtoriſche 
Notizen im Manujeript. 
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In jener Zeit lebten nämlich zwei feiner Schweftern im Klofter 
zu Walsdorf, Gräfin Margrethe, die vierzig Jahre Aebtiffin in die: 
jem Kloſter gewejen ift und feine Zwillingsjchweiter, Gräfin Anna, 
welche das Priorat befleidete.e Graf Balthafar lud nun, wie ung 
Mechtel erzählt, feine Schweitern und das halbe Klofter auf die Faſt— 
nacht nad) Ydjtein ein, Die Aedtiffin und Conventualinnen kamen 
auch zur Hälfte, die Priorin Anna blieb aber zurück und hielt mit 
den Zurücgebliebenen den Chor. Auf dem Scloffe zu Idſtein ging 
es aber munter zu, der Graf ſelbſt fpielte feinen Gäften auf einer 
polnischen Sadpfeife zum Tanze auf. Nachdem die Nonnen bis im 
die ſpäte Nacht getanzt und Schleier und Nobe nad) Herzenstuft 
geflogen hatten, gingen fie zur Ruhe, Der Graf aber ließ ihnen des 
Nachts anftatt der geiftlichen Kleider weltliche hinlegen, welche fie des 
Morgens anlegen, jomit im weltlicher Kleidung das Hoflager verlaffen 
und nad) Walsdorf zurückwandern mußten. Seit- diefer Zeit war die 
weltliche Kleidung in Walsdorf eingeführt, die Nonnen mit den gräf- 
fihen Schweitern blieben aber dem fatholischen Glauben treu und es 
wurde die Seelforge von dem Naffauischen Klofter Schönau aus ver- 
jehen. Doch wird noch berichtet, daß ſich die Aebtiffin * dem 

proteſtantiſchen Glauben zugewendet habe. 

Der Spuck, den Graf Balthaſar mit den Waledorfer Klofter- 
jungfrauen trieb, läßt ſich nur aus einer tiefen Verachtung gegen das 
Nonnenweſen erklären, was aber nicht hinderte, daß er dabei gut 
katholiſch blieb. | 

Bon der Regierungszeit des Grafen Balthafar finden wir 
wenig in den Aeten; nur ein Feldpolizeigefeß, das fich beinahe durch 
feine drafonifche Strenge auszeichnet, Tiegt von ihm vor. Nachdem 
nämlich fein Bruder Philipp am 3. Januar 1566 geftorben und ihm 
auch dadurch die Herrichaft Wiesbaden zugefallen war, publicirte er 
dieſes neue Geſetz. Bei jeden Feldfrevel, bei dem Gehen Auswärtiger 
zur Nachtzeit über Aecker, Wieſen und durd Gärten, Befchädigen des die 
Flecken umgebenden Gebücks oder der Zäune, auch bei jchlechtem Unter: 
halten der leßteren, jollen die Uebertreter „mit 10 Gulden uns oder 
unfern Erben, der Gemeinde aber mit einem Gulden verfallen fein“ ; 
das Schimpfen, Schlagen u. d. ſoll zu Idſtein mit dem Thurn ver- 
büßt und „nad unferm Gefallen, fonderlich die Weibsperfonen, mit 
dem Schandjteine an dem Halfe, von fünfzig Pfund Schwere, um 
den Flecken geführt werben,“ 


- 
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Es iſt wohl nicht anzunehmen, daß ein ſolches Geſetz lange über 
ſeinen Tod hinaus in Geltung und Uebung geblieben iſt. 

Balthaſar lebte nicht lange, denn er ſtarb ſchon am 11. Januar 
1568. Sein früher Tod hinderte ihn daran, fein Land zur römifchen 
Kirche zurüdzuführen, denn e8 wird und ausdrücklich bemerkt, daß die 
proteftantifche Kirche nad) Philipps des Jungherrn Tod von einem *) 
ſchweren Schlage getroffen und ihrem Untergange nahe gebracht wor- 
den jei, was wir nur vom dem eben erwähnten Grafen Balthafar 
verjtehen können. 

Dod mag der evangeliiche Gottesdienft während Balthafars Re— 
gierung in Idſtein nicht ganz untergegangen fein, denn feine Gemah- 
lin Margrethe, Tochter des Grafen Reinhard von Yfenburg- Büdingen, 
war evangeliich und es ijt vorauszufegen, daß diefe ihrem Befennt- 
niſſe öffentlicd) nachleben fonnte. Ahr am 10. April 1567 geborner 
Sohn Johann Ludwig fam unter die Vormundfchaft des Grafen 
Johann IV. von Nafjau- Saarbrücden und-feiner Mutter. Da fi) 
aber diejelbe 1570 an den Grafen Georg von Wefterburg, Schaum— 
burger Linie, verheirathete, jo führte Erfterer die Vormundſchaft allein 
mit dem beftellten Vormundſchaftsrath. 

Nach dem Ableben des Grafen wurde denn auch der vertriebene 
proteftantifche Pfarrer **) Anton Weber, der mittlerweile zu Steiden 
in der Grafichaft Blankenheim eine geiftliche Bedienung gefunden hatte, 
nad) Idſtein wieder zurüdgerufen und die Meſſe hörte in der Stadt- 
firhe ganz auf. Es wurde ihm bei feiner Rückkehr von der vor- 
mundjchaftlichen Regierung eine neue Beftallungsurkunde als Pfarrer 
und PVifitator ansgejtellt und ihm die Inſpection über die Kirchen 
und Pfarreien übertragen, die demnächſt zwijchen ihm und dem Pfar- 
rer Jäger zu Strinz-Trinitatis wechjelte. Seit diefer Zeit hat denn 
auch die Lutheriſche Eonfeffion ungeftört fortgedauert. 

Daß aber das proteftantifche Kirchenwefen durch diefe Zwijchen- 
regierung Balthafars fehr in Verfall gekommen war und einer fräf- 
tigen Stütze bedurfte, liegt auf der Hand. Der Bormund lebte in 
Saarbrüden und dem Bormundichaftsrathe mochte e8 an gehörigem 
Eifer fehlen, für Handhabung einer tüchtigen Kirchenzucht zu wirken. 


*, Weber de origine etc. Comit. Nass. jagt: Ecclesia non concussa 
fuit solum, sed pene ruinam extimuit. 
**) Landesarchiv zu Idſtein. 
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Da wendete ſich die Geiftlichfeit der Herrſchaft Idſtein im Jahre 
1571 in einer fräftigen, in lateinischer Sprache abgefaßten, Vermah— 
nung an. die vornumdjchaftliche Regierung und bat dringend um Ent: 
fernung der eingerifjenen Mifftände und es ijt vorauszufegen, daß 
diefe wohlgemeinten Wünſche feine tauben Ohren gefunden haben. 

Die legte Pfarrei, welche in der Herrſchaft Wiesbaden mit einem 
protejtantiichen Geiftlichen Dejetzt wurde, dürfte Mosbach gewejen jein, 
weil der Abt des Klofters Eberbach die Präfentation bejaß und die 
jelbe nur katholischen Geistlichen ertheilen wollte. Das Kirchſpiel war 
aber größtentheils längft zur evangeliichen Kirche übergetreten und ſo 
fonnte e8 feinen Wünfchen nicht entſprechen, wenn der verjanumelten 
Gemeinde, jtatt dar fie eine erbauliche Predigt hören wollte, eine 
lateiniſche Meſſe gelefen wurde. Da beauftragte Graf Philipp im 
dem Jahre 1559 den Pfarrer Niclas zu Mosbach, dem Abt zu Eber- 
bad) anzuzeigen, daß er im Gottesdienjte die fatholiichen Geremonien 
abjtellen und die im Yande eingeführte Kirchenordnung annehmen ſolle. 
Für Beides möge er feine Einwilligung ertheilen. Der Abt Daniel 
antwortete aber, *) „daß er ald Ordensmann diefe Geremonien nicht 
anders anjehen fünne, al8 daß fie von den Vätern zur Ehre und zum 
Lobe Gottes angeordnet jeien und es ihm nicht gebühre, ohne Vor: 
wiſſen feiner Oberen, einen folchen Schritt zu thun, bejonders da 
von Statjerlicher Majeſtät die irrigen Religionsfachen zur Bergleichung 
und im riftliche Einigkeit gebracht werden folle.“ Wahrſcheinlich hat 
man fich dabei auch beruhigt, aber bereits im folgenden 1560. Jahre 
präjentirte der Abt den Pfarrer Johannes Lorsbach, der fich zur 
Augsburgiichen Confeffion befannte, auf die Pfarrei Mosbah. Man 
hatte ſich in Eberbach zu diefem Schritte verftehen müſſen, weil das 
Kirchipiel längft proteftantiich, ein katholiſcher Geiftficher aljo ohne 
Gemeinde war und bei längerem Widerjtreben nur Verwicklungen mit 
der Yandesherrichaft zu fürchten waren. Als fich aber im Jahre 1574 
die Verhältniffe für das Kloſter günjtiger gejtalteten, woher ijt mir 
unbefannt, machte das Capitel jogleich Miene den Iutheriichen Pfarrer 
zu entlaffen, aber hiergegen erklärte fich die ganze Geiſtlichkeit der 
Herrichaft Wiesbaden und auch das ganze Kirchipiel, welches ſich mit 
der Lehre und Wandel ihres Geiftlichen jehr zufrieden erklärte. Man 
jtand daher von einem folchen Beginnen ab und es wurde von dem 


*) Landesarchiv zu Idſtein. 
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Abte zu Eberbach bis zur fetten Hälfte des dreißigjdhrigen Krieges 
ftet8 “ein. evangelifcher Geiftlicher präfentirt und demjelben in der aus- 
gejtellten Urkunde ausdrücklich anempfohlen, „wach der Augsburgiichen 
Confeſſion und allen chriftlichen Tugenden das Amt zu verwalten.“ 

Das adliche Nonnenklofter des Franziskanerordens zu Clarenthal 
bei Wiesbaden, das von dem Könige Adolph auf den Wunſch feiner 
Gemahlin Jmagina 1296 geftiftet worden war, dauerte in den erften 
Zeiten der Reformation ungeftört fort. Durch) die im Jahre 1553 
ausgebrochene Pet wurde aber die Aebtiffin umd mehrere Conventia- 
linmen weggerafft. Da den Uebriggebliebenen. bei der Eleinen Anzahl 
von Klofterjungfrauen an diefem einfamen und abgelegenen Orte un- 
heimlich werden mochte, „weil das Kloſter an den großen Wald der 
Höheftraße und eine Stunde von andern Dörfern. gelegen ſei“, jo 
baten jie die Landesherrichaft, ihnen zu erlauben, fich zu ihren An- 
verwandten zu begeben. Dies wurde geftattet umd das Kloſter ſtand 
feit diefer Zeit leer. Dadurch fand ſich Graf Philipp veranlaßt, das 
Klofter 1560 ganz aufzuheben umd feine eingezogenen Gefälle fiir milde 
Zwede zu verwenden. 

Die Synode zu Trident, die feit 1542 im Gange war, erreichte 
1563 ihr Ende. Es war dem päbjtlichen Stuhle gelungen, diefelbe 
ganz nad) feinen Abfichten zu lenken. Durch diefe Synode. wurde der 
Lehrbegriff der römijch-fatholifchen Kirche in Beziehung auf den Pro— 
teftantisnus näher beftimmt und bejtätigt und die Scheidewand, welche 
beide Kirchen von einander trennte, hierdurch noch mehr befeftigt. 
Alles war nun im diefer Kirche auf Kampf, Angriff und Propaganda 
organifirt, um das verlorene Gebiet wieder zu gewinnen; fie unter 
nahm es der Welt ihren Typus mit Gewalt aufzubringen und charaf- 
teriftiich bleibt e8 immer, daß der vorfisende Gardinal die Synode 
mit dem Ausruf beichloß: ein Anathem allen Ketzern (anathema 
cunctis haereticis) und dag die verfammelten Prälaten in dem Grade 
in diefe Verdammungen einjtimmten, daß der weite Dom von ihren 
Anathemen widerhalfte. 

Durch diefe Beichlüffe des Tridentinums gingen große Hoff- 
nungen für viele Glieder der katholiſchen Kirche verloren, da man 
fid) bisher immer noch mit der Ausficht geichmeichelt hatte, daß die 
Synode die jo oft gerügten Mißbräuche werde fallen und in Dogma, 
Sultus und Disciplin geeignete Abänderungen werde eintreten lafjen, 
aber durch diefe Beichlüffe hatten jene Mißbräuche, z. B. der Ablaf, 

20 * 
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der Gebrauch der lateiniſchen Sprache beim Gottesdienſte, die Ver— 
dienftlichfeit der Wallfahrten, das eheloſe Leben der Geijtlichen zc. 
nur eine ernente Sanction erhalten. 

Beionders war Kaifer Ferdinand über das Reſultat derjelben 
mißftimmt. Er hatte bei dem Goncile darauf gedrungen, daR in 
Deutichland der Kelch im Abendmahle dem Laien freigegeben wiirde 
und die Ehe dem Geijtlichen erlaubt fein ſolle. Da aber das Concil 
nicht darauf achtete und dadurch feine Wünſche umerfülit blieben, ſo 
wendete er jich mit dem Herzog Albrecht von Bayern, der die Aus- 
theilung des Abendmahls in beiderlei Geftalt und die Aufhebung des 
Cöolibats ebenwohl für unumgänglich nöthig hielt, nochmals an den 
Pabſt und drangen um jo mehr auf Zugeftändniß der erwähnten An- 
träge, da das deutiche Volk diefe Conceſſionen verlange. 

Wirklich wurde auch von dem Pabjte durch ein eigenes Breve 
an alle Erzbiichöfe und Biſchöfe der Kaiferlichen Erblande und des 
Herzogthums Bayern der Gebrauch des Kelchs bei dem Abendmahle 
den Laien gejtattet. Eben dergleichen Breven von dem erlaubten Ge- 
brauche des Kelchs ergingen aud) unter dem *) 16. April 1564 von 
Pins IV. an den Kurfürjten Daniel zu Mainz und ar Yohannes 
zu Trier, wonach Jedem, der es verlangte, das h. Abendmahl unter 
beiderlei Geftalten gereicht werden ſolle. Da aber die höhere Geift- 
fichfeit diefer GKoncejfion auf alle mögliche Weiſe entgegenwirfte, ſo 
ließ man am Ende die ganze Sadje wieder fallen. In Betreff der 
Prieſterehe konnte aber Kaiſer Ferdinand ebenfomwenig erreichen, als 
fein Nachfolger Marimilian. 

" Da die Beichlüffe der Synode fo ganz gegen Kaiſer Ferdinands 
Erwartungen ausgefallen waren, jo wollte er eine Vereinigung in 
der Religion auf eigene Rechnung zu Stande bringen. Er forderte 
daher den Fatholifchen Theologen Georg Wicelius zu Mainz auf, «8 
gründlich nachzumeifen, in welchen Punkten die Augsburgifche Con— 
feifion mit der römischfatholifchen Kirche völlig einig fei, in welchen 
Stücken zwifchen ihnen Streit obwalte und in welchen etwas nad)- 
gegeben werden müſſe. Wirklich unterzog fich diefer Gelehrte einer 





*) Das Shi des Pabjtes, das h. Abendmahl in den Diöceien Mainz 
und Trier dem Laien im beiderlei Geftalt zu reichen findet fi} Annal. 
Trev. B. 2, S. 259 Tibi, heißt es, facultatem damus elegendi et 
deputandi eatholicos sacerdotes — ut utramque speciem ministrare 
possint illam ex devotionis fervore petentibus. — 
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ſolchen Arbeit, er geſtand viele Fehler in der katholiſchen Kirche ein 
und wollte die augenſcheinlichſten Mißbräuche abgeſchafft wiſſen. Auch 
die aus der Zeit des Interim bekannten Theologen, die Biſchöfe *) 
Julius von Pflug zu Naumburg und Dr. Michael Helding zu Merfe- 
burg zog der Kaiſer als einfichtsvolle Männer zu Bericht und aud) 
diefe erflärten fich der Kommunion unter beiderlei Geftalt günftig, 
wollten daß man das Geſetz des Cölibats den. geweihten Priejtern 
nachjehen, das Gefet der Keuſchheit aber überhaupt nicht mehr ab- 
legen laſſe. Durch Ferdinands Tod geriet aber die ganze Angelegen- 
heit in's Stoden, bei der Verſchiedenheit der Principien beider Kir: 
chen war doch an feine Vergleichung zu denfen und am Ende ſah man 
den ganzen Vorſchlag für Neligionsmengerei an. 

Mit Einführung des Tridentinums ging man vorfidhtig zu Werte, 
in manchen katholiſchen Yändern wurden die Beichlüffe unbedingt, in 
andern mit Cinfchränfung, noch in andern gar nicht oder nur ftill- 
Ichweigend angenommen. Welche Bewegungen fie in den Niederlanden 
veranlaßten, werden wir bald vernehmen. Sehr politiih wurde bie 
Einführung der Beichlüffe bei den kleinern und ſchwächeren Fürſten 
zuerjt verjucht, um dann ſpäter zu den Höheren fortzuichreiten. Als 
es der **) Pabſt dem Prinzen von Oranien verdachte,'daß er feinen 
Unterthanen im Fürſtenthum Drange zur Erhaltung von Ruhe und 
Einigfeit das Bekenntniß der evangeliſchen Religion frei gegeben hatte, 
und fich daſelbſt fchon viele Proteftanten fanden, es ihm aber von 
dem Oberhaupte der Kirche zugemuthet wurde, das Tridentinum als- 
bald in jeinem Fürſtenthume einzuführen, jo konnte er dies nach einem 
vorliegenden Schreiben nicht anders anfehen, „als daß der Pabjt gerne 
Gelegenheit nehme, bei den Schwächſten anzufangen, um dann allmäh⸗ 
lich zu den Mächtigeren fortzuſchreiten.“ 

Doch durch Vorſicht, Klugheit und Ausdauer gelangte man 
zum Ziele und die Beſchlüſſe des Tridentinums fanden endlich in 
der römifchkatholifchen Kirche überall Eingang. Sobald man diefe 
Beihlüffe al8 das unwandelbar Feſtſtehende, Göttliche und Immer- 
dauernde erkannt hatte, glaubte man auch alles aufbieten zu müſſen, 
diefelben vor allen Dingen in der katholifchen Kirche ins Leben treten 
zu laffen, dann aud mit ihnen aggreſſiv gegen "die evangefifche Kirche 

*) Schmidts Geſch. der Deutichen. Neue Folge B. 4. S. 22. 

**) Landesarchiv zu Idſtein in einem Briefe an Landgraf Wilhelm von Heffen- 
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in den Kampf zu treten und fie zu nöthigen, in den Schafjtall der 
allgemeinen Kirche einzugehen. 

Hierzu wirkte befonders der Orden der Jefuiten, der feit 1535 
geftiftet, fchon frühe im Erzbisthum Mainz Eingang fand. Aller 
dings erwarb fich diefer Orden dadurch große Verdienſte für die Fatho- 
(ifche Kirche, daß er die Erziehung der Jugend, die jo lange gänzlich 
vernachläffigt worden war, mit Umſicht, Eifer und guter Methode 
leitete und fich Hochgebildete und kenntnißreiche Schüler erzog, auch 
erhielt die Chrijtenlehre (dev fonntägliche Katechismusunterricht) "einen 
neuen Auffchwung und die Lehren des Tridentinums wurden mit Geijt 
und Gründlichfeit vorgetragen, nur war e8 zu tadeln, daß diefer Orden 
eine viel zu exeluſive Tendenz verfolgte, jeden, über das Mittelalter 
hinausgehenden, Fortichritt zu hemmen fuchte und die Zügel der Welt 
mit gebieterifcher Hand lenken wollte, was am Ende der fatholifchen 
Kirche am meijten ſchädlich wurde. 

In Mainz war der berühmte Jeſuit Faber erfchienen, um mit 
Hilfe des Pabjtes die begonnene Reformation und Abjchaffung der 
jchreiendjten Mißbräuche, die der Erzbifchof Daniel ſelbſt begonnen 
hatte, zu Hintertreiben. Bald hatten ihn auch die Jeſuiten, wiewohl 
er ihnen Anfangs entgegen gewejen war, ganz für fich gewonnen, 
Durd). fie organifirte fi) nun bald eine Propaganda, welche die Ab- 
gefallenen in einem weit größeren Maßſtabe, als es bisher gefchehen 
war, zur fatholischen Kirche zurücdführte, movon wir im Berlaufe 
dieſer Gejchichte die Belege finden werden. 

. Wir haben hier noch nachzutragen, daß am 18. Februar 1556 
der Kurfürit Johannes V. von Trier auf dem Schloffe Montabaur 
im 49. Jahre feines Lebens mit Tod abging. Da ihn im vorigen 
Jahre ein Schlagfluß gerührt hatte, und er hierdurch unfähig gemwor- 
den war, die Regierung zu führen, fo wählte das Domeapitel den 
Archidiaconns Johann von der Yayen zum Koadjutor, ‘Derjelbe regierte 
unter dem Namen Johann VI. das Kurfürftenthum. Cr hatte in 
feiner zwölfjährigen Regierung viele Streitigkeiten mit der Stadt Trier, 
die ihre Unabhängigkeit von ihm behaupten wollte, durch Kaiſerliche 
Verfügung aber doch ihre Ansprüche aufgeben mußte. Er ftarb am 
9, Februar 1567 nach einem angeftellten Gajtmahle plötzlich. Am 
7. April wurde der Domdechant Jacob von Elz an feine Stelle ge 
wählt. Er hatte den Ruf eines frommen und janftmüthigen Man— 
nes, der aber jehr eifrig für fein Befenntniß war. An die Stelle 
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des ſich zurückziehenden Kurfürſten Friedrich von Köln trat den 23. 
Dezember 1567 Salentin von Iſenburg-Grenzau, früher Mainzer 
Domherr, auf den wir noch zurückkommen werden, 

Auf dem für das Jahr 1566 ausgefchriebenen Neichstage zur 
Augsburg vertrat Graf Adolph von Dillenburg mit Dr. Meichsner 
die Wetterauiſchen Grafen, und wurde ohne Widerfpruch in den Fürften- 
rath zugelajien, was aber fpüter, wie wir weiter unten jehen werden, 
nicht mehr gejtattet wurde. 

Auf diefem Reichstage wurde auch bejtimmt, daR alle Obrigfeiten 
den Pfarrern und den Prädicanten in ihrem Gebiete befehlen ſollten, 
die Unterthanen zur Buße und Befehrung, auch zum emfigen Gebete 
zu ermahnen. Um das zu erreichen, follte täglich) in den Städten, 
Flecken und Dörfern zur Mittagszeit eine Glocke geläutet und das 
Volk zu diefer Stunde ermahnt werden, Gott zum Siege und zur 
Ueberwindnng gegen den Ersfeind, die Türken, anzurufen, ihn auch 
zur Abwendung feines gerechten Zorns zu bitten. Seit diefer Zeit 
fam im ganzen Reiche deuticher Nation das Yänten um elf Uhr auf 
und hat bis in neuerer Zeit fortgedauert, ohne daß man jet noch 
die Beranlaffung diefes Zeichens mit der Glocke fennt. — 

Wenn wir nun nach dem erſten abgeichloffenen Religionsfrieden, 
von dem in diefem Abjchnitte die Rede war, darnach fragen, ob denn 
die einzelnen Landestheile durch die Einführung der Reformation wirk— 
ih Gewinn gehabt haben, jo fünnen wir denfelben ſowohl in geifti- 
ger, als fittlicher Beziehung unmöglich im Abrede ftellen, Standen 
mit dem Anfange diejer Periode alle Yandestheile unter dem Drucke 
einer ſehr mächtigen Hierarchie, jo war man nun davon befreit und 
hatte eine neue Form des Yebens im Staat und in der Kirche ge 
wonnen. . Allerdings gingen bei dev vielfachen Zerſtückelung, worin die 
deutſchen Yänder- zerfielen, die alten geiftlichen Sprengel unter, die 
jeit Einführung des Chriftenthums beftanden hatten, was wir als 
einen großen, hiftoriichen Verluft zu betrachten haben; 8 bildeten ſich 
num nach der Yandeshoheit der Stände des Neichs Fleinere Firchliche 
Kreife, aber für die religiöfe und fittliche Gultur des Volkes ging 
durch diefe genauere Beauffichtigung nichts verloren und unverkennbar 
regte fi in dem neu gegründeten Sprengeln ein freiereg, aber auch 
jittlicheres Leben, das der alte Send mit feinen Nügegerichten und 
Slaubenstribunalen nie hatte erreichen fönnen, und nie hatte erreichen 
wollen, denn der Argwohn der geijtlichen Bevormundung und des 
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fchnöden Geldgewinnftes ging ihm ſtets zur Seite. Herrichte das 
entjchiedene Streben bei den Biſchöfen vor, in ihren geiftlichen Spren- 
geln auch die weltliche Autorität an fich zu bringen und regierende 
Herrn zu werden, fo war e8 bei den Bortichritten, welche die welt- 
fiche Macht genommen hatte, erreicht worden, daß die Fürften uud 
Herrn fih and an der geiftlichen Verwaltung betheiligten und den 
Beichlüffen. der abgehaltenen Synoden Folge gaben; ja Viele unter 
ihnen Hatten fich durch ihre Beichäftigung mit geiftlichen Angelegen- 
heiten zu einer Ausbildung erhoben, deren ſich mancher Prälat umd 
Biſchof der alten Kirche nicht rühmen fonnte. Dabei bewahrte doch 
die junge Kirche unter Leitung ihrer Superintendenten und Inſpectoren 
eine gewiffe Unabhängigkeit, die fie erft im fpäterer Zeit durch das 
Hervortreten der Cäfareopapie verloren hat. Die niedere Geijtlichkeit 
gelangte aber zu einer ungleich größeren Selbftftändigfeit, als ihr die 
Hierarchie bisher hatte gejtatten fünnen umd durch die Aufhebung des 
Sölibatgejetes, wonad Jeder, den Pflicht und Neigung dazu auffor- 
derte, in eine chriftliche Ehe treten fonnte, wurde das geiftliche Haus 
eine ftille Pflanzichule von Gelehrten, Staatsmännern und Geichäfts- 
feuten alfer Art. Schon am Ende diefes Jahrhunderts tritt dies 
jehr fichtbar hervor und wir jehen in allen Theilen der Staatsver- 
waltung, in Kirchen und Schulen geiſtliche Söhne wirken, die würdig 
ihrem Berufe vorftehen, Durch die Aufhebung der Stifter, Klöſter 
und kleineren Probjteien — in den Naffauischen Yanden wurden deren 
weit über zwanzig aufgehoben — wurden mehrere Hundert Perfonen 
dem Öffentlichen Leben und der gemeinnüßigen Thätigkeit zurückgegeben, 
ihre reichen Güter und Revenüen aber zur Gründung uud Hebung 
bildender Lehranftalten verwendet. 

Dies wird als Beleg ſchon hinreichen, daß die Einführung der 
Reformation nicht ohne reichen Gewinn geblieben ijt. 


Achter Abſchnitt. 
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Der Freiheitskampf in den Niederlanden beginnt. — König Philipp II. von 
Spanien will alle Ketzereien in den Niederlanden ausrotten, aber Wilhelm von 
Naffau-Oranien arbeitet diefem Plane entgegen. — Parallele zwijchen König Philipp 
und Prinz Wilhelm von Oranien. — Der Adel verlangt Abjchaffung der gewalt- 
jamen Eingriffe in die Freiheiten des Bolfes. — Proteftantijche Geiftliche treten 
öffentlich in dem Niederlanden auf und predigen anf freiem Felde. -— Der Bil: 
derfturm in den Provinzen. — Der König läßt zur Unterdrückung der Unruhen 
Truppen in Deutfchland werben. — Graf Ludwig von Wittgenftein bereift im 
Auftrage des Prinzen verichiedene demtiche Höfe und wird gut aufgenommen. — 
Herzog Erich's Truppen fommen in den Niederlanden an und bejegen verſchie— 
dene Feſtungen. — Herzog Alba ift im Anzug gegem die Niederlande und Wil- 
heim von Oranien geht mit feiner Familie in die Naffauifchen Lande. — Alba's 
Schredensregiment in den Niederlanden. — Wilhelm von Oranien tritt öffent- 
lich gegen die Tyrannei Alba’s auf und rüftet fc zum Kampfe. — Die Nieder- 
länder jchiden eine Geſandtſchaft nach Dillenburg und fordern ihn zum Kampfe 
gegen Spanien auf. — Graf Ludwig von Naffau fiegt bei Heiliger Lee. — Die 
Schlacht von Gemmingen geht verloren. — Prinz Wilhelm zieht mit feinem 
Heere in Belgien ein. — Alba vermeidet eine Schlacht und Oranien muß fi 
durch Frankreich auf deutichen Boden zurückziehen. — Er jchlieht fid) an bie 
Hugenotten an, ehrt aber nach Dillenburg zurüd und organifirt einen Seefrieg 
gegen Spanien, — Seine Mifverhältniffe mit der Prinzeſſin Anna und Tren- 
nung von derjelben. — Oranien rüftet fi) von neuem gegen Spanien, zieht 
in Belgien ein und kommt in Geldern an. — Neue Nüftungen gegen Spanien. 
— Schlacht auf der Moderhaide und Tod der Graferr Ludwig und Heinrich von 
Naſſau, forwie des Herzogs Chriftoph von der Pfalz. — Die Angelegenheiten 
von Holland gehen erwünjcht voran. — Der Prinz Wilgeln von Naffau-Ora- 
nien tritt Öffentlich zur veformirten Kicche über. — 


Wir fommen num zu Greignijfen, die zwar zunächſt die Be— 
freiung eines entfernt wohnenden Volksſtamms von drüdender Zwing- 
herrichaft näher berühren, aber mit der Gefchichte des Landes, womit 
wir ums vorzugsweiſe bejchäftigen, in der engften Verbindung ftehen 
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und durch Naſſauiſche Helden und zum Theil auch durch Naffanifche 
- Hiülfeleiftung aller Art gegen das damals mächtigjte Reich der Welt 
unternommen worden ift. 

Es betrifft dies die Befreiung der Niederlande, die Wilhelm 
von Naſſau-Oranien, die Seele diefer großen Unternehmung gegen 
die Tyrannei Königs Philipp von Spanien einleitete und die wir 
hier als eine nöthige Epijode der Naſſauiſchen Geichichte einzuschalten 
haben. Es fanı aber natürlich nur infofern davon die Rede fein, 
als dadurd der Antheil gejchildert wird, den Deutjchland überhaupt 
und die Naffaniichen Yande insbejondere an diefem Kampfe genommen 
haben. Denn auf Naſſauiſchem Gebiete wurde zuerſt der Plan zur 
Befreiung der Niederlande entworfen; hier liefen die mannigfaltigen 
Fäden zufammen, die über ganz Dentjchland zur Förderung diefes 
Werfes ausgebreitet waren; hier wurden die erften Heere zur Be— 
fämpfung des mächtigiten Reiches der Welt gefammelt und von hier 
aus die wichtige Unternehmung der Meergeuſen geleitet. Die Spanier 
betrachteten auch die Naſſauiſchen Lande in dem Grade als den Herd 
der manichfaltigen, immer erneuten Anfälle, dar denfelben mehr als 
einmal ein blutiger Ueberfall zugedacht war und länger als drei 
Sahrzehnten jchwebten jie in Gefahr, von den Tpanijchen Heeren über: 
zogen und gänzlich verwüftet zu werden. 

Wir erwähnen aber nur jo viel von dem, was die Empörung 
in den Niederlanden veranlaßte, als zum Verſtändniß unſerer weite: 
ven Ausführungen unumgänglich nöthig ift und verweifen über die 
Geichichte des Niederländiichen Befreiungskampfes auf die befannten 
Arbeiten eines Schiller, Kurz, van Kampen und- des Trefflichiten 
unter Allen, des Nordamerikaners *) Motley. 

Aus der Geſchichte der Niederlande ift es bekannt, daß fich in 
den belgijchen und batavischen Provinzen der Proteftantismus unter 
Kaifer Karls Negieruug frühe verbreitete. So glimpflid und nad)- 
giebig auch der Kaiſer im diefer Beziehung gegen die ſehr unabhän- 
gigen deutſchen Stämme war, jo hart umd grauſam zeigte er fich 
gegen jeine Niederländer, die er fich in religiöfer Hinficht unbedingt 
unterworfen hielt. Die graufamen Gdicte find bekannt, die Karl 
gegen Verbreitung und Annahme der neuen Lehre zu Tage fürderte 
und — den genaueſten und ſorgfültigſten Unterſuchungen iſt fet- - 


*) Der Abfall der Niederlande von. Motley 1857 3. B. 
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geſtellt, daß unter feiner Regierung nicht unter 50,000 Menjchen 
als Opfer für ihren religiöfen Glauben gefallen find, Da aber 
Karl die übrigen Freiheiten und Gerechtiame der Niederländer jchonte 
und ſich in den einzelnen Provinzen recht populär zur machen wußte, 
fo jah man ihm diefe Strenge gegen die neue Lehre nad, die ohne- 
dies damals mehr Leute aus den unteren Schichten der menjchlichen 
Gefellichaft und eingewanderte Fremdlinge betraf, als daß fie die ein- 
gebornen höheren Stände berührt hätte. 

König Philipp IL. von Spanien der nad) jeines Vaters Thron- 
entjagung die Regierung in den Niederlanden führte, folgte aber auf 
feine Weife den Grundfägen feines Flügeren Vorgängers, ſondern 
unterdrückte die Freiheiten und Rechte des Volkes und wüthete mit 
fanatijcher Verfolgungsjucht gegen die Anhänger der reformatorifchen 
Bewegung.*) „Che ich die geringfte Beeinträchtigung der alten 
Religion zugebe, jagt er ſelbſt, will ich Lieber alle meine Staaten 
opfern und Hundert Yeben, wenn ich To viel hätte, verlieren, denn ic) 
wiirde niemals darein willigen über Keger zu hervichen.“ 

An die Stelle der Statthalterin Marie, Schweiter des Kaiſers 
Karl, hatte König Philipp die Herzogin Margrethe von Parma, eine 
natürliche Tochter feines Vaters berufen, Mit diefer würden Die 
Niederländer gewiß eben jo zufrieden gewefen fein, als mit ihren 
beiden Vorgängerinnen, wenn fie die Negierung jelbft gefiihrt hätte, . 
aber fie gab nur den Namen dazır her, während der Biſchof von 
Arras, Granvella, die Religionsangelegenheiten leitete. Diefer taftete 
aber freventlich die Nechte der Provinzen an und wollte fie unbedingt 
der Herrichaft des Königs unterwerfen, jo ſehr fich auch der Staats- 
rath dagegen ftenmte. In demielben Hatte neben Granvella, Prinz 
Wilhelm von DOranien, Graf Egmont, Graf Horn u. a. Sit und 
Stimme und diefe waren bemüht, das Yand in feinen Freiheiten und 
Privilegien zu ſchützen. Hierdurch entzündete fich ein anhaltender 
Kampf, der dadurch fo heftig wurde, meil König Philipp felbft die 
gewaltiamen Maßregeln, die —— in Ausführung brachte, ein— 
fettete und anordnete. 

In diefem Kampfe nahm Prinz Wilhelm von Naſſau-Oranien 
eine Hauptjtelle ein, denm außerdem daß cr Mitglied des Staatsrathe 
war, war er Ai Statthalter von Holland, Seeland, Utrecht, Weit: 


* Motley a. a. O. B. 2. S. 7, 
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friesland und der Grafichaft Burgund, zugleich war er erblicher Burg: 
graf von Antwerpen und bejaß die höchite Eivil- und Militärgewalt 
in feiner Provinz. 


Da gegen die Geſetze des Yandes 3000 Spanier nad der Ab- 
reife des Königs Philipp, welcher ſich aus den Niederländifchen Pro- 
vinzen nach Spanien begeben wollte, dort zuriidbleiben follten, um 
jeine graufamen Pläne zu unterftügen, jo wirkte Prinz Wilhelm 
auf jede Weife ihrem längeren Berbleiben entgegen, weil er 
überzeugt war, daß durch deren Unterſtützung eine Inquiſition in 
den Niederlanden eingeführt werden folle, die noch) grauſamer, wie 
die pamijche fein werde. Unterdeſſen gewann die Berwegung der 
Großen und des Volkes gegen die Spanischen Truppen eine immer 
. größere Lebhaftigkeit. Auch die Generalftanten oder Stände des. 
Reichs erklärten fich dagegen und fie hatten eine Protejtation abgefakt 
und unterjchrieben, wonach der König feine ſpaniſchen Soldaten aus 
den Niederlanden hinmwegführen folle. Philipp dem es fein Geheim- 
niß war, daß Oranien am nacddrüclichiten für Anfrechthaftung der 
Volksrechte gearbeitet und gegen den längeren Aufenthalt der Spani- 
ihen Truppen gewirkt hatte, ließ ihm dien bei feiner Abreife, auf 
eine beleidigende, ja befchimpfende Weile fühlen. 


Was war e8 aber eigentlich, To können wir hier füglich fragen, 
was König Philipp in einen fo entjchiedenen Gegenfag mit Wilhelm 
von Oranien verjegte? Kaiſer Karl, der ein guter Menſchenkenner 
war, hatte jeinem Sohne deu Prinzen von Oranien empfohlen umd 
ihm .angerathen, fich befonders an ihn bei der Regierung der Nieder: 
(ande als dem Befähigften und Gerechtejten unter dem hohen Adel 
anzufchließen. Aber gerade dieje Gunft des Vaters für den Oranier 
verwundete den verödeten Sinn Philipps, eben weil er des Letzteren 
höhere Talente und überwiegende Kraft anerkennen mußte. Aus den 
oben erwähnten Memoiren des Herrn von Bielleville wiſſen wir, wie 
jehr Prinz Wilhelm bemüht war, die Wolfe zu zerjtreuen, die ſich 
ihon frühe auf Philipps Stirne gegen ihn zujammenzog, aber 
eine entjchiedene Abneigung, die auf der Grundverſchiedenheit ihrer 
beiderjeitigen Perjönlichfeit ruhte, trieb Philipp immer weiter von 
dem Schweigjamen hinweg und ließ ihn jeine volle Abneigung em— 
pfinden. Cine furze Gegeneinanderftellung wird dies klar machen. 


Prinz Wilhelm von Nafjfau - Oranien war ſechs Yahre jünger, 


als König Philipp von Spanien. Er war ein*) großer. fchönge- 
wachlener Mann mit dem vollſten Ebenmaas jeiner Glieder ausge 
ftattet. Eine hohe Stirne, fajtanienbrammes Haar, große braune 
Augen von fchönem Schnitt, Tießen in ihm jogleid) den Mann von 
durchdringendem Geifte und entjchiedener Feſtigkeit erkennen. Seine 
ganze Perſönlichkeit war eine höchſt gewinnende! 

Ganz anders haben wir uns dagegen König Philipp vorzuftellen. 
Er war flein und mager, unter Mittelgröße, mit dürren Spindelbeinen, 
ichenem Blick, Jah zu Boder, wenn er ſich mit Jemand unterredete, 
dabei hatte er den wegwerfenden Stolz des Spanierd. Während jid) 
der Oranier im öffentlichen eben in den verjchtedenften Zungen ber- 
nehmen ließ, vedete Philipp nur ſpaniſch und ſelbſt bei der Abdankung 
feines Vaters mußte er fich in jeiner Anrede an die Niederländer von 
Sranvella vertreten laffen, weil er nicht einmal Franzöſiſch oder 
Flamändifch gelernt hatte. Kurz die Erjcheinung des Oraniers war 
eine wahrhaft Königliche, während die des Königs Philipp den Aus- 
druck des ächten Philiſterthums an fich trug, hinter einer Art Tpani- 
jcher Grandezza verſteckt, die ihm jchlecht anftand. Er war jo recht 
der Mann des Schreibtifches. uud der ausführlichen Concepte, daß er 
noch die gedehnten Arbeiten feiner geheimen Secretäre durch feine 
Gorreeturen und Einſchiebungen verwäſſerte und oft ganze Nächte 
hindurd an jeinen intriquanten Schreiben arbeitete, um zu gleicher 
Zeit über einen und denselben Gegenjtand die verichiedenften Perſonen 
zu täuſchen und ivre zu führen, wie uns dies die neu aufgefchloffenen 
Archive, worin jeine Randbemerkungen zu finden find, unzweifelhaft 
nachweijen. 

Wiewohl fein Vater Jahre lang daran arbeitete, Philipp zum 
deutichen Kaiſer wählen zu laffen, auch Philipp auf den Neichstagen 
durch jeine Theilnahme an den damals fo beliebten Zechgelagen, fich 
die Gunft der Deutichen erobern zu können glaubte und die Kurfürften, 
aus Ehrerbietung und Verbindlichkeit gegen den Kaiſer, fich diefem 
Plane genähert haben wirden, To Tiefen doch Alle, Proteftanten wie 
Katholiken diefen Plan fallen, jobald fie ihn nur zu Geficht befommen 
hatten, weil feine abjchrediende Phyfiognomie jogleich ein entjchiedenes 


*, Brantome jagt im jeinen Memoiren von Wilhelm S. 179: Je le 
trouvay un fort grand personnage a mon gre et qui discouroit 
bien de toutes choses. — Il avoit un fort belle facon et etait 
d’une fort belle taille. — 
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Mißtrauen erzeugte. Auch die Cugfänder betrachteten ihn als Ge— 
mahl ihrer Königin Marie durchaus geringichägig uud die Nieder- 
länder erichraden, als jie im ihm ihren fünftigen Regenten fennen 
lernten. Philipp ſuchte ſeine geringe Perjönlichkeit durch tyranniſches 
Auftreten zum Anjehen zu bringen, während Wilhelm von Oranien 
ganz ungefucht der Yiebling des Bolfes war und allgemein als 
der kräftigften Hort der religiöjen und politiichen Freiheit ange- 
jehen wurde. 

Sobald dieſe ganz entgegengejetsten Charattere * eiugetretene 
Umſtände gegen einander in Bewegung geriethen, konnte es an den 
heftigſten Stößen nicht fehlen. Schütte der König die Rechte und 
Freiheiten des Riederländiſchen Volkes, meinte er es mit demſelben 
väterlich wohl, gewährte er im religiöſer Beziehung eine gewiſſe, freie 
Bewegung, dann durfte er im Wilhelm auf die feſteſte Unterſtützung 
bei alfen jeinen Unternehmungen rechnen., Trat er aber den wahren 
Intereſſe der Provinzen entgegen, wollte er diejelben knechten, ſtatt 
nach den hergebradhten Geſetzen regieren: dann erwedte er ſich im 
Wilhelm dem Schweigiamen einen Gegmer, der fühn und ausdauernd 
genug, den Kampf mit der mächtigften — der Welt 
nicht ſchente. 

Unklugerweiſe betrat man aber den letzteren Dig. So — 
die ganze Kirchenverfaſſung der Niederlande, ohne auch nur die Gene— 
ralſtaaten oder Stände zu befragen, umgewandelt und drei Erzbis- 
thiimer und fünfzehn Bisthümer errichtet. Granvella wurde mit dem 
Erzbisthum Mecheln und der Gardinalswürde betraut und erhielt den 
Titel eines Großingquifitors. 

Die Mitglieder des Staatsraths Oranien, Egmont und Horn 
jahen jeher wohl ein, daß Gramvella, ver unterwürfige Vollſtrecker 
alter Königlichen Entſchließungen jet und drangen auf feine Abberufung, 
allein fie richteten nichts aus und erlangten auch dadurd nichts, daß 
fie den Staatdrath nicht mehr beſuchten. Da machte man den 
Gardinal lächerlich, gewiß die bejte Waffe, den allmächtigen Staats- 
mann zum Rückzug zu nöthigen. Das half! Granvella ging, aber 
feine Partei febte in Bigfins, Barlaimont u. a, fort. Die Schlüffe 
der Synode zu Trident wurden im Widerſpruch mit dem denfenden 
Theile des Yandes eingeführt und die Edicte gegen die Ketzer in dem 
Grade geichärft, daß Gefängniß, Marter und Hinrichtungen immer 
rajcher auf einander folgten und auf Geſchlecht, Alter und Rang gar 
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feine Rückſicht mehr: genommen wurde, Die Inquifition war it 
vollem Anzug, 

Nun vereinigte ſich ein großer Theil des Niederländischen Adels 
diefer Gewaltmaßregel eimen Damm entgegenzufegen und Tchlofjen 
einen Bund, Compromiß genannt. Dramiens Bruder, Graf Wudinig 
von Nafjau- Dillenburg, ein talentvofler, höchſtgewandter Kopf, einer 
der Hervorragendjten in der Bewegimgspartei, hatte eine Bittſchrift 
entworfen, welche am 5. April 1566 der Statthalterin in feierlichen 
Zuge von dreihimdert Bundesgliedern überreicht wurde. In derfelben 
wurde auf Wahrung der alt hergebrachten Freiheiten des Landes ge 
drungen um Abjchaffung aller bejchwerenden Auflagen gebeten und 
deu bei diefer Gelegenheit erhaltenen Schimpfnamen, fie- jeien Geufen, 
Bettler, als Ehrennamen angenommen, - 

Diefes Auftreten des Grafen Ludwig, welcher der. Liebling der 
ganzen Familie war, erwedte indejlen zu Dillenburg die größten Be— 
ſorgniſſe, befonders fürchtete feine bejahrte Mutter Juliane, ev möchte 
ſich in Dinge einlaffen, die ihm nur zum Verderben gereichen könnten. 
Da greift die bejorgte Mutter zur Feder, um ihn vor allen übereilten 
Schritten zu warnen und ihr beforgtes Mutterherz vor ihm amszu- 
ichütten. Wir fönnen uns nicht enthalten, einige Stellen aus dieſem 
Schreiben hier einfließen zu laſſen.“) „Mit beichwertem Gemüthe 
habe. ich gehört, mit welchen großen Gefahren und jchweren Händel 
Ihr jetst bei Euch behaftet -jeid. Gott wolle Euch beſchützen und 
beſchirmen, daß Ihr nichts vathet und thut, was wider Gottes Wort 
und Eurer Seelen Seligkeit iſt und daß Ihr nur ſolches vollbringet, 
was Land und Leuten zum Wohle gereichen fanı. Darum bitte ich 
Dich mein herzliebfter Sohn, du wollejt in der Furcht Gottes leben, 
damit dic) der Feind in den geichwinden Yäuften nicht erfchleichen 
möge. Ad! wie beichwert ift mir mein Gemüth, welche große Sorge 
trage ich für Dich, was ic) mit Beten ausrichten kann, ſoll bei mir 
nicht geipart werden. Der barmherzige Gott wolle alles zu einem 
guten Ende ſchicken und die es chriftlich und wohl meinen nicht ver- 
laſſen und von allem Uebel behüten u. j. w.“ 

Schon jeit Frühjahr 1566 ſtrömte das Bolt durch die Ein- 
führung des Tridentinums und durch die immer ftärfer auftretenden 


*) Yan Priusterer Archives B. 2. Lettre 194. Der Brief datirt Dil- 
lenburg ben letsten Auguſt 1566. 
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Religionsverfolgungen aufgeregt, in Schaaren zur ben proteftantifchen 
Predigern, die, weil ihnen die Kirchen verjchloffen waren, auf freiem 
Felde den Gottesdienst hielten und Taufende um ſich her verfammel- 
ten. Dieſe gefeierten Redner waren meiſtens Hugenotten, die oft von 
dem Pferde herunter zu dem Volke redeten umd durch einen Biltolen- 
ſchuß den Anfang der Andacht verfündeten. ‘Die Zuhörer waren, um 
fid) von einem feindlichen Ueberfall zu fchüten, meistens bewaffnet 
und beitanden nicht mehr, wie bisher, aus den unteren Scichten des 
Bolfs, jondern alle Stände waren dabei vertreten, Adliche, Gelehrte, 
KRauflente, Handwerker, Bürger und Bauern. Anfangs betrugen 
diefe Verſammlungen nur einige taujend Menſchen, jteigerten ſich 
aber bei wachjender Begeifterumg auf acht, zehn, fünfzehn umd zwanzig 
Tauſend, ja im der Nähe von Antwerpen follen einmal auf einer 
Wiefe an 30,000 Menichen verfammelt gewejen fein, die ihre feier- 
fihen Hymnen fangen und den begeifterten Reden zuhörten. 

Da die Aufregung, befonders in Antwerpen immer bedenflicher 
wurde, jo begab fich der Prinz von Dranien, auf den Wunjch der 
Statthalterin Margrethe dahin, um die Ruhe herzuftellen. Das Bolt 
begrüßte ihn auch als Vater des Baterlandes und e8 gelang ihm die 
Ruhe zurückzuführen und die Gemüther zu beruhigen. Der Magiftrat 
räumte den Yutheranern zwei Kirchen ein und die Reformirten ver- 
nahmen ungejtört an dreien Orten der Stadt, aber unter freiem 
Himmel, die Verkündigung des göttlichen Wortes. Als fich aber der 
Prinz auf Wunſch der Statthalterin wieder noch Brüffel begab, brad) 
am 19. und 20 Auguft der Bilderfturm los, der ſich von Artois 
aus, mit veißender Schnelligkeit über das ganze Land verbreitete, aus 
Abneigung gegen eine Religion, die bisher jo viele blutige Opfer 
gefordert hatte und in kurzer Zeit wurden in Braband, Flandern, 
Holland, Seeland und im den andren Provinzen an vierhumdert Klö— 
jter, Kirchen und Kapellen verwüjtet. Man zerichlug die Kreuze, riß 
die Bilder von den Wänden, ftürzte die Altäre um, mißhandelte die 
Statiten der Heiligen zum Zeichen der Geringichägung einer Kirche, 
die bisher jede freie Bewegung der Geijter gewaltjam umterdrückt 
hatte. Da war Margrethe genöthigt, die Inquiſition auszuſetzen 
und der Uebung der proteftantiichen Religion einen freieren Spielraum 
zu geitatten. | | 

Bei den bedenklichen Bewegungen, welche der Bilderjturm 
erzeugt hatte, konnte es indejfen nicht fehlen, daß die Beſtrebungen 


SA 
des Geufenbundes von der fpanifchen Parthei in ein ganz faliches 
Licht geftellt und ihre Glieder als Aufrührer und Empörer gegen die 
beſtehende Ordnung der Dinge bezeichnet wurden, ja daß man fie 
im bdeutjchen Reiche als die offenbaren Anftifter des Bilderfturms 
und der eingetretenen Berwirrung auszufchrrien ſuchte. Da glaubten 
denn die Bundesgenofjen gegen folche Berläumdungen öffentlich auf: 
treten und dergleichen Bejchuldigungen durch eine feierliche Erklärung 
Fügen ftrafen zu müſſen. Dieſes *) Manifeft, welches in den Acten 
vorliegt, ijt unverkennbar von dem Grafen Ludwig von Naſſau ent- 
worfen. Es nennt ji Proclamation des Niederkändifchen Adels an 
die deutſche Nation; fucht die Faljchheit der gegen den Adel erhobenen 
Anklagen nachzuweiſen, entwickelt die Urſachen dieſer entjtandenen 
Bewegung und will das Beſtreben der Verbündeten durchaus von 
den verwerflichen Abſichten der Bilderſtürmer unterſchieden wiſſen. 
Zugleich erklären ſich Alle als treue Vaſallen des Königs von Spanien, 
die nie etwas anders geſucht hätten, als des Vaterlandes Heil und 
Wohlfahrt zu befördern. 

Dieſes Manifeſt wurde in Deutſchland möglichſt verbreitet und 
an viele Fürſten, Grafen und Herrn überſendet. 

Der König von Spanien, der ſich damals im Parke von Segovia 
aufhielt, gerieth in die heftigſte Aufregung, als er Nachricht von dies 
jen ausgebrochenen Unruhen erhielt und weit entfernt, etwas nachzu⸗ 
geben, wollte er mit eiferner Hand jede freie Bewegung der Geijter 
unterdrüden. Schon im Anfange des Jahres 1566 hatte er durd) 
ben Herzog Eric) von Braunſchweig insgeheim in Deutichland Trup- 
pen werben laſſen. Da fi) aber im Sommer die Unruhen noch 
fteigerten, jo lieg **) Philipp, wie uns die Acten erzählen, aus feinem 
Ruftichloffe im Forfte Segovia, an die Oberjten Graf Eberftein, 
Graf Otto von Schaumburg und au, andere Ritter in Deutſchland 
Mandate ergehen, wonad fie beauftragt waren, „mit Vorwiſſen des 
Kaifers zur Niederichlagung der’ in feinen Burgumdiichen Erblanden 
entftandenen, hochſchädlichen und gefährlichen Empörung, jo etliche 
böje, verfehrte,. unruhige und aufrühriiche Leute, um ihres eignen 
Bortheils willen, freventlicher Weife erweckt und erregt: haben,“ Söld- 
ner zu Fuß und zu Pferd zu werben. 

*) Landesarchiv zu Idſtein. 
**) Landesarchiv zu Idſtein. 
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Diefe Mandate wurden dem Prinzen von Oranien durch feine 
Freunde bald im Abfchrift zugefendet und er konnte leicht heraus 
fühlen, auf wen dieſe Andeutungen zielen follten. Wiewohl diefe *) 
Werbungen unter dem Vorwand unternommen wurden, als jollten 
die Söldner von Stalien aus gegen die Türken ins Feld ziehen, fo 
erhielt_doch der Prinz von Oranien jehr bald aus Trieft die Nach— 
richt, daR gar feine Gefahr vor den Türken vorhanden fei und es 
war ihm nun um jo mehr gewiß, daß diefe Werbimgen gegen die 
Niederländifche Freiheit unternommen wurden. Um aber der Gegen- 
parthei alle Nüftungen im Reiche in Voraus abzujchneiden, wurden, 
auf Anfuchen des Königs Philipp von dem Kaiſer Marimiltan unter 
dem 23. Auguft aus dem Teldlager Raab die **) Oberſten Georg 
von Hol, Hilmar von Münchhaufen und andere befannte Ritter jener 
Zeit verwarnt, „ſich in Feine Merbungen gegen Se. Majejtät 
den König von Spanien einzulaffen bei feiner und des Reiches 
fchwerer Ungnade.“ 

Sp waren denn die Werbungen im bdeutjchen Reiche zur Unter: 
drückung der Niederlande in vollem Gange und ſchon unter dem 
30. September jchrieb die Statthalterin an verfchiedene Stände des 
Reichs, die von Herzog Erich geworbenen Truppen ungejtört durch 
ihre Rande nach den Niederlanden ziehen zu laſſen. 

Da glaubte denn Graf ***) Ludwig immer rajcher, wie fein 
Bruder Wilhelm, nit länger ſäumen zu dürfen und ließ durch 
feinen Bruder Johann zu Dillenburg die Naffanifchen. Lehnsritter 
Adam Weiß von Feuerbach und Diez von Roſenbach angehen, die 
Werbung von einigen -TZaufend Reitern in dem Bisthum Würz- 
burg vorzunehmen. Es mußte aber hierbei mit gehöriger Vorſicht 
zu Werfe gegangen werden, um auf feine Weile die Meichscon- 
ftitutionen zu verlegen. 

Kaum war aber diefe Rüftung im Gange, al8 der Biſchof 
Friedrich von Würzburg bei dem Grafen Johann anfragte, ob er 
denn nach Vorfchrift dem Kreisoberjten. davon Anzeige gemacht, bie 
Zwede der Werbung angegeben, dabei Caution geftellt habe. und ob 
bie Kriegsvöller nicht gegen Kaiſer und Neid) geführt. werden follten ? 
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Das Antwortichreiben des Grafen iſt dadurch merkwürdig, daß es 
auf eine geſchickte Weife die Hauptfrage zu umgehen ſucht. 

Dem Prinzen von Oranien war e3 indeffen wichtig, daß die 
Bewegungen in den Niederlanden bei den deutjchen Fürften in gehö- 
riges Licht geftellt würden. Nun war Graf Ludwig von Wittgen- 
jtein-Berleburg, Kaiſerlicher Rath, ſpäter Kanzler und Oberhofmeifter 
des Kurfürſten Sriedrich III. von der Pfalz, Verwandter des Naf- 
ſauiſchen Hanfes, nach dem Reichstage zu Augsburg auf einer Reife 
durch Italien und Franfreih in den Niederlanden angefommen und 
hatte die gewaltigen Bewegungen, die fi) in fo Furzer Zeit entzündet 
hatten, mit eignen Augen gejehen und fich davon überzeugen können, 
daß fie durch Berlekung alt hergebrachter Freiheiten und Gerechtjamen, 
dur die Einführung des Tridentinums und das — der 
Inquiſition veranlaßt worden ſeien. 

Graf Ludwig von Wittgenſtein beſaß ganz die Gabe ein beredter 
Fürſprecher an den fürſtlichen Höfen Deutſchlands für eine Sache zu 
ſein, die ihn als eifrigen Proteſtanten ſehr nahe anging. Bei ſeiner 
Abreiſe aus den Niederlanden verſah ihn der Prinz von Oranien mit 
einer *) Inſtruetion, in jener Zeit „Gebenkzettel“ genannt, worin aus— 
einander gejett war, was er bei dem Landgrafen Wilhelm von Heffen, 
dem Kurfürſten Auguft von Sachfen und dem Herzog Johann Friedrich 
dem Meittleren von Weimar auszurichten habe. Es wurde in diefer 
Inſtruction hervorgehoben, „daß die Spaniiche Parthei dem Prinzen 
allein die Schuld der entjtandenen Bewegungen zujchreibe, während 
er doch nur darauf bedacht geweien, die Gerechtiamen und Freiheiten 
des Niederländischen Volkes aufrecht zu halten. Die benannten Fürften 
de8 Reichs jollten ihm daher freundlichen Math ertheilen, wie er ſich 
in- diefen, „geichwinden Läuften“ zu verhalten habe, damit dieje Laube 
nicht ganz verderbt werden möchten und Jeder zu einer chrijtlichen 
Reformation ungehindert gelangen könne. Beſonders war ihm alles 
daran gelegen, daß den betreffenden Fürften die nöthigen Aufklärungen 
über die veligiöfen Bewegungen und über den Bilderjturm gegeben 
würde. Es ſei aljo hervorzuheben, daß „dieſe Bilderjtürmer nur 
geringe Leute gewefen, die diefen Frevel aus eigner Bewegniß und 
Ungeduld der lange Zeit gelibten "unmenjchlichen Verfolgungen be— 
gangen hätten, darüber das Land den größten Unmwillen äußere, 
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daher bereit8 zweihundert Straffällige eingezogen und gerichtet wor- 
den jeien, denn mas die Mehrheit der Niederländer betreffe, fo 
jeien fie geneigt, der Königlichen Meajeftät in Spanien als ihrer 
angebornen Obrigkeit allen jchuldigen und möglichen Dienft gerne zu 
feiften und gehorfam zur bleiben, wenn ihnen nur das DBefennt- 
niß der Religion frei gelaffen würde, da fonft neue Unruhen 
zu bejorgen feien, indem allgemein in den Niederlanden der Glaube 
verbreitet fei, dag König Philipp in die Provinzen fommen und jede 
Religion, die nicht mit der römischen übereinftimme, ausrotten und 
vertilgen werde. Es jet daher dringend geboten, daß alle Augsburger 
Sonfeffionsverwandten der armen Yande ji annehmen und mit ge 
fammter Hand bei Raiferlicher Majeſtät chriftliche Fürbitten vorlegen 
möchten, da folcher Handel diefen Landen nicht allein ſchädlich ſei, 
fondern auch ganz Deutichland nachtheilig werden und zur Schmäle- 
rung einer jeden Freiheit und Reputation gereichen könne.“ 

Graf: Ludwig reiſ'te aus den Niederlanden ab und richtete bei 
den betreffenden Höfen jeine Aufträge aus. Diefe Sendung hatte 
auch den günftigften Erfolg, die erwähnten Fürften nahmen nämlich 
den höchiten Antheil an den bedrückten Glaubensgenoffen und ein leb- 
haftes Antereffe an den Niederländiichen Bewegungen. 

Mirflich lief auch von dem Kurfürften Auguft ans Stolpe in 
Sachſen unter dem 12. October ein Antwortſchreiben an den Prinzen 
ein, worin derſelbe den gedrückten Religionszuſtand der Niederländer 
bedauert und nichts mehr wünſcht, als daß die reine Lehre des Evan— 
geliums ohne Aufruhr des Volkes von der Obrigfeit befördert umd 
gepflegt werde, wie ev auch gerne vernonmen, daß von ihm die Unter 
thanen zum Gehorfam gegen die Obrigkeit ermuntert würden, Wenn 
aber der Prinz fürchte, daß der König Veranlaffung nehmen werde, 
unter dem Vorwand die entjtandenen Secten auszurotten, alle wahre 
Religion zu unterdrücken, jo werde wohl die arme bedrängte Ehriften- 
heit nicht verlaffen bleiben, fondern hilfreiche Unterftügung finden. 

Auch wendete fich *) Kurfürjt Auguft unter dem 15. October an 
den Kaiſer und bat denfelben um Fürſprache bei dem König von 
Spanien für die Niederländifchen Provinzen. Er fieht zwar auch das 
Auffommen der Secten ungern, „indefjen werde es dort ergehen, wie 
im Reiche, wo am Ende die Seeten verjchwinden feien und das 
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Evangelium obgefiegt hätte. Da ſich aber die reine Yehre durch gött- 
lichen Schuß und Fügung in diefen Landen jo weit verbreitet habe, 
fo ſei e8 am füglichjten, auch dem Burgundiſchen Kreife die Wohl- 
thaten des Augsburger Neligionsfriedens zuzumwenden, indem doch alle 
Anschläge des Pabftes gegen dieſes Vorhaben umſonſt fein würden.“ 

Prinz Wilhelm hatte in Antwerpen nicht nur den Yutheranern, 
fondern auc den Neformirten freie Neligionsübung verschafft und 
ihnen vorbehäftlich der Genehmigung des Königs drei öffentliche 
Plätze zur Abhaltung des Gottesdienftes eingeräumt, wiewohl er in 
diefer Zeit die meifte Sympathie für die Intheriiche Kirche, zu der 
ſich feine ganze Familie in Deutichland befannte, an den Tag legte. 
Er nahm nich Beranlaffung bei verichiedenen Ständen des Reichs 
um Sendung von lutheriſchen Predigern anzuftehen, da viele Ge— 
meinden, namentlich die reiche Intherifche Gemeinde zu Antwerpen, 
damit nur nothdürftig verjehen waren, Gr wendete ſich daher au den 
Herzog ChHriftoph von Wirtemberg, an Mecienburg -Schwerin, an 
den Grafen von Mansfeld, um Iutheriiche Geiftliche für die Nieder: 
fändiichen Gemeinden zu erhalten. Yetterer ift in jeiner Rückantwort 
darüber fehr erfreut und endet ihm feinen Superintendenten M. 
Cyriacus Spangenberg aus Mansfeld nach Antwerpen, damit der- 
ſelbe jowohl durch feine Vorträge, ſowie durch Synoden und Kirchen- 
vijitationen das reine Wort pflanze und verbreite. 

Auch Kurfürft *) Auguft von Sachen glaubte dem Prinzen nichts 
Befferes anrathen zu fünnen, als ſich öffentlich zur Augsburgifchen 
Gonfeffton zu befennen und fich feinen Secten, worunter hier vorzugs- 
weile die reformirte Kirche verftanden wird, anhängig zu machen. 
Er endete ihm daher die Kurſächſiſche Kirchenordnuug und veripricht 
ihm, wenn er diefen Schritt thun werde, zur Förderung der Nieder: 
ländifchen Angelegenheiten das Möglichſte beizutragen. Auch Yandgraf 
Wilhelm von Hefjen ließ diefelbe Aufforderung an ihn ergehen. Wil- 
helm von Oranien hatte fich indeffen in diefer Beziehung vor jedem 
übereilten Schritte zu hüten, der die ganze Sache der Freiheit von 
vorn herein untergraben haben würde, denn wir werden weiter unten 
die Urfachen fennen lernen, warum die lutheriſche Kirche in den 
Niederlanden feinen Boden gewinnen konnte. Wilhelm gehörte noch 
der katholiſchen Kirche an und biteb es jo lange, bis ihm eine gründ— 
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liche Unterfuchung und ein reifliches Nachdenken zu einem andern 
Bekenntniß hinführen mußte. 

Die Volksbewegung hatte indefjen durch den Bilderfturm einen 
gewiſſen Rückſchlag erhalten. Der Adel, welcher fo kühn fir die 
hergebrachten Rechte in die Schranken getreten war, fing an bedenf- 
lich zu werden und die Statthalterin, welche furz vorher kaum von 
der Flucht Hatte zurückgehalten werden können, fühlte ſich wieder 
ficherer, beſonders jeitdem Herzog Erich von Braunſchweig jeine 
geworbenen Truppen in die Provinzen hatte einrücken laſſen. Die 
lauteften Screier verftummten nun am Erften und der Geujenbund 
ging feiner Auflöfung entgegen. 

Prinz Wilhelm Hatte die Ruhe in Antwerpen dadurch wieder 
hergeftellt, daß er den beiden Gonfelfionen freie Religionsübung ge- 
ftattete. Wiewohl die Statthalterin alle von Wilhelm getroffenen 
Mafregeln Anfangs billigte, jo nahm fie doch nun, feitdem jie fich 
wieder ficherer fühlte, alle gemachten Conceffionen zurüd und den 
Lutheranern und NReformirten wurden von Neuem die Kirchen genom- 
men und jede freie Religionsübung unterfagt. Ja fie fügte dieſen 
Befehlen eine große Beleidigung hinzu, indem fie den Herzog*) Erich 
von Braunſchweig insgeheim beauftragte, einige Feſtungen in Geldern 
und Oberpffel, wie Würden und Gouda, die in der Statthalterei des 
Prinzen lagen, zu bejegen, gleichſam als wollte fie dadurch öffentlich 
erklären, daß fie dem Prinzen in feiner Provinz, worin ihm nur allein 
die höchſte Militärmacht zufam, nicht mehr trauen könnte. Durch 
dieſen Schritt Margrethens wurde Wilhelm überzeugt, daß das Land 
mit den in Deutſchland geworbenen Truppen völlig überzogen und 
alle religiöje und politiſche Freiheit auf immer unterdrückt wer: 
den folle, | 

Sp war denn der Zeitpunkt gefommen, der Wilhelm von Dra-. 
nien das echt gab, fich nad) VertHeidigungsmaßregeln für fich felbft 
und jein zweites Baterland umzuſehen. Wirklich forderte er auch 
durch **) Schreiben vom 1, Dezember 1566 feinen Schwager, den 
Grafen Albrecht von Naffau- Weilburg, feinen Oheim den Grafen 
Ludwig von Stolberg-Rönigftein, feinen Vetter Ludwig von Wittgen- 
ftein und feinen Stiefbruder Philipp von Hanau auf, für Erhaltung 





*) Landesarchiv zu Idſtein. 
**) Dajelbft. 
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der Niederländifchen Freiheit Werbungen anzuftellen. Auch kamen die 
Naffauischen Nitter Weiß von Feuerbach, Ritter Diez von Roſenbach, 
Sohann von Benninghaufen und Joſt von Meijenbrud auf dem 
Schloſſe Dillenburg zufammen, um Weiteres wegen den Werbungen 
zu beiprechen. . Graf Johann meldete auch den Fortgang derfelben 
und erjuchte feinen Bruder Ludwig Geld zu ſenden. Wirklich fam 
and ein Wechſel von 6000 Thalern in Dillenburg au, wodurd die 
Geworbenen auf einige Zeit verpflichtet blieben und abgehalten wur- 
den, in andere Dienfte zu treten. 

Noch ließ der Prinz am Schluffe des Jahres eine*) Flugichrift 
ausgehen, worin er der Königlichen Regierung anräth, ein gewifjes 
Maß von religiöjer Freiheit zu geftatten. Auch erflärte er in 
einem **) Schreiben an König Philipp mit aller Offenheit feine 
Sympathien für die evangeliiche Kirche, die ihn durch die in ber 
Jugend empfangenen Eindrüde nie mehr ganz verlaffen hätten. ‘Der 
König möge daher ihm und feinen Unterthanen (Fürftenthum Geldern) 
das Bekenntniß der Meligiom frei geben, wogegen er fich verpflichten 
wolle, Niemand mit Gewalt zu feinem Bekeuntniß zu drängen, auch 
den Geiftlichen an ihrem Gehalte feinen Eintrag zu thun, fie viel- 
mehr. getreulich in ihrem Stand und Wejen zu erhalten, Zuletzt 
erklärte er fich zu allen Dienften bereit, jo weit ihm das fein ***) 
Gewiffen (salva conscientia) gejtatte. 

Doch ein neuer Schritt der Statthalterin drängte ihn zum 
Aeußerſten. Nachdem fie nämlicd; die Zügel der Regierung wieder 
mit feſter Hand benken konnte, jo wollte fie alle Diener des Stante 
verpflichten, fich unbedingt den Anordnungen der Regierung zu umter- 
werfen. An alle Angejtellte vom Statthalter bis zum unterjten Be— 
dienjteten erging nämlich der Befehl, eimen neuen F) Eid der Treue 





*, Van Prinsterer Archives ®. 3. S. 64, auch Motley a. a. O. B. 2. 
S. 40. 

**) Van Prinsterer a. a. ©. B. 3. Lettre Nro, 247, 

***) Hoop, der dieſes Schreiben jpäter zur Geſicht befam, bemerft, daß der 
König die Worte salva conseientia unterftrihen (subducta virgula 
notarat) und an den Nand eigenhändig gejchrieben hatte: „Ende Mai 
1567,“ (penult Maji 1567). Da ber Plan damals bereits feit ftand, 
daß Alba nach den Niederlanden ziehen jollte, jo können wir faum zwei— 
felhaft darüber jeim, worauf diefer Termin deutet! 

7) Landesarchiv zu Idſtein, wo die Eidesformel vorliegt, die Prinz Wilhelm 
ausſchwören jollte. . 
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zu leisten und es follte ſich dadurch ein Jeder feierlich verpflichten, 
die Befehle der Regierung überall und gegen Jedermann ohne Ein: 
ihränfung (sans limitation ou restrietion) zu vollziehen. 

Wirflih) war man auc wieder fo weit eingejchüchtert, daß fich 
Alle diefem Befehle unterwarfen, nur *) Oranien wies dieſen Eid 
zurüc, denn er wollte ſich durch eine Verpflichtung nicht binden, die 
ihn indie Nothwendigfeit verjetste, Dinge zu thun, welche nad) jei- 
ner fejten Ueberzeugung der Sicherheit der Krone, dem Wohle des 
Staats und feiner eignen Ehre nachtheilig werden könne. Und als 
ihn die. Statthalterin wiederholt zum Ausſchwören des Eides erfuchen 
ließ, entgegnete er, nie werde er fich dazu hergeben, Chriften wegen 
ihrer Religionsmeinung zu verfolgen, — ein Dienft, gegen den jeine 
innerfte Seele fid) empöre; nie. werde er durch ein eidliches Verfprechen 
fi) binden, wonad man ihm werde zumuthen fünnen, jeine eigene 
Frau dem Henker zu überliefern, weil fie eine Yutheranerin jei. 

Dod von Italien her waren jchon die fieggewohnten Schaaren _ 
des Herzogs Alba nach den Niederlanden im Anzug, um jede freie 
Bewegung der Geifter zu erſticken und jede Keterei gewaltfam zu unter- 
drüden. Da hatte denn Oranten bald feinen Plan gemadt. Ein- 
geladen von feinen Brüdern war er bereit, die Niederlande zu ver: 
lafjen und jih nah Dillenburg in jein Heimathland zurückzuziehen. 
Auch **) Landgraf Philipp der Großmüthige hatte ihn kurz vor ſei— 
nem Hinfcheiden (ftarb den 31. März 1567) auf's angelegentlichfte 
durch feinen Sohn Wilhelm warnen laffen, Alba den Spaniern 
auf keine Weiſe zu trauen. 

Ale Werbungen, die bisher gegen die — der Statt- 
halterin Margretha gerichtet gewejen waren, wurden nunmehr einge: 
ftelft umd jeder weitere Plan gegen ei jo mächtiges: Reid) und ein 
jo tapferes Heer in die Schranken zu treten, vor der Hand gänzlich 
fallen gelajjen. 

Wir übergehen hier als befannt, daß Prinz Wilhelm von Dra- 
nien noch eine Zujammenkunft mit feinem Vetter und Freumde, dem 
Grafen Lamoral von ***) Egmont und dem Grafen Karl von Mansfeld 


*) Molleh a. a. O. B. 2. 
**) Van Prinsterer Archives B. 3. ©. 42. 
***) v. Stramberg fagt im feinem rh. Antignar 2. Abth. B. 2. S. 230 eben 
jo abjprechend als irrig: die Ignoranten jchreiben Egmont. Hätte der- 
jelbe mehr Autographen der Familie Egmont in Händen gehabt, jo mußte 
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in einem Dorfe zwifchen Antwerpen und Brüffel hatte, in der er 
ihnen feine Abficht erklärte, alle feine Aemter niederzulegen und ſich 
nach Deutichland zu begeben. Auch jeßen wir als befannt voraus, 
daß der Prinz nicht unterließ, Egmont über die drohende Gefahr zu 
belehren und ihn mit der vollen Liebe eines jcheidenden Freundes vor 
den verderblichen Abfichten des Königs von Spanien zu warnen und 
daß fi dann Beide unter heißen Thränen von einander trennten, 
ohne einander je wieder zu jehen. 

Am 11. April Hatte der Prinz mit feiner Familie Antwerpen 
verlaffen umd fich nad) *) Breda begeben, von wo das ganze beweg- 
liche Vermögen der Familie, das Archiv, der Marſtall, insbejondere 
der Hausrath von beinahe Königlicher Pracht, — **) das Büffet allein 
wurde in Frankfurt zu 6000 Gulden taxirt, — nad Deutjchland 
geflüchtet werden mußte. Seinen - Sohn Philipp Wilhelm, Grafen 
von Büren, dreizehn Jahre alt, aus erfter Ehe, welcher auf der Uni- 
verfität Yöwen unter Leitung des jungen ***) Hartmuth von Crou— 
berg jtudierte, ließ er zu fich fommen, um ihm wahrjcheinlich die 
nöthigen Verhaltungsmaßregeln zu ertheilen und von ihm Abſchied zu 
nehmen. Aus jehr wichtigen Gründen wollte er ihn in den Nieder 
landen zurückaffen. Seine ältejte Tochter Marie, Gräfin von Büren, 
auch aus erjter Ehe, ein Mädchen von zehn Yahren, die jich bei der 
Statthalterin Margrethe zum Bejuche aufhielt, — äußerlich war 
nämlich ein gutes Vernehmen zwifchen beiden Häufern aufrecht erhal- 
ten worden, — beichied er zu fih, um fie mit mach Deutjchland 
zu nehmen. 

Prinz Wilhelm Hatte durch feine vielen Geſandtſchaften, durch 
ſeine Feldzüge, befonders aber durch den großen Aufwand, den er nad) 
Art der Niederländiichen Großen machte, bedeutende Schulden auf jei- 
nem Vermögen haften, doch belief fich noch bei feinem Abzug aus 
den Niederlanden fein reines Einkommen jährlich auf 60,000 Thaler. 

Am 22. April reifte er von Breda über Cleve nad) Dillenburg. 
Auch ſeine Gemahlin, die Prinzeffin Anna von Sachen, hatte nad) 
den vorliegenden Nachrichten aus den Niederlanden wegverlangt, „weil 

er willen, daß diejelbe ihren Namen im 16. und 17. Jahrhundert nicht 
Egmond, ſondern wie oben S. 140 meift Egmont jchreibt. 
*) Van Prinsterer Archives 8. 3. S. 73. 
**) Yandesarchiv zu Idſtein. 
***) Landesarchiv zu Idſtein. 
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fie, wie fie fich ausdrücte, bei dem unchriftlichen, gottlofen und un— 
treuen Volke nicht länger bleiben wollte.“ | 

In dem Schloffe *) Bensberg bei Düffeldorf traf Wilhelm mit 
einer Deputation zufammen, welche die deutichen proteftantifchen Stände, 
die Kurfürjten Auguft von Sachen und Georg Friedrid) von Brans 
denburg, Herzog Chrijtoph von Würtemberg, der Markgraf von Ba- 
den u. a. an die Statthalterin Margrethe jendeten, um fir die Nie— 
derländiichen Slaubensgenofjen freie Religionsübung auszuwirken. Bei 
diefer Gejandtjchaft fand ſich auch der Oheim des Prinzen, Graf Lud— 
wig von Stolberg-Königftein, der zugleich noch von Kaiſer mit einer 
Miffion nad) England betraut war. Die deutjchen Fürften gingen 
indefjen bei diefer Verwendung von der ganz umrichtigen Anficht aus, 
als wären die dortigen Protejtanten mit wenigen Ausnahmen Glie- 
der der lutheriſchen Kirche, während fie fic zu den Galviniften, wie 
Eins zu Vier verhielten. 

Die Statthalterin, die wieder ganz feiten Fuß gefaßt hatte, wollte 
die Deputation Anfangs gar nicht empfangen, ließ ihr aber endlich 
durch ihren Secretär Scharberger in einem ziemlich mwegwerfenden, 
ächt ſpaniſchen Zone eröffnen: „die deutjchen Fürften hätten fich der 
Mühe und weitlänftigen Erinnerung ganz überheben können, da fie 
ihren Unterthanen nimmermehr einen jolchen freventlichen Unfug ge- 
ſtatten werde, gejchtveige, daß fie fich von andern Potentaten darüber 
Vorschriften werde machen lafjen.“ Da die Reaction wieder zu ihrer 
früheren Straftentfaltung gefommen war, jo war an eine Aufgebung des 
bisher verfolgten Syſtems oder an eine Erleichterung nicht zu denken. 

Mit **) Draniens Abreife ſchien eine völlige: Verfinfterung über 
den. Horizont der Niederlande hereingebrochen zu fein. Alle Berjonen, 
die ſich an den letten Bewegungen betheiligt hatten oder der Keterei 
verdächtig waren, verließen dem heimijchen Boden und hundert Tau— 
jend thätiger, gewerbtreibender Menjchen wanderten aus, diejenigen 
aber, deren Berhältniffe es nicht erlaubten, fich anzuſchließen und alſo 
zurückbleiben mußten, fahen fich den grauſamſten Berfolgungen aus— 
gejett und emdeten meiftens auf dem Blutgerüfte ihr Leben. 

Mit Oranien fah die Nation, wie Schiller jagt, ihren guten 
Engel weichen. Der Proteftanten lette Stütze ſank dahin, ſelbſt die 





*, Van Prinsterer Archives B. 3. 
**) Motley a. a. O. 2. 8. 
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Katholiken, denen er oft mächtigen Beiſtand verliehen Hatte, ſahen 
ihn nicht ohne Schmerz jcheiden. Köln, wie die meiften Städte am 
Rhein, waren mit Flüchtlingen überfüllt. Auch der Schwager des 
Prinzen, *) Graf Bon dem Berg, hatte ſich mit feiner Familie nach 
Köln geflüchtet und bewohnte dafelbft den Nafjauer Hof, feit 1444 
ein Beſitzthum des Naffaı-Dillenburger Haufes. Viele Andere zogen 
weiter und folgten dem Prinzen nad) Dillenburg, wie die Grafen von 
Hoogftraten, von Kuilenburg, Andere fanden eine Zuflucht in Siegen. 
Am 7. Mai 1567 fam der Prinz mit feiner Familie, mit fei- 
nem Hofſtaat umd einem Dienjtperfonal von 150 Perſonen, mit fei- 
nem Archive, feinem Marſtall und den nöthigiten Mobilien zur Freude 
feiner Mutter und Geſchwiſter in Dillenburg an. Er errichtete mit 
jeinen Brüdern unter dem 14. Juni einen **) Burgfrieden und gemein 
fame Hausordnung und bald konnte er an den Kurfürſten von Sach- 
jen, den Oheim feiner Gemahlin, ſchreiben: ***) „daß wir jammt der 
hochgebornen, freundlichen, Lieben Chegemahl, Frau Aunen, Herzogin 
von Sadjen und unſer beider Hofgefinde eine Zeitlang aus den Nie 
derlanden uns begeben und dem Allmächtigen jei Lob und Dank glück- 
(ich und wohl zu Dillenburg angefommen find.“ 
So war aljo Prinz Wilhelm von Dranien von dem geräujdh- 
vollen Schauplatz der großen Welt, aus der Mitte eines vielbewegten 
Bolfslebens Hinweggetreten und Hatte in der ſtillen Burg feiner Väter 
‚gegen die von allen Seiten auf ihn einftürmenden Gefahren ein fried- 
liches Aſyl gefunden. Zwar -ftill und einfam war es auf diefem alten 
Stammfit feiner Väter jetzt auch nicht mehr, denn an den verjchie- 
denen Hoftafeln wurden täglich an zweihundert und fünfzig Perſonen 
gejpeift. Hierzu fam der fortwährende Andrang der Geflüchteten, die 
bier Hilfe und Rettung fuchten, das Erfcheinen jo vieler Oberften 
und Hanptlente, mit denen man früher Verträge abgejchloffen hatte, 
die nun hören wollten, welche Entichliegungen in Betreff der Nieder- 
ländiſchen Angelegenheiten gefaßt worden feien; der Beſuch jo vieler 
benachbarter Grafen und Herrn, die nicht verfehlten, dem ln ihre 
Theilnahme und Hochachtung zır bezeugen. 
Doch hier wäre wohl der fchiclichfte Ort, den Mann näher ind 


*) Landesarchiv zu Idſtein. 
**) Landesarchiv zu Idſtein. Die Urkunde fehr verborben. 
***) Daſelbſt. 


332 





Auge zu faſſen, der einſt als zarter Keim ſeine Heimath und ſeine 
väterlichen Wohnſitze verließ, um einmal zu ſehen, wie ſich derſelbe 
entfaltet hat und was in den drei und zwanzig Jahren ſeiner Ab- 
wejenheit durch natitrliche Anlagen, fowie durch Erziehung ımd Um— 
gang aus ihm geworden ift. Denn feinen Aufenthalt am Kaiferlichen 
Hofe hatte er trefflich ausgebeutet und die ihm von der Natur ver- 
fiehenen großen Gaben unter der Yeitung tüchtiger Yehrer, unter denen 
wir nur den Bruder de8 Gardinals Gramvella nennen wollen, auf’8 
Beite ausgebildet. | 

Die Kenntnifje, welche er fich erworben, waren jehr umfajjend. 
In den verfchiedenften Sprachen war er bewandert und er ſprach 
und jchrieb oder las mit Leichtigkeit die deutiche, Flamäntifche, franzö- 
fische, italienische, fpanische und lateinische Sprache; die Gejchichte der 
alten und neuen Zeit hatte er vollftändig inne und er wußte fie auf 
die befte Art für feine hohen Zwecke auszubenten. Sein Berftand 
war umfafjend, fcharf und fein, feine Auffaffungsweife ungewöhnlich 
tief, feine Befähigung zur Leitung der höchſten Staatsangelegenheiten 
ausgezeichnet. Er wurde zwar der Schweigjame genannt, weil er 
fein Wort zur rechten Zeit zurüczuhalten wußte, aber im gefelligen 
Verkehr war er der gefprächigite, heiterfte und liebenswürdigſte Gejell- 
ſchafter und bei tauſend öffentlichen Gelegenheiten erwies er fi ala 
der beredtefte Mann feines Zeitalters, der bald mit lieblicher, aber 
wern es fein mußte, mit gewaltiger Stimme im die Herzen feiner 
Hörer einzudringen wußte. Im Umgang bejaß er etwas jehr Feines, 
das ihm als ein unfchätbares Erbe von jeinem Vater überlommen 
war und diejes fchöne Geſchenk der Natur hatte er von früher Jugend 
an durch den Aufenthalt an einen der erjten Höfe der Welt und durch 
Verbindung mit Leuten von jedem Range und von der feinſten Bildung 
zur gewinnenden Anmuth ausgebildet. Dabei beſaß er eine unver— 
tifgbare Seelenruhe, die auch durch die härteften Schläge des Schickſals 
nicht erſchüttert wurde und fein Mahlfpruch: saevis tranquillus 
in undis, ruhig in ftürmenden Wogen, war nicht etwa angefünftelt, 
um Eindrud zu machen, fondern ging natürlich aus feiner großen 
Seele hervor. Kine gewaltige Volfsbewegung, bei der er unverkenn- 
bar die Hand im Spiele hatte, war in den Niederlanden entziindet 
worden, aber nicht er hat die Revolution erwect und herbeigeführt, 
jondern den revolutionären Grundjägen des Königs Philipp, der fein 
Recht, Fein Herfommen, feine Gewifjensfreiheit achten wollte, am 
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kräftigſten und erfolgreichſten widerſprochen; durch ſeinen toleranten 
Sinn ſollte bei der weit verbreiteten Unduldſamkeit des ſiebzehnten 
Jahrhunderts ein kleiner Fleck Erde ſich eröffnen, der auch den Anders- 
denfenden ein freundliches Afyl religiöfer Freiheit gewährte. 

Um das Dillthal mit der großen Welt in Berbindung zu bringen, 
wurde alsbald eine *) Poſtverbindung zwiichen Marburg und Dilfen- 
burg angelegt, um von da aus fehnelle und fichere Botſchaft zur ziehen. 
Die Verbindung, welche Wilhelm der Schweigfame in Brüſſel mit 
den bedeutendften Höfen und Handelsplägen unterhalten hatte, wurde 
hier fortgejeßt und erweitert. Hier liefen oft zu gleicher Zeit die 
wichtigiten Depejchen aus Rom, Venedig, Antwerpen, Hamburg, Baris 
und London ein und es geſchah wohl, daß das, was König Philipp im 
Parke von Segovia oder in andern Kefidenzen im tiefiten Geheimniß be- 
fchlojjen hatte, in kurzer Zeit nach Dilfenburg wanderte, um Wilhelms 
Mafregeln zu leiten umd -feine weiteren Unternehmungen zu unter 
ſtützen. Wie nämlich Tyrannen nie auf eine treue Umgebung zu 
rechnen haben, vielmehr alles auf Verſtellung und Intriquen angelegt 
ift, jo hatte auch Prinz Wilhelm an dem Geheimen Secretär bes 
Königs einen Vertrauten, der ihn in die tiefften Geheimmniffe des 
Cabinets bliden Tief. Wohl verichloß der König forgfältig feine 
Papiere und trug den Schlüffel davon in der Taſche, aber er wußte 
nicht, daß beim Auskleiden der Schlüffel aus der Taſche genommen, 
die geheimen Screine geöffnet, Abjchriften von den Korreipondenzen 
und Berathungen genommen und an den Prinzen gejendet wurden. 
Diejer **) Ziwifchenträger war der geheime Secretär des Königs im 
der Niederländifchen Abtheilung Vande nesse, durd) den er aud) bie 
Mittheilung erhielt, daß er nicht zu frühe aus den Niederlanden ge» 
flohen fei, denn er habe eine Depeiche an den Herzog von Alba ge- 
fefen, in welcher derjelbe angewiefen wurde, den Prinzen bei feiner 
Ankunft in den Niederlanden ſobald als möglich zu verhaften und 
feinen Prozeß nicht über vier und zwanzig Stunden dauern zu laffen. 

Beſuche wurden zu den verwandten Höfen in Weilburg und 
Braunfels und an andere Orte gemacht. Nach Weilburg führte ihn 
auch eine Heimführung, die mit großem Glanze begangen wurde. Dort 
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*) Landesardiv zu Idſtein. 
**) Landesarchiv zu Idſtein. Hier heißt er Van den Ense, nach Motley 
a. a. O. B. 2. ©. 80 Van de nesse. 
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war Ottilie, Schweſter feines Schwagers Albrecht mit dem Wild- 
und Rheingrafen Otto von Dhaun vertobt und follte die Hochzeits- 
feier den 24. Juni begangen werden. Brinz *) Wilhelm wurde hierzu 
eingeladen und fündigte ſich mit ſechzig Pferden ar. 

Auch hatte der Prinz bald eine Zuſammenkunft mit dem Yand- 
grafen Wilhelm von Hefjen in Marburg, auf den er ungemein viel 
wegen jeiner Umficht und Weisheit hielt.” Als beide Freunde einander 
fahen, rief ihm der **) Landgraf, der dem Prinzen eine providentielle 
Berufung beilegte, im Hinblid ‚auf das große Unternehmen, deffen 
er fich unterziehen jollte, das Dpidiiche Diftichon zu: donec eris 
felix, multos numerabis amicos, Tempora si fuerint nubila, 
solus erig — auf viele Freunde wirft du zählen fünmen, fo lange du 
glücklich bift, aber verlaffen wirft du fein, wenn trübe Zeiten für 
dich kommen. Wilhelm hatte in der Folge oft Veranlaffung, dieſe 
Worte in fein Andenken zurüczurufen und die Wahrheit diefes Aus- 
ſpruchs aus eigner Erfahrung kennen zu lernen. 

Bom König Friedrid) von Dänemark, mit dem der Prinz von 
Brüffel aus freundliche Communication unterhalten hatte, lief auch 
in diefer Zeit eine Einladung in Dillenburg ein, durd die ihm mit 
feiner ganzen Familie ein Afyl in feinen Staaten angeboten wurde, 
Diefes freundichaftliche Entgegenfommen des Königs, das einem vom 
Schickſal ſchwer Verfolgten jo viele Theilnahme umd Mitgefühl zu- 
wendete, erwiederte der Prinz mit dem wärmſten Danke, wollte aber 
einftweilen die Burg feiner Väter nicht verlaffen. 

Sein Bruder Johann, der im Namen feiner Brüder Ludwig, 
Adolph und Heinrich die Regierung des Landes führte, ftellte ihm 
fein ganzes Dienftperfonal an den verjchiedenen Landescolfegien, wo— 
runter fich fehr ausgezeichnete Männer befanden, zur Dispofition. 
Der Prinz bedurfte auch eines umfichtigen Gefchäftsträgers, der 
Bildung und Kraft genug bejaß, feine Angelegenheiten an den Höfen 
Deutfchlands zu vertreten und feine Geldangelegenheiten zur leiten. 
Hierzu hatte er aber einen für die Niederländifche Freiheit und die 
Sache de8 Protejtantismus begeijterten Mann nöthig, der über das 
gewöhnliche Maaß von Einficht und Thätigkeit hinaus mit der größten 
Geichäftsgewandtheit, auch Opferbereitwilligkeit und Klugheit verband, 





*) Landesarchiv zu Idſtein. 
**) Landesarchiv zu Idſtein. 


Diefen fand er an dem Geheimen Seeretär feines Bruders *) 
Dr. Schwarg, der bereits im vorigen Jahre, im Anftrage des Prinzen 
im Fürſtenthum Orange gewejen war. Dieferr Mann wirkte in 
Zeiten der Noth mit einer wahrhaft bewundernswerthen Thätigkeit 
und Selbftverläugnung. Auch an’ dem Advofaten Dr. von Glauburg 
zu Frankfurt, fand er einen ſolchen Gejchäftsträger, der im jedem 
Wechſel des Schickſals treu ausharrte und Geldquellen zu eröffnen 
wußte, die jedem Andern verjchloffen blieben. 

Prinz Wilhelm hielt es für nöfhig, am die verfchiedenen Höfe 
Deutichlands Abgejandte zu jenden und fie über jeine gethanen Schritte, 
bejonders über feine Abreife aus den Niederlanden aufzuklären, Er 
wählte - dazu **) Ludwig von Haumburg und den oben erwähnten ‘ 
Dr. Schwark, welche nad) der ihnen ertheilten Inſtruction die Gewalt- 
jtreiche hervorzuheben hatten, welche ſich die Spaniſche Regierung gegen 
die Niederlande erlaubt habe und bejonders die Gründe anzitgeben, 
die ihn veranlaßten, fich eine Zeitlang aus den Niederlanden zu ent- 
fernen und zu feinen Brüdern fich zu begeben, „damit, fo jchließt er, 
Mißgünſtige um jo weniger Veranlaffung haben möchten, ihn eines 
unbilligen Borhabens zu beſchuldigen.“ 

Die Gefandten wurden an den verjchiedenen Höfen günftig auf- 
genommen. Man billigte die Gründe feiner Abreife, auch Kurfürft 
Auguft von Sachjen war damit zufrieden, nur hielt e8 der diplomatiſch 
vorſichtige Regent nicht für gerathen, ihm jet an feinem Hofe zu 
empfangen, wahrjceinlich um es nicht mit der Spanischen Majeſtät 
zu verderben. . Jedoch jchicte er den Hauptmann Erich Volkmar 
von Berlepſch nad) Dillenburg, um ihn feines Wohlwollens zu ver- 
fichern und gewiſſe Verabredungen mit ihm zu treffen. 

Mebrigens liefen aus den Niederlanden häufig Berichte in Dillen- 
burg ein, die den Prinzen über alles, was dorten vorging, in Kenutniß 
ſetzten. Eins der wichtigiten ***) Greigniffe, das Wilhelm voraus- 
gejehen hatte, war, daß die beiden Ordensritter des goldnen Vließes 
Lamoral von Egmont, Graf von Büren und Graf Horn von dem 
Herzog Alba eingezogen worden feier. Diejes habe zu Brüffel und 
im ganzen Lande, jo wurde in der Depefche gemeldet, ein ungeheures 


oo 





*) Dr. Yalob Schwark, Sohn des —. Chun Schwarg zu Sie- 
gen, war feit 1564 Naſſauiſcher 
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Aufſehen gemacht. Am andern Morgen hätte ſich daher eiue große 
Anzahl angejehener Bürger zu dem Herzog verfügt und die Urſache 
davon zu wiljen begehrt. Worauf ihnen der Herzog ziemlich trotzig 
geantwartet: er werde jett jein Kriegsvolf aus Spaniern, Stalienern 
und Deutjchen beftehend, zufammıenziehen und fobald das Yager ge 
fchlagen worden, wolle er Antwort ertheilen. Auch Graf von Mans- 
feld, der zwar den Gompromiß unterjchrieben, aber fich hernad von 
den Verbündeten getrennt, habe fich auf einem Klepper eilends aus 
Brüffel nad) Namür (und dann nach Deutichland) geflüchtet, denn 
der Herzog habe Befehl gegeben, daß alle, welche die Supplication 
der Edelleute gut geheißen, mit dem Tode bejtraft werden ſollten, 
einerlei ob fie revocirt hätten oder nicht. Graf Otto von Schaum 
burg fei angewiefen, mit 4000 Pferden in Brüffel einzurüden, es 
follten aber bei deſſen Ankunft noch ander: Arretirungen vom Adel 
und von den Bürgern vorgenommen werden. 

Dieſe Nachrichten rechifertigten mehr als Alles die Abreije des 
Prinzen aus den Niederlanden - und ließen das ganze ſchauervolle 
Tranerfpiel vorausfehen, das dort bald in Scene geſetzt werden jollte. 

Eine Nachricht aber, die den Prinzen fehr beforgt machen mußte, 
war die, welche über feinen älteften Sohn *) Philipp Wilhelm, Gra- 
fen von Büren, in Dillenburg einlief. Derjelbe ftudirte nämlich, 
wie wir bereit8 gejehen haben, unter Begleitung des jungen Hartmuth 
von Gronberg auf der Univerfität Löwen. Der Vater hatte ihn bei 
feinem Abzuge dorten gelaffen, um durch deffen Anweienheit im Ge— 
burtslande den Bejit feiner Herrichaften zu fihern, deren Erbe diefer 
ältefte Sohn war und deren man ihn auf Feine rechtliche Weiſe be 
rauben fonnte, da der junge Graf bei den ſchwebenden Irrungen ganz 
unbetheiligt war und dem König feine Veranlaffımg gegeben wurde, 
die Mißſtimmung gegen den Vater auf diefen ſchuldloſen Grafen zu 
übertragen. Auch wußte er ihn dorten unter dem Schube der Braban- 
tiichen Freiheiten und den Vorrechten der Univerſität, da ihn die von 
dem Kaiſer ertheilten Privilegien vor jedem Angriff ficherten. End» - 
lich mochte er auch einiges Vertrauen auf die geiftliche Verwandtſchaft 
fetgen, in welcher -der junge Graf mit dein Könige jtand. **) Leisterer 
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hatte ihn aus der Taufe gehoben und ihm zu Ehren führte er den 
Namen Philipp. In dieſem Verhältniß konnte er wohl einige Bürg 
ſchaft finden, ihm getroſt in des Königs Landen zurückzulaſſen. 

: Herzog: Alba hatte nämlich den jungen Grafen alsbald. nad) 
Brüffel beichieden und ihn mit verftellter Freundlichkeit befragt: „ob 
er denn nicht Luſt habe nad) Spanien zu gehen, um Sr. Königlichen 
Majeſtät zu dienen, und. auf diefe Weife noch andere Länder kennen 
zu lernen, Er werde dadurch fein Glück machen umd feinem Herrn 
Bater in vielen Wegen dienen können!“ Der junge Graf erwiederte 
aber darauf: „daR ihn fein Vater. nad Löwen gethan, um dafelbft 
zu ftudiren ; er. jei noch zu jung, eine jo weite Reife zu unternehmen, 
auch. könne er gegenwärtig dem König wegen feiner Jugend nicht viele 
. Dienfte leijten, Wenn er. aber erwachſen ſei und ausjtudirt Habe, 
fo ſei er dazu geneigt. Er bitte daher den Herzog, ihn bei feinen 
Studien. und feinem Vater zu belaſſen.“ Der Herzog ließ ihn darauf 
einjtweilen nach Löowen zurückgehen, aber er Hat ohne Zweifel folche 
Vorkehrungen getroffen, daß ihm diefe Beute ſpäter auf Feine Weiſe 
entſchlüpfen konute. 

Wie man ohnehin mit dem Eigenthum des Prinzen in den 
Niederlanden verfuhr und welche graufamen Verfolgungen die Ein- 
wohner der. Städte zu erfahren hatten, die jeiner unmittelbaren Herr⸗ 
haft zugehörten, davon hier nur ein Beiſpiel. So waren in bie 
Eleine Stadt. *). Dieft 700 Spanier umd Italiener als Einquarti 
rung gelegt worden, die: ſich den ärgjten Frevel gegen die armen Ein- 
wohner erlaubten. Sie jtellten. ihre Pferde in die Säle: und Zimmer 
des prinzlichen Schlojjes, jchleppten die foftbaren Betten auf die 
Straße, um ſich darauf; zu legen, wenn fie Wache hielten, beraubten 
und bejtahlen heimlich und öffentlich - die wehrlofen, Bürger, entehrten 
ihre Frauen und Jungfrauen, das Wappen. des Prinzen bewarfen 
fie. mit Koth und nannten ihn den Maza et grand Capitano des 
Lutheranos. 

Prinz Wilhelm Hatte, wie wir geſehen haben, dem Könige von 
Spanien feine proteftantifchen Sympathien ganz offen geftanden, aber 
für. ‚eine: beftimmte Gonfeffion hatte er ſich noch nicht erklären. können. 
Es waren mehr. weltliche Beziehuchen geweſen, wie Bankette, Tourniere, 
Bagden und dazwiſchen der Gang der politischen und wmilitärifchen 
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Geſchüfte, die lange feine: Zeit ansgefüllt hatten, Seine mit könig 
lichen Aufwand ausgeftatteten Schlöffer zu Brüffel und Breda waren 
von Morgen bis Abend von Gäften belagert, bei denen er dann den 
freundlichen und loyalen Wirth marhte, Für die ernſtere Seite des 
Lebens ‚blieb bei. einem ſolchen fortwährenden Gedränge von Luſtbar⸗ 
feiten und DVergnügungen wenige ‚Zeit übrig und went er. auch nicht 
gleichgültig gegen religiöfe Beziehungen geftimmt. war, fo Hatte er 
doch die großen Fragen der Zeit nicht mit gehörigen: Intereſſe und 
ächter Begeifterung aufgenommen und ſich Flar gemacht. : Die veligiöfen 
Bewegungen in den Niederlanden Hatten aber eine große Veränderung 
bei ihm veranlaßt und die Fragen der Zeit traten: mit. einem Nach— 
druck zu ihm heran, die eine beſtimmte Löſung erheifchten. ı Indeſſen 
fag es ihm während feines Aufenthalts in den Niederlanden mehr 
am Herzen freies Belenntniß fitr alle Glaubensgenoſſen zu erwirken; 
er hielt mehr an dem, was die Menfchen in der Religion mit ein- 
ander vereinigt, als was fle von einander trennt. Das harte Schickſal 
aber, das ihn betroffen "hatte, mußte feiner veligiöfen Ueberzeugung 
eine beftimmtere Ausprägung verleihen. Mit dem Prinzipe des 
römischen Katholicismus, Autorität des Pabſtes oder der Kirche hatte 
“er entſchieden gebrochen, folglich mußte er zum Schriftprinzipe hinge- 
trieben - werden. Wirklich hatte. auch feine religiöſe Richtung dieſe 
Entwicklung genommen ımd: fie ‚hatte dureh die ftreng. proteftäntifche 
Umgebung jener Mutter und Gefchwifter jene Ausprägung erhalten, 
denn im einem vertraufichen *) Schreiben feines Bruders Ludwig an 
den Yandgrafen Wilhelm vor Heffen vom 12; Juli 1567 meldet 
derfelbe: „ſein Bruder gewinne von Tag zu Tag iminer ‚größere 
Liebe und Neigung zur Predigt des göttlichen Wortes und befleißige 
fih, ſich täglich aus der h. Schrift: zur erbauen.“ 

In Dilfenburg befand fich, wie wir wiffen, damals Superinten- 
dent M. Bernhardi, der ſchon frühe mit der hödhften geiſtlichen Wurde 
betraut worden war, aber nicht die geiſtige Ausbildung erſtrebt hatte, 
die. man von ihm - bet Uebertragung dieſes angefehenen Poftens er- 
wartete, -Derfelbe war aber -mit feinen etwas eigen Mumieren, 
feiner excluſiv lutheriſchen Richtung und jeinen- doch leichten Sitten 
nicht der Mann, der einen jo hochgebildeten, geiftweichen Fürſten zu 
— ne vielmehr ſehnte fich "Prinz Wilhelm nach einem 
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durchgebildeten Theologen und guten Redner, durch den er nicht allein 
in der Kirche, ſondern auch im täglichen Amgang (quotidiana 
eonversatione) je länger, je mehr unterrichtet: würde, Dieſen glaubte 
er in dem lutheriſchen Pfarrer M. Zell zu Dreyfa in Helfen zu 
finden, der ihm empfohlen worden war. Gin foldher Mann’ war auch 
in Dillenburg großes Bebürfnif. Die Gemahlin des Prinzen hatte 
bei einem gerade nicht ſehr religiöfen Sinn doch ein fehr feines Ohr 
(quae habet aures delicatas heißt es von ihr) und bedurfte mit der 
zahlreichen Niederländifchen Dienerfchaft und der Menge der: Geflüch 
teten einen Mann von Nednertalent und Bildung. Schon Hatte Land- 
graf Wilhelm, der deshalb mit dem Städtchen Dreyſa berhandelte, 
Die Ankunft des M. Zell gemeldet und Melanchthons Loci beigeichlof- 
fen, als die Nachricht von deffen unerwarteten Ableben einlief. 

Doch gerade in diefer Zeit erfchien ein Mann am Hofe zu Dil— 
lenburg, der auf den Prinzen einen bedeutenden Einfluß üußerte und 
demnächſt für die Wahl der Eonfeffion entichieden hat. Es war dies 
der: veformirte Prediger *) Seigneur de Villiers & Westhoven, ge 
boren zu Ville in Frankreich, früher Advocat zu Paris. Auf des 
gelehrten Beda Rath hatte derſelbe ſeine Advocatur in Paris nieder 
gelegt und bei dem Intereſſe, das er. am den großen Fragen der Zeit 
nahm und feinem vorherrichend veligiöfen Sinne ſich nad) Genf‘ be- 
geben, um unter Calvin Theologie zu ſtudiren. Er war dann: zuerjt 
Prediger zu Rouen, hierauf an dem Hofe von Navarra. Bon da 
erichien er in Dilfenburg, vielleicht nebenher mit einer polttifchen 
Miffion betraut. Es" war auch nicht zu verfennen, daß die junge 
franzöftiche Kirche Männer von hoher geiftiger Eultur und ausgezeich- 
neter Rednergabe beſaß, die bei der univerjellen Bildung , die fie ſich 
erworben hatten, durch äußeren Anftand und durch die Feinheit ihrer 
Spradje, befonders an Höfen, Eindrud zu machen wußten. Diefer 
- Mann kam im Sommer 1567 in Dillenburg an, verweilte ‚dafelbft 
mehrere Monate, trat mit dem Prinzen in eine jehr enge Verbindung 
und. bewirkte bei dem damals noch ftreng lutheriſchen Hofe wenigſtens 
jo viel; daß man’ die Calviniſten, wie man. dies im jener Zeit gewohnt 
war, nicht: mehr: als gefährliche Sectirer und verwerfliche Sacramen- 
tirer verabjchente. 

Natüurlich durfte aber der Bring: mit diefer Hinneigung zum 
*)"Van Prinsterer Archives 8: 3, 
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reformirten Bekeuntniß nicht: fogleich offen: hervortreten, wenn: er ſich 
nicht von vornherein aller Theilnahme bei den: proteftantifchen Fürften 
Deutichlands berauben und nicht jeder Unterftügung verluſtig machen 
wollte. Beionders durfte Kurfürft Auguft von Sachſen nichts davon 
merken, wenn nicht das. Mißtrauen noch zunehmen ſollte, das ſich 
ohnehin ſchon eingeſtellt hatte. 

Am *) Ende des Jahres 1567 trug ſich im Dillenburg ein Fa- 
milierrereiguiß zur, welches das ganze Haus in große freude verfeßte. 
Die Brinzeffin Anna, zweite Gemahlin des Prinzen, war nämlich, 
nachdem ein Sohn und eine Tochter bereits verftorben and nur noch 
die vierjührige Anna am Leben war, am 11. Dezember: von einem 
Sohn entbunden worden. Der: Prinz hatte von feiner : und feiner 
Gemahlin Seite die ſämmtlichen Berwandten zur Kindtaufe einge: 
laden und es erfchtenen die vier Landgrafen von Heilen, Wilhelm von 
Caſſel, Ludwig von Marburg, Georg von Darmitadt und Philipp 
von St. Goar, die benachbarten Verwandten von Weilburg, Braun- 
fel8 und Berleburg, nebft einer großen Menge von Grafen und Herrn 
mit 700 Pferden, die acht Tage in-Dilfenburg verweilten; Bei der 
am Dreifönigsfefte, den 6. Januar 1568 erfolgten Taufe in der 
dafigen proteftantiichen Kirche und vom  proteftantifchen Geistlichen, 
— die vorhergehenden Kinder. hatten die. Taufe nad) katholiſchem Ritus 
empfangen, — erhielt der Tänfling nad). feinem: Großvater den Na— 
men Moritz. Es war: dies. der päter fo berühmt gewordene Nie 
derländifche General und Statthalter Moritz, der den: Ruhm des 
Naſſauiſchen Haufes nicht wenig gehoben und fir Befreiung der Nie- 
derlande fich die größten Verdienfte erworben: hat. Die benachbarten 
Höfe von Idſtein, Weilburg und Braunfels und ‚andere überfendeten 
zum Feſte Schwarz- und Rothwildpret in Menge und ſelbſt von 
Dirffeldorf kamen dergleichen Geſchenke herbei, ‚um die zahlreiche Ge— 
jellfchaft,. ‚der. auch bejondere Abgefandte von Dresden und Caſſel bei- 
wohnten,‘ fürftlich zu bewirthen. Es Liegt indeſſen ſehr nahe, wenn 
auch die Acten nichts darüber befagen, daß man wohl nicht ‘des Kind- 
tanffchmaufes wegen mit 700 Bferden zuſammengekommen war, ſon⸗ 
dern daß: man auch wohl. fehr. eruſte Beiprechungen hatte — die 
großen Fragen der Zeit nicht unberührt blieben. | 

Alba's erfter Schritt,. ſobald er fich der ihm verbächtigen. Großen 
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bemüchtigt hatte, war die Angujfition in ihr voriges Anſehen wieder 
einzuſetzen und die Schlüſſe des Tridentinums durchzuführen, jede Er- 
mäßigung aufzuheben und die Mandate gegen die Ketzer in ihrer gar 
zen Strenge herzuſtellen. Zugleich wurde ein neuer Gerichtshof ein- 
geſetzt, Rath der Unruhen, von dem Volke aber der Blutrath genannt, 
der binnen drei Monaten 1800 Menſchen durch ſein ſummariſches 
Berfahren: vom Leben: zum Tode gebracht hat, darunter — der 
— edelſten und tugendhafteſten Menſchen. 

An *) 19. Januar 1568 erging in des Herzogs von Alba Na— 
men eine Ladung an den Prinzen, feinen Bruder Ludwig, ſeinen 
Schwager: Van dem Berg, die Grafen Hoogftraten, Cuilenburg und 
Baron von Montigny bei dreimal vierzehn Tagen vor dem Rathe 
der Unruhen zu erjcheinen bei Strafe der Bermögensconfiscation und 
ewiger Verbannung. Keiner: aber folgte der Yadung. Die Anklage, 
welche gegen Prinz Wilhelm von Oranien erhoben wurde, tief nach 
dei- vorliegenden Acten darauf hinaus, den Prinzen als das eigent- 
ie Hanpt der Verfchwörung darzuftellen. | 

Prinz Wilhelm beantwortete. diefe öffentliche Vorladung und An⸗ 
lage durch eine kurze Proteſtation gegen die Gültigkeit des Verfah— 
rens. Als Ritter des goldnen Bließes, als Stand des deutſchen 
Reiches, als ſouverainer Fürſt in Frankreich, endlich als Bürger der 
Niederlande verwarf er die Autorität Alba's und ſeines eigenmächti— 
gen Gerichtshofes. Das Schreiben wurde von Dillenburg aus an 
den General -Proturator in Brüffel Be und dem Herzog Alba 
nur ein Duplicat zugejendet. 

- Seitdem: der junge Graf von’ ‚Büren dur den Herzog Alba 
nach Brüffel vorgefordert worden war, mußte fein: Vater in nicht 
geringen Sorgen um fein weiteres Schickſal jchweben. Er hatte ſehr 
gute Gründe gehabt, “ihn in Lömwen- ferner den Studien obliegen zu 
faffen, aber nun überwog die väterfiche Fürforge alle andern Gründe 
und er gab feinem **) Hofmeifter von Wilberg unter dem 28. Februar 
1568 -den geheimer Auftrag, den Grafen alsbald von Löwen wegzu- 
führen und ihn nach Dillenburg zu bringen. : Aber. leider war dies 
zu jpät. Denn bereits hatte der Herzog von Alba den Seigneur be 
Chaffy mit vier DOfficieren und zwölf Bogenſchützen nad) Löwen ge- 
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jendet, um den Grafen von Büren feftzinchmen und ihm ein Schrei: 
ben von Alba einzuhändigen, worin er dem Leberbringer unbedingtes 
Vertrauen zu ſchenken gebeten -umd zugleich mit. dem Wunſche ‘des 
Königs unterrichtet wurde, ihm in feiner Nähe zu feinem Dienfte 
erziehen zu laſſen. Der Abgefandte Hatte die Inſtruction erhalten, 
ihn durch Güte zu gewinnen und ficher nad Vließingen zu geleiten, 
von wo der Graf durd; andere Bevollmächtigte nad) Spanien abge 
führt werden folle. Ä 

| Ob nun der junge Graf, wie erzählt wird, ohne alle Schwierig- 
. feiten gefolgt und mit Wohlgefallen in Antwerpen die Feſtlichkeiten 
aufgenommen habe, die feinetiwegen angeftellt wurden, muß aus Mangel 
an näheren Nachrichten unentfchieden bleiben. Wahrfcheinlich hat er 
fi) ruhig in das Unabwendbare gefügt. 

Unter dem 2, März theilte der ältere *) Hartmuth von Gron- 
berg dem Prinzen nach Dillenburg die Nachricht mit, daß jein Sohn 
von dem Grafen von Büren gebeten worden fei, ihn nad Spanien 
zu begleiten. Der Vater hält indefjen diefe Reiſe der ſpaniſchen In— 
quifition halber für jehr bedenklich, denn würde fich. fein Sohn nur 
mit einem Worte gegen die vömijche Kirche vernehmen laffen, jo würde 
er fich den größten Gefahren ausfegen. Er wiünjchte daher bei feiner 
bevorstehenden Ankunft zu Dillenburg feine Anfichten darüber zu ver- 
nehmen, Prinz Wilhelm wird diefe Gründe auch gehörig. gemwür- 
- digt haben. 

Am Tage nach der Feitnehmung erfchien eine **) Deputation - 
des academijchen Senats bei dem Präfidenten Vargas, um. fich- bei 
demſelben über Verlegung der Lniverfitätsprivilegien zu bejchweren, 
aber fie erhielt. in dem befannten Latein die Antwort: non curamus 
vestros privilegios, ich befimmere mich nicht um eure Privilegien, 
Der Graf wurde bei feiner Ankunft in Spanien auf die Univerfität 

Alkala gejendet, wo er, ohne Sweifel gehörig, überwacht, jeine Stur- 
dien fortjetste, 

Wir finden ihn dajelbjt eine. lange Reihe von Jahren. in Be 
gleitung ſeines Hofmeifters Heinrich von Wilberg. Die Briefe, welche 
er von da aus an jeinen Vater und feinen Onfel zu Dillenburg im 
las Geheimniß jchrieb, verrathen Freifinn und große Abneigung 
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gegen Spanifche Sitte. Wie es aber nun bewirkt worden tft, daß der 
Graf nad feiner zwanzigjährigen Gefangenſchaft bei feiner endfichen 
Rücklehr in die Miederlande ‚ganz umgeäudert erſcheint und in feiner 
düfteren Stirn, jeinem trüben Charakter ‚und feinen jeſuitiſchen Ma: 
nieren kaum noch eine Spur feiner früheren Eigenthümlichfeit erblicken 
läßt, muß aus Mangel an bewährten: Nachrichten unentichieden biei- 
ben. Bekanntlich. hat der Jeſuitismus zu allen Zeiten. in jeiner-Er- 
ziehungsmethode Mittel und Wege genug befejjen, die natürlichen, ‘von 
Gott verliehenen. Gaben zu verwifchen und dem Menſchen ein ganz 
anderes. Gepräge aufzudrücken. 

Seitdem der Herzog von Alba den Prinzen vor ſeinen Gerichts 
hof geladen hatte, rieth ihm Landgraf Wilhelm von Heſſen und Kur— 
fürſt Auguſt von Sachſen an, ſich öffentlich gegen die erhobenen An- 
griffe zu rechtfertigen. Prinz Wilhelm. ſah auch die Nothiwendigkeit 
davon ein. Er entwarf deshalb. im Monat Februar eine Mechtferti- 
gung gegen die falichen Anflagen feiner Berläumder, Es ift dies ein 
Manifeſt von großer Bedeutung. Er appellirt: darin an das Urtheil 
der Welt. und beleuchtet da8 Betragen Alba's, des: Blutraths, des 
Gardinals. Granvella und des Königs ſelbſt, der: jeine, des. Prinzen 
Dienjte und jeiner tapferen Vorfahren gänzlich vergeſſen habe. Der 
König habe: ihm ſeine Ehre geraubt, ihm: feinen geliebten Sohn ent: 
riffen, was ihm beides theurer jei, als ſein eignes Leben. Und doch 
babe fich der König dadurch jelbft entehrt. und herabgewitrdigt, denn 
er habe damit alle feine Eide gebrochen und ve heiligſten wverpſich· 
tungen übertreten. 

Wilhelm von Oranien hielt es indeſſen für nöthig, dieſes Mani- 
feſt vor ſeiner Publication einem tüchtigen Staatsmanne vorzulegen, 
auf deſſen Urtheil er ſich verlaſſen konnte. Einen ſolchen fand: er in 
dem damals berühmten Diplomaten und Gelehrten *) Hubert Languet, 
von dem wir die in lateinischer Sprache gejchriebenen Geheimen Briefe 
(Epistole secrets) beſitzen, die ev an: feinen Patron, den Kurfürſten 
Anguft von Sachſen, in deſſen Dienften er als Gefandter. bei. vielen 
Europätjchen Mächten jtand, gejihrieben waren und die uns. eine reiche 
Quelle fir die Gefchichte jener Zeit aufſchließen. Diefer Languet 
jtand ſchon längere Zeit mit dem Naſſauiſchen Haufe in Verbindung, 
denn er kei den Bruder des Prinzen, den — Adolph, auf fei⸗ 
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nen Reifen burd) Frankreich und Italien, die er zu feiner Arccicung 
unternahm, begleitet. 

Languet meldet auch in einem ſeiner Briefe vom 16. März 1568, 
daß er auf den Wunfch des Prinzen von Oranien nach Dillenburg 
gehe. Er brachte daſelbſt zwölf Tage zu und meldet in jeinem 
28. Briefe, daß der Prinz ihm und einigen Andern feine echtferti- 
gung vorgetragen- und ausführlich die Urſachen der Niederländifchen 
Bewegung auseinander gefetst habe, Nach Anhörung - der Hechtferti- 
gung mußte auch Languet eingeftehen, daß der Prinz’ in nichts anderm 
gefehlt, *) als daß er ſich nicht zum Diener einer Tyrannei habe 
machen laffen, welche die Spanier ſchon längſt in den Niederlanden 
hätten einführen wollen. Uebrigens hielt der Prinz die Publication - 
feiner Rechtfertigung jo lange zurüd, bis er offen gegen den Herzog 
Alba in die Schranken getreten war. 

Doch dieſer Augenblick war nun auch gekommen. Die Hand 
bes Tyrannen hatte ja feine zarteften Familienverhältniſſe nicht ge⸗ 
ſchont, ihn feines geliebten Sohnes beranbt und in traurige Gefangen: 
ichaft nach einem entfernten Lande geführt ; er hatte mit: räuberijcher 
Hand fein Eigenthum angetaftet und feine Niederländifchen Befigumgen 
ihm entzogen; er hatte feine Ehre gejchändet und ihn als Aufrührer 
und Empörer gebrandmarft.. Da hielt fich denn Wilhelm von Ora— 
nien berufen, gegen einen. folchen übermäthigen Gegner in die Schran- 
fen zu treten und für die Freiheit eines unterbrüdten Volles: zu 
fünpfen. Er that aber diefen Schritt Feineswegs unüberlegt ohne 
forgjame Berechnung eines möglichen Erfolge, Wir finden noch die 
Erwägungen für und wider das Unternehmen in den **) Acten, die 
er auf dem Schloffe zu Dillenburg anftellte und wonach er das — 
ſtück in ſeiner ganzen Größe überſchaute. 

Denn er erkannte recht wohl die ungeheuren Schwierigkeiten an, 
fich einem jolchen Gegner mit Erfolg zu widerfegen. Es galt ja hier 
den Kampf gegen einen gewaltigen Gebieter, den Herrn von Ländern, 
in denen die Sonne nicht unterging, gegen ein Heer, das mit Recht 
als eins der tapferften in Europa betrachtet und unter. Leitung eines 
Belbherrn, der zu ben Erjten feiner Zeit gezählt wurde 6. Jah 





*) Epistol, secret. a Languet, No. 28, „Nihil aliud Hoccavit, nisi 
quod noluit praebere ministram ad eam Tyrannidem, quam His- 
pani dudum sunt conati constituere in inferiore Germania.“ 
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voraus, daß: ſich eine fo wichtige Sache nicht im kurzer Zeit werde zu 
Ende führen: laſſen, fondern daß fie eine fehr lange Ausdauer ver- 
lange. Es fehlte ihm überdies an Geld, Munition umd andern zum 
Kriege umentbehrlichen Dingen; er befak in dem Niederlanden feine 
feften Bläge und Leicht Fonnten ihm die Bälle dahin verlegt werden. 
Auch mußte er befürchten, daß. dev Pabſt die fatholifchen Stände im 
deutjchen Reiche gegen ihn aufregen, daß der Kaifer durch ftrenge Dian- 
date. gegen ihn vorfihreiten und die Niederrheinifchen und Weitphä- 
liſchen Kreisftände, durch. deren Gebiet ein aufgerichtetes Heer geführt 
werben mußte, den Durchzug nicht geftatten würden. . 

Dieſe wenigen Punkte waren fchon gewichtvoll genug, den muthig- 
jten und entjchloffenften Mann zu erfchüttern und ihm das ganze 
— als unansführbar abzurathen. 

Doch es wurden von ihm auch die Gründe — die ihn 
zu einem ſchnellen Vorſchreiten ermunterten. 

Alba's Macht, ſo konnte er hiergegen geltend machen, ſei jetzt 
keineswegs ſehr groß, aber nach allen Seiten hin werbe er Truppen 
und rüſte ſich fo eifrig, daß er, ſowie er. ſich ſelbſt darüber ausge 
fprochen, zwei jo gewaltige Heere zufammenbringen werde, dergleichen 
Kaiſer Karl nie gehabt habe. Auch würden die der guten Sache ge- 
wogenen und zur Erhebung bereiten Anhänger ‚durch die grauſamen 
Berfolgungen Alba’s jo niedergedrüct, daß von ihnen fpäter gar feine 
Unterftügung zu erwarten. fei.. Die Stünde. des deutjchen Reiches 
jeien jet noch fir die gute Sache: geitimmt und auf ihre Unterftütung 
zu rechnen ;. fie fühen es felbft ein, welche Gefahren aus. der Leber- 
macht der Spanier für das ganze Reich erwachſe. Schon maße ſich 
Herzog Alba an, gebieterijch im dentjchen Reiche aufzutreten und der 
Stadt Köln zu befehlen, alle geflüchteten Niederländer auszuweiſen. 
Solche Anmaßungen würden jest noch mit Unmuth und Widerwillen 
aufgenommen, aber nach einigen Jahren: fünne fich diefe Abneigung 
gegen die Spanier vermindern und eine andere Stimmung an. ihre 
Stelle treten. „Und jo wollen wir denn, fo erklärt er mit uner- 
ſchütterlichem Gottvertrauen, zur Errettung der Niederlande und zu 
unferm eignen Wohle. die h. Sache im Namen Gottes in die Hand 
nehmen: und wenn wir auch einer jo großen Gewalt nur nothdürftig 
Widerftand zu thun vermögen, jo müſſen wir uns doc unfrer vecht- 
mäßigen und bilfigen Sache ‚getröjten, in dem feſten Vertrauen, der 
Almächtige werde ung gnädigen Beijtand verleihen, auch andere chrift- 
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liche Potentaten, Fürſten und Herrn Gemüther dahin dirigiren und 
bewegen, daß fie ſich nicht allein umfrer, fondern auch der bedrängten 
Niederlande annehmen werben.” 

In Wahrheit war aud) die Stimmung der Deutjchen, beſonders 
der proteftantifchen Stände dieſer Sache ſehr günſtig und ſelbſt der 
Kaiſer, ſo wenig er es ſich auch annahm, war derſelben gerade nicht 
abgeneigt und aus den geheimſten Mittheilungen vom Wiener Hofe 
war es dem Prinzen nicht unbekannt geblieben, daß der Kaiſer wenig: 
ſtens alles aufbieten werde, die Sache auszugleichen und unnöthigem 
Blutvergießen vorzubeugen. Die Einferferung der Grafen Egmont 
und Horn hatte eine allgemeine Erbitterung im deutjchen Reiche er- 
zeugt und die graufamen Berfolgungen Alba's in dem Burgundiſchen 
Kreife machten ein Niederwerfen der Spanifchen Macht jehr wünjchens- 
werth. Von diefem Gefichtspunft aus waren denn die. beften Aus- 
ſichten für mannigfaltige Hilfeleiftung gegeben und wegen der Truppen- 
märjche durch die verfchiedenen Kreiſe feine grope Schwierigkeit zu 
erwarten, 

Was aber einen nicht minder wichtigen Beweggrund fir bie 
Erhebung abgab, war die Menge von *) Flüchtlingen, welche ſich aus 
den Niederlanden, durch die Tyrannei Albas vertrieben, in Dillenburg 
eingefunden ‚hatten, die alles anfboten den Prinzen zu einem Zuge 
nad) den Niederlanden zu vermögen. Es erichienen nicht nur Männer, 
die dem Blutgerüfte entflohen waren, jondern auch Hochangefehene 
Frauen, die durch ihr Trauergewand andenteten, welche fchmerzliche, 
unheilbare Wunden ihnen  gejchlagen worben waren. Es gejchah wohl, 
daß „Leute vom höchiten Range ihn um Gotteswillen anflehten, ihm 
jogar unter Thränen zu Füßen fielen und ihre heikeften Bitten vor 
ihm ausjchütteten, fich ihrer bei jo ıumerhörten Berfolgungen zu er- 
barmen und auf. förderliche Wege und Mittel bedacht zu fein, daß 
der Grauſamkeit Alba’s geitenert und abgeholfen werden möchte: Zu- 
gleich gaben fte die feierliche Verficherung, daß infofern er fich erheben 
und ins Feld ziehen wolle, er an Geld und nn Seinen 
Mangel haben werde,“ 

Es fam auch eine Gefandtichaft unter Anfuhrung des — 
Banquiers ge Marcus Perez aus Antwerpen, reformirter 

*) dandedarchiv zu Idſtein. 
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Spaniers von Geburt, in Begleitung der Kaufleute Jean Karlien, 
Charles Bomberg, u. a. am 14; April 1568 in Dillenburg an, um 
Wilhelm den Schweigfamen zu ihrer Rettung aufzufordern und an 
die Spige der Nation zu rufen. 

Bor dem Hanptportale des dortigen Schloſſes war in einiger 
Entfernung davon ein Vorwerk angelegt, von dem man eine freumnd- 
liche Ausficht in das fchöne Dilithat genießt. Hier ftand, wie das 
vor alten Burgen gewöhnlich war, eine Linde, unter dev man ber» 
weilte, bis die Pforten des Schlofjes dem Ankommenden ſich öffneten. 
Unter. diefer Linde empfing Wilhelm der Schweigfame die Piederlän- 
dijchen Gejandten, nach der Sage gerade von einer Jagd zuriidtehrend 
und — unter diejer Yinde wurden die Abgejandten von dem auser- - 
fehenen Retter des Vaterlandes gaftlich bewirthet. 

Beinahe drei Jahrhunderte find dahin geſchwunden, feitdem ein 
armer Flüchtling, auf deffen Genie man vertraute, durch die heißeſten 
Bitten eined unterdrücten Volkes dazu gedrängt wurde, gegen ‚die 
mächtigſte Monarchie der Welt in die Schranken zu treten umd ein 
Retter des DVaterlandes zu werden und chen längſt iſt diefer Sit 
berühmter Gejchlechter durch den ehernen Fußtritt des Krieges in *) 
Zrümmern gejunfen, aber die ehrwürdige Yinde jteht noch. bis anf 
diejen Tag umd weckt bei ihrem Anblid den Gedanken auf, welchen 
die ganze Weltgeichichte predigt: der Herr jtößet die Gewaltigen vom 
Stuhle und erhebt die Niedrigen; er wirft die Tyrannen damieder 
und gibt den Gerechten den Sieg. 

Es entfaltete fi nun in **) Dillenburg eine Rührigteit, die 
dieſer kleinen Stadt das Anſehen gab, als wäre ſie der Mittelpunkt 
eines mächtigen Reiches. Da wurden Correſpondenzen gepflogen, 
Plane entworfen, Befehle ertheilt, Oberſten verpflichtet, Truppen ge— 
worben, Uebungen angeſtellt, Tag und Nacht gearbeitet, um das 
Unternehmen zu fördern und das begonnene Werk glücklich zum Ziele 
zu führen. Yu allen Kirchen ‘des Landes wurden aber auf höheren 
Befehl „in dieſen geichwinden und bejorglichen Zeiten ***) öffentliche 


*) Durd das Bombardement der Franzojen, im fiebenjährigen Kriege. 

*) Panguet jchreibt aus Frankfurt vom 18. Mai: Jam hie et in vicinis 
urbibus conscripsit Orangius quidquid potuit habere Belgiei mi- 
litis, quem qui conscribunt jubent ire Dillenburgum. 
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Gebete angeſtellt, um den Herrn der Heerſchaaren für einen glücklichen 
Erfolg des Unternehmens anzuflehen: “ 

Prinz Wilhelm hatte dem mächtigjten Monarchen der Welt den 
Tehdehandichuh hingeworfen, aber allein ftand er bei. diefem Wageftüd 
nicht, vielmehr konnte er zunächſt auf die kräftigſte Unterſtützung 
jeiner Brüder rechnen, die, weil fie einmal den Kampf für- einen 
heiligen erfanıt, Eigenthum und Yeben freudig dafür aufzuopfern bereit 
waren. Während der ältere Bruder Johann als tlchtiger Diplomat 
und Unterhändler wirkte, war Graf Ludwig, der zweite Bruder, der 
entichlofjenite Anhänger der Erhebung und begetjterter Kämpfer für 
religiöje und politiiche Freiheit. Schon in feinem neunzehnten Lebens 
jahre hatte er an der Schlacht von St. Duentin Theil genommten 
und nachdem dev Freiheitsfampf im den Niederlanden begommen, ftedkte 
er das Schwerdt nicht mehr indie Scheide. Er hing mit Wärme 
der proteftantifchen Kirche an und jein Bruder Wilhelm nannte ihn 
immer „den guten Nitter und den guten Chriften,“ der vor der 
Schlacht die Gebete zu ſprechen pflegte, die ihm feine Mutter ans 
frommer Fürſorge zujendete. Am Kampfe war er tapfer, beinahe 
zu feurig und verwegen und kühn fette er fich den größten Gefahren 
aus, bereit für die heilige Sache fein Yeben zu laſſen. Im Untgang 
liebenswürdig, witig und heiter, behauptete er einen großen Einfluß 
auf feine Umgebung und war die Freude und Shonne der ganzen 
Familie. 

Dieſem getreueften Gehilfen bei der Unternehmung ſtellte Prinz 
Wilhelm ein fürmliches *) Mandat aus, wonach er Truppen werben 
folte gegen König Philipp, aber zum Beten Philipps. Um umfre 
Liebe zu dem Monarchen und feine angeftammten Yande an den Tag 
zu legen, heißt es darin, um den Verheerungen, welche die Provinzen 
durch die Grauſamkeit der Spanier erdulden mußten, ein Ende zu 
machen, um die von Sr, Majeſtät beſchwornen Privilegien aufrecht 
zu halten und die Söhne umd Töchter aus umverdienter. Sclaverei zu 
retten, ‚haben wir unfern geliebten Bruder Ludwig von Naſſau be 
auftragt, jo viele Truppen zu werben, als er fiir nöthig halten wird. 
Dem Grafen von dem Berg, Hoogftraten, Kuilenburg u. a. wurden 
ähnliche Vollmachten ausgeftellt. 

Gewiß war es eim Ergebniß der feinften Politif, daß Prinz 
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Wilhelm den, König von. Spanien bei. diefem Aufruf ganz aus bem 
Spiele ließ und fich nach demjelben nur gegen Spanifche Gewaltmaß⸗ 
vegeln erheben wollte, denn dadurch trat er nicht als offener Feind 
des Königs auf und die Möglichkeit der Ausgleihung und Bermitt- 
lung war gegeben, zugleich war aber. auch dem. Kaifer wegen — 
Friedensabſichten keine Schranken geſetzt. 

Außer den Brüdern Wilhelm waren es auch die übrigen Naffaut- 
chen Häufer, welche dem großen Unternehmen die möglichite Unter: 
ſtützung zumendeten. So jtellte der Schwager des Prinzen Graf: 
Albrecht von Weilburg. 23,000 Gulden zur . Dispofition, ‚nahm an 
dem Feldzug perſönlich Antheil und führte als Oberſt ein Regiment 
ins Feld. Graf Johann IV, von Naffaw-Saarbrüden, früher Oberjt 
bei, der Kaiferlichen Yeibgarde, jendete 8000 Gulden die vormund- 
Fchaftliche Regierung der Herrichaft Wiesbaden-ftein einige Tauſend 
Thaler. So leiſtete ein Jeder nad) feinem Verhältniß das Meöglichite ! 

Auch Kurfürft Auguft von Sachſen hatte im Frühjahr 1567 
mit Pfalz und Brandenburg gemeinfam beim Kaifer ernſte Vorftel- 
lungen zu Gunften Oraniens gemadht und im Mai jchrieb ‚er ‚dem 
Kaiſer, wenn Oranien rüfte, jo verwahre er fich-gegen die Bermuthung, 
dabei betheifigt zu fein; fobald der König. von Spanien dem Prinzen 
feine Güter wieder zurückgebe, jo werde fich derjelbe ruhig halten, 
gejchehe dies aber nicht, jo werde er und die übrigen deutjchen Fürften 
den König dazır zwingen. 

Die oben erwähnte Niederländiiche Gefandtichaft, welche ſich in 
Dillenburg eingefunden hatte, war mit ihren Anträgen im Allgemeinen 
ſtehen geblieben und eben jo hatte der Prinz feine Zuſage im Allge— 
meinen ertheilt. ALS er fich daher kurze Zeit nachher in Frankfurt 
einfand, erichien die Deputation aufs Neue im Gajthauje zum Yande- 
berg vor ihm und bot 100,000 Thaler zur Führung des Kriegs an, 
wenn auch fein Silbergeſchirr die Hälfte des Werthes ausmachen follte, 

Prinz Wilhelm, der aber die Koften eines folchen Feldzugs beifer 
zu BDA wußte, erklärte der *) Gejandtichaft, daß er nicht 


*) Die ſqriftliche Antwort, die er nach Van Prinsterer Supplem. Prem. 
. Serie Pag. 87 der Gejandtichaft extheilte, lautet: Monseigneur le 
Prince. Ayant vu l’accord fait le 23. d’avril PVan 1568, entre 
quelques gens de bien, amateurs de la patrie, declaire qu'il n'est 
‚pas seulement content de s’employer a la necessit& pr&sent par 
le moyen par eux propos touchant sa’ vasselle, ains de sa 
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alleln fein Silbergeſchirr und feine Kleinodien, fondern alles, was in 
jeinem Vermögen ftehe, ja felbft feine eigene Perſon einzuſetzen willig 
und bereit fei, daß er dagegen: von den Niederlanden die Zahlung von 
600,000 Gulden verlange und um diefer Summe gewiß zu fein, 
foften fich die Perfonen Marcus Perg, Daniel Bomberg, Charles 
Bomberg, Jean Sarlier, Auguft le Grand, Sean le Blond, Nathanael 
Pelegram und Rinalotti als Geifeln in feine Hände ſtellen, um fie 
frei zu laſſen, wenn die genannte Summe in einer halben‘ Jahre 
beigebracht worden jei.. Sollten fie fich dieſer Bedingung nicht unter- 
ziehen wollen ‚. ſo erkläre er fid) vor Gott und Menfchen vor jeder 
Verpflichtung fiir Befreiung der Niederlande entbunden. 

Ganz ihrem. Handeisintereffe gemäß, waren diefe Märmer bei 
aller Wärme: fir Befreiung der’ Niederlande fehr berechnend in ihren 
Ünerbietungen und wollten Feine zu großen Opfer bringen, bevor fie 
nicht gewiſſe Garantieit in ihven Händen hatten. Es blieb daher 
von Seiten des Raufmannsftandes nur bei. allgemeinen Zuficherungen 
beivenden und fagten die Städte Antwerpen‘, Amfterdam, Leiden, 
Harlem, Mittelburg, Bließingen und die nach England ansgewanderten 
Kaufleute 100,000 Eronen zu, überdies wollte Graf Hoogitrate 30,000, 
Ban: dem Berg 20,000 Gulden, andere Perjonen fleinere Summen 
zufchießen. Wir. werben aber. unten jehen, wie diefe Zufagen gehalten 
wurden. | 

Zunähft war aljo Prinz Wilhelm bei feinem Unternehmen auf 
fein eignes Vermögen verwieſen. Das *) Silbexgeſchitr, Kleinodien, 
Zapifferien, welches. ihm felbit angehörte, verfette er an Kurpfalz für 


propre personne et de tout, ce que reste en son pouvoir. Et 
d’autant, que sa dite vaiselle et antres moyens qu’il at, ne sont 

bastans pour commencer et entreprendre un si’grand- fait, ains 
qu'il faut, qu'il aye assurange. de: quelque notable somme .de 
deniers, est eontent avec les seigneurs gentilhommes.et gens 
de toute qualit&, qui lui adhaerent, entreprendre la fait de la 
libert& de la religion et de la patrie, moyennänt et bien entendu, 
que d’entre eux ils constiteront pour ostaiges pour la somme 
de 600,000 tlor. a 20 patars la piöche. — 

Et proteste son Exc. avec ses adherens, s’ils ne. resolvent 
sur ce moyen on quelque autre semblable, qu'ils ont satisfait 
devant Dieu et ie monde, Fait le 24. d’avril’ 1568. 

Guillaume de Nassau. 
*) Landesarchiv zu goflein. | 
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70,000 Gulden, das Silberſervice ſeiner Gemahlin, das der Familie 
erhalten werden ſollte, hinterlegte er mit ihrer Zuſtimmung bei Philipp 
Urich von Buſeck für 10,000 Gulden. Dr. Johann von Glauburg 
und Johann Carbeu von Frankfurt ſtellten ſich als Bürgen für die 
demnächjtige Cinlöfung dar‘, ‚daher das Silber. in Glauburgs Haus 
im. Verwahrung: gegeben wurde, Viele andere Koftbarkeiten und 
Mobilien wurden in der Frankfurter Meſſe verfauft.: 

Ungleich wichtiger als obige Geſandtſchaft mar eine im tiefen 
Geheimniß gehaltene perfönliche Zuſammenkunft, wahrfcheinlich zu 
Bacharach am Ahein mit dem. Yandgrafen Wilhelm von Heffen, dem 
Kurfürſten Sriedrich von der Pfalz, Herzog Chriftoph von Würtem⸗ 
berg, dem Markgrafen von Baden und andern verwandten Häuſern, 
wo Prinz Wilhelm in: einer. Anfprache die Niederländiichen  Angelegen- 
heiten; anempfahl und. die Anweſenden zur thätigen Hilfeleiftung- auf- 
forderte. : Hefjen zahlte auch *) 30,000 Gulden zur. Ausräftung, 
Kurpfalz leitete allmählich 100,000 —— ——— gab 
20,000 Gulden Zuſchuß. 

Befonders wichtig war es für dag — daß der Heſſiſche 
Hofmarſchall und Oberſt Friedrich von Rollshauſen, von einer Naſſau⸗ 
Dillenburger Adelsfamilie abſtammend, fir Werbung eines Reiter- 
regiments bereit war, welchen. trefflichen und berühmten: Krieger ſich 
Prinz Wilhelm wiederhoft erbeten hatte, Auch die Heffiichen Ritter 
Dtto von Malsburg und Hermann von Riedeſel richteten mehrere 
Bähnlein Heſſiſcher Reiter auf umd führten fie ius Feld. 

Uebrigens darf es wicht unbemerkt bleiben, daß diefe über Deutfch- 
faud ausgebreiteten :Merbungen der Kaiferlichen Mandate wegen in 
möglichiter  Verborgenheit: unternommen wurden und dar tn Wilhelms 
Händen allein die Fäden zufammenliefen, die nad allen Seiten hin 
ausgebreitet: waren. Er allein fette die. ganze Meafchinerie im Be— 
wegung, durch die zum Staunen Europas eine Heeresmacht ausge 
rüſtet wurde, zu der nur ein ausgedehntes Königreich die Mittel dar- 
bieten zu können ſchien. 

Die **) Werbungen wurden — aller Orten ſehr eifrig betrie: 
ben. Aus dem .Raffauifchen: Yanden ſtrömten Freimillige in Fülle zu, 
wurden alle: — und. — zum Zuzug — 


— — — 
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Die Zahl derer, welche aus den Naffanifchen Landen ſich bei den 
Fahnen einftellten, dürften einige Regimenter betragen haben. Viele 
Geiftliche verließen ihre Gemeinden, um ſich als Feldprediger. dem 
Heere anzuſchließen. So entjagte Pfarrer. Beiljtein feiner gutem 
Pfründe zu Oberneifen, im Amte Diez, und zog mit in: das Feld, 
jo. Pfarrer Rauting zu Dillenburg, der als Feldprediger. den Prinzen 
begleitete, jo Pfarrer Stephani zu Krofdorf und Gleiberg, fpäter 
Weilburg’icher Superintendent, der dem Örafen Albrecht als folcher 
folgte. 

Die Iehnspflichtigen Ritter des Landes stellten ſich mit. ihren 
Neifigen beinahe ohne Ausnahme ein. Doch gab es auch wohl hier 
und da einen alten Ritter, der. fich hinter feinen dicken Burgmauern 
jicherer hielt, al8 beim verzweifelten Kampfe in. offener Feldſchlacht. 
Denn als an den Ritter Yoener von Yaurenburg die Ladung. erging, 
ſich gerüftet zu Halten und beim erjten Aufgebot ins Feld zu ‚ziehen, 
jo bemerkte er in der. Ridantwort, „daß er die Tage feines Lebens 
fein Reiter gewejen, auch jeines Leibes halber zu einem Weiter nicht 
geſchickt ſei. Wenn er aber als Landsfnecht auf dem. Haufe Diklen- 
burg nöthig jei, wolle er ji) des Drtes halten, wie e8 einem vom 
Adel. und Lehnmann: gebüret.“ 

Die Aemter *) Haiger und Herborn lagen im März und Aprif 
voller Soldaten, die ſich rüfteten umd in den Waffen übten. Durch 
die Belagerung von Gotha, welcher die Grafen Johann und Adolph 
von Dilfenburg beigewohnt hatten, waren an achtzehn Grafen: und 
viele Herrn für den Feldzug gewonnen worden , auch hatte man das 
ganze Holſteiniſche Regiment in Dienften nehmen fönnen. Die Ban- 
ner trugen bezeichttende Inſchriften den oder Niemals“, — 
nen oder Sterben.“ 

Der Feldzugsplan, den Wilhelm zu Dilleuburg entwarf‘, war 
jorgfältig erwogen und mit den intelligenteften Kriegern berathen. 
Die Provinzen jollten nämlich zu gleicher Zeit von drei Punkten durch 
jeine Unterbefehlshaber angegriffen werden, während er felbft bei Cleve 
in Reſerve bleiben und im rechten Augenblick durch einen vierten An- 
griff mit dem Hauptheere die Entjcheidung ‚geben wollte. . Diefer gut 
ausgedachte Yeldzugsplan wurde indeſſen nicht jo ausgeführt, wie ihm 
Dranien entworfen hatte, weil die an der Grenze der Niederlande 





*) Landesarchiv zu Idſtein. 
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zufanmengezogenen Freicorps zu frühe in Belgien einbrachen und von 
den Spaniern bald aufgerieben wurden. So ging ‚das von Hoog- 
ſtraten im Herzogthum Zülich ‚gefammelte Corps gegen alle -War- 
nungen des Prinzen: über die Grenze, wurde aber ‚bald aufgerieben. 
Gleiches Schickſal hatte das Korps unter Seigneur de: Cocqueville. 

Ungleich wichtiger war die dritte Expedition, welche Graf Ludwig 
von Naſſau nach Ditfriesiand unternahm. Die um Dillenburg herum- 
liegenden Regimenter fetten fich bereits im April in Bewegung, . ver- 
einigten fich mit verjchiedenen Zuzügen bei der Burg Ginsberg im 
Siegnuiſchen und rückten in Wejtphalen ein.. Unter ihm werden die 
Oberſten und Hauptleute Graf Ludwig von Mansfeld, Joſt von Hol- 
ſtein Lauenburg, Oberſt von Holl, Friedrich von Mudersbach, Johann 
Seelbach von Heyſtern u. a; genannt. Den Herrſchaften von Kippe, 
Dfdenburg, Emden, Diepholz, durch welche der Zug gehen follte, wur- 
den im Voraus Nachricht vom Durchmarſch ertheilt. Die Truppen 
follten alles bezahlen, „inwiefern fie aber Uebergriffe thun würden, 
erbot fich der Prinz für allen erlittenen Schaden gebührliche Erjtat- 
"tung zu thun.“ 

Indem ſich Graf Ludwig in ſehr forgirten Märſchen mit ſeinen 
Truppen nach Oſtfriesland wendete, erſchien im Auftrag des Kaiſers 
Maximilian ein*) Abgeſandter und ließ ihm befehlen, die Waffen 
niederzulegen und ſich des Kriegsweſens zu entſchlagen. Allein Graf 
Ludwig antwortete, daß er ſolches ohne Vorwiſſen ſeines Bruders, 
des Prinzen von Naſſau und ſeiner Bundesgenoſſen nicht thun könne; 
er ſelbſt werde darüber Sr. Kaiſerlichen Majeſtät ausführlichen Be— 
richt abſtatten. Bei ſeiner Ankunft in Oſtfriesland überrumpelte 
Graf Ludwig mit ſeiner beinahe 4000 Mann ſtarken Schaar das 
Schloß und die Garniſon Wedde, Wohnſitz des damals abweſenden 
Grafen von Aremberg, Statthalter von Oſtfriesland. Hier führte 
denn der vierte Bruder Adolph eine kleine Schaar von 300 Reitern 
dem Heere zu. 

Diefer Graf Adolph Hotte früher die Univerfität Wittenberg 
bejucht, war. während feiner Studienjahre Rector der Univerfität unter 
dem Prorectorate Melanchthons geweſen und wir haben im neunten 
Bande der Briefe des letzteren noch ein lateiniſches Ausjchreiben in 
— na — er die academiſchen Bürger zu einer Feier— 

*) Haberlin a. a. O. B. 7. 
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tichkeit :einladet. Mit. dem obengendtinten Hubert Languet Hütte er 
jpäter zu feiner Ausbildung Reifen gemacht, dann im: Kriege des 
Königs Friedrih von Dänemark gegen den König Erich von Schwe— 
den gedient, dem Feldzug gegen die Türken im Jahre 1566 beige 
wohnt und jich zulett der Belagerung von Gotha angefchloffen und 
fih hier, wie überall, gut gehalten. 

Graf Ludwig von Naffan hatte eine treffliche Stellung bei dem . 
Klofter Heiligerlee genommen und am 24. Mai, als eben die höhe- 
ren DOfficiere im Slofter zu Mittag fpeiften, meldete. zuerft ein 
Naffauifcher Soldat das Herannahen der Spanier. *) Motley, der 
bei Schilderung diefed Kampfes die Spanifchen Berichte benutzt hat, 
gibt uns über diefes Treffen eine ausführliche und - anziehende Be— 
fchreibung. Der Sieg Ludwigs war vollftändig. Die Spanier büß— 
ten fünfzehn Fähnlein ein; neun gute Feldſtücke und neun Tonnen 
Pulvers wurden überdies erobert. Das bei dem Grafen von Arem 
berg, — der mit Wunden bedeckt, im Kampfe fiel, — gefundene **) 
Drdenszeichen des golden Vließes, welches er am Halfe trug, wurde 
al8 erjte Siegestrophäe nach Dillenburg gefendet umd dem Prinzen 
überfiefert. Leider war nur diefer Sieg von einem fchmerzlichen Ver⸗ 
Infte für Ludwig und feine Brüder begleitet, denn der ritterfiche Graf 
Adolph von Naffau, der jih im Kampfe dem Herzog von Aremberg 
perfönlich entgegenftellte, war von Yebteren dur einen Piſtolenſchuß 
getödtet und dadurch in feinem beiten Yebensalter, im act und 
zwanzigften Jahre, dahingerafft worden. Mit ihm welkten große 
Hoffnungen und ein längeres Leben diejes Fugen, umtfichtigen Serie 
ger hätte vielleicht manche harte Schläge vom Haufe Raffau ab- 
geivendet. 

Seine irdifchen Ueberrefte wurden im Schloffe Wedde beigefett 
und die ihm dafelbjt errichtete, unten wmitgetheilte ***). Grabichrift 
drüct den Schmerz aus, ruhmlos gefallen und nicht für größere * 
ten — worden zu ſein. 


*) Motley a. a. O. B. 2. 
*) vLandesarchiv zu — 
**) Filialarchiv zu Weilburg: 
Non moror, in hello cecidi, quod vietus ab haste, 
Pugnando fortes claudere fata decent. 
Hoc queror, obscuro perii, quod milite caesus 
Nec laudem de me strenuus hostis habet. — 
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Der erfochtene Sieg verſetzte ‘den *) Herzog Alba’ in die ‚größte 
Wuth und um die Provinzen einzuſchüchtern, folgten die härteſten 
Maßregeln Schlag auf Schlag. Am 28. Mat. erließ er ein Edict, 
weiches’ gegen. Oranten, Ludwig von Naſſau, Hoogſtraten, Won bem 
Berg u. a. die Todesſtrafe ausſprach Am 1. Juni wurden -acht- 
zehn vornehme Verhaftete auf dem Roßmarkte zu Brüſſel enthauptet, 
am 2. Juni beſtieg Vielliers das Schaffot, am 6. folgten Philipp 
von Möntmoreney Graf von Horn, Lamoral von Egmont auf dem 
Marktplage zu Brüffel nach, an die ſich auch bald der Bürgeritteifter 
von Aittwerpen, Van Stratett, der wiederholt von Dillenburg Winfe 
zur Flucht befommen Hatte, und Freiherr von Caſembrodt ſchloß. 
Auch wurde dev cuilenburgifche Palaft in Brüffel, worin die Geufen 
ihre erften Zufammenfünfte gehalten Hatten, niedergeriffen und eine 
Schandfäule an feine Stelle geſetzt. 

‚Die Hinrichtung fo hochangeſehener und perbienter Männer — 
in: ganz RE den — Eindruck nnd erweckte we 
meinen Unwillen. 

Durch den vom Grafen Ludwig — Sieg. ſtrömten von 
allen Seiten Zuzüge herbei, deren er ſich kaum erwehren konnte; fein 
Heer wuchs daher auf eine unverhältnißmäßige Größe, auf: 12,000 
Mann heran: Dieſes zügellofe. Heer, das ſich an keine Zucht und 
Ordnung binden wollte, ‘gereichte aber Ludwig. nur zum Verderben. 
In **) Dillenburg vernahm man daher nicht ohne große Beſorgniß, 
daß. Alba in: eigner Perfon mit Kriegsvolf und Geſchütz nach Fries- 
fand ‚rückte, „um, wie e8 in einem Schreiben heißt, deu. Grafen Lud⸗ 
wig mit: Gewalt zu überfallen und ihm den Garaus zu machen.“ 

Graf Zohan, der. die Vebendigfeit und Kühnheit jeines Bruders 
kannte, ermahnte ihn in einem Schreiben vom ***) 17. Juli ans 
Dillenburg zur Borficht. Er. ſpricht zwar darin die -gewiffe Zuver- 
ſicht ans, Gott: werde ihnen: in diefem chriftlichen Werke, welches ja 
feine Sache jei, einen glücklichen Sieg verleihen, indeſſen erheiche es 
doch die. Nothdurft, daß er fich. nicht ficher halte nnd den Feind ver- 
achte, fich vielmehr wohl. vorjähe, daß ihm die Bälle nicht verlegt und 
der Proviant: nicht — würde, „Wir aber wollen, ſetzt er 
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hinzu, mit unſrer  vorhabenden Rüſtung fortfahren und dem Feinde 
dereinjt dermaßen zu Ichaffen machen, daß er mit Verleihung. gött- 
licher Gnade fi) unfrer Ankunft wenig erfreuen ſoll.“ Auch von 
jeinem Bruder Wilhelm liefen ähnliche Erinnerungen ein... Hütte Graf 
Ludwig jo lange eine feite Stellung behaupten können, bis Wilhelm 
von Oranien mit jeinem Heere in ‚die Niederlande einziehen. konnte, 
jo. würde dadurch die Macht Alba's getheilt und ein: günjtiger Erfolg 
erzielt worden jein, Aber Ludwig glaubte das meuteriſche Heer, das 
feinem Plane überall die größten. Schwierigkeiten entgegenitellte, nicht 
beſſer beherrjchen zu fönnen, als wenn. er es in eine Lage bereite, 
in der es zum Kampfe gezwungen. war. Dies hätte er auch. wohl 
bei dem Städtchen Reyden, auf dem linfen Ufer der Ems, erreichen 
fünnen, wo eine Brüde über den Strom führt und ihm ein: Rückzug 
nach Deutichland gejichert blieb, aber ſtatt deſſen fette er. jic einige 
Meilen unter diefent Punkte, vor dem: Ausfluſſe der. Ems in den 
Dolar, in der Nähe des. Fleckens Gemmingen, feſt, wo jeder Rückzug 
über den Strom abgefchnitten umd der völlige Untergang des ‚Heeres 
zu erwarten war; jobald ber Sieg nicht: erfämpft werben konnte. 

Aber *) Alba's Heer zählte 12,000 abgehärtete, ſiegesgewohnte 
Streiter, das Ludwigs nur 7000, da Viele ſchon wieder weggelaufen 
waren und ſeiner fleinen Reiterſchaar jtanden 3000 Spanier gegen- 
über. So war bemm in dem erfolgten: Kampfe. die Niederlage: des 
meuterischen Heeres vollſtändig. Ludwig ſelbſt kämpfte zwar mit dein 
größten Heldenmuthe, feierte mit. eiguer Hand die Kanonen ab, die 
feine feigen Ausreißer verlaffen hatten. Da er aber. Alles verloren 
fah, ſchwamm er verkleidet über die Ems: und entfam dem Gemetzel, 
worin 6000 der Seinigen blieben. Alles Feldgerath. ſammt Geſchütz 
und Fahnen gingen verloren. 

Der Oberft:**) Otto von Malsburg theifte zuerſt nach Dilfen- 
burg die betrübetbe Nachricht von der verfornen. Schlacht mit, . die 
allerdings . einen ſehr schmerzlichen Eindruck bereitete. Indeſſen ent- 
muthigte doch diejer Schlag keineswegs, vielmehr jpornte er zu neuen, 
und noch größeren: Anftwengungen an. Denn. unter dem 30. Huli 
ſchreibt der Prinz, „dieweil mein Bruder gejchlagen 'worden- und es 
dem Feind diesmal geglückt ift, fo ift begreiflich zu erachten, daß er 


*) Motley a. a. O. B. 2. S. 187 fi. 
**) Randesarchiv zu Idſtein. 
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ſich noch weiter nach alfem feinem Vermögen unterftehen werde, uns 
ferner Schaden und Nachtheil zuzufügen. Um fo mehr find wir ent- 
ichloffen, ‘des Feindes blutdürſtiges Vorhaben mit gebührficher Gegen- 
wehr und mit Heeresfraft vermittelt göttlicher Grade zu begegnen 
und find datanf gerichtet, gegen ben 8. Auguft w den Mufterplak 
zu erſcheinen.“ 

- Prinz Wilhelm erkannte aber bei all’ diefen muthigen Aeußerungen 
die ganze‘ Tragweite dieſes großen Verluftes nnd er ſah recht wohl 
vorans, weiche Hinderniffe: diefer Schlag jeinen weiteren Rüſtungen 
entgegemietsen werde. Doch berahm er ſich ‘gegen feinen Bruder auf 
eine ſehr edle -Wetfe, Denn wiewohl Ludwig in feinen fetten Ope— 
vationen dem erfahrnen Rathe Wilhelms nicht immer gefolgt war, 
jo fam doch nun, nachdem einmal der Schlag geſchehen war, fein 
Wort: des Vorwurfs aus feinem Wennde Er beflagt, nach einem 
noch vorliegenden Briefe an feinen Bruder, das gehabte Mißgeſchick 
auf's ſchmerzlichſte, verkennt auch den nachtheiligen Einfluß deſſelben 
auf feine Ruſtungen wicht, aber mit aller Reſignation unterwirft er 
ſich der jchmerzlichen Fügung, *) weil es Gott fo einmal gefallen Hat, 
jagt er, wollen: wir den Schlag mit Geduld’ erfragen, den Muth nicht 
falten: laſſen, uns in feinen göttlichen Willen ergeben, wie ich meitter: 
jeits in allem, was: da fommen mag, ai * und mit Gottes Hilfe 
vorwärts) zu gehen geſonnen bin.“ 

‘- Graf**) Ludwig hielt ſich einftweilen, glücklich gerettet, in Weft: 
phalen verborgen und auch bei ihm schien der Muth durch den um: 
glücklichen Vorfall nicht erſchüttert, vielmehr nezunchenen und — 
blickte er neuen Unternehmungen entgegen. 

Der Unfall machte aber ‘auf die Meiſten, welche das Unterneh: 
men gegen Spanien bisher begünſtigt hatten, einen ſehr nachtheiligen 


*) Van Priosterer Archives 3. 3. ©. 276. Prinz. Wilhelm ſchreibt 
‚auter dem 31. Juli an jenen Bruder; „Vous pouvez bien etre as- 
sure, que je n’ay Jamais sentu chose plus, que le pitoyale suc- 
‘ces a vous advent & 21. de ce mois, pour plusienrs raisons, 
que facilement pouvez- par vousmemes considerer.* Am-Schlufje 
‘jagt er: „ Neaninoin, puisqwiil a plen.ainsi.-Dieu, il en faut avoir 
patienge et perdre courage pour cela ains ce conformer a 3a 
divine volonte.* 
**) Graf Ludwig ſchreibt au den Prediger Taffin: nachdem wir ums gejund 
und unbeichadet gerettet, haben wir guten Muth und e8 wird von ihm 
gelagt: son courage semble croitre ave® les revers. 
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Eindrud. Denn auch Landgraf Wilhelm von: Heilen ‚ diefer für ‚die 
Niederländiiche ‚Freiheit fo hoch begeifterte *) Fürſt, ſchrieb nad) der 
verfornen Schlacht an den Prinzen, „ſich mit dem Könige von Spa- 
nien, als einem jo mächtigen Poteutaten, in keine weitere Kriegs 
rüſtung einzulajfen, vielmehr des Kaiſers Intereeſſion und Fürbitte 
zu gebrauchen, ihn jelbjt aber wegen eines neuen Darlehens. freund: 
lich zu verichonen,“ Auch Kaifer **) Maximiliau hatte; bereits eine 
Aufforderung an den Prinzen ergehen laſſen, die Waffen. niederzulegen 
und ſich aller Werbungen und Umtriebe gegen den König won. Spa- 
wien und. gegen. den Frieden des Reichs zu erithalten, bei Strafe ſich 
aller. Rechte, ‚Lehen, Privilegien verluſtig zu machen ‘und dem ſchwer⸗ 
ſten Bußen des Reichs zu verfallen, Welchen Gefahren ſich aber. der 
Prinz durch fernere Ruſtungen ausfegte, konnte: er von dem im‘ die 
Grumbach'ſchen Händel, verwidelten Herzog Johann Friedrich den 
Mittleren von Weimar -erfahren, der durch die Mißachtung der Kaiſer⸗ 
lichen Diandate im vorigen Jahre gefänglich eingezogen: und nach Wien 
geführt worden war, wo er zwanzig Gahre bis zu feinem Tode in 
trauriger Kerkerhaft jchmachten- mußte, . 

So gewaltig aud) alle dieſe Stimmen waren, jo — doch 
Wilhelm einer höheren. Pflicht folgen und für Befreiung eines um— 
glücklichen, unterdrücten Volkes alles Mögliche: aufbieten zu müfjen. 
Aber der Enthufiasmus war aud in den Niederlanden. durch Albals 
Tyrannei und die erfittenen Schläge gewaltig: herumtergeftimmt. Wie 
bereits bemerft, jo hatten die angejehenften. Städte Hollands 100,000 
Gronen ‚zur Ausrüftung zugefagt. Aber mit Einſendung der. Gelder 
wollte e& feinen Fortgang haben und. von der ganzen veriprochenen 
Summe: gingen nur 12,000, Gulden ein. - Und. doch ‘jollte ein an- 
ſehnliches Heer ausgerüftet umd die ungeheuren: Summen dafür * 
gebracht werden. 

Da unternahm denn ***) Graf Johann von Dillenburg eine 
Reife nad) Dresden zu Kurfürft Anguft, der früher zu dem Inter 
nehmen 100,000 Gulden zugejagt hatte, aber nun, als dieſe Summe 
flüjfig gemacht werden jollte, verlangte der jehr gute Haushalter zuvor 
hinlängliche Verfchreibung und da dieje nicht 'geleiftet . werden. konnte, 


*) Landesarchiv zu Idſtein. 
**) Häberlin a. a. O. 8. 7. 
**) Landesarchiv zu. Idſtein. 
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wurde. die. Auszahlung verweigert umd es Eonnten endlich nur mit 
fnapper Noth 10,000 Gulden erhalten werben, wofür fid) aber. zur 
vor Wilhelms Schwager, Günther von Schwarzburg, zu verbürgen 
hatte, Doch auch: diejer nur geringe Vorichuß wußte bei den zweifel⸗ 
haften. Ausſichten Ihen in den nächſten Jahren, trotz der, an 
Roth, in die man gerathen war, zurückbezahlt , werden. 

Noch erhielt man, von Hanau -Münzenberg 8000 Gulden, von 
dein Handlungshauſe Gerhard Kod und Heinrich Krämer, «die ſich 
von Antwerpen nach Koln geflüchtet ‚hattelı,..60,000 Gulden. Doch 
das alles reichte zur Ausrüſtung eines ſo hedeutenden Heeres nicht 
bin. und Graf Johann zu: Dillenburg verwendete noch aus feinem 
eignen Vermögen an 300,000 Gulden, wofür er ſpäter ſeine meiſten 
vandestheile zum Unterpfand hingeben mußte. Durch dieſe wahrhaft 
großmüthige Selbſtverleugnung und Opferbereitwilligkeit wurde ed 
dahin gebracht, daß Prinz Wilhelm die, Anruſtong ie — 
monat; betreiben ‚konnte. 

Vor ‚feinem. Aufbruch —— F *) Prinz das von * 
Kaiſer erlaſſene Mandat. Seine Antwort war ehrerbietig und warm. 
Er characterifirte darin die Tyrannei Alba's, die Ränle Granvella's 
in jener gewinnenden, üͤherzeugenden Sprache, die ihm eigen war, 
während er in Betreff des Königs die möglichſte Ehrerbietung an 
den Tag: legte. Der Prinz hegte die Zuverſicht, daß der Kaiſer die 
Urſachen, um ae er zu den Waffen, greife, — wür⸗ 
— werde. ; 

+ Unter unſaglichen — hatte, Beim Wilhelm ein- Ser 
von- 118,000 Bußfoldaten und. 7000 Reitern zuſammengebracht. Dietrih 
von Schomberg: wurde; zum; Feldmarjchall ernannt und der ‚tapfere 
Kitter Friedrich von. Rollshauſen EM dag Senuunanie der. 
— og 

- Wenn wir bedenken, daß Konig Bhilipp, ei Herr ‚über Ymeriforg 
— nur. 9000 Mann über. die Alpen ſchicken konnte, jo. gehörte 
e8 zu den auferordentlichjten Erjcheinungen, daß. Wilhelm von Dra- 
mien bei seinen ſo geringen Mitteln - ein jo .großes Heer ausrüften 
konnte, aber: das veligiöfe Jutereſſe und die Begeifterung, welde,Wil- 
heim für fein Unternehmen . zu erwecken wußte, hatten dabei auf's 
fräftigfte mitgewirkt. | 


*, Motley a. 0: D. Bu: ©..208. » = E 


Auf Ende *) Zuli waren alle weitphättfchen Zuzüge zur Muſte— 
rung auf die Stftiichen Boerden umweit Soeft entboten, worauf man 
ſich zur allgemeinen Meufterung‘ bet dem Kloſter Rommersdorf, im 
Kurfürftenthum Trier, verfammelte. Aus dem **) Zeughaus zu 
Dilfenburg wurden vier Kanonen, zwei Falconetten, fünf Feldſtücke 
jammt vollitändiger Munition, ſowie die Zelte fin die Marſtälle, die 
Kirche und: für die Soldaten verabfolgt, ſodann wurden 100 Pferde 
aus dem dortigen Mearftall, ſowie die nöthigen Transportwagen ge 
kiefert. Durch eine Proclamation vom 31: Auguſt 1668 verfündete 
Prinz Wilhelm der Welt umd insbeiondere den Einwohnern der Provin⸗ 
zen die Beweggründe, Abfichten und Hoffnungen feines Unternehmens 
und forderte alle getreuen Niederländer auf, ihn dabet zur unterſtützen. 

Graf Johann von. Dilfenburg ſchloß fich dem Heere an, auch 
Graf Ludwig und Hoogftraten hatten fich eingefimden. Die Barmer 
trugen zum Theil patriotiiche Zuschriften und Symbole z. B. für 
Gefeg, König und Volt (pro lege, rege et grege), andere zeigten 
das Simmbild eines Pelicans, der ſich die. Bruft ——— um die 
Jungen mit dem eignen Blute zu tränken. Be 

‚Bei St. Veit, einem Dorfe, das dem- Prinzen ſelbſt zugehörte, 
überfchritt ev. den Rhein umd rückte: ftromabwärts im die Nähe von 
Köln. Unerwartet ging. er zum großen: Erftaunen Alba's im einer 
mondhellen Nacht über die Maas, ganz nad) Cäfars Vorgang, indem. 
er durch die Neiterei einen Damm im Waſſer bilden ließ, während 
die Fußjoldaten durch die dadurch bewirkten weniger tiefen Stellen 
hindurch) wateten. Am 5. September ‘war der Lebergang' vollendet. 
Mit fliegenden Fahnen in der Oranijchen Hansfarbe und aller milt- 
tärifchen Oſtentation rüdte Wilhelm von Naſſau in Belgien ein und 
glühte wor Verlangen, dem Herzog eine Enticheidungsichlacht zu Tie- 
fern. Aber Alba vermied diejelbe forgfältig, fo oft fie auch von dem 
Oranier angeboten wurde und er mußte neun und zwanzigmal fein 
Lager ändern. - Diefes Verhalten Alba’s zeigte wohl mehr als. alles 
andere von der großen Achtutig, die er vor der Kriegführung des 
Prinzen und allen feinen Dperationen hegte, denn wäre er nur ein- 
mal- des Sieges gewiß geweien,' fo wiirde er den — — 
a ce vorübergehen Taffen.. 


*) Landesarchiv zu Idſtein. 
x**) Van Prinsterer Arch. B. 8. &. 480 Lettr. 1182. 
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Mir. verweifen über den weiteren Verlauf des Feldzugs auf das, 

was darüber Schiller, Motley und andere mittheilen umd erwähnen 
bier. mur, mas uns Graf Yohann nad) feiner Rückkehr in einem *) 
Briefe aus Dillenburg. vom 25. December 1568 jagt, daß den Städten 
und Dörfern in Belgien : bei den größten Strafen unterfagt war, 
Proviant in: das oranifche Lager zu bringen, die Landbewohner muß: 
ten die Dörfer mit. allen Nahrungsmitteln verlajjen, aus den. Müh- 
(en mußten die Eijen entfernt werden, damit nicht gemahlen werden 
fonute. Es fehlte endlich bei. den weiten und vergeblichen Märfchen 
an Kleidern und Schuhen und fo fonnte e8 an Meutereien unter dem 
Hieere nicht: fehlen, die aud) ‚bald fich einfteliten. Dabei war die Hal- 
tung des Landes durch den ungeheuren Druck eingefchüichtert, kalt und 
theilnahmlos, feine Stimme hieß. den Befreier willlommen, nicht eine 
Stadt öffnete ihm. ihre Thore, dumpfes Schweigen überall. Die 
Furcht lühmte jeden Arm, erjtickte jedes freie Wort. _ Die Unzufries - 
denheit des Heeres, in Ermangelung von Geld und Proviaut, Tiei- 
gerte fi) von Tag zu Tag, die Soldaten waren des fruchtlofen. Ziehens 
müde, — dad Heer begann fich aufzulöten. — 
Nach einem Fruchtlofen Berfuche auf dem fürzejten Wege den 
deutfchen Boden wieder zu erreichen, ‚blieb dem Prinzen nichts. anderes 
übrig, als. fich der. Heerftraße nach der franzöfijchen Grenze hin zu 
nähern, immer: von Alba verfolgt, bis er am 17. November: die fran: 
zöſiſche Grenze überfchritt. Von jest an wurde das Heer mit: Pro- 
viant wieder verjehen. - Graf Johann von Dillenburg verließ den 
24. November 1568 das Lager von St. Quentin. und fam vor Weil- 
nachten in Dillenburg wieder can. Er erftattete alsbald, um manchen 
ungünstigen Gerüchten zuborzufommten, an den Kurfürften von Sachen 
und andere. Reichsfürſten Bericht über den mißglückten Feldzug und 
die Urſachen davon. 

Die einzige Beute, die man davon getragen zu haben ſcheint, 
war, daß der Abt von St. Druden, Chriſtoph von Blockeren, feſt⸗ 
genommen und auf. das Schloß Beiljtein ins Gefängniß gebracht 
wurde, woraus er ſich mit 15,000 Gulden zır. ranzioniren hatte. 

Prinz Wilhelm führte das Heer mit Zuftimmung Frankreichs 
durch "die Champagne. md Lothringen nad den: Elſaß, wo er es bei 
Bergzabern auseinander gehen lief. Was er an Geld hatte, wurde 


— — — — — 
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den Soldaten: ausgezahlt, ſelbſt ſeine — und ſein — 
geſchirr verfaufte er. zu dieſem Zwecke. | 

Fuͤr ‚die bedeutenden Rückſtände konnte er nur — — Ver⸗ 
ſprechungen geben, *) Gr verpflichtete ſich nämlich in der Frankfurter 
Faſtenmeſſe 1570 den einen. Theil. und in der Herbftmeffe defjelben 
Jahres deu audern Theil zu bezahlen, oder wenn: er das: wicht ver⸗ 
möchte, ſich ſelbſt als Schuldner. in ihre Händerzu liefern. Diefe 
Zuſage wurde gehörig verbrieft und werſiegelt dem Heere übergeben. 
Sein Bruder Ludwig und fein Schwager, Graf — von Weil⸗ 
burg, verbürgten ſich dafür... © tin 

Der mit: ungeheuren Kojten und‘ * Herßten DEREN ums 
ternommene- Feldzug Hatte alſo ‚einen tramvigen Ausgang genommen 
und war ohne alles Refultat gebfieben. Der Verluſt fitr das: Naf- 
jastiiche Haus war ungeheuer. Bon hundert ſtarken Wagenpferden 
kam nur ein Cinziges nach Dillenburg zurück, das: ſämmtliche Ge: 
hits war in Frankreich stehen geblieben, die ganze Ausrüſtung ‚ging 
verloven. Die einzige Hoffnung, auf: der. noch: die Befreiung der 
Niederlande beruhte, war. der erneuerte Religionsfereg in Frankreich: 
Prinz. Wilhelm. blieb daher. bei Auflöfung "feines Heeres nicht in 
Deutichland, ſondern ſchloß fich einem Heere an, das Herzög **) Wolf⸗ 
gang Wilhelm von Zweibrücken, 7000 Reiter und. 7600 Fußtruppen 
ſtark, den Franzöfiichen Hugenotten zuführte. Es war von da: ans 
auf eine günſtige Diverſion im den Niederlanden: zu rechnen, vielleicht 
lonnten auch von dort aus bie: — —— — in 
Fluß gebracht werden. er 

Der Prinz bildete mit den. — bir; ‚mit ihm sen, den 
Bortrab des Heeres. Wilhelms Brüder: vudwig und Heinrich, Letz⸗ 
terer sein Jüngling von acytzehn Fahren, der um dem Kriege .beizu: 
wohnen, jeine Univerfitätsftudien in Strasburg abgefürgt hattte, fau⸗ 
dem: ſich im folgenden jahre ebenwohl bei den Hugenotten ein und 
ſchloſſen ſich an Eonde. an. Nachdem aber Condé in der Schlacht 
von Jarnac befiegt und ‚gefödtet worden war, ſtieß Wilhelm. mit 
jeinen Brüdern. und 1200 Reitern zu dem — Geueral von 
— 

Wilhelm vearclie bei dem * der — ie aim: er 


Ki — 
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1569;, dann führten. ihn die Miederländiichen Angelegenheiten, die 
nach einem ganz andern Plane, als es bisher geſchehen war; behandelt 
werden: mußten, nach Deutſchland zurüch. Um aber. dahin zu ge— 
fangen hatte er große*) Fährlichkeiten zu beſtehen, denn er mußte ſich 
tw Bauerntracht und nur von fünf Dienern begleitet, durch die feind ⸗ 
— Poſten hindurchſchleichen und kam endlich in. Dillenburg ‚wieder 

Die erſte Rachricht, die wir. ‚in. den, aan ‚von * VOTEN 
* wom tk. November 1569. mi > 

° Da das: Unternehmen mißglückt war, ha —2 Monadu 
ee ftehendes Heer: Abbruch zu thun ‚jo mußte dies auf andere 
Weiſe verfucht werden. Schon Abmival; Coliguy hatte die rettende 
Idee geweckt, daß, weun auch das Yandsgefmechtet ſei, jo. ſei doch das 
Meer, des Riederländers eigentlicher Boden, frei. Hierauf geſtützt ent 
warf Wilhelm von Oranien einen ganz anderen Plan für ſeine Ope⸗ 
rationen. Als ſouveräner Fürſt von Geldern ertheilte er nämlich an 
verſchiedene Seefahrer beſondere Beftallungobriefe, wodurch dieſelben 
ermächtigt wurden, gegen Spaniiche Schiffe zu kreuzen. Er dab dieſer 
kleinen Marine, den ſogenannten Meergeuſen, eine beſondere Organir 
ſation. Er ernannte zuerſt den Adrian won: Bergen, Seigneur de 
Dalhain zu ſeinem Unteradmiral, dem. ſpäter Gillain von Fiemes 
folgte, und leitete. von Dillenburg aus die Unternehmungen der: Geu— 
ſen. Es war ihnen ſtrenge nerboten , gegen diejenigen: aufzutreten, 
welche der proteſtantiſchen Religion Schutz gewährten und nur Alba 
und ſeine Anhänger wurden als die rechtmäßigen Feinde erklärt... Er 
gab, genaue **) Inſtruction über die auf der Flotte zu. beobachtende 
Disciplin und die Kriegsartikel mußten ſtrenge gehandhabt werden 
Jeder Schiffscommandaut ſollte einen. Prediger an Bord. haben: 
Niemand ſollte auf der Flotte Befehl: führen. können, der nicht :ges 
borner Niederländer wäre und von dem Prinzen augeſtellt ſei. Zu 
Matroſen und Seeſoldaten ſollten nur. Leute von gutem Rufe ‚ger 
wählt werden, So arbeitete dieſer große Geiſt au Aufrichtung einer 
Macht, welche die Herrſchaft der Spanier mehr, deun ein Landheer, 
untergraben hat und legte: den Grund zu einer Marine, von der in 
der 5 jo viele Triumphe erruugen worden ſind. —— 

Am Ende des Jahres 1569 kam auch der ———— 


*) Archives 3. 322. 
**) Dajı 3, 868. 
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zu Leiden *) Paul de Buis, der mit andern Holländiſchen Deputirten 
auf dem Landtage in Brüffel geweien war, nach Dillenburg. Er 
war im ftrengften Incognito Tag und Nacht gereij’t und hielt ſich 
nur vier und zwanzig Stimden in Dillenburg auf, um ſich mit dem 
Prinzen über die Niederländischen Angelegenheiten perſönlich zu ber 
fpredhen. Seit dieſer Zeit unterhielt er auch ein geheimes Cinver- 
ftändnig mit dem Prinzen, woran aud) die Patrioten Zwieten und 
Kalslagen Theil nahmen. Um die Gorreipondenz recht fücher zu 
führen, bediente man ſich allerlei geheimer Namen. So wurde Dil- 
fenburg unter Danzig, Prinz Wilhelm unter Martin Willemzoon; 
Holland umter Kupfer, Herzog Alba unter Meifter Powels von  Alb- 
fas, die Königin von England unter Heinrich Philippzoon, der König 
von Dänemark unter Peter Peterion bezeichnet, auch gebraudjte man 
die zwölf Zeichen des Thierfreifes, um die zwölf Monate anzugeben. 
Nadı feiner Rückkehr aus ‚Frankreich Hielt es Prinz Wilhelm 
vor Allem für nöthig, nach Dresden zu dem Kurfürjten Auguft zu 
reifen. Derſelbe fand fich alierdings in diefer Zeit unpäßlich, jo daß 
er bereits die Geſandten des Kaiſers nicht angenommen hatte. Doch 
rechnete Prinz Wilhelm auf eine perſönliche Zufammenfunft, da er 
ihm von Meißen aus ‚meldete, daR **) „er nicht für feine eigene An- 
gelegenheiten, jondern fir die der ganzen Chriſtenheit Cröffnungen 
machen. wolle und er diefelben aus verichiedenen Gründen. nicht ſchrift ⸗ 
fi) übermitteln könne.“ Aber. der Kurfürſt ſchickte feinen: Secretür 
Hans Jeritz umd ließ ihm ſagen, daR er fich freue über feine glück 
fiche Rückkehr, eine Audienz fünne er ihm aber wegen feines Unwohl⸗ 
jeins nicht verwilligen, weshalb er die Mittheilung jchriftlich machen 
folle. Diejer Auflage mußte ſich denn Prinz Wilhelm unterziehen, 
aber ans einem Schreiben an Wilhelm von Heſſen ſcheint Auguft 
ferne Anträge nicht giftig aufgenommen zu haben. Betrafen dieſe 
vielleicht eine Antervention zu Gunſten der. Hugenotten im Frankreich, 
fo iſt dies nicht zu verwumdern, dem der jtreng orthodore — 
wollte von ſolchen Sacramentirern nichts wiſſen. 
Uebrigens war es für den Prinzen ſehr beruhigend, daß man 
am Kaiſerlichen Hofe nicht nachtheilig von ihm dachte und durch den 
mißlungenen Feldzug ihn und ſein Streben nicht verkannte. Durch 








*) Häberlin a. a. O. B. 7. 
**) Van Prinsterer Arch. Supplement. Prem. Serie S. 100, 


den. geheimen Secretär am Kaiſerlichen Hofe *) Friedrich Neiffenberg 
erhieltnämlic der Prinz zu Dillenburg die Nachricht, daß der Ber- 
traute: des. Kaiſers aus Maximilians Munde jelbjt vernommen, wie 
er diejem Unternehmen einen weit befjeren Erfolg gewünjcht und das 
den Prinzen getroffene Mißgeſchick beffagt habe. Nach der jtrengen 
Drohung: des Kaijers im vorigen Jahre konnte ihn aber dieje Nadh- 
richt aus dem. geheimen Cabinet des Kaiſers nur erfreuen, 

Die Lage des Prinzen war und blieb jeit feiner Rückkehr aus 
Frankreich indefjen eime jehr gedrücte und vergeblich bot er alle Mit- 
tel auf, Geld herbeizuſchaffen. Zäglih war er den lärmendſten 
Mahnungen -Hinfichtlid) der Soldrückſtände feiner. entlaffenen Krieger 
ausgeſetzt. Auch feine wertrantejten Freunde zweifelten daran, daß 
fi der Orauier noch einmal. erheben könne und ſelbſt fein, großer 
Verehrer, der obengenannte **) Hubert: Languet jagte: ‚mit. Dranien 
ift es norbei. (Orangius plane perüt). 

Um den unaufhörlichen Anforderungen zu entgehen, entfernte. er 
ſich auf tängere: Zeit von Dillenburg, folgte den Einladungen feiner 
Geſchwiſter zu Weilburg, Arnjtadt: und Sonderöhaujen und berieth 
fich mit: jeinen Schwägern über jeine weiteren Unternehmungen: 

Die Frankfurter Faſtenmeſſe von 1570 rückte indeffen näher 
heran. Wie wir oben erwähnt haben, jo hatte Prinz Wilhelm jein 
Heer. im Elſaß unter der Zuſage aufgelöft, dab er in der genannten 
Meſſe die Soldrüdjtände theilweiſe abtragen und im der: Herbitmeffe 
alte befriedigen wolle: In dem Falle aber, daß er nicht zu zahlen 
vermöge, wolle er ſich jelbjt perſönlich als Schuldner in ihre Häude 
überliefern. Diefe in der Noth gegebene Zuſage fing aber num: an 
gefährlich zu werden, denn die unbezahlten Oberſten, Hauptleute. und 
Söldner konnten ihn, sobald er fi ihren Händen übergab, den 
Spaniern ausliefern und fie durften auf. ein. fehr reiches Löſegeld 
rechnen. Auch bot die ſpaniſche Parthei alles auf, die Greditoren da- 
zu anzutreiben und fejt. darauf zu beftehen, daß der Oranier fich ihnen 
ausliefern müſſe. Es wurden ‘daher bedeutende. Stantsmänner und 
Juriſten über diefe Sache zu: Rathe gezogen. 

Unter andern liegt ein Gutachten des Dr. ***) Ficherd von Franf- 

*) Landesarchiv zu Idſtein. 

**) Languet epist. secret. Nro. 101. 
***) Landesarchiv zu Idftein, wo fich das ausführlide Memorial Fichard's 
vorfinbet. 


furt in den Aeten vor. Dieſer bemerkt, daß -alferbings: dieſes Vers 
ſprechen mit Brief und Siegel zugeſagt ſei und dies auch von dem 
Prinzen auf keine Weiſe abgeleugnet werde. Indeſſen räth er ent 
ſchieden ab, zu erſcheinen, da es unmöglich ſei, die Bezahlung: für 
jet vollſtündig zu leiſten. Seine Anweſenheit könne alfo zu nichts 
führen umd er werde nur böſe Worte hören müſſen. Auch der Senat 
werde feine Anweſenheit in Frankfurt nicht gerne. jehen.: Dagegen 
hält er es für möthig, daß vor der Faſtenmeſſe eine genaue und aus- 
führliche Schilderung feiner gegenwärtigen Yage ımd der ‚Gefahren, 
unter denen 'er aus Frankreich zurückgekehrt ſei, ausgearbeitet) und 
verbreitet werde, - worin das Verſprechen wiederholt werden  müffe, 
Zahlung zu leiſten, Tobald fich nur Gelegenheit, Anlehen zu machen, 
darbiete, Zugleich. follten alle Greditorem gebeten werden, von ber 
Faftenmejfe weg zu bleiben, um ſich nicht unndthige Koſten zu machen. 
Dod Oranien ſah ſehr wohl ein, dat, wenn auch diefem -VBor- 
ſchlag machgelebt werde, der Unmuth des. entlafjenen : Heered ohne 
alle Bezahlımg zu sehr geſteigert und der Spanischen Parthei eine 
fehr willtommene Veranlaſſung zı. heftigen. Ausfüllen ‚gegeben werde, 
In diefen. Zeiten der peinlichften WVerlegenheit *) fchrieb: er an feinen 
Bruder. Johann zu Dilfenburg, daß er ‘allerdings bereit jet, nad) 
Franffurt zu gehen und ſich ſeinen Soldaten als Geiſel fir die Be 
zahlung ihrer Rückſtünde auszuliefern, indeſſen möge. doch Johann 
Himmel und ‘Erde bewegen, um wenigſtens hunderttauſend Thaler 
aufzutreiben. Auch wenn er. feinen Söldnern nur einen Monat Sold 
auszahlen könne, jo würden fie. ſich für einige Zeit beruhigen. Zu⸗ 
gleich gab er Anweiſung hinſichtlich des Verkaufs ſeines noch übrigen 
Silberzeugs und. Hausgeräths und er hielt daflir, daß man noch mehr 
Geld werde herausſchlagen können, wenn man die Sachen ftückweiſe 
anf der Meſſe verkaufe, als wenn nian ſie im Ganzen vergebe. 
Graf Johann reiſ'te auch am allen Handelsplätzen umher, um 
Geld aufzunehmen, aber ‚meiftens vergebens, bis er endlich zu Naum ⸗ 
burg: in Sachſen eine Summe von 10,000 Thalern, jedoch nicht ohne 
hinlängliche **) Verſchreibung, zuſammenbrachte. Auch Dr. Schwartz 
entwickelte eine bewunderungswerthe Thätigkeit und auch ihm glückte 


*) Van Prinsterer Archives Bu 3. S. 356; 5 i J 
**) Für weiche Summen und an wen die einzelnen: Städte und: Aemter der 
Naſſauiſchen Lande verſchrieben wurden, darüber geben wir nach den 
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8; eine namhafter Summe aufzutreiben, fo daß wenigſtens der drin 
gendſten Noth abgeholfen werden konnte. Die Oberſten beruhigte man 
für ihre bedeutenden Forderungen dadurch, daß man das Vurſcruthami 
Drange für den ausſtehenden Sold verſchrieb. | 

Durch den ſtückweiſen Verkauf des reichen Onneruthe öffnete 
fich auch eine nicht unbedeutende Einnahmequelle. Prinz Wilhelm 
hatte nämlich jeine fojtbaren Mobilien der Schlöffer zu  Britffel und 
Breda den Rhein und: Main herauf nach Frankfurt bringen laffen und fte 
waren, außer. dem Wenigen, was zu Dillenburg nöthig war, in Frant- 


Acten folgende Notizen. Es wurde zum Feldzug 1567 und 1571 ver 

 pfändet : a5 
1) Die Stadt Serborn an Albrecht von Dienheim für 5,000: Gulden. 
2) Die Stadt Siegen an den Amtmann Joh. von 


Lautzenrod zu Windecken für . . 5,000. : 
3) Die Herrichaft Hadamar und Ellar an Hofmeifter ne 
Zohann von Habftein zu Königftein fir : . 8,000. „ 


4) Die Herrichaft Driedorf mit. allen Gefällen. der 

Kellerei an den Grafen. Georg von Iſeuburg für .- 26,000- .- „: 

5) Die Aemter Ferndorf, Crombad und Hilcheubah ..:- 

am den Grafen Ludwig von Wittgenftein für .. 14,000 .„.. 

6) Das Amt Loenberg an Simon Bing zu Caſſel für "7,500," 

7) Die Herrſchaft Altenweilnau und Une aniabze minnii 

Earl von Doringenberg. für 0 2 ee. 4600 

8) Das Anıt Kirberg an von Hatzſtein, für.. 20 mein 
9) Das Amt Mengersfirhen an Wilhelm Bertram 


von Bull Ar 0 5,450 ’ “ J 
10) Die Aemter Camberg und Aftenweilnau‘, wan⸗ —— 
Hypothek an Albrecht von Dienheim für 10000 


11) Das Gericht Netphen au Oberſt von Hattſtatt für. 9000 
12) Das Amt Wehrheim ohne Namen des Dar ih 
leipers für ,.. 6,000 
13) Der vierte Hat bon re u fe, "Baufte —— —— 
von Altenweilnau am Albrecht von Dienheim 10000 
110934) Die Kellereien Naffau und Hadamar an Philipp era 
von ————— Amtmann — F 
mich für je a » 7,000 m? 


Ei 15) Die Grafſchaft Diez unit dem Schloffe an Sraf 
Ernſt von —— — fiir.. 42,000 


66,955 Gulden. 

Das letzte Capital ſollte er zurückgezahlt werben, ſondern fiel nad) 

dem Tode ded Grafen. Ernft von Holit. - — an den Grolen Johannu⸗ 
als nahen Anverwandten zurück. all 


furt geblieben. Aber im ‚der Faſtenmeſſe 4570 wurden dieſe ſtück ⸗ 
weile abgegeben und Graf Johann hielt e8, um einen geliebten Bru⸗ 
der. aus feinen. Verlegenheiten zu retten, ‚nicht unter feiner Würde, 
mit Rath und That überall zugegen zu fein, 

- Wilhelm war aber feinem Bruder für die ‘bereits gegebenen und 
dieje neuen Beweiſe von aufopfernder Liebe in dem Grade. zum. Danke 
verpflichtet, daß er fich im einem Briefe dahin ausſpricht, wie er für 
jo viele Beweiſe aufopfernder Hingebung gerne Leib und Leben auf- 
zujegen bereit. jei. Werbe ihn aber Gott am Leben erhalten. und ihn 
wieder in den Beſitz feines Vermögens jegen, dann jollte jein ge 
liebter Bruder darüber, als über jein Eigenthum zu gebieten haben. 
Dr. *) Schwartz jchreibt aber aus Frankfurt an den Prinzen, nad) 
dem er die ungeſtümſten Schreier hatte befriedigen können, daß 
man nach monatlangem Sorgen und Umperreifen doch endlich wieder 
ruhig Schlafen könne, 

Was aber Oraniens Lage wahrhaft verzweifelnd machte, waren 
die Mißverhältniffe, in die er durch fein Unglück mit feiner Gemah- 
lin, der Prinzeffin Anna von Sachſen, gefommen war. 

- Diefe Dame hatte zwar einen hellen Berjtand, aber fie war 
eigenfinnig, widerjpenftig, rückſichtslos und dabei in hohem Grabe 
finnfih. Schon in den legten Jahren jeines Aufenthalts in den 
Niederlanden hatte ihr Betragen eine folche. Richtung genommen, daß 
Prinz Wilhelm fehr bedenklich in die Zukunft blickte. In einem **) 
Briefe an Kurfürjt Auguſt vom Februar 1566 ſchüttet er fein Herz 
ans und weist auf das Kreuz hin, das er bei einer ſolchen Frau zu 
tragen habe. Er mußte über ihre Nücjichtslofigkeit, ihren Teicht- 
finnigen Umgang und ihre Verſchwendung, wonach fie jchon Kleinodien, 
goldene Ketten umd andere werthvolle Dinge verjeist habe, lagen und 
nur die Nückficht auf den Rurfürften konnte ihn zurückhalten, fie 
wieder nach Haufe zurückgehen zu laffen. Vielleicht hatten die Ereig- 
niffe der legten Zeit, woran fie einen ***) großen Antheil genommen 
zu haben fcheint, ihr Verhalten etwas geregelter ‚gemacht, aber bei 
den eingetretenen Unglücksfällen trat ihr rückſichtsloſes Betragen um 
ſo ſtarker hervor. Hätte ſie den großen Geiſt ihres Gemahls und 


Landesarchiv zu Idſtein. 
**) Van Prinsterer Archiv. 8. 2. 
**x) Sammlung vermijchter TER zur Sächſf. Geidh. von. Grumdig und 
Klotzſch. 11. 8. S. 306. 
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ſeinen edlen Charakter gehörig zu würdigen gewußt, dann würde 
Wilhelm in ihr die feſteſte Stütze bei ſeinen ſchweren Prüfungen und 
den reichſten Troſt bei ſeinen großen Unglücksfällen gefunden haben, 
aber ihr Herz wendete ſich bei ſeinen Trübſalen von ihm ab und ſie 
ließ ſich zu Fehltritten verleiten, die am Ende eine Trennung von ihr 
nothwendig machten. | 

Man kann denken, welchen Kummer diefes Mifverhältniß dem 
Prinzen bereitete und wie glimpflich und jchonend er zu Werke gehen 
mußte, da er durch jolche Vorgänge in Gefahr ftand, die Gunft feiner 
hohen Anverwandten, des Kurfürſten Auguſt und der Yandgrafen von 
Helfen einzubüßen, die ihm in diefen trüben Zeiten ganz unentbehr- 
lich waren. 

Es ift aber um fo mehr Verpflichtung des Geſchichtsforſchers, 
die Veranlaffung zur Trennung ganz nad urfundlichen Quellen Elar 
zu ftellen, da noch jüngft *) Böttcher die grobe Beſchuldigung gegen 
das Naſſauiſche Haus erhoben hat, „als habe fih Anna wahr: 
ſcheinlich entſchließen müffen, ein, an den von ihr gehaften — 
und beleidigten Grafen Johann von Naſſau (Dillenburg) 
gerichtetes umd ihr vorgelegtes Briefconcept mit eig- 
ner Hand abzujchreiben.* Böttcher beurkundet hierdurch, daß 
er über den Charakter der betheiligten Perfonen ganz im Unflaren 
war und eigenhändig geichriebene Documente deshalb als abgenöthigt 
betrachten wollte, weil die Prinzeffin darin ihre Schuld eingeiteht. 
Wir werden unten auf diefen Brief zurückkommen. | 

Der dichte Schleier, worin Annens Gefchichte Jahrhunderte lang 
gehüllt geweſen iſt, wurde übrigens zuerjt durch Meittheilungen aus 
dem ſächſiſchen **) Archive zu Dresden gelichtet und von da aus die 
ftärfften Beichuldigungen gegen diefe Fürftin erhoben, die aber in der 
neuejten Zeit durch die archivialifchen Mittheilungen van Prinfterer’s 
aus dem Niederländifchen Archive vollftändig beftätigt worden find. 

Prinzeifin Anna war während des Feldzugs im Jahre 1568 mit 
ihren Kindern am Hofe in Dilfenburg geblieben und es geſchah von der 
gräflichen Familie gewiß alles, um fie zufrieden zu ſtellen und ihre Lage 
angenehm zu machen. Aber fie feste aller aufopfernden Liebe umd 
Hingebung nur Undanf und Abneigung entgegen. Sie Elagte ſpäter, 


*) Böttcher, Auna von Sachien in Raumers hiftor. Tajchenbuche. Leipzig 1836. 
**) Mujeum fir Sächſ. Gefchichte von Weiffe 3. B. 1. ©. 
24 


BR 113 


dag man ihr am Hofe den Trunk geringen Weins und Biers ver- 
weigert habe, aber geneigt zum *) Trunke liebte fie es, ſchon des 
Morgens mehr ald eine Maas Wein zu leeren, und des Nachmittags 
gewöhnlich eine noch größere Quantität folgen zu laſſen.**) Oft 
hatte fie fi) in dem Grade beraufcht, daR fie faum noch auf einem 
Fuße ftehen fonnte und in ſolchem Zuftand mißhandelte fie ihre Um— 
gebung, ſchlug ihre Dienerichaft mit Fäuften und Scheithölgern. ' 
Die Gräfliche Familie hatte alfo nur dem Uebermaß entgegen zu 
wirken gefucht, um fie nicht ganz finfen zu Laffen. 

Der Gräfliche Hof befannte ſich mit freudiger Ueberzengung zur 
evangeliichen Kirche und ſtreng Eirchlich verfäumten alle Glieder des 
Haufes nie, an allen Sonn und Feitlagen dem Morgen: und Mit- 
tagsgottesdienfte beizumohnen, aber die Prinzeffin ***) Anna machte 
fi) bei ihrer finnlichen Richtung nicht viel aus Verkündigung des 
göttlichen Wortes und vielleicht nur piquante Vorträge liebend, ver- 
fäumte fie zum großen Kummer ihres Gemahls lieber den öffentlichen 
Gottesdienft ganz. Was Wunder, daß fi Anna bei ſolchen Wider- 
Sprüchen von Dillenburg wegwünſchte und daß fie der Hof gerne 
ziehen ließ. 

Nad dem Feldzuge des Jahres 1568 lud fie ihr Gemahl im 
Januar des folgenden Jahres von Dilfenburg nach Speyer ein, wo 
Beide auch zufammentrafen, aber in ihrem hochſchwangeren Zuftand 
wollte fie micht wieder nad) Dillenburg zurückkehren, weil da fein 
Doctor und Apotheker fei und fie da ihrer MNiederkunft wicht 
abwarten könne. Dagegen aber wollte fie wieder nad den Nie 
derlanden ziehen, was ihr Gemahl abichlagen mußte, aber fie 


*) Weiſſe a. a. O. B. 3. 9.1. S. 19. 
**) Van Prinsterer Arch. B. 3. 

**&* Daf, Supplement. Prem. Serie Pag. 64. Graf Ludwig jchreibt au 
Wilhelm von Hefjen über die Prinzejfin Anna in religiöfer Beziehung: 
elle semple avoir perdu toute devotion a ouir precher ou lire 
la parole de Dieu et point sans grand„scandale de plusieurs, 
n’aiant &t& a nul sermon ou Eglise de tout le temps, quelle est 
parti du Pais-Bas, que une fois un apres-diner, sans grand edi- 
fieation toute fois, que n’est pas petit creveceur Seigneur de’ 
Prince avee les autres miseres, auxquelles Dieu l’a mit pour le 
present. Ludwig wünſcht daher, daß Yandgraf Wilhelm auf jeine An— 
verwandtin einwirken möge; autrement 'seroit a craindre, que le 
Diable pourroit usurper de jour a autre d’avantage. g 


SU 
ging nun nach Köln, wo fie in dem Haufe des prinzlichen Kriegs- 
zahlmeijter8 wohnte und einen Hof von breinndvierzig Perfonen unter- 
hielt. Sie hatte ſich mit einem jungen Haushofmeifter, einen jungen 
Hofprediger und anderm Perjonale verjehen, Leute ihrer Wahl, die 
ihrer ganzen Richtung zufagen mochten. Dort wurde fie im April 
1569 von Emilie, der jpäteren Gemahlin des Prinzen Emanuel von 
Portugal, entbunden. Bald fehlte es bei einer folchen Hofhaltung 
an Geld, da wurde ihr koſtbares Gejchmeide verfegt, der aus Ant- 
werpen ausgewanderte Kaufmann Koch mußte fi) zu immer neuen 
Darlehen verjtehen. und da dies alles doch nicht zureichte, wurde ihr 
Onkel Auguft wiederholt angegangen, Geld zu überſchicken. Da aber 
derfelbe als guter Haushalter zum Geldgeben gar nicht gemeigt war, 
jo wendete er ſich nach Dillenburg, um zu vernehmen, was zu thun 
fei. Graf Johann erbot fich fogleich fir der Prinzeffin Unterhalt 
zu forgen. Er habe bereit8 den Prinzen und feine Gemahlin mit 
alfem -Hofgefinde von 150 bis 200 Perfonen ohne eine Entgeltung 
oder Zufchuß längere Zeit unterhalten, auch jewt wolle er die Prin-. 
zeffin in Dillenburg mit zehn oder zwölf Perfonen aufnehmen und 
was Gott jederzeit beichere, gerne mitgenießen laſſen. Dazu wollte 
fie jich aber auf feine Weiſe verftehen. Ganz gegen den Rath ihrer 
Anverwandten wendete fie ſich vielmehr an den größten Feind ihres 
Gemahls, an den *) Herzog Alba und trat mit ihm in Verhandlun- 
gen. Sie verlangte nämlich), daß da ihr Gemahl eiviliter todt fei, 
das Witthum, welches fequeftrirt wurde, ihr zurückgegeben werde, wozu 
fi aber der Rath; der Unruhen nicht verjtehen wollte, 

Als der Prinz aus Frankreich zurückkehrte, ſchrieb er auf das 
liebevolljte an fie, zu ihm nach Dillenburg als einen für ihn ficheren 
Aufenthalt zu kommen; er könne ſich nicht anderswo den Händen 
feiner Feinde ausjegen, von denen ihn der Herr jchon zweimal wun- 
derbar errettet habe, allein fie wich diefen Anforderungen durch allerlei 
Ausflüchte aus. Der Prinz erinnerte fie an ihre Pflicht, **) „daß 
fie einft vor Gott ımd feiner heiligen Kirche gelobt habe, alles in ber 
Welt zu verlaffen und ihrem Mann naczufolgen. Sie wiffe, in 
welcher Gefahr und in welchem Elend er fich befinde und wie nir- 


*) Klotzſch, Sammlung aus der ſächſ. Geſch. B. 11. Des Fiscals Ercep- 
tionsjchrift auf der Prinzejfin Anna eingereichte Klage zur Wiedererftat-- 
tung ihres Leibgedings S. 303 ff. 

**) Van Prinsterer Archiv. Snpplement. Premiere Serie — 102. 
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gends ein größerer Troft gefunden werden könne, als wenn der Mann 
erfahre, daß feine Hausfrau beweife, mit Geduld ihres Herrn Kreuz, 
das Gott ihm zugeſchickt habe, gerne ihm tragen heffe, befonders, 
wenn er gemeint habe, Gottes Ehre zu befördern und feines Vater- 
lands Freiheit zu ſuchen.“ 

Aber Donate lang ließ fie ihn auf Antwort warten und brachte 
endfich ſolche Drte in Vorichlag, die Prinz Wilhelm feiner Sicjerheit 
wegen gar nicht betreten fonnte. Er ſchlug ihr endlich vor, nad) Gie- 
Ben zur Gemahlin des Yandgrafen Ludwig, mit der fie fortwährend in 
einer vertraulichen Gorrefpondenz geftanden hatte,“ zu gehen, da fie nun 
einmal das Yand jeiner Brüder meide, aber fie ertheilte hierauf, wie 
der Prinz jelbft jagt, „die impertinente Antwort, diefe Zufammen- 
funft werde mehr Unheil, als Heil bringen.“ „So viel Unglück 
mache, jo jchreibt er jelbjt an den Landgrafen Wilhelm, daß er den 
Kopf verliere, feine Geduld fei zu Ende.“ 

Doch in Köln fonnte fie fich wegen großer Schulden nicht mehr 
länger haften, fie begab fich daher nad) Frankfurt, Gießen, Marburg, 
und endlich um Wilhelms Brüdern auszuweichen nad) Siegen, wo fie 
ihren eignen Hof halten wollte. Hier Ichte fie während des Som: 
mers und Winters 1570. Da wurde bald ein Verhältniß mit einem 
ausgewanderten Niederländer, für *) dem fie Schon in Köln ein In— 
tereffe gehabt hatte und der ihr nach Siegen nachgefolgt war, wahr: 
genommen, das man nicht für fittlich anjehen konnte. Es hatte fid) 
nämlich hier der aus Antwerpen ausgewanderte **) adliche Stadtrath 
San van Rubens, Doktor der beiden Rechte, eingefunden, Vater des 
befannten Malers Rubens, der, wenn wir ihn in feiner äußeren 
Erſcheinung nad) feinem Sohne beurtheilen wollen, ein jchöner Mann 
gewejen fein muß. Da man gewiffe Beweiſe von einem unfittlichen 
Berhältnig mit dev Prinzeffin in Händen zu haben glaubte, jo wurde 
Han Rubens ımerwartet fejtgenommen und in einen dortigen Stadt- 
thurm, dem jogenannten ***) Krautkeller im Stegen eingeterfert, auch 
die Prinzeſſin wurde genau überwacht. 

Bei angejtellter Unterfuchung fonnte Rubens jeine Schuld nicht 
ableugnen und mußte fein umfittliches Verhältniß mit der Prinzeffin 


*, Van Prinsterer Archiv. 8. 3. ©. 387. 
**) Weiſſe's Mufenm für jächl. Geſchichte B. 3. 9. 1. S. 200. 
***) Landesarchiv zu Idſtein. 


eingejtehen, theilte auch überdies jeine Fehltritte dem Generaliuper- 
intendenten *) Dr. Mörlin von Dillenburg mit und auch die Prin- 
zeffin geftand diejelben ein und bat den Grafen Yohann schriftlich 
um DVermittlung zwifchen. ihr und ihrem Gemahle. Ganz bejonders 
aber fleht fie darum, nichts ihrem Oheim, dem Kurfürſten Auguſt 
mitzutheilen, denn’ jagt fie, „dann ſei fie verloren. . In diefem Falle 
begehre fie feine weitere Gnade (gracge), indem fie bald in der andern 
Welt zu ſein hoffe.“ 

Diefer von ihr eigenhändig geichriebene **) Brief, den van 
Prinfterer mitteilt, it es, den Böttcher als abgenöthigt anfehen 
will, weil fie darin zu einer Zeit ihre Schuld anerkennt, wo 
fie noch nicht die Folgen dieſes unfittlichen Verhältniſſes in ihrer 
ganzen Tragweite vorausfehen mochte und daher leicht Berzeihung für 
ihren Fehltritt zu erhalten hoffte. Auch in einen von ihr an Rubens 
geichriebenen, aber aufgefangenen Briefe vom 25. März 1571, den 
van Prinjterer mittheilt, Tpricht fie mit großer Neue über ihre Un— 
treue gegen ihren Gemahl, bedauert auch insbejondere Rubens Ge: 
mahlin, daß „ie ſich undankbar gegen dieſelbe erwiejen und böfen 
Lohn für guten Dienft“ vergolten habe. 

Doc man hatte alle Veranlaffung Jan-Rubens, der nad) den 
jtrengeren Gejegen jener Zeit die Todesftrafe zu erivarten hatte, 
länger feitzuhalten und ihn auf das Schloß Dillenburg in Haft brin- 
gen, die Prinzeffin Anna aber nach ***) Diez, wahricheinlich mit Rück— 
fiht auf den früher abgeſchloſſenen Ehevertrag, überfiedeln zu laſſen. 
Dort wurde fie am 22. Auguft 1571 im dafigen Schloffe von einer 
Tochter entbunden, die den Namen GChriftine bei der h. Taufe erhielt 
und von dem Volke Chriftine Diez genannt wurde, 

Zerfallen mit fich felbft, ging fie in ihrem Unmuth hier mit 
dem Dienftperfonale auf eine tyrannifche Weife um; die Speifen, die 
ihr nicht anftanden, wurden auf die Erde geworfen, jo daß Niemand 
mehr bei ihr bleiben wollte. 


*) Van Trinsterer Archiv. B. 3. &. 387 irrt, wenn er unter diejem 
Mörlin einen franz. Seiftlichen verfteht, der dem Blutbad von Sf. Bar: 
tholomä entkommen jei und fi) in Siegen aufgehalten habe, vielmehr 
ift es der Generaljuperint. Dr. Mörlin zu Dillenburg, mit dem Jan 
Rubens und Prinzelfin Anna verhandelten. 

**) Van Prinsterer Archiv. ®. 3. Lettre Nro. 349. 

**&*) Weiſſe's Mufeum für jähl. Geihichte B. 3. 9. 1. S. 200. 206. 
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Prinz Wilhelm Hatte den Landgrafen Wilhelm von dieſem be- 
trübenden Vorfall alsbald in Kenntniß gejett und ihm ihre nothwen- 
dige Weberfiedelung nach Diez mitgetheilt, e8 jedoch unterlaffen, aud) 
den Kurfürften von diefem Vorgang zu benachrichtigen, da er wohl 
fürdten mußte, daB das Verhältniß mit ihm noch mehr gelodert 
werden möchte, als es ohnehin fchon war, was ihm bei feinen dama- 
ligen Unternehmungen nur verderblich werden fonnte. Doch vor Eröff- 
nung feines zweiten Feldzugs glaubte er nicht mehr Länger zurückhalten 
zu dürfen. Er beauftragte daher, jeinen Schwager, den Grafen Wil 
heim von Hohenlohe, nach einer jehr verbindlich abgefaßten Inſtruction 
dem Kurfürjten zu eröffnen, „daß feine Gemahlin nad ihrem letzten 
Wochenbette einen jolchen schlimmen Wandel zu führen begonnen 
habe, daß zur Befjerung wenig Hoffnung jei, daher er ſolche VBergefjen- 
heit jeiner Gemahlin ihm nicht länger vorenthalten könne und ihm zu 
überlegen gebe, ob nicht zu befahren fei, daß wenn man fie länger 
jo hingehen laſſe und nicht die Freunde zu Hilfe nehmen wolle, fie 
nach ihrem böjen und trogigen Kopfe aus Verführung des Satans 
wohl gar am jich jelbjt vergreifen möchte; , daher er in diefer Sache 
um des Kurfürften Kath und Beiftand gebeten haben wolle, zumal 
da ihm jein vorhabender Zug nad sen Niederlanden nicht verftatte, 
Aufſicht auf fie zu haben.“ 

Der Kurfürft wendete ſich nun an den Landgrafen, um Erfun- 
digung über diefen Vorgang einzuziehen und diefer verficherte perſönlich, 
daß des Prinzen von Dranien Anzeige in Wahrheit gegründet ſei. Bei den 
unleugbaren Beweijen der Schuld wurde zwiſchen Heſſen und Sachſen 
vielfach verhandelt, was mit ihr anzufangen ſei. Der Landgraf und 
andere Anverwandten gaben den Kath, fie entweder auf immer einzu- 
ferfern oder die Todesſtrafe an ihr vollziehen zu Laffen *) (confiner entre 
deux murs, ou de la faire mourir), welde Strafe nad) den Ge— 
jegen jener Zeit auf eine folche Untreue gefegt war. Aber Letzteres 
durfte nicht ausgeführt werden, ohne die Sache dem Kaifer vorzulegen. 
Da hielt es Kurfürft Auguft ohnehin fir beffer, daß die Verwandten 
die Sache in die Hand nehmen und ordnen follten. **) Erich Volf- 
mar von Berlepjch, der in des Kurfürften Auftrag zu Diez mit einem 
Abgefandten von Caſſel erjchien, fanden die Prinzeffin in einem Zu- 


*) Van Prinsterer Archives B. 4. 
**) Weiſſe's Muſeum a. a. O. ©. 207. 
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ftand der Aufregung, der zuweilen an Wahnfinn zu grenzen fchien. 
Das ganze Dienftperfonal war bis auf eine Perfon fortgelaufen, um 
ihren Mißhandlungen zu entgehen. Da fie durchaus nicht mehr in 
Diez bleiben wollte, wurde fie mit ihrer Zuftimmung in das Schloß 
Beiljtein bei Herborn gebradjt, das die Abgefandten vorher in Augen- 
Schein genommen hatten und mit einem neuen ‘Dienftperjonale von 
vierzehn Perjonen, worunter ein Hofmeijter, Hofprediger u. a. ſich 
befanden, auf Kojten des Naſſauiſchen Hauſes verjehen, nachdem fie 
ausdrücklich angelobt hatte, daß fie eine bejfere Lebensart anfangen 
wolle. Doch e8 blieb auch nur bei dem Verſprechen und e8 famen 
diefelben Auftritte, wie in Diez, vor. 

Unterdejien Schmachtete Jan Rubens noc immer auf dem Schloffe 
zu Dillenburg im Kerker. Das deutſche Strafrecht war nämlich bei 
dem Vergehen des Ehebruchs unerbittlich und ein Angeklagter- der Art 
hatte Todesftrafe durch den Strang zu erwarten. *) Da wendet fich 
Rubens in den beweglichjten Ausdrücen am den Prinzen und fleht um 
die Gnade, durch das Schwert gerichtet zu werden. Nach näherer 
Ueberlegung mochte man aud) endlich von Verhängung der Todesitrafe 
um deswillen abgehen, da man ſich durch den Tod des Angeklagten 
des Hanptzeugnijfes über die verlette Treue beraubt haben würde. 
Rubens wurde daher ferner in jtrenger Kerkerhaft gehalten. 

Aber in welch’ beflagenswerther Yage fand ſich die treffliche Gat- 
tin von Rubens, Marie, geb. Pepeling. Ihr Gemahl hatte fich unter 
dem Vorwand an die Prinzeffin angeichloffen, um ihr als Rechtsbei— 
jtand wegen Herausgabe ihres Yeibgedings zur Seite zu jtehen. Als 
aber derjelbe nicht nach Köln zurückkehrte und fie Briefe auf Briefe, 
Boten auf Boten an die Prinzeffin fendete, da fam endlich die Hiobs- 
poſt mit der erſchütternden Nachricht an, daß ihr Gemahl eines ſchweren 
Bergehens willen eingeferfert ſei und fie ihn als einen Untreuen, fich 
felbit aber als eine Betrogene zu betrachten habe. 

Doch jobald diejes Geheimniß enthüllt und die lange bezweifelte 
That Gewißheit geworden war, da zeigte fich ihr. Charakter in der 
liebenswürdigiten, bewunderungswerthejten Eigenthümlichkeit. Sie 
jchrieb ein paar Briefe an ihren unglüctichen Gemahl, die noch in 
den Acten vorliegen, jo voll von zarter Geneigtheit und edelmüthiger 


*) Het huwelijk van Willem van Oranje met Anna van Saxen door 
Backhuizen. Amsterdam 1853. 


Vergebung, daß fie das fchönfte Zeugniß einer wahrhaft edlen Seele 
bleiben, 

Nach Jahre langem Harren ging ihr ganzes Streben darauf 
hin, ihren Gemahl aus der Kerferhaft zu erlöfen und gerne war fie 
zu jedem, noch jo großem, Opfer bereit. Sie hatte fich verjchiedene- 
male zu Dillenburg in der Hoffnung eingefunden, ihren Gemahl 
Iprechen zu dürfen, aber diefe Anwejenheit wurde vom Hofe ungern 
gejehen und es fehlte nicht viel, daß fie polizeilich ausgewiefen worden 
wäre; auc ihr Gemahl warnte fie und jchrieb ihr, wie ſehr ihre Be- 
ſuche zu Dillenburg mißfielen. Doch endlich klärte fich der Horizont 
auf! Dr. Schwark, der als Vermittler der Correfpondenz zwiichen 
beiden Theilen gedient hatte, benachrichtigte die Gemahlin von einer 
günftigeren Stimmung des Grafen. Sie eilte von Köln nad) Dil- 
lenburg, wo wir jie im März 1573 finden. ‚Sie traf ihren Mann 
in einem äußerjt traurigen Zuftand an. Die lange Dauer feiner Haft 
hatte ihn moraliſch tief niedergedrüct und feine Geſundheit zerrüttet. 
Seine Gemahlin als gewandte Bittftellerin wendete alles an, das 
Herz des Grafen zu rühren und fie erreichte endlich ihren Zweck. 

Es wurde nämlich ein *) Vergleich abgejchloffen, wonad) Jan 
Rubens unter der Bedingung feine Entlafjung aus dem Gefängniß 
erhielt, jein Verbrechen, jobald man dies verlange von neuem zu be 
fennen und fich feinen Nichtern auf Gnade und Ungnade zu unter- 
werfen. In Siegen jollte er internirt werden, doch war ihm ver- 
boten, um jede Berührung mit andern zu vermeiden, die Kirche zu 
bejuchen und ohne Erlaubniß außerhalb dev Stadt jpazieren zu gehen. 
Zugleich wurde dem Naffauifchen Haufe vorbehalten, jeinen Prozeß zu 
jeder Zeit aufs neue zu beginnen und er war gehalten, bei der erjten 
Aufforderung wieder in das Gefänguniß zurücdzufehren. Die geringite 
Uebertretung diejer Artikel jollte mit dem Tode bejtraft und die von 
Marie Rubens zu deponirenden 6000 Rthlr., wovon fie für ihren 
Unterhalt fünf Procent bezog, jollten in diefem Falle confiseirt fein. 
Für Herbeiſchaffung der Caution wurde num geforgt, doch finden wir 
Rubens noch gegen Pfingften im Gefängniß. Da appellirte Marie Ru— 
bens an die Frömmigkeit des Grafen, ihren Gemahl an dem Tage, 


ne ir j 
*) Backhuizen, Les Rubens à Siegen. A la Haye 1862. 
Siche auch Intelligenzblatt des Kreifes Siegen bei Vorländer. Nro. 52, 
61. 1863. 


wo die Chrijtenheit das Feſt der Pfingften feiere, Loszulaffen, aud) 
Rubens ſchrieb aus feinem Gefängniß an den Grafen: „ic bitte bei 
den Leiden unjers Heilands Jeſu Chrijti, die mich, wo möglich, tröſten 
wolle, in diejer Zeit, wo die Chriftenheit die Erinnerung der Aus— 
gießung des h. Geijtes und werthen Tröſters feiert, mich mit meiner 
- Frau wieder zu vereinigen,“ 

Der fromme Sinn des Grafen, der ftets ähnlichen Eindrüden 
zugänglich gewejen war, erhörte diefe Bitte, die Thüren des Kerfers 
öffueten ſich und am Pfingitfefte den 10. Mai 1573 war Rubens 
glüdlich bei feiner Familie in Siegen. Im Herbite desjelben Jahres 
am *) 2. Oktober mußte er ſich nad) Beilftein. begeben, wo die Com— 
mifjarien des Herzogs von Sachſen und des Landgrafen Wilhelm von 
Heffen eingetroffen waren. In ihrer Gegenwart befannte Rubens 
nochmals feine Schuld und confirmirte dadurch feine frühere Ausſage. 

Wir finden die Familie nad) einer Reihe von Jahren in Siegen 
und es geichah von Rubens Seite nichts, wodurd Miftrauen erwedt 
oder jtrengere Maßregeln verfügt worden wären. Sobald aber durd) 
den Frieden von Gent den ausgewanderten Niederländern die Ber- 
günftigung ertheilt wurde, wieder in den Beſitz ihrer Güter zu ge: 
langen, wünſchte die Familie Aubens davon Gebraud zu machen. 
Mit Erlaubniß des Hofes durfte fich, auch Rubens unter dem Ber: 
Sprechen baldiger Rückkehr nad) Köln begeben, um bei den dortigen 
Magiſtraten die nöthigen Ausfertigungen zu erlangen. Nach feiner 
Rückkehr wendete fich feine Gemahlin unter dem 14, Juni an den 
Grafen mit der Bitte, es zu gejtatten, nad) den Niederlanden über- 
zufiedeln, um entweder auf einem Dorfe bei Bergen ob Zoon oder 
einem Orte in Brabant, wo die Yamilie angeſeſſen war, ſich nieder- 
zulaffen. Auch die Diutter der Marie Rubens, Clara geb. Pepeling, 
die aus den Niederlanden in Siegen erjchienen war, um wahrfchein- 
lid) ihrer Tochter bei ihrer bevorjtehenden Niederkunft beizuftehen, 
wendete ſich an demjelben Tage mit gleichem Bittgefuch an den Grafen. 
Doch der Graf fonnte diefem Gefuche wohl nicht früher willfahren, bis 
er ſich mit jeinem Bruder wegen einer jo wichtigen Koncejfion be— 

*) Van Prinsterer Archiv. B. 4. 
Backhuizen /huweljik van Willem van Oranje ete. Pag. 136. 
Rubens hatte im Berhöre gelagt: je dire, qui fut le premier, ıl fault 
bien presumer, que je n’auroi jamais eu la hardiesse approcher, 
si jeusse eu crainte d’estre refuse, — 


‚ nommen hatte. Wolfen wir auch annehmen, daß diefe Erlaubniß 
jehr bald ertheilt wurde, fo ging darüber wenigftens der ganze Monat 
Juni hin. Aber gerade in diefer Zeit wurde Marie Rubens ent- 
bunden und es läßt fi) hieraus der Streit über den Geburtsort 
des berühmten Malers Peter Paul Rubens entfcheiden, den eben das 
war der neue Ankömmling, der am 27., 28. oder 29. Juni das Licht 
der Welt erblicte. Da aber die Familie Rubens damals nirgends 
anders, als in Siegen verweilen konnte, fo ift auch hiermit Siegen 
als Geburtsort des großen Künſtlers entichieden. Liegt zwar unter 
dem 15. Mai 1577 ein Erlaß vor, wonach Jan Rubens erlaubt 
war Siegen zıt verlafjen, jo mochte derfelbe noch nicht den Wünſchen 
der Familie ganz entiprechen und Mutter und Tochter machten daher 
im Juni eine nene Vorlage. 

Arhivar Bachuizen im Haag konnte deshalb feinen mit dem 
Ardivar Dr. Ennen zu Köln und du Mortier zu Brüffel geführten 
Streit iiber den Geburtsort des Malers Rubens mit foigenden Wor- 
ten abfchliefen: Was den Geburtsort des Malers Nubens anbe- 
langt, jo it fernerhin fein Streit mehr möglich. Antwerpen mag 
ftolz jein auf den Ruhm feines Malers, der Sorge getragen hat, diefe 
Stadt mit feinen Kunſtwerken anzufüllen, jo wie Köln fich ebenfalls 
etwas darauf zu Gute thun kann, diefem Kinde ein Aſyl gegeben zu 
haben. — Das Gefchiet hat Rubens in Siegen geboren werden laj- 
fen, aber Köln iſt es, wo feine jugendlichen Fähigkeiten fich entwicel: 
ten jo wie Antwerpen, die flandriiche Stadt, diefe Wiege feiner Fa— 
milie, welche er mit der erhabenen Krone der ſchönen Künſte geziert 
hat. Die Familie jcheint noch im Yaufe des Jahres 1577 nad) 
Köln übdergefiedelt zu jein. Hier erhielt Peter Paul Rubens feine 
erjte Ausbildung, kam aber im zehnten Jahre nach Antwerpen, wo 
er Page bei der Gräfin Lalain wurde. 

Da fi) der Verlauf diefer Gefchichte größeren Theil! innerhalb 
der Naſſauiſchen Yande zugetragen hat, jo mußte fie hier ihre Stelle 
finden. 

Die Prinzeifin Anna verweilte indejfen nod bis zum fahre 
1575 in dem Schlofje zu Beilftein. Da entſchloß fich endlich *) 
Kurfürft Auguſt feine Nichte nad) Sachen zu. nehmen. Am 20. 
Dezember wurde fie in einem behangenen Wagen von Beiljtein tweg- 


*) Rommel a. a. ©. B. 4 in den Anmerkungen. 


gebracht, durch Heffen fortgeführt und follte nach dem *) Willen des 
Kurfürjten in das Staatsgefängniß zu Rochlitz gebracht werden. Hier 
fand fich damals der unglücliche Dr. Peucer, Schwiegerfohn Meland)- 
thons, wegen der eryptocalviniſchen Händel in Haft, auf den wir 
fpäter zurücfommen werden und er jollte mit feiner Familie im De- 
zember 1575 den Drt feines bisherigen Aufenthalts räumen und 
nach Zeit abgehen. Doc fonnte er bald wieder dahin zurückkehren, 
da ſich die Prinzeffin entfchieden weigerte, diefes Schloß zu beziehen 
und fie blieb num in Dresden, wo ihre Heftigfeit zulegt in Wahnfinn 
überging. 

Hier brachte fie vier Jahre in einem verichloffenen Gemache 
zu, bis fie der Tod am **) 18. Dezember 1577 im ein und dreißig— 
ften Jahre ihres Lebens von diejem jammervollen Dafein befreite. 
Ihre irdifchen Ueberreſte kamen aber nicht in das Erbbegräbnig zu 
Freiburg, wo ihr Vater ruhte, fondern fie wurde ohne alles Gepränge 
in die Fürſtliche Gruft der Domkirche zu Meißen beigefegt. Ihre 
Kinder, and) die vaterlofe Ehriftine, blieben am Hofe zu Dillenburg, 
wo jie eine liebevolle Aufnahme fanden und eine gute Erziehung er- 
hielten. 

Dieje häuslichen, jo niederdrücenden Xeiden beugten zwar den 
Prinzen tief, aber fie waren doch nicht im Stande, feinen Geift zu 
erjchüttern und ihn in feinem großen Unternehmen aufzuhalten. Die 
Küftungen während der Jahre 1570 und 1571 gingen ununter- 
brochen fort. Sein Agent, Dietrich) Soney, der einer Gefandtichaft 
an die Nordiichen Höfe vorgeftanden hatte, war überall thätig, wo 
fi) nur irgend eine Hoffnung zur Unterſtützung zeigte; er jelbjt ging 
die Fürjten um friegerifchen Beiftand an umd feine Bitten und Vor: 
jtellungen unterftüßte er durch ehr denfwürdige Deanifefte. ***) „Wenn 
gleich alle Dinge, Heißt es in einem derfelben, in Gottes Hand ftehen 
und wenn er gleich alle Dinge aus nichts geichaffen hat, fo hat er 
doch verjchiedenen Menſchen verichiedene Gaben verlichen, durch welche 
er wie durch mancherlei Werfeuge Seine allmächtigen Zwede erfüllt. 
Darum hat er Einige mit Leibesſtärke begabt, Andere mit welflichem 
Reichthum, Andere mit noch andern Gütern, welche alle die, fo fie 


*) alotzſch Sammlung a. a. O. S. 254. 
**) Klotzſch a. a. D. ©. 254. 
***) Bor. a. a. D. ©. 362 ff. 
Motley a. a. O. B. 2. S. 29. 


befiten, zu feinem Ruhme gebrauchen müſſen, wenn fie nicht den 
Fluch des untreuen Haushalters auf fich ziehen wollen, der jein 
Pfund in die Erde vergrub. — Nun möget ihr leichtlich ſehen, daß 
der Brinz diefes große Werk nicht allein vollbringen kann, fintemal er 
Land und Leute und Güter verloren und alles, was ihm geblieben, auf 
die Sache verwendet und obendrein noch ſchwere Verbindlichkeiten auf 
ji) geladen hat.“ 

Die merfwürdigfte*) Denkſchrift der Art, die ſich durch ihre reli— 
giöfe Wärme auszeichnet und unverkennbar das Gepräge der refor- 
mirten Partei an fich trägt, ließ er unter dem 16. Dezember aus: 
gehen: „Alle die Aufgaben, jo drüct er fich in derfelben ans, die 
dem Prinzen zu Theil geworden find, zielen auf die Vermehrung des 
göttlichen. Ruhmes und auf die Befreiung des Vaterlandes. Dies 
iſt es, was ihn umd die ihm gleichgeſinnt find, fähig macht, Hunger, 
Durjt, Kälte, Hitze und alles Mißgeſchick zu ertragen, welches der 
Himmel jenden mag. — Unfere Feinde fparen nicht Geld noch Mühe, 
wollt ihr fälter umd thörichter fein als eure Feinde? Möge denn 
jede Gemeinde den andern ein Beiſpiel jein! Wir lefen, daß König 
Saul, als er die Männer von Jabes aus der Hand Nahas des 
Ammoniters erretten wollte, ein Zoch Ochſen zerftückte und fie als 
Wahrzeichen über ganz Israel fandte und jagen ließ: Wer nicht 
auszeugt Saul und Samuel nach, def Rindern joll man aljo thun. 
Und die Sucht des Herin fiel auf das Volk, daß fie auszogen, gleich 
als ein Mann und retteten die Männer von Yabes (1. Sam. 11.) 
Ahr Habt hier diejelbige Warnung. Sehet zu, gebet Acht, die ihr 
fie verſchmähet, daß der Zorn Gottes nicht anf euer Haupt falle,“ 

Seine Macht wuchs zwar langiam aber dauernd. Der Abjcheu 
vor Herzog Alba steigerte fi) von Tag zu Tag. Die Heine Flotte 
der Meergeujen wuchs zuſehends, ihre Unternehmungen wurden immer 
fühner und unternehmender. 

Leider hatte fi) der Unteradmirel Adrian von — Herr 
von Dalhem manche Grauſamkeiten zu Schulden kommen laſſen, die 
den Prinzen Wilhelm und ſeinen Bruder Johann tief indignirten. 
Als er daher nach *) Dillenburg kam, um perſönlich mit dem Prinzen 
zu verhandeln, derjelbe aber abwejend war, jo hatte Graf Yohann 


*) Motley a. a. O. B. 2. S. 294. 
***) Sandesarchiv zu Idſtein. 


381 
guten Tact genug, ihn gar nicht auf dem Schloſſe zu empfangen, 
um jede Gemeinſchaft mit dem Führer dieſer grauſamen Piraten zu— 
rückzuweiſen. Wilhelm von der Mark wurde daher bald nachher 
zu ſeinem Nachfolger ernannt, der aber auch ſein grauſames Spiel, 
beſonders gegen katholiſche Geiſtliche, fortſetzte. 

Dieſer nahm am 1. April Briel, eine kleine Seeſtadt, weg und 
ſomit war der erſte feſte Punkt gewonnen und nun erklärten ſich die 
Städte Vlieſſingen und Enkuizen für Oranien, worauf alle wichtigen 
Städte Hollands und Seelands, wie Dortrecht, Harlem, Leiden, Gor- 
fum, Horn, Alkmar diefem Beiſpiel folgten, ſowie auch Geldern, 
Dberyffel, Utrecht und vor allem Friesland die oraniiche Fahne Sir 
pflanzten. 

Die *) Einnahme der Stadt Briel erweckte die größte Freude 
in den Naſſauiſchen Yanden und bald erhielt man eine Garricatur, 
wodurch die Witlinge in Brüffel den Herzog von Alba lächerlich zu 
machen fuchten. 

Die Geufenadmiral war nämlich dargejtellt, wie er dem Herzog 
die Brille von der Nafe ftahl, während Yetterem die Worte in den 
Mund gelegt wurden, womit er widerwärtige Nachrichten zu begrüßen 
pflegte: No es nade, no es nade, es ijt nichts, es ift nichts, — 
und bald fangen die Buben zu Dillenburg auf den Gaffen eben jo 
gut als in Holland: **) Den erften Tag vom April, Verlor Duc 
Alba feinen Brill, 

In allen befreiten Städten wurden nun auf Oraniens Befehl 
neue Behörden durch Volkswahl eingeſetzt. Sie mußten dem ‚König 
von Spanien und dem Prinzen von Oranien, als deſſen Statthalter, 
den Eid der Treue ſchwören umd fich verpflichten, dem Herzog Alba 
und der Inquiſition, ſowie der Bezahlung des zehnten Pfennigs allen 
Widerftand zu leiften, die Freiheit der Nation zu vertheidigen, für 
Mittwen, Waifen und Hilfsbedürftige Sorge zu tragen und Wahr: 
heit und Recht zu befchüten. 

Bei ſolchen Fortichritten fendete der Prinz den obengenannten 
Dietrich Soney als Mieutenant-Statthalter nach Nordholland. Nach 
der ihm mitgegebenen Inſtruction hatte er darauf zur jehen, daß das 


*) Landesarchiv zu Idſtein. 
**) Holländifch lautet eg: Den ersten Tag van April, Verloos Due 
d’Alba zynen Bril. 
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Wort Gottes gepredigt werde, ohne jedoch der römischen Kirche in ber 
Ausübung ihrer Religion irgend ein Hinderniß in den Weg zu legen. 
Unterdeffen war Prinz Wilhelm fortwährend thätig ein neues 
Heer auszurüften. Aus Holland waren neue Hilfsgelder eingelaufen 
und taufend andere Wohlthäter hatten größere oder Fleinere Summen 
geliefert. Auch die Bewohner *) Naffaus trugen ihr Scherflein zu 
den Koften der Ausrüftung bei. Denn unter dem 7. Juli 1572 
hatte Graf Zohann die jämmtlichen Bürgermeijter und Amtleute von 
Dillenburg, Herborn, Haiger nah Siegen berufen, "um ihre Zuftim- 
mung- zu einer monatlichen Abgabe zur Unterhaltung des Heeres von 
allen fteuerpflichtigen Bewohnern des Yandes zu geben, was auch) zu- 
geftanden murde. 

Auch Hatten ſich die Naſſauiſchen **) YVehensleute wie Emrich 
von Biden, Philipp von der Heed, Dietrich Specht von Bubenheim, 
Gotthardt von Breitenjtein, Wolf Georg von Breitenbach, Georg 
Frey von Dehrn, Daniel von Mudersbah, Johann von DOttenftein 
u. a. am 17. Juli 4572 zu Siegen verbindlic; gemacht, für jedes 
von ihnen zu ftellende Pferd zwölf Silbergulden zu entrichten und 
den Betrag davon auf zwei Jahre vorauszubezahlen. 

Unter dem 28. Juni 1572 hatte Prinz Wilhelm von Dilfen- 
burg an den Kaiſer gejchrieben, daß er nach den Niederlanden abgehe, 
nicht um feinen Privatnutzen zu juchen, jondern allein, wie er das 
vor Gott bezeugen fünne, daß all’ fein Suchen und. Begehren dahin 
gerichtet jei, die Niederlande dem Könige feinem gnädigjten Herrn zu, 
Yeiftung jchuldigen Gehorfams gerne anweifen und die unerhörte Al , 
baiſche Inquiſition, jo zur Beichwerung der Gewiffen mit Gewalt 
eingeführt umd durch vielfältiges Würgen und Hängen der armen 
Chriſten nun vier Jahre continuirt worden jei, wieder abgeichafft und 
die Freiheit des Vaterlandes gebührlich gehandhabt werde. 

Da das Heer vollftändig gerüftet war, fo reiſ'te er im Auguſt 
von Dillenburg weg, ging am 20. Augujt über die Maas, z0g in 
einem gewundenen Mariche über Dieß, Yiguy, Nivelles und Mecheln. 
Dod die HauptHoffuung eines glüclichen Erfolgs jeßte Oranien auf 
Frankreich, von wo aus jein Bruder Ludwig die fräftigfte Unterftügung 
zugefagt hatte. Auch war von ihm bereits die Stadt Mons weg: 


*) Landesarchiv zum Idſtein. 
**), Corpus Constit. Nassovic. B. 1. S. 371. 


genommen worden, von wo aus man die bejte Hilfe zu erwarten 
hatte, als plötlich die erfchütternde Nachricht von der Parifer Blut: 
hochzeit (24. Auguft 1572) einlief. Gin bereits vor neun Jahren 
gefaßter Plan war ze Ausführung gefommen und die Vermählung 
des Prinzen Heinrid) von Navarra in Paris gab das Signal bei 
nächtlicher Weile in die Wohnung der Proteftanten einzubrechen und 
25 bis 30,000 Hugenotten auf das Grauſamſte zu morden. 

Durch jolche unerhörte Greuelthaten war für den Augenblic die 
Kraft der Proteftanten wie gelähmt; von Mons, das von den Spa- 
niern eingejchloffen wurde, fonnte feine Hilfe fommen, e8 blieb daher 
Dranien nichts andres übrig, als zurückzugehen und fein meuterndes 
Heer aufzulöjen. Aber gerade im diefem Augenblick der gänzlichjten 
HHfelofigfeit zeigte ſich Oraniens Energie in bewunderungswerther 
Größe. Mit einem Gefolge von jechzig Neitern, was ihm von feinem 
großen Heere übrig geblieben war, ging er durch das feindliche Gebiet 
hindurch und kam glücklich in Holland an, um, wie er jelbjt jagt, 
fi) da fein Grab zu graben. Mean hätte denfen follen, die dortigen 
Provinzen wären bei feinem neuen Mißgefchiet wieder wanfend und 
zweifelhaft geworden, aber ev wurde mit einer Liebe und Begeifterung 
empfangen, wie nur felten der Fußtritt der gefeiertften Helden ver- 
herrlicht worden iſt. 

Prinz Wilhelm mußte mm jeinem Bruder anrathen, in Mons 
zu capituliren, Aber Graf Yudwig hatte durch fein edles, mufter- 
haftes Betragen in dem Grade die Hochſchätzung feiner Feinde er- 
worben, daß er, wiewohl am Fieber krank daniederliegend, von den 


| - Spanischen Generalen, bejonders von dem Sohne Alba’s *) Don 


Frederik, aufs freundlichite behandelt, mit größter Auszeichnung durchs 
Lager geführt und unter einer Begleitung von dreifundert Soldaten 
zur deutfchen Grenze geleitet wirrde. In Siegen, wohin er fich zunächft 
begab, mußte er jeine Wiedergenefung abwarten. 

Bon Tag zu Tag vermehrten fich aber die Beforgniffe, daß 
Herzog Alba die in Deutjchland geworbenen Truppen, welche um 
Frankfurt herum von Soden bis Friedberg fid) ausdehnten, in die 
Naſſauiſchen Lande werde einfallen und das Haus Dillenburg durch) 
eine Belagerung zur Uebergabe werde nöthigen laffen. Alba mochte 
glauben, dadurch den Herd der Verfhwörung und den Mittelpunkt, 


*) Landesarchiv zu Idſtein. 
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von mo ans immer neue Heere gegen ihn ins Feld zogen, von 
Grund aus zu zerftören und auf immer unschädlich zu machen. Auch 
der *) Prinz ertheilte von Holland aus die nöthigen Winke umd 
ermahnte feinen Bruder, „fich für feine Perfon auf dem Haufe Dil- 
lenburg vorzuſehen, denn die Zeit fei gefährlich und voller Bosheit.“ 
Die Wachen wurden deshalb geichärft und der Ausschuß aufgeboten ; 
die Adelsſchule aber, welche auf dem Schloffe Dillenburg unterhalten 
und von vielen Zöglingen befucht wide, wegen der drohenden Gefahr 
nach Siegen übergefiedelt. Durch diefe zur rechten Zeit angeordneten 
Sicherheitsmaßregeln mochte man den Plan aufgeben und die Gefahr 
ging vorüber, 

Dranien lag nun feinem Bruder **) Ludwig an, ein neues Heer 
zu jammeln umd für den Entſatz Harlem und Leidens, die von den 
Spaniern belagert umd fchwer bedrängt würden, alle Kräfte aufzu— 
bieten. Im Wahrheit fam auch von einer Seite eine Geldhilfe an, 
bon der man e8 am wenigitens hätte erwarten follen. 

König Karl IX. von Frankreich darauf bedacht, den üblen Ein- 
druck zu verwifchen, der durch die graufame Ermordung der Prote- 
Itanten in der Bartholomäusnact allgemein in Deutichland verbreitet 
war, ließ feinen Bruder Heinrich von Anjou bei feiner Neife zum 
Königsthron in Polen über Heidelberg gehen, um das gute Einver- 
nehmen mit Kurpfalz wieder herzuftellen. Heinrich hatte aber die 
jehr ſcharfen Bemerkungen des eben jo offenen, als gerechten ***) Fried- 
rich III. über jene Mordſeene zu erfahren, wenn ev auch diefem Gajte, 
jeinem ange gemäß, alle gebührende Ehre erzeigte. Kurfürft Fried: 
rich ließ ihn durch feinen Sohn, den Herzog Chrijtoph und den 
Grafen Ludwig von Naffau- Dillenbirg einholen und ihn auf das 
Schloß zu Heidelberg geleiten. Auch Graf Johann von Dillenburg 
hatte fich auf gefchehene Einladung da eingefunden und Heinrich Tieß 
ihm dur) Kaspar von Schönberg F) 100,000 Franken auszahlen, 


*, Van Prinsterer Archiv. B. 3 läßt den Prinzen nad) Dillenburg fchrei- 
ben: Gardez votre maison de Dillenbourg, car le temps est ter- 
rible et plein mechancet£s. 

**) Van Prinsterer Archiv. B. 4. S. 24. 

***) Häuſer, Geſch. der rhein. Pfalz B. 2. S. 57 und Van Prinst. Arch. 
B. 4. S. 29. 

7) Anjon ließ auf dem jogenannten gläjernen Saale im Schloffe Heidel- 
berg dem Grafen Johann das Geld auszahlen: pour faire une bonne 
guerre aux Espagnols. 
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mit bem Wunſche, diefes Geld feinem Wohlgefallen nach anzuwenden, 
jedoch würde e8 feinem Bruder am liebjten fein, — er mit dem 
ſelben den Krieg gegen Spanien fortſetze.“ | 

Auf der Rückreiſe des Königs Heinrich nahm. — Graf Awig 
eine bedeutende Schaar, 2000 Walloniſche und 1000 deutſche Reiter 
in Sold und legte ſie einſtweilen in die Aemter Herborn, Haiger und 
Siegen, bis zur ‚vollendeten Rüſtung in Quartier. 

Die *) Holländiichen Städte gaben ‚überdies dem Grafen- Ludwig 
eine Verſchreibuug, wonach er ermächtigt wurde, 50,000 Carolus 
Gulden aufzunehmen. Kurpfalz bot auch dazu Hilfreiche Hand und 
ed wurden von der ‚geijtlichen Verwaltung zu Heidelberg. 23,000, Gul- 
den dargelichen, die weitern Summen ‚wurden, von * Philipp von 
Hanau vorgeſchoſſen. 

Um aud) den Kurfürjten von Köln, Soelentin von Iſenburg, 
bei guter Stimmung wegen der Durchmärſche zu halten und jede 
Begunſtigung der Spanier abzuwenden, wurde vermittelt, daß Frank— 
reich demjelben jährlich eine Remuneration von 8000 Gulden aus: 
zahlte. Der Prinz von Oranien ernannte aber ‚einen Bruder zum 
Lieutenaut · General und Chef der Armee. - 

Zu den eröffneten Werbungen jtrömten: * aus Deuſchland, 
— dieſer immer gefüllten Caſerne von Söldnern aller Art, — wieder 
zahlreiche Schaaren zufammen; e8 wurde lebendig im Dillthale und 
in tauſendfachen Stimmen wiederhallte e8 von einem le das 
auch bereits, Volkslied geworden war. 

Mir miffen, wie begeifternd ſolche Sefänge auf die N Menge 
ſtets eingewirkt haben, weun Text und Melodie einander entſprechen 
und erſterer Ausdruck der Volksſympathien iſt. Der Liebling des 
proteſtantiſchen Volkes war. aber entſchieden Wilhelm, von Oranien 
geworden und trog der vielen harten Schläge, die, ihn. -getroffen, hing 
man mit Begeifterung an ſeinem Unternehmen. und: hoffte durch ihn 
ein für jeinen Glauben unterdrüctes Volk befreit zu jehen. Philipp 
Marnir von St. Aldegonde, ein begeifterter Anhänger Oraniens, gab 
dieſer Volksſtimmung Ausdrud und dichtete „Das Lied in der Noth **): 

„Wilhelms von, Naſſauwe, Bin ich vom. — Blut ꝛc.“ 


J Kanbesacchin zu Idſtein. 

**), Dieſes Volkslied wurde. nad der — Melodie: Wie der Graf zn 
Rom 2c.” gejungen. Ich. laffe hier noch ei Bett diejes im unſrer 
Zeit wenig bekannten Liedes folgen. | er 

25 


886 


das längere Zeit Lieblingslied der ſobdaten und des u. ge 
blieben ift. 

Diejes Yied, in welchem das Volk zur Liebe gegen — Vefreier 
der Niederlande und zum Kampfe Fürs Vaterland ermuntert wurde, 
hat auch noch in Tpäteren ‚Zeiten Wunder der ala bei’ dem 
Niederländiſchen Heere gethan. 5 

Die ganze Expedition ſchien auch von der Hüften: Bitigeit zu 
ſein und es galt noch einmal alle Kräfte anfzuraffen, um wenig- 
ſtens in den — en die: Mai er — zu er 
ſchüttern. 

Graf Johann war auch mit feinem ganzen nf für dieſet 
Unternehmen im Hohen Grade begeiftert.- Um die ungeheuren Koſten 


Wilhelmus von Nafjawe 
Bin ich vom teutfihem Blut — 
Dem Vaterland getrewe 
Bleib ich bis in den Todt; 
Ein Prinz von Uranien 
Bin ich frei unerfehrt 
Den König von Hispanien 
Hab’ ich allzeit geeehrt. 
B. 2, 
In Gottesfurcht zu leben 
Hab’ ich allzeit betracht, 
Darum bin ich vertrieben 
Um Land und Leut gebracht. 


Aber Gott ſoll mich regieren 


Als ein gut Inſtrument, 
Daß ich mag wiederkehren 
Wol an miein Regiment. 

Si: 5% 
Leid euch, mein” Unterſaſſen! 
Die aufrecht jein von Art‘ 


‚Gott wird euch nicht verlaſſen - 


AU ſeid ihr nun bejchwert. 
Wer fromm begert zu leben 


” Der- bitt"- Gott Naht ımb Tag, 
> Daß er mir Kraft’ wöll geben, 


Daß ich euch helfen mag! 


2. 4. VRR 
Leib — But als wienmen 


habe ich nit geſpart, 
Mein' Brüder, had) mit Namen, 
u Haben euch auch verwahrt. 
Graf Adolph iſt geblieben 
Zu Friesland in. der Schlacht, 
.. San Seel im. ewigen, Leben 
Erwardt den jüngften Tag. 


. "fl: V. 5. 
Edel und Hochgeboren 


Von kaiſerlichem Stamm 


Ein Fürſt des Reichs erloren 
Als ein fromm Chriſtenmaun. 
Für Gottes Wort gepriejen 
Hab ich frei unverzägt 


Als ein Held ſonder Forchten "N 
Mein edel Man a FB 


—X HET 
Mein Schil a mein Vertrawe 


Biſt du 0 Gott mein Bart 
Auf dich ſo will ich bawen 


Verlaß mich nimmer mehr. 
Daß ich dort fromm mag bleiben, 


Dir dienen zu aller Stund 
Die Tyrannei vertreiben 
Die mir mein Herz verwundt. u. |. w. 
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für 'diefe neue Ansrüftung zu erfchwingen, nahm man am *) Hofe 
zu Dillenburg feinen Anſtand auf alle Lebensgenüffe Verzicht zu leiſten 
und ſich den größten Entbehrungen zu unterziehen. Teppiche, Ta— 
pifferien,. Rleinodien wurden verfauft, die Mutter Juliane, die Land- 
gräfin Elifabet), Johanns Gemahlin, die Gräflichen Kinder wett 
eiferten mit einander, die goldnen Ketten und Kleinodien von ihren 
“ Hilfen, die Ringe von den Fingern zu nehmen und fie für die Sache 
der Freiheit einzufeten. Das anfehntiche Silberſervige wurde nad Köln 
geichieft und daraus 8000 Cronen geprägt. Der: ganze Hof fpeif’te 
jeit-diefer Zeit auf Zinn, jeder jilberne und güfdene Becher, aus dem 
der Wein ſeit Jahrhunderten eredenzt worden war, wanderte in die 
Münze und ſeitdem wurde am Hofe aus einfachen Gläſern — 
und hinter wollenen Bettvorhängen geichlafen. 
Der Graf verwendete auf dieſe Expedition und was an berfelben 
hing an 300,000 Gulden aus ſeinem eignen Vermögen, daher wieder 
verſchiedene Theile des Landes als Unterpfand verſchrieben werden mußten. 
Die Geſchichte liefert ums. manche rührende Beiſpiele don Opfer- 
bereitwilligkeit, um nad) langer Zwingherrſchaft das Kleinod der 
Freiheit wieder zu erringen und große Summen find dafiir ſchon anf 
dem Altare des Vaterlandes niedergelegt worden. Aber uneigennütziger 
dürften nicht leicht folche große Opfer dargebracjt worden fein, alg 
ſie Johann und die Seinen zur Befreiung eines entfernt wohnenden 
Boltes, insbeſondere zur Rettung ʒweier ſchwer mu Städte, 
aufgewendet hat. | 

Durch ſolche ungeheure Anftrengungen konnten dem NV: die 
Werbungen- bald vollendet werden. Denn Graf Ludwig hatte außer 
den 2000 franzöſiſchen und 1000 deutſchen Reitern, die dem Könige 
von Polen zur Eskorte ans Frankreich gedient: hatten, noch 6000 
Man Fußvolk und 1000 Mann Reiter geworben. 

Es war der. Plan Oraitiens, daß fein Bruder Meaftricht weg: 
nehmen ſolle. "Würde diefer Plan gelingen, jo folite er über- die 
Maas gehen, nad) Gertruidenburg durchdringen und fich in Delft mit 
ihm vereinigen. Das m REN, — und ke Mer dann 
gereat. 

a *) * ſich sam Bug en — ver — 8 — dem 


*) Landesarchiv zu Idſtein. 
**) Rommel, N. ©. v. Heſſen B. 1.8. 6535. 


Landgrafen Wilhelm von Heffen Land, Leute, Gemahlin und Kinder 
an, um fich defto ungeftörter dem Kampfe für die bedrängten Reli» 
gionsverwandten anzunehmen. 

Graf Ludwig fegte fich auch unter Begleitung jeiner Brüder 

und dem Herzog Chriftoph, Sohn des Kurfürften von der Pfalz, 
in der Hälfte Februar’s von *) Siegen aus bei einem jehr großen 
Schnee in Bewegung, ging am Schlufje diefes Monats bei einem 
ſtarken Schneeſturm über den Rhein nnd richtete feinen Marſch auf 
Maitricht, welches er aber nicht wegnehmen fonnte. 
Er mußte deshalb wieder zurüd, ging am Oſterfeſte den 11. April 
1574 über die Maas auf Nymwegen, wo. ihm die Spanier den Paß 
verlegten. Am 13. April Ichlug er einige Spaniſche Escadrons in 
die Flucht und nahm den ſpaniſchen Oberſten Laſſo gefangen, ein 
Better des Komthurs und ſchickte denjelben nad) Dillenburg, Dort 
hat derjelbe eine Zeit lang in einem Gemache gefeifen, welches noch 
in jpäterer "Zeit das Spanische Gemach genannt wurde. 

‚Der jpanifche General Don Requeſens rückte aber mit feinem 
überlegenen Heere herbei und da blieb dem Grafen Ludwig, ungeachtet 
feines kleinen Heeres nichts anders. übrig, als in dem engen Raume 
zwiſchen Maas und Wahl einen Sieg zu. erfämpfen oder die Hoffnung, 
Leiden zu befreien, aufzugeben. Ä 
Aber der Kampf mit den Spaniern endigte mit. einer volligen 
Niederlage des patriotiſchen Heeres. Da Ludwig ſah, daß die Schlacht 
verloren ſei, ſo ſammelte er nochmals mit ſeinem Bruder Heinrich 
und dem. Herzog Chriſtoph eine kleine Reiterſchaar zum letzten ver- 
zweifelten Kampfe. Sie jtürzten zuſammen in die Mitte des Ge 
tümmels. und nie hat eine Spur verrathen, wohin jie gekommen find. 
Wahrſcheinlich wurden die tapfer Streitenden niedergemacht, ihrer 
Kleider beraubt und von den Huftritten der Pferde bis zur Unfennt- 
fichfeit zertreten. 4000 Patrioten füllten den Wahlplag. Der ültejte 
Bruder Johann Hatte wenige Tage vor der Schlacht nah Köln eilen. 
müffen, um Geld herbeizufchaffen, da die Soldaten. jchon wieder. zu 
mentern anfiugen. ALS er deifen unbewußt, was vorgegangen, heran: 
nahte, hörte er den unglücklichen Ausgang der Schlacht und den wahr: 
icheinlichen Tod feiner Brüder und er mußte mit einer fleinen Be— 
gleitung nach Dillenburg zurückkehren. 


*) Tertors Naſſ. Ehronif S. 106. 
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“ Mittlerweile durchlebte der *) Prinz Tage der größten Beſorg— 
niß, ftündlich auf Nachricht von feinen Brüdern harrend umd Briefe 
auf Briefe an diefelben fchreibend, nachdem die Augen, die fie lefen 
jolften, lüngſt geichloffen waren. Der Entjag des ſchwerbedrängten 
Leidens war nun nicht mehr ansführbar und das Unternehmen durch 
den Tod zweier Brüder erkauft. 

Der junge Herzog Chriftoph, ein Jüngling von großen Gaben 
und zu den. beften Hoffnungen berechtigend, ward nicht minder be 
trauert, ala Wilhelms Brüder. Sein Vater, der fromme Kurfürſt 
Friedrich III. von der Pfalz fand feinen Troft in der h. Schrift umd 
in dem Gedanken, daß fein Sohn zur Ehre Gottes und um der 
Religion willen gejtorben ſei. Es ift mir lieber, fagte er, als wenn 
er im Yande feine Zeit mit Müßiggang, welcher des Teufels Kopf- 
filfen ijt, zugebracht hätte. 

Die Nachricht von der verlorenen Schlacht‘ und dem wahrichein- 

lichen Tode feiner Brüder hatte **) Yohann alsbald feinem Schwager 
Albrecht zu Weilburg mitgetheilt, damit derfelbe das jchmerzliche Er- 
eigniß der bejahrten Mutter Juliane auf eine zarte Weife beibringen 
möge. Wie erjchittternd diefer neue Schlag wirkte, kann man fich 
vorftelfen. So waren denn ſchon drei trefffiche Söhne im Kampfe 
fir die Niederländifche Freiheit gefallen, unter ihnen auch Ludwig, 
der Liebling der ganzen Familie Das trauernde Meutterherz konnte 
ſich bei diefem herben Verluſte fobald nicht beruhigen. 
/ Da übrigen® gar feine Spur von den Gräflichen Brüdern und 
dem Herzog Chriftoph auf dem Schlachtfelde gefunden wurde, jo er- 
hielt fich längere Zeit das Gerücht, als hätten fich die Vermißten 
glücklich aus der Schlacht gerettet und feien zu den Hugenotten nad) 
Frankreich entfommen. Dieſe Hoffnung wurde noch durch die Aus- 
fage zurückkommender Krieger, welche aus Frankreich; nad Dillenburg 
famen, immer wieder von menem rege. ange trug man fi in 
Dillenburg und an den verwandten Höfen mit dergleichen Hoffnungen 
herum, bis man fie doch am Ende mußte fallen Laffen. 

Wie wenig aber jolche harte Schläge geeignet waren, die Glieder 
des Hauſes Naffau niederzubeugen, davon gibt uns ein Feines Schrei- 


— 





*) Motiey a. a. ©. 3. ®. Van Prinsterer Archiv. B. 4. Lett. 489 
bis 492. 
**) Vandesarchiv zu Idſtein. 
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ben, das ſich in den. Acten vorgefunden hat und das uns 
Prinſterer mittheilt, einen. deutlichen Beweis. Be 
Ä Auf dem Schloffe zu Dillenburg ‚befanden ſich damals die Ebhne 
Johanns und ſeines Schwagers, des Niederländiſchen Grafen Bon 
dem Berg, um ihren Studien nachzuleben, junge Leute vom zwölften 
bis zum ſechszehnten Jahre. Kaum hatten ſie Nachricht von dem 
ſchweren Verluſt erhalten, als ſie alsbald zuſammentreten und ein 
Schreiben an ihren Oheim, Wilhelm von Oranien, entwerfen, worin 
ſie ihren tiefen Schmerz über die Niederlage bei Möck und über den 
Tod ihrer Onkels, den fie für gewiß anſehen, ausdrücken, zugleich aber 
auch ihre Hilfe anbieten und die feſte Hoffnung ausſprechen, daß der 
gute Gott, der auch der Herr der Waffen ſei, der gerechten Sache den 
gewiſſen Sieg verleihen werde und auch ſie wollten einer ſo heiligen 
Angelegenheit ihre Dienſte weihen. Das Schreiben iſt datirt: Dillen— 
burg den 7. Juni 1574 und trägt die Unterſchriften: Hermann, Graf 
Don dem Berg, Wilhelm Yudwig von Naſſau, Friedrih Von dem 
Berg, Zohann von Naffau, Oswald Bon dem Berg und Georg. von 
Nafjar. Wir werden aber unten ſehen, ob Alle diefer  jugendfichen 
Begeifterung ſtets treu geblieben find. | 

Uebrigens nahm man überall an diejem Fgmeratichen Ereigniß 
den lebhafteſten Antheil und ſowohl Katholiken, wie Proteſtanten, 
welche die Tyrannei der Spanier verabſcheuten, beklagten dieſen neuen 
Unglücksfall und wünſchten dem Unternehmen des Prinzen von Ora- 
nien den beiten Erfolg. So dritte Kurfürſt **) Daniel, von Mainz 
die wärmjten Sympathien für den Prinzen bei einer zufälligen Unter- 
vedung mit dem Naſſauiſchen Geichäftsträger Dr. Schwarg aus und 
verriet) den innigjten Antheil an den das Haus Naſſau betroffenen 
Unglüdsfällen. „Sederzeit, jagte er, werde er des Prinzen Wohlfahrt 
zu befördern juchen und injofern ihm nur Mittel angegeben. würden, 
ihm zu helfen und eine friedliche Vergleichung zu befördern, werde 
ev dies fehr gerne thun.“ Da der Kurfürft, diefe. Theilnahme 
ungefucht und ohne alle gegebene Beranlafjung ausſprach, fo war 
diefe Aeußerung des Reichserzkanzlers nicht ohne Bedeutung. 

Uebrigens veranlaßte diefe nene ***) Niederlage wieder ehr große 
Verlegenheiten. Die Caſſen waren nicht nur total erſchöpft, auch der 





*) Archiv es. Supplement, Premiere. Serie. Pag. 140. 
**) Landesarchiv zu Idſtein. 
*5*) Dajelbft. 
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Marſtall ganz. ausgeleert; e8 waren nur noch fünf Pferde übrig ge- 
blieben. Das Pferd, welches Graf Heinrich in der Schlacht bei Möck 
‚geritten Hatte, ein Wallach von jchöner Farbe, war wieder eingefangen 
und. nad) Dillenburg zurückgebracht worden. Graf Johann überfen- 
dete es ſeiuem Schwager, dem Grafen Konrad zu ———— zum 
Andenken an den jugendlichen Helden. | 
| Dr. Schwarg mußte ſich aber von neuem in Bewegung. — 
um die mit vielen Oberſten contrahirten Werbungen zu ſiſtiren, ſich 
mit ihnen abzufinden, Ausſtände zu erwirken und Geld herbeizuſchaffen. 
Der Ueberlauf von verunglückten, im Kampfe theils verſtümmelten, 
theils beraubten Kriegern war in Dillenburg ungeheuer, Alle wollten 
Unterſtützung in ihrem Unglück und Allen konnte doch nicht. geholfen 
werden. Man half mit der größten Aufopferung, ſoweit es die Noth 
zuließ. Uebrigens wurden die Gefälle, Steuern und andere Ginnah- 
‚men mit großer Stvenge im ganzen Yande eingetrieben, um den aus: 
‚geleerten Caſſen einigermaßen wieder aufzuhelfen. und Rentbeamten, 
die darin ſäumig waren, wurden ohne weiteres mit: Beftrietung belegt. 

Bei allen diefen Uuglücsfällen, welche die unternommenen Feld⸗ 
züge begleitet ‚hatten, gingen indeſſen die Angelegenheiten nad Wunſch 
voran. Die im vorhergehenden: Jahre geglücdte Einnahme von Ger- 
traidenburg, der herrlihe Sieg am 11. Oftober 1573 auf der 
Zuiderjee, wo das feindliche Admiralichiff, die Inquiſition, im den 
Grund gebohrt wurde, ftärfte mächtig die Sache der Freiheit. Harlem 
hatte fich zwar nad) langer Belagerung an. die Spanier ergeben mülf- 
jen, aber die Entjegung des von den Spantern ſchon aufs äußerſte 
gebrachten Leidens - mitteljt einer künſtlichen Ueberſchwemmung, ein 
Meifterftücd, das den. Ruhm des Prinzen Wilhelm — gemacht 
hat, hob mächtig den Muth der Patrioten. 
Auf dem Schloſſe zu Dillenburg ſaß aber. eine — Ma— 
trone in tiefer Trauer, eine zweite Rahel, die ihre Kinder beweinte 
und fich nicht wollte tröſten laſſen, denn es war aus mit. ihnen. 
Zange hatte fih Gräfin Juliane mit der Hoffnung geſchmeichelt, dag 
fich ihre beiden Söhne nad) der Schlacht von Möck glücklich ‘gerettet 
hätten, ‚aber endlich mußte doch dieje Hoffnung der Rettung mehr und 
mehr dahinſchwinden. Ihr Sohn, der Prinz, hatte fie über das 
fchmerzliche Ereigniß zu tröften gefucht und fie daran erinnert, wie 
der Chrift jede von Gott ihm auferfegte Prüfung in Geduld tragen 
müffe. Da jchüttet fie in der Rückantwort den tief empfundenen 
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Schmerz eines müttterlichen Herzens aus: *).„Ih kann, fo fchreibt 
fie, ich kann von meiner Betrübniß nicht erledigt werden, bis mid 
der liebe Gott mit Gnaden von diefem Jammerthale zu ſich nimmt, 
welches ich von Herzen begehre und bitte, daß dies bald geichehen möge. 
Mein Herr fchreiben mir, daR uns ohne den Willen Gottes nichts 
gefchehen fünne, derohalben wir mit Geduld tragen follen, was uns 
der Herr zuſchickt. Das alles weiß ich und auch daß wirs zu tun 
ſchuldig find, aber Menfchen bleiben Menſchen und können ſolches 
ohne ſeine Gnade nicht vollbringen.“ Nur die Zeit konnte die ge— 
ſchlagene Wunde allmählich vernarben laſſen. 

Doch es war nun auch der Augenblick herbeigekommen, in dem 
Prinz Wilhelm in religiöſer Hinſicht einen Schritt that, der ſchon 
längſt vorbereitet endlich zur Ausführung fommen mußte, weil fich erſt 
jet die Verhältniffe für einen folchen Schritt günftig erwieſen. Er 
trat nämlich zu**) Delft den 23. October 1573 zur reformirten 
‚Kirche über und nahm an der Kommunion nach dem Ritus derfelben 
Antheil. Bei den erjten reformatoriichen Bewegungen zu Antwerpen 
neigte ber Prinz allerdings, wie wir Oben gejehen haben, zu der 
futherifchen Kirche hin, zu der fich feine ganze Familie in Deutfch- 
land befannte und er hielt e8 bei den Freiheitöbeftrebungen der Nie 
derländer förderlich‘, mern fie fich der Intherifchen Kirche aufchlöffen, 
die neben der Fatholifchen nur allein Anerkennung im Reiche ‚hatte. 
Indeſſen hütete er fich doch vor allen übereilten Schritten für feine 
Perjon und wendete fich nicht zu einem Bekenntniſſe, mit dem er in 
den Miederlanden fpäter jo ziemlich allein !geftanden haben würde, 
dem es konnte feinem Scharfblid nicht entgehen, daß die Intherijche 
Kirche: dafelbft Feine Zukunft haben werde. Durch die lutheriſchen 
Feldprediger in Karl V. deutſchen Regimentern war zwar ſchon frühe 
dieſe Confeffion dahin verbreitet worden, aber die umfaffendfte DBer- 
breitung der proteftantiichen Lehre geichah doch von Frankreich aus 
durch Hugenottifche Geiftliche. Sie waren es, die oft 10 bis 20000 
Menfchen auf freiem Felde um fich verfammelten; ihre Pſalmen und 
Lobgefänge wurden von dem Volke angeftimmt, ihre einfachen Firch- 
lichen Formen wurden hochgeichätt. Bei dem großen Pompe, mit 


*) Van Prinsterer Archiv. Supplement Prem. Ser. Pag. 168. 
**) Gerdes Serin. Antiq. 1. 2. &.228. Van Prinsterer Archiv. 8.4. 
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dem in den Niederlanden der katholifche Eultus umgeben war, mußte 
die Einfachheit des calviniſchen Gottesdienftes die Beſonnenen vorzugs · 
weife anſprechen. Zugleich mußte die Presbyteriaflverfaffung, wonach 
jede Gemeinde fich felbft repräfentirte, der republikaniſchen Regierung 
mehr entfprechen, als die lutheriſche Kirche, die ſchon eine Art Hier- 
archte in ihrer kirchlichen Gliederung kannte. Dabei Hatte die lutheriſche 
Kirche in jener ‚Zeit die mildere Richtung eines Melanchthon, beſon⸗ 
ders im der Lehre vom h. Abendmahle, verlaffen und ftand in Gefahr 
einem neuen Buchſtabenglauben ‘zu verfallen, während fid) in der 
reformirten Kirche ein ungemein veges Leben fund that. Endlich war 
diefe Kirche ftrenger in. der Zucht und fühner in der Forderung,‘ die 
fie mit der Gnadenwahl an den Gläubigen und feiner unbedingten 
Hingebung, nicht an die Kirche und den Geiftlichen, ſondern an den 
Gehorfam Gottes ftellte. 

Dur den fortwährenden Umgang mit Hugemottifchen Geiftlichen 
hatte auch Prinz Wilhelm diefe Richtung genommen... Aber er war 
nicht gerade der Mann, der das Chrijtenthum im den beengenden 
Rahmen der damaligen Dogmatik einichloß, fondern er hielt die. Lu— 
theraner umd Reformirten, jo ſehr fie auch einander entgegenftanden, 
einer freundlichen Verſchmelzung fähig und er war gleich weit entfernt 
von der Bigotterie der Katholiten, wie von dem Dogmatismus der 
Lutheraner,, von den Webertreibungen der Zwinglianer, wie von der 
Nüchternheit der Calviniſten. 

Während er fich dem neuen Glauben anfchloß, war er bejonders 
darauf bedacht, Freiheit des Neligionsbefenntniffes allen veligiöfen 
Partheien zuzufichern und alle Formen der Gottesverehrung zu dulden, 
daher bildete jich in den Niederlanden eine Toleranz aus, die jener 
Zeit fremd, einmal zum herrichenden Prinzipe bei allen aufgeklärten 
Regierungen der Welt werden follte, wonach jede religiöje Ueberzeugung 
in einem Staate ihr Bekenntniß finden kann, wenn fic ihre Glieder 
ald treue Unterthanen ermweifen. Daher gingen feine Rathſchläge 
und Anordnungen dahin, daß der ERROR auf feine Weije 
beichränft fein ſollte. 

Diefer Grad religiöfer Freiheit, den man damals noch gar nicht 
kannte, den aber der große Geiſt Oraniens als Aufgabe feiner Zeit 
betrachtete, ijt von jeinen Gegnern, auch noch von Schiller, dahin 
ausgebeutet worden, als habe es Wilhelm mit feinem. Befenntniß 
nicht jo vedlich gemeint. Aber wenn ein Dann: von eimem- tief reli- 
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giöſen Gefühle gefunden. werden fonnte, jo war 28 Wilhelm won 
Dranien. Er war vom feiner verweltlichten Richtung, der er in feiner 
früheren Periode vor. der- Rückkehr nach Deutichland ergeben war, durch 
Die Schule der Trübſal ein wahrhaft: gläubiger Chriſt geworden. In 
den Chriſtenthume fand er. den. einzigen Troſt bei deu ichweren Schlägen, 
die ihn trafen, im Glauben an: Chriftum, die Anfrichtung, die er bei 
dein Bemwußtfein feiner Fehlerhaftigkeit bedurfte: *) „Sch: bin bereit, 
ſchreibt er, mich ganz in die: Hand des Mllmächtigen zu: geben, ' damit 
er mich Teite, wohin: er will, daß ich gehen ſoll. Ich ſehe wohl, daß 
mir beſchieden iſt, dieſes Leben in Trübſal und Arbeit hinzubringen, 
was ich mir gerne gefallen Lajje, da es der Allmächtige jo will, denn 
id) ‚weiß, daß ich noch größere Züchtigung verdient habe. Ich flehe 
nur zu ihm, mir Kraft zu fenden, daß ich geduldig ausharre.* Dieſe 
gewiß feltene **) Religioſität Spricht fich in allen feinen vertrauten Brie- 
fen am feine Angehörigen und Freunde aus, die nun “viele Hundert 
Jahre in den Archiven geruht haben und derjenige, der dieſe Gorre 
Äpondenzen durchgefehen hat, geht mit der. Leberzeugung von ihnen 
weg, daß fic in dem Prinzen Wilhelm mit der wärmjten Religiofität 
ein Geift der Duldung vereinigte, wie wir ſie bei den — 
* Köpfen jener Zeit nur — vereinigt finden. 


*) Van Prinsterer Archiv. ®. 3. S. 329. 

**) Profeſſor Leo zu Halle fchiebt aim von Oranien in — zwölf 
Büchern Niederl. Geſchichten B. 2. Si 583 bei deſſen Webertritt zur re- 
formirten Kirche den frivolen Grund unter: „wie er früher, jo lange es 
ihm diente, in die Meſſe gegangen war, jo erflärte ex fid) num, wo es 
ihm wieder diente, für die in den Niederlanden und Nheinlanden unter 
dent Evangeliichen am meiften Anhänger zählende veformirte Kirche.“ Eine 
tiefere Würdigung dev beiden proteſtantiſchen Richtungen und: eine wohl- 

begründete Hinneigung für eine derjelben, lommt diefem ultramontanen 
Forſcher gar nicht in den Sim. Hätte fi) diefer Gelehrte. die Mühe 
genommen, die Original- Urkunden über den Abfall der Niederlande und 
die Correſpondenzen des Prinzen mit Gefchwiftern und Bertrauten gründfid) 
zu ftudiren, fo würde fich ihm ein ganz anderes Vebensbild von Wilhelm 
dem Schweiger entfaltet haben und wir würden im feinen hiſtoriſchen Aus 
fuhrungen wicht mit jedem Schritte auf „Wilhelms perfide Berftellung“ 
. &, 234, „auf den ſchlauen Reinecke“ .&.532, auf dem verwegenen Auf- 
rührer ftoßen, dev die Zeit gefommen glaubte, „einen feſten Schritt zu 
thun zur Annäherung an das Ziel der Empörung,“ und der öffentlich 
feil gebotene Meuchelmord am dem Prinzen würde richt mit dem, einen 
Hiftorifer ganz unwürdigen, Worten erwähnt, ja; gerechtfertigt worden jein 
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Wir haben um jo mehr der religiöfen Richtung des Prinzen 
Wilhelm folgen müſſen, da diefelbe einen bedeutenden Einfluß auf 
einen Theil der Naffauifchen Lande geäußert hat. Wir müffen daher 
eine Zeitlang die Niederlande aus dem Auge verlieren, um zu jehen, 
was fich im engeren Vaterlande für Veränderungen zugetragen haben, 


S. 667. Unter Leo's Händen finkt einer der bedeutendften Charaktere in 
der Geſchichte zu? einent gemeinen Aufrührer herunter. Dieſer Hifto- 
riſche Dialektiker fteht. noch anf dem längft Aberwundenen Standpunkt, 
als wen fich der religiöfe Glaube, der doc feinem Weſen nad) ein Werf 
der innerften Ueberzeugung ift, von den Meachthabern der Erde müſſe 
maßregeln laffen und als jeien König Philipps Glaubenstribunale und. 
Albas Blutgerüſte eben jo beredhtigt, als geeignet, die mohlbegründeten 
Freiheiten eines Volles und die Bewahrung alt hergebrachter Rechte zu 
unterdrücken. Ein klarerer Bid in die geſchichtliche Entwicklung der 
Bölfer würde ihn eines ganz anderen haben belehren können! — 
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Neunter Abſchnitt. 


Verſchiedene Anſichten über den Niederländiſchen Befreinngskrieg. — Ab— 
neigung gegen denſelben von der katholiſchen und orthodox lutheriſchen Partei. 
— Einkerkerung des M. Bernhardus Bernhardi zu Dillenburg. — Kampf der 
ſtreng lutheriſchen Anſicht mit dem freieren Melanchthoniſchen Lehrtypus. — 
Kurfürſt Friedrich IIII von der Pfalz wendet ſich zu letzterer Anſicht hin. — 
Auch in den Naſſauiſchen Landen findet ſie Begünſtigung. — M. Geldenhauer 
vertritt dieſelbe in Herborn. — Die kurſächfiſchen Theologen müſſen wegen ber 
freieren Melanchthoniſchen Anſicht Wittenberg verlaſſen und finden in Naſſau 
freundliche Aufnahme. — Dr. Pezel wirkt dafür in Herborn und Dillenburg, 
Dr. Crell in Siegen und Dr. Wiedebran in Diez. — Der freiere Melanch— 
thonifche Lehrtypus wird auf einer Synode zu Dillenburg angenommen, das 
Brodbrechen beim Abendmahl eingeführt und der Cultus zur höchſten Einfadh- 
heit zurückgebracht. — Die lutheriiche Kirche macht durch Aufftellung der Con— 
cordienformel die Trennung von der reformirten Kirche dauernd. — Die Refor- 
mation wird in der Grafichaft Leiningen-Weſterburg eingeführt. — Den evaıt- 
geliichen Grafen und Herrn gehen die Pfründen der reichen Domftifter verloren. 
— Klagen der Wetterauiichen Grafen deshalb bei dem Kaijer und Enticheidung 
deffelben. — Engere Berbindung der Wetterauiihen Grafen und Organifation 
diefes Bundes. — Miftrauen der mächtigen Stände des Reichs gegen den Gra- 
fenverband. — Kur-Mainz läßt fi) mit der Grafichaft Königftein belehnen und 
fie geht für das Haus Stolberg verloren. — 


Wie wir oben gejehen haben, fe waren die Nafjauischen Lande 
im Allgemeinen für das Unternehmen in den Niederlanden gejtimmt 
und bei der Vorbereitung zum erjten Zuge hatte ſich insbejondere der 
Bewohner der rechten Lahnfeite ein edler Enthufiasmus für Befreiung 
ihrer unterdrückten Glaubensgenoſſen bemächtigt. Viele wohnten als 
Freiwillige dem Zuge bei und die Aufopferungen, welche von ‚dem 
Lande wegen Ausrüftung des Heeres zu leijten waren, wurden mit 
Freudigfeit getragen. Indeſſen war doc auch voranszujehen, daß ein 
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Unternehmen, welches mit ſo großer Begeiſterung ergriffen, aber noch 
von zweifelhaftem Erfolge war, ſeine Gegner haben werde und vor 
allen Dingen konnte ſich die katholiſche Parthei nicht mit der Anſicht 
vereinigen, daß man Geld und Leute nach den Niederlanden führe, um 
eine Religionsanſicht in. Schuß zu nehmen, die fie als offenbare 
Kegerei uud Abfall von der chriftlichen Kirche anzufehen hatte. Daß 
daher. das Unternehmen, woran Prinz Wilhelm und jeine Brüder 
Hab und Gut jegten und wofür fie ihr Leben aufzuopfern bereit 
waren, bei Andern ‚eine, fühle Aufnahme fand, war vorauszuſehen. 
Dies trat denn bei einem. Theile des Fatholifchen Clerus im Anfange 
des Kampfes, da die Grauſamkeiten der Spanier noch wicht mh be 
fannt waren, auf eine umverfennbare Weile hervor. 

- Sp war, um. nur ein *) Beifpiel der Art anzuführen, bei einer 
Hochzeit zu Hömberg, im Burgfrieden Naſſau gelegen, auch der fatho-, 
liſche Pfarrer von dem nahe gelegenen Kicchähr eingeladen, worden, 
Unter den Freuden des Hochzeitäfeftes wurden quch alsbald die großen 
Tragen der Zeit beiprochen, namentlicd) die. Bewegungen in den Nie 
berlanden nicht unberührt gelajjen. Der Pfarrer von Kirchähr tadelte 
unflugerweife unter den oraniſchgeſinnten Hochzeitsgäſten das Unter« 
nehmen des Prinzen und jchalt ihn in der Hitze des Wortwechſels 
„einen entlaufenen. Schelmen,“ : Das konnte. denn der proteſtautiſche 
Pfarrer in Naſſau, der die Trauung. verrichtet hatte, nirht überwinden; 
nad reichte, ſeinem katholischen Gollegen fir einen folchen Angriff eine 
derbe, Ohrfeige und da auch dev, Amtmanı von Nafjeu, Philipp von: 
Heppenberg,. zugegen war und dieſer Angriff auf den vielbewunderten 
Prinzen in dem Burgfrieden Naſſau, :alfo in ſeinem eiguen Gebiete 
geichah, fo ließ er denjelben jofort gefänglich einziehen und nad Naf- 
jan, in Verwahrſam bringen. Doch wurde, er auf eingelanfenen Be— 
fehl des Grafen - Johann zu Dillenburg alsbald wieder ‚auf, freien 
Fuß geſetzt, bevor ſich noch. Trier fir feinen ſchwer heimgefuchten. Geift-, 
lichen Hatte verwenden, können. 

Doch e8 waren; nicht allein Katholilen, welche das Unternehmen 
des Prinzen mit mißtrauiſchen Blicken betrachteten, ſondern es fehlte 
auch unter den Proteſtanten nicht: an ſolchen, die nach dem erſten ver ⸗ 
fehlten Unternehmen ihre Mißſtimmung nicht zurückhielten, beſonders 
da es immer offenbarer wurde, daß ſich Prinz Wilhelm mit feinen 
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Brüdern den Anſichten der’ veformirten Kirche näherten und fich von 
der ffreitg lutheriſchen Orthodorie entferhten. Eine folhe Stimmung 
finden wir befonder® bei dem *) Superintendenten M. Bernhardi zu 
Dillenburg. '; Diefer Mann, welcher feit 1555 dem Naffau- Dillen- 
Bürgifchen Kirchenweſen vorftand und durch Synoden, Kirchenviſitationen 
und Durchführung der Reformation in der Herrfchaft Diez nicht ohne 
Berdienjt war, fand mohl um dewillen die Laſt der Superintendentur 
zu groß, wie er bei einer Synode zu Siegen äußerte, weil er durch 
jeine freierem Sitten dein Hofe Anfteg gab und er fi, da man ihn 
die merken ließ, in feiner Lage nicht recht behaglich fühlen mochte: 
So fiebte derſelbe muntere Geſellſchaften, war aber in denfelben zu⸗ 
weilen jo unmäßig, daß die Füße den Dienſt verſagten, ſpreich manches 
unvorſichtige Wort und war von den Fehlern des Eigennutzes, des 
Ehrgeizes und der: Herrſchſucht jo wenig frei, daß dies auf einer Sy: 
node bei der Cenſur der Sitten nicht ohne ftrenge Rüge: blieb. 
Graf Johann verwies ihm nach einem vorliegenden Schreiben 
dieſes einem Superintendenten unwürdige Betragen auf eine Tiebevolfe 
Weife und forderte ihn auf, ſich fünftig Gottes Ehre und das allge 
meine Beſte mehr angelegen ſein zu laſſen, ſeine Fehler abzulegen, 
der Partheilichkeit zu entfagen und mit größerem ‚Eifer nach Reben; 
Mandel und“ dem Fleiße ſeiner Geiſtlichkeit ‚zu forſchen. Als aber 
nun Prinz Wilhelm mit feinem’ Hofe in Dillenburg aukam und M. 
Bernhardi bei demſelben durch ſeine eckigen Manieren und platten Vor - 
träge wenig Beifall fand, ſo nahm man bei den Tode ſeines Schwieger⸗ 
vaters, des M. Leonhard Wagner: zu Stegen , die - Gelegenheit wahr, 
ihn anf dieſe gut dotivrte sr — Babehiting me nn 
Ranges zu verjeßen. 0. 

- Rum tonnte aber Bernhardi feine Mißſtimmung über die freiere 
Richtung des Dillenburger Hofes und über die Niederländiſchen Au- 
gelegenheiten nicht zurückhalten. Bernhardi gehörte nämlich zu den 
ſtreng lutheriſchen Parthei, die nicht ein Wort! von Luthers Lehre ger 
ändert haben wollte und ſowohl an der Lehre vom. Abendmahle, 
als auch an dem von Luther beibehaltenen Exorcismus bei dev Taufe: 
feſthielt. Die aus der Niederlanden nach Siegen geflüchteten Gala: 
viniften ſahen Letzteren indem Grade für graſſen Aberglauben au, 
daß ſie es vorzogen „ihre netigebörnen Kinder ungetauft Tiegen- zw. 
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faffen, als daß fie dielelben von Bernhardt mit Anwendung des- eg? 
cismus hätten taufen laſſen. 

Auch am Höfe zu Dillenburg glaubte man noch als gute Luthe · 
raner zu gelten, wenn man die Anſichten Melanchthons vom h. Abend - 
mahle fefthielt, den Exorcismus allmählich fallen ließ und „die Cal— 
viniſten nicht gerade für Unchriſten und pe nicht den Türken 
um Heiden gleichachten wollte.“ “ 

Bernhardi's Aerger über feirte Verſetzung fannte num feine — 
| * nnd er hatte dabei die Unvorſichtigkeit, ſich öffentlich in Wirths- 
häufern- beim Glaſe über feinen Landesheren ımd feine Brüder auf's 
feindlichſte auszulaffen. „Des Prinzen von Oranien jetziger Krieg, 
jo hörte man ihm ſchmähen, ſei unchriftlich, die Truppen, welche nach 
den Niederlanden geführt würden, ſeien als traurige Schlachtopfer zu’ 
beflagen,, Se. Fitrftlichen Gnaden Hätten in den Niederlanden eine 
neue Religion einführen wollen, welches ihm doch nicht gebühre, die 
wahre Religionsbeförderung (das Lutherthum) werde mit dieſem Kriege 
nicht gefucht, fordern ‘es fei nur Caloinifch Werk und was die Cal⸗ 
viniſten gethan nnd gejucht hätten, das habe man zu Siegen zur Ger 
nüge erfahren. Graf Johann ſei ſchon vom Kaiferliche Hofe und 
vom Erzbiſchof zu Mainz verwarnt worden, es wolle aber alles nichts 
heffen, er würde fich felbft und feine Unterthanen in Gefahr ſtecken, 
von den Leuten, welche nach den Niederlanden geführt twirden, werde 
feiner: mehr in die Raſſan zurückkommen, fondern alfe erfchlagen werden.“ 
Diefe Sprache war um jo unbeſonnener und verlegender, da man ſich 
gerade zu einem zweiten Zuge nach den Niederlanden rüſtete und die 
vandſchaft bei guter Stimmung gehalten werden mußte, indem man 
deren großmüthige Unterſtützung gar nicht entbehren konnte. Was 
aber am ſtraffälligſften war, To hatte Bernhardi gewiſſe in ſeinem 
Amte ihm anvertrauten Geheimniffe offenbart und gewiſſermaßen das 
Beichtgeheimniß verlegt. So wolfte man ans Schonung gemiffe Fehl- 
tritte einer hohen Perfon forgfältig vor der Welt verborgen halter 
und alle‘ öffentliche Beſprechung darüber vermeiden, aber ons 
hatte biefe auf eine fehr unzarte Weiſe ausgepfaubert. | 

- Da vereinigte ſich denn gering, um den —— 8* gaben“ 
den Cleriker zur Rechenschaft: zu ziehen, 9 | 

" Graf Johann ließ daher in aller Stille viele Zeugen’ in Hetborn, 
Haiger, Dillenburg und Siegen‘, die jene verwegenen Reden bernom⸗ 
men hatten, abhören und ihr nach hinlänglich eingezogener Beftätigung 


nach Dilfenburg berufen. , Kaum war er aber daſelbſt angelangt, fo, 
wurde er nad) kurzem jummariichen Prozeß am. 10. Juli 1572. ge 
fänglich. eingezogen und er hatte nun Zeit genug, im Gefängniß über 
fein umvorfichtiges Betragen nachzudenken, Vergebens wollte er durch 
den Generaljuperintendenten zu Dillenburg. ſeine Befreiung. bewirken, 
vergebens verſprach er dem Grafen die befte Aufführung, aber erſt 
nad) zwei Monaten, am 16. September, wurde er durch Verwenden 
der Gräfin Juliane, der Mutter des. Grafen, feiner Gemahlin und 
des Grafen Ernjt von Holjtein- Schauenburg, „im Andenken an die 
Berdienfte jeines Vaters und Schwiegervaters des Arreſtes entlafjen.“ 
Jedoch durfte. er. feinen Kirchendienft mehr thun, mußte in Jahresfrijt 
die Naſſauiſchen Yande verlaſſen umd ſich durch einen Revers ver- 
pflichten, fich. wegen diejer Verjtridung an feinem Naſſauer Rache zu; 
nehmen und zur. Sicherheit deſſen, wozu er fich verbunden-hatte, fein, 
ganzes. Vermögen zu Siegen zum Pfand. jegen, Cr ging hierauf in. 
feine Vaterſtadt Frankfurt, zurück, trat dann. in pfälziſche Dienfte, 
ftand ſpäter als Superintendent. und. Pfarrer in. Weinheim und joll 
endlicd; in. Wimpfen ‚geitorben jein. Mehrere Briefe Liegen in. den 
Acten vor, worin er dringend, bat, wieder, in Naſſauiſche Dienfte auf 
genommen zu werden, aber die Mittheilungen des Conſiſtorialpräſi- 
denten; von Grünrade zu Heidelberg ſprachen nicht, zu jeinen Guuſten 
umd feinen Bitten. ift nicht willfahrt worden, 

- Wie wir aus diefer Mittheilung. entnehmen können, fo. war, wie 
überall in Deutſchland, auch im Naſſauiſchen, der Kampf der ſtreug 
lutheriſchen Anſicht mit dem freieren, melanchthoniſchen Lehrtypus aus 
gebrochen, denn. das ‚war. eigeutlich die, Hauptveraulaſſung, ‚melde 
Beruhardi ſo mißjtimmıte und, zu. jo unbeſonnenen Aeußerungen ver- 
leitete, Wir ‚haben aber; um jo. mehr Veranlafjung auf denfelben zu⸗ 
ruckzugehen, da er bei. einem Theile der Naſſauiſchen Lande eine: große 
Beränderung zur. Folge hatte und mit dem Webertritt, zur, veformixten 
Kirche. endigte. | 

Luther war nämlich bei fo manchem, was er niedergeriſſen Hatte, 
jeinem innerjten Kerne nad) conjervativ und behielt in. Lehre und Cul- 
tus. von dem bisher Bejtandenen jo viel bei, al8 ihm nach dem Aus · 
jpruch der h. Schrift zuläffig erjchien. Sp hatte. ev. zwar die Wand- 
lung im Abendmahle als ‚unbiblijch aufgegeben und dadurch: dag un: 
blutige Opfer Chrijti in der Meſſe für, Lebende, und Tode -bejeitigt, 
aber ‚er hielt ſich jtrenge an den Buchſtaben der h. — behauptete 
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die reale Gegenwart des Yeibes und Blutes Chrifti im h. Abendmahle - 
und verlangte jchriftgemäß die Austheilung desjelben in beiderlei Ge— 
jtalten. So verwarf er zwar die Yehre von fieben Sacramenten als 
nicht in der h. Schrift begründet, aber er ließ in feinem Taufbüchlein 
den Erorcismus fortbejtcehen. In der Kirche hatten Altar, Taufſtein, 
Kreuze ihre Stelle, bei der Feier des h. Abendmahls wurden Kerzen 
angezündet und wiewohl er die Bilder zu den jogenannten Mitteldingen 
d. h. zu denjenigen Dingen zählte, die man beibehalten und verwer- 
fen könne, ohne daß in religiöjer und fittlicher Beziehung viel darauf 
anfomme, jo ſah er doch gerne, wenn die Gotteshäufer mit kunſt— 
reichen Darjtellungen der biblifchen Gefchichte ausgefchmückt waren. 
Nach Luthers Tod gewann aber die Melanchthonifche Anichauungs- 
weife im der evangelifchen Kirche die Oberhand, die eine mildere An 
ſicht vom h. Abendmahle fejthielt und dadurch eine Annäherung zur 
Schweizerischen Kirche vermittelte. Dieſe Anfiht war auch in dem 
Frankfurter Neceß und auf dem Naumburger Fürftentage feitgehalten 
worden. Dagegen hielt fich die ftrengere Parthei an Luthers Ans 
Ichauungsweife und Lehre, die befonders von den Flacianern vertreten 
und auf eine fehr jchroffe Weije ausgebeutet wurde. Es lag aller- 
dings eine gewiffe Pietät gegen den Reformator darin, daß man nicht 
gerne in einem Worte von ihm abweichen wollte und die erjten Naf- 
ſauiſchen Reformatoren Dr. Schnepf, M. Erasmus Sarcerius u. a. 
gehörten aus diefem Grunde der ftreng lutherifchen Parthei an. 
Kurfürft Friedrich ILL. von der Pfalz glaubte aber ganz in Me- 
lanchthons Sinn zu verfahren und bei dem Augsburgiichen Bekennt— 
nijfe zu verbleiben, wenn er Manches, was noch Luther hatte bejtehen 
lojjen, aufgab und in Yehre und in Cultus noch eine größere Ein- 
fachheit erjtrebte. In diefem Sinne richtete er feine Unwerjität Hei- 
delberg ein und ließ durch die beiden Profefforen M. Zacharias Ur- 
finus und Caspar Dlevianus einen Katechismus entwerfen, der ganz 
im Melanchthonifchen Geijte joteorologifc in die Lehre von des Men- 
jchen Elend, Erlöfung und Dankbarkeit abgetheilt war. Sowie aber 
dieje Anficht conjequent durchgeführt wurde, war nur nocd) eine geiftige 
Gegenwart Ehrifti im h. Abendmahle haltbar, es mußte bei Spendung 
des Sacraments nach Chrifti Vorgang das Brod gebrochen und der 
Kelch dargereicht werden, der Exorcismus mußte bei der Taufe ver- 
ihwinden, Altäre, Taufftein, Kreuze, Bilder und Kerzen konnten feine 
Stelle mehr bei dem Gottesdienfte finden und weil die Orgeln bishe 
26 Ä 
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* dazır gedient hatten, verweltlichte Weifen bei dem Gefange ertönen zur 
laſſen und manchen Gaffenhauer in die Kirche einzuführen, fo mußten 
auch diefe im Gotteshauſe verftummen umd die einfache Menjchen- 
ftimme als der würdigite Ausdruck bei Palm und Lobgefang vernom- 
men werden. - 

In den Naffanifchen Landen wurde diefe freiere Richtung mit 
Freuden bemerft umd man ſchloß fich immer mehr dem pfälziichen 
Hofe an. Durch die vielen geflüchteten Niederländer umd durch die 
Gefandten der Hugenotten, die ſämmtlich den Lehren Calvins folgten, 
wurde man auch zu diefer freieren Richtung Hingetrieben. So oft 
die Niederländer die Hof- und Stadtkirche in Dilfenburg bejuchten, 
war es denfelben höchſt anſtößig, im diefen Kirchen noch jo vielen 
jüdifchen Sauerteig und heidnifchen Prunk und Tempeldienft zu finden 
und das Gotteshaus mit Altar und Taufſtein, mit Kreuzen und 
Kerzen, mit Orgel und Gemälden ausgejtattet zu ſehen. 

Doch man war noch weit entfernt, ſich deshalb von der luthe— 
rifchen Kirche zu trennen, fondern man hielt ſich nur zu der freieren 
Parthei, die auf dem Franffurter Convent und dem Naumburger 
Fürſtentage ihre Vertretung gehabt umd im der verbefjerten Augsbur- 
giichen Confeſſion Ausdrud und Anerkennung gefunden hatte. Me— 
lanchthon, diefer große Lehrer Deutjchlands (praeceptor Germaniae) 
ſollte neben Luther auch ferner die ehrenvolle Stellung einnehmen, die 
er fich durch feine Verdienfte erworben Hatte. 

Uebrigens jah man bei Berufung von Kicchenlehrern weit mehr 
auf amtliche Tüchtigkeit, als daß man dieje freiere Richtung gefordert 
hätte. So war an die Stelle des nach Siegen verfeten M. Bern- 
hardus Bernhardi Dr. *) Marimilian Mörlin aus Coburg zum Hof- 
prediger und Generalfuperintendenten berufen worden, der ein ftrenger 
Lutheraner war und an der erften Augsburgiſchen Coufeſſion (Au- 
gustana invariata) fefthielt. In Wittenberg geboren, Sohn des 
dafigen Profejfors Jodocus Mörlin, waren Luther und Melanchthon 
feine Lehrer gewejen. Er gelangte frühe zu hohen geiftfichen Würden, 
wurde Superintendent zu Coburg und dadurch Beiſitzer des zu Weis 
mar angeordneten Gonfijtoriums. Auf der nen errichteten Univerfität 
Jena creirte er als Vicedecan den erjten Doctor der Theologie im 
Jahre 1564 und wohnte vielen Colloquien jener Zeit, befonders dem 
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zu Heidelberg bei, das Herzog Johann Friedrich der Möittlere in 
Sachſen, um feinen Schwiegervater Friedrich IL. von der eingeichla- 
genen Nichtung abzubringen, veranftaltet hatte. Da Mörlin der Par- 
thei des unglücklichen Herzogs Johann Friedrid des Mittleren ange 
hört hatte, jo wurde er, bei deſſen Gefangennehfmung und Abführung 
nad) Wien, feines Dienftes entlaffen und Graf Johann berief ihn 
bei all den Eriegerifchen Rüftungen und den großen Ausgaben, welche 
er hatte, nach Dillenburg, um das Kirchenweſen durch diefen gelehr- 
ten Theologen und tüchtigen Redner zu einer höheren Ausbildung zu 
bringen. Dr. Mörlin folgte dem Rufe und fam um Oftern 1570 
mit feiner zahlreichen Familie in Dillenburg an. . 

Bereits wurde ihm im erften Jahre eine Generaltirchenvtjitation 
aller Kirchen des Landes im Namen des Grafen Johann und feiner 
Brüder aufgetragen, die er nach einer neuen, wahrjcheinlich von ihm 
entworfenen, Bifitationsordnung, ein Muſter von Volljtändigfeit und 
Genauigkeit, zu leiten hatte, Außer dein Generalfuperintendenten war 
aud der Superintendent M. Bernhardi von Siegen, nebſt dem jedes- 
maligen Beamten der Herrichaft und einem Secretär zu Bifitations- 
commiffarien ernannt. Den verjammelten Kirchipielen wurden die 
Pfarr - Inventarien und Hebregifter verlefen und etwaige Einſprüche 
fogleich zu Protocol genommen, Die PVifitation nahm im Monat 
Juni in-der Grafihaft Diez ihren Anfang unter Zuziehung des Amt— 
manns von Brambad; uud es wurden, um Zeit zu gewinnen, immer 
mehrere Kirchipiele vereinigt. Im Auguft wurde die Vifitation im 
Siegniſchen unter Zuziehung des Junker Philipp von der Hard und des 
Chriſtoph von Seelbach fortgefett und im folgenden Monat mit der 
Herrichaft Dillenburg geſchloſſen. Bei einer Anweſenheit in Siegen 
war es, wo ihm der gefangene Flüchtling Johann Rubens von Antwer- 
pen fein Liebesverhältniß mit der Prinzejfin Anna eingeftand. Wenn 
auch über diefe Generaloifitation ‚befondere Acten nicht vorliegen, jo 
dürfen wir doc darauf reden, daß dieſe, von einem fo gelehrten 
und Hochgebilveten Theologen geleitete, Vifitation von großem Segen 
gewejen ijt. Ä 

Dr. Mörlin verweilte indeffen nicht Tange zu Dillenburg , denn 
fobald ber in der Gefangenschaft zu Wien figende Johann Friedrich) 
der Mittlere von der Entlaffung Mörlins gehört hatte, fo drang er 
bei dem Gubernator des Landes, dem Kurfürften Auguft von Sadjjeu 
darauf-, daß Mörlin wieder nad) Coburg zurüicberufen wurde. Der 
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unglücklihe Fürft, der drei und zwanzig Jahre in feinem Arrefte 
zubringen mußte, unterhielt eine fleigige Correfpondenz mit Dr. Mörlin. 

Sobald derjelbe nad) Thüringen zurücgegangen war, wurden dem *) 
M. Gerhard Eoban Geldenhauer, genannt Noviomachus zu Herborn, 
die Superintendenturgefchäfte übertragen, ohne daß er dieſe Stelle wirf- 
(ich erhielt... Er war ein Sohn des Marburger Theologen Gelden- 
bauer, der von dem deutjchen Orden zu Marburg, welchem der Kir- 
henfag in Herborn zuftand, 1569 als Pfarrer nach Herborn prä- 
fentirt worden war, welches Hecht der Graf in den nächjten Jahren 
ablöfte. Er ftand bereits im Rufe der freieren melanchthonijchen 
Richtung und feine Anftellung fand daher Schwierigkeiten, bis er fich 
durch einen beftandenen Eramen und durch ein Zeugniß der theolo- 
gischen Facultät zu Marburg über feine Nechtgläubigkeit hinlänglich 
fegitimirte. Bei feiner freieren theologijchen Richtung konnte er mit 
Dr. Mörlin nicht harmoniren und an eine öffentliche Begünſtigung 
des freieren Lehrtypus nicht gedacht werden, jobald ihm aber durch 
den Abzug Mörlins freie Hand gelaffen wurde, ließ er fich in feinem 
Borgehen nicht mehr zurüchalten, da aud in Wittenberg und im 
ganzen Kurfürftenthum Sachen diefe Richtung die Oberhand gevon- 
nen hatte, Ä 

Den Eroreismus bei der Taufe, woran die ftrengeren Luthera- 
ner feithielten, hatte er bereits feit feiner Ankunft in Herborn fallen 
laffen und e8 machte dies auch wenig Auffehen, da man diefen Ge- 
brauch längſt als heidnifchen Aberglauben anſah. Selbſt viele Luthe— 


raner rechneten ihn zu den Adiaphoren und hielten ihm nur fejt, weil 


ihn Luther ftehen gelaffen hatte. Aber nun ging Geldenhauer noch) 
weiter und wollte, wie man fid) auszudrücden pflegte, den noch übrigen 
jüdifchen Sauerteig ausfegen. 

Die Kirchfpielsfiche in Herborn war nämlich noch mit allerlei 
Zierrathen aus der Eatholifchen Zeit, mit Fahnen, Teppichen, Bildern 
und Altären verfehen. Da man aber. die Einfachheit der erſten chrift- 
lichen Kirche im Auge hatte und dergleichen Verzierungen als Heid- 
nischen Prunf und Tempeldienſt anfah, jo wurden dieſe weggeichafft 
und theil8 an die Armen ausgetheilt, theils einer öffentlichen Berftei- 
gerung unterworfen. Nur die kahlen Kirchenwände follten von nun 


*) Landesarchiv zu Idſtein. Steubings Kirchengeichichte dev DOranien-Naff. 
Lande, Deſſen biographifche Nachrichten. 
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an in den Gotteshäuſern gefunden werden, um die Seele durch feinen 
äußeren Eindruck von der inneren Beichaulichkeit abzubringen. 

Daß aber diefes mehr als ein Rückſchritt, denn als ein Yort- 
Schritt zu betrachten war, ift wohl nicht zu verfennen und Dr. Mörlin 
hatte ganz recht, wenn er in einem Briefe an die Gräfin Juliane 
zu verjtehen gibt, das heiße nicht die Kirchen reformiren, fondern 
deformiren. 

Indeſſen drängte der Hof immer mehr zu diefer Richtung Hin. 
Der Hofprediger Rauting zu Dillenburg, der den Feldzug mit dem 
Prinzen gemadt hatte, hing derfelben an und der Junker Otto von 
Grünrade aus Meißen gebürtig, welcher die Adelsichule dirigirte, war 
ihr. eifrig zugethan. Derfelbe hatte Kurſachſen verlaffen, um feiner 
freieren melanchthonijchen Richtung feinen Zwang zu unterwerfen und 
feitete feit 1575 die Adelsfchule zu Dillenburg. M. Geldenhauer, 
eben jo gelehrt, wie fcharffinnig, machte auch durd) feine vielgewinnende 
Perjönlichleit und feine gefällige Darftellungsweife in den folgenden 
Jahren die meiften Geiftlichen für diefe Richtung gemeigt, aber der 
wichtigfte Schritt, nämlich das Brodbrechen bei dem h. Abendmahle, 
fand große Schwierigkeiten. und das Volf wollte ſich zu diefem Ritus 
durchaus nicht verftehen, da es die Hoſtien, welche im Gebrauche 
waren, nicht gerne mit Weizenbrod vertaufchen wollte. M. Gelden- 
bauer juchte daher feine Gemeinde durch öftere Predigten daranf vor- 
zubereiten. Aber in Herborn nahm man diefes Anfinnen im höchiten 
Grade übel und die Leute Kiefen mit Ungeftüm zur Kirche hinaus, 
wenn er in feinen Predigten davon handelte. 

Der Bürgermeifter und Rath der Stadt Herborn nebſt Senio- 
ren und Zunftmeiſter fchrieben daher an ihn unter dem 13. December 
1577, daß da eine Synode nichts darüber beftimmt habe, fie fich 
diejem Gebrauche nicht unterwerfen würden, jobald dies aber von den 
jämmtlichen Städten und Flecken des Yandes durch Bürgermeifter, 
Schöffe und Senioren, in Gegenwart des Grafen, beichloffen worden 
jet, wollten fie fich diefem Beichluffe fügen. Da aber die bisherige 
Austheilung des Nachtmahls Gottes Wort nicht zuwider fei, die neue 
Ordnung des Brodbrechens viele Gewiſſen ängſtige und betrübe, fo 
erſuchten ſie ihn, es bei der bisherigen Spendung des h. Abendmahls 
zu belaſſen. 

Aber der eifrige Mann ließ ſich dadurch in ſeinem Vorgehen 
nicht zurückhalten, vielmehr entgegnete er: „nicht andere Städte und 
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Flecken hätten darin zu rathſchlagen, ſondern Bürgermeiſter und Rath 
der Stadt Herborn allein ſollten das Werk für chriſtlich erkennen 
und mit gutem Beiſpiel vorgehen. Es wundre ihn, daß ſie eine 
Sache, worüber fie jo oft belehrt worden ſeien, nämlich das Brod- 
brechen, nicht annehmen wollten, da dieſes doch von Chriſto ſelbſt jo 
eingejegt worden fei. Denn wer nicht mit Chrifto fei, der fei wider 
ihn und wer nicht mit ihm fammle, der zerſtreue. Die Schwachen 
Gewiſſen follten daher durch ihr Beiſpiel gewonnen werden.“ Am 
9, December 1577 war zwar die ganze Diöcefangeiftlichkeit bei einer 
abgehaltenen Synode darin in Herborn voransgegangen umd Alle hat: 
ten nach dem neuen Ritus das h. Abendmahl empfangen, als er aber 
am Weihnachtsfeite 1577 das Brodbrechen einführen wollte, da ver- 
lichen die Stadt- und Landleute nicht ohne großen Tumult das 
Gotteshaus. 

M. Geldenhauer, der ohne Zweifel mit diefem bibliſch begrümde- 
ten Gebrauche zu ungeftüm und rückſichtslos vorgegangen war, wurde 
von der Bürgerfchaft zu Herborn verklagt und er ſah es num felbft 
ein, daß fir ihm im Herborn durch fein zu raſches Vorgehen aller 
Boden verloren fei. Er felbft äußerte im einem Schreiben an den 
Grafen, ob es nicht vielleicht rathfam fei, ihn feines Dienftes in 
Herborn zu entlaffen und die Stelle mit einem andern Geiftlichen zu 
bejegen, doch von der Zahl derer, die für das Evangelium wirkten, 

Wegen der gegen ihn erhobenen Anklage wurde übrigens eine 
Commiſſion aus dem Junker Otto von Grünrade umd Hofmeifter 
Nymptſch beftehend, nach Herborn zur Unterjuchung gefendet. Diefe 
konnten zwar nichts Straffälliges an Geldenhauer finden, hielten aber 
auch feine Verfeßung zur Beichwichtigung der befchwerten Gewiffen 
für nothwendig und e8 trat ein Mann am feine Stelle, der ung 
Beranlaffung gibt, auf einen in der evangeliichen Kirche ausgebroches 
nen jchweren Kampf zuriczugehen. 

Wie wir oben gefehen haben, fo hatte nach Luthers Tode die 
freiere melanchthoniſche Anficht in der Kirche die Oberhand befommen. 
Luther hatte nämlich mit der ihm eignen Entjchiedenheit das pabiftifche 
Syitem der guten Werke als unbiblifch zurückgewieſen und die Recht: 
fertigung allein auf den Glauben geftellt. Wurde aber nun das We— 
jen des Glaubens nicht gehörig beftimmt und feſtgeſetzt, fo konnte 
man es leicht bei einem todten, unfruchtbaren Glauben bewenden laj- 
fen, bei dem das fittliche Leben, der chriftliche Wandel viel zu wenig 
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betont und hervorgehoben wurde. Melanchthon war es num, der diefe 
Lehre vom Glauben ächt bibliſch weiter ausbildete und die guten Werke 
oder den neuen Gehorfam als Früchte des Glaubens und infofern 
als umerläßliche Bedingung der Rechtfertigung und Seligfeit darſtellte. 
Ebenjo war Luther in der Lehre vom h. Abendmahle einfach bei dem 
Wortlaut: das ift mein Leib, das ift mein Blut ftehen geblieben und 
Hatte die reale Gegenwart Chriſti im Abendmahle fejtgehalten. Me: 
lanchthon aber hatte das Dogma vom Sacrament in feiner tief fitt- 
lichen Auffafjung dahin entwidelt, daß es gläubig, zum Heile em- 
pfangen, wahrer Leib und Blut des Herrn fei; die reale Gegenwart, 
die mit der menjchlichen Natur Jeſu nicht beftehen konnte, war alfo 
zu einem geiftigen Genuffe fortgebildet worden. 

Mit nicht geringerer Energie al8 Luther war Calvin mit feiner 
Lehre von der Gnadenwahl dem fatholiichen Syſteme von den guten 
Werfen entgegengetreten, indem er, ftatt mit Luther von der Hechtfer- 
tigung durch den Glauben ausgehend, von der göttlichen Gnade allein 
und unmittelbar die Erlöfung abhängig machte und dadurd) ebenwohl 
die jo lange feitgehaltene Anficht zerftörte, als wenn die Kirche mit 
ihren äußeren Mitteln den Heilsjtand Ichaffen und fichern könnte. 
Der Gläubige mußte aus Dankbarkeit zur treueften Erfüllung aller 
hriftlichen Tugenden angetrieben werden und fo trafen beide, Meland)- 
thon und Calvin, von verfchiedener Auffaffung des Glaubens aus- 
gehend, in demjelben Punkte zufammen, 

Wohl war das proteftantiiche Volk durch den Grundſatz, mit 
dem Luther hervortrat, auf einen ganz andern Boden feines mora- 
fischen Wirkens verjegt worden, aber die volle Segensfraft konnte 
erjt da gefunden werden, wo im Geijte Luthers weiter gearbeitet und 
die Ausbildung des theologischen Syftems, wie es Melanchthon und 
"Calvin verjucht hatten, angenommen und feitgehalten wurde. Blieb 
man unmwandelbar bei Luthers Ausſprüchen ftehen, dann war gegen 
das Princip der Reformation geiftiger Stillitand ausgefprochen und 
die Reformation zum großen Theile um ihre gejegueten Früchte ge- 
bradht ; betrat man dagegen die Bahn, die Melanchthon und Calvin 
verfolgte, dann war dem Fortſchritt und der weiteren Entwidelung 
die Bahn geöffnet und das Princip der Reformation war gerettet. 
Hieraus ergibt fih, wer auf die Seite Melanchthons und Caloins 
“ öffentlich oder ftillfchweigend treten mußte; es waren alle jene befon- 
nenen, die. großen Errungenschaften der Reformation fefthaltenden 
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Männer, welche die chriſtlichen Dogmen nicht in Luthers Auſchauungs- 
weile auffaljen, fondern auch der weiteren Entwidelung und dem gei- 
ftigen Fortjchritt eine Berechtigung einräumen wollten. 

Aber es bildete fich in der evangelifchen Kirche, wie bereits 
erwähnt, eine Parthei aus, die unmwandelbar bei den Worten des 
großen Neformators verbleiben wollte und in der Lehre vom Glau- 
ben und dem Sacramente feine andere Auffaffungsweile zuließ. Be— 
fonders blickten die Flacianer mißtrauiſch auf jedes freie Forſchen in 
der Kirche Hin, blieben bei der erjten Ausgabe der Augsburgiſchen 
Gonfeffion (Augustana invariata) ftehen und belegten jede weitere 
Anfiht vom Sacrament mit dem Namen Sacramentirer umd andern 
Schimpfworten. Melandthon wurde al8 Keter bezeichnet und jede 
Weiterbildung der von Luther aufgeftellten Dogmen als offenbare 
Ketzereien angeſehen. Es war geiftiger Stilfftand , den diefe Parthei 
juchte und beförderte und ſehr leicht wurde durch die Art, wie fie 
die Orthodoxie zum Abjchluß brachte, ein wirkliches Phariſäerthum 
begünftigt. 

Im Kurfürſtenthum Sachſen arbeitete nun die Parthei des Fort: 
ichritts in diefem freieren melanchthoniichen Sinne und war darauf 
bedacht, dieſe Anficht zur herrichenden zu machen. Auch Hatte fie 
bereit8 jo vielen Einfluß gewonnen, daß die Iniverfität Wittenberg 
mit Männern ihrer Färbung befetst wurde. Befonders war Dr. Peucer, 
Leibarzt des Kurfürjten Auguft, Schwiegerfohn Melanchthons, Fehr 
geichäftig, überalf diefer freieren Anficht Eingang zu verfchaffen. Kur: 
fürft Auguft von Sachſen, immer mehr zur Intherifchen Orthodorie 
hinneigend, war unbewußt und ganz gegen feinen Willen mit lauter 
Melandhthonianern umgeben, während er ftrenge Lutheraner zu fin- 
den glaubte, 

Kaum hatte er diefe Entdeckung gemacht, fo verhängte er, weil 
man wohl nicht ganz redlich hierbei zu Werke gegangen war, gegen 
alle im Verdachte des Erpptocalvinismus ftehenden Staats und Kir: 
chendiener, bejonders gegen die Wittenberger Theologen Dr. Caspar 
Gruciger, Dr. Friedrich Wiedebran, Dr. Chriftoph Pezel, M. Wolf: 
gang Erell und Dr. Heinrich Moller eine jtrenge Unterfuhung und 
da fie ſich dazu nicht verftehen wollten, ein von den Landftänden aus- 
gefertigtes Glaubensſchema zu unterfchreiben, wurden fie Anfangs 


gefänglich eingezogen und demnächſt des Landes verwiejen. Der Yeib- 


arzt des Kurfürften Dr. Peucer wurde nad Dresden in Arreft ge 
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bracht und zwölf Jahre in Rochlik, Zeiz umd Leipzig feitgehalten, bis 


er erft 1585 feine Freiheit erhielt. 

Die erilirten *) Profefforen glaubten nun nirgends beſſer aufge- 
hoben zu fein, als am Hofe zu Dillenburg, deſſen freiere Richtung 
allgemein in Deutfchland befannt war. Sie konnten eine Verbindung 
mit demjelben um fo leichter anknüpfen, weil einer der erilirten Pro- 
fefforen früher dafelbft geftanden hatte, Dr. Moller hatte nämlich 
die Erziehung des Grafen Adolph geleitet und mit demfelben Witten- 
berg bezogen, wo der Graf, wie wir oben gefehen haben, zum Nector 
der Univerfität gewählt worden war, auch hatte Dr. Molfer ſpäter 
dajelbjt als Profeſſor bei der Univerfität eine Anftellung gefunden, 
An diefem jowohl, als an dem Meiknifchen Gelehrten Otto von Grün- 
rade hatten die Erulanten eine bedeutende Fürſprache und Stüte. 

Wirklich ließ der Graf diefe **) Erulanten nebft deren Familien 
mit großen Unfoften aus Sachſen abholen. Sie famen auch nad) 
der Herbſtmeſſe 1577 in Dilfenburg an und es wurde ihnen am Hofe 
Wohnung und Verpflegung gewährt. Sowie in neuerer Zeit die 
Georgia Augufta um fieben ihrer tüchtigften Lehrkräfte durd) eine poli- 
tische AJntrique gebracht wurde, jo büßte Wittenberg, weil man der 
fortfchreitenden Entwicelung des Proteftantismus Zaum und Zügel 
anlegen wollte, ihre genialften Köpfe. und die Univerfität ihren wohl: 
begriimdeten Ruhm und weit jtrahlenden Glanz ein umd nach wenigen 
Jahren zählte fie kaum nod jo viele hundert Zuhörer, als fie ſonſt 
Tauſende gezählt hatte. 

Was aber dem Grafen Yohann und dem Hofe zu Dillenburg 
feine Eleine Auszeichnung verlieh, war, daß er beinahe allein von allen 
deutfchen Fürften fich diefer unglücklichen Erulanten annahm und Yeu- 
ten eine gaftliche Aufnahme an jeinem Hofe gewährte, die als Opfer 
einer beſchränkten Orthodorie ihr Vaterland hatten DKM und ing 
Elend wandern müffen. 


*) Pandesardiv zu Idſtein. 

**) Lanquet jchreibt in dem Briefe Nro. 286: Nostri Berengarii (Refor- 
mirte) migrant in Westerwaldiam. Pezelius jam profectus est 
Zigenam (Siegen), Videbranus sperat se brevi profeeturum in 
oppidum Nassavicum, quo est vocatus. — Ita tandem Astraca 
in horridos illos montes migrabit, nam audio Joannem Nassavi- 
cum cogitare de instituenda Zigenae schola, in quam impendat 
annua sex millia aureorum. — 
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Wirklich war auch der Hof zu Dillenburg durch die Anweſenheit 
jo vieler geiſtreichen, hochgelehrten und freigeſinnten Männer im Win- 
ter 1577/79 einer der unterhaltendften und geiftig gehobenften und aus 
dem Munde diefer Derfolgten fonnte man die Schilderung von den 
traurigen Nüchjchritten in dem Lande des Proteftantismus vernehmen 
und es aus ihrem Munde hören, wie fie, weil fie in Torgau jenes 
Glaubensſchema nicht unterschreiben wollten, fetgenommen, unter Be- 
deckung von Hundert Soldaten wie gemeine Verbrecher nad) Leipzig 
in die Pleiffenburg abgeführt, dafelbjt lange eingeferfert worden und 
endlich, nachdem fie mit Hausarreit nach Wittenberg zurückgeſchickt, 
des Baterlandes verwieſen worden feien. Beſonders mußte aber der 
Leibarzt des Kurfürften, Dr. Peucer, den wir oben, wegen der Prin— 
zefftn Anna, Rochlitz auf eine Zeitlang verlajjen jahen, die innigite 
Theilnahme erweden. 

Kurfürft *) Friedrich III. von der Pfalz und Pfalzgraf Johann 
Gafimir wendeten fi) auch an den Grafen Johann zu Dillenburg 
mit dem Erfuchen nach Kräften für Befreiung des unglüclichen 
Mannes zu wirken umd bejonders den Yandgrafen Wilhelm von 
Helfen durch einen vertrauten Diener dahin zu jtimmen, fi „des zu 
Leipzig in fehwerer Haft Sigenden anzunehmen, wie er denn am 
beften umd fürderlichiten die Mafregeln wählen werbe, welche deſſen 
Befreiung befördern möchte.“ Wir wifjen aber, daß alle gemachten 
Berwendungen nichts fruchteten und zwölf Jahre darüber hingingen, 
bis Kurfürſt August, durd feine zweite Gemahlin beftimmt, fi) end- 
{ic bewogen fühlte, den unglücklichen Mann frei zu geben. . 

Unter den Exulanten war Dr. Pezel einer der hervorragenjten, 
der zunächſt an der Schule zu Siegen thätig war, im Winter 
15/8 auch nach Dillenburg kam, wo er in der Hof: und Stadt- 
kirche öfter8 predigte. Derfelbe war 1539 im DVoigtlande geboren 
und begleitete zu Wittenberg eine theologiiche Profeſſur nebſt einer 
Pfarrftelle.. Graf Johann wurde von den Worträgen Pezel® über 
das h. Abendmahl fo erbaut, daß er fich diefe Predigten im Goncepte 
geben ließ und fie wiederholt durchſtudirte. Auch forgte er dafür, 
daß fie zu Oberurfel im Drude erjchienen unter dem Titel „Pezelit 
Erklärung der Lehre vom h. Abendmahle in Predigten, jo er in 
Dillenburg gehalten." Ihm gelang e8 durch feine geiftreichen Vor- 





*) Landesarchiv zu Idſtein. 
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träge die Gräfin Juliane, Mutter des Schweigſamen und des Grafen 
Johaun, die bisher eine ſtrenge Lutheranerin geweſen war und darin 
durch ihren Schwiegerſohn den Grafen Günther von Schwarzburg und 
Pfalzgrafen Reinhard von Simmern beſtärkt wurde, für die refor— 
mirte Lehre zu ſtimmen. 

Da es ſich durch die oben erwähnte Unterſuchung ergeben hatte, 
daß M. Geldenhauer zu raſch in Herborn vorgegangen war und ſich 
felbft unmöglich gemacht hatte, fo wurde Geldenhauer nad Dillenburg 
gezogen und dagegen Dr. Pezel auf befonderes Anfuchen des Kirchipiels 
Herborn an die. erjte Pfarrftelfe berufen umd zugleich mit der Würde 
eines Generaljuperintendenten betraut. Graf Johann war con, 
wie wir weiter umten jehen werden, zu jeiner Statthalterjchaft nad) 
der Provinz Geldern abgereift und mußte die Einführung des neuen 
Lehrtropus der Geiftlichkeit, den Gemeinden und feinen Räthen jelbft 
überlaffen. 

Am 2. November 1578 wurde Dr. Pezel von Dr. Wiedebran 
in fein neues Amt eingeführt, hatte fich aber zuvor verbindlich ge 
macht, an jedem Mittwoch, an dem er ſich wegen Abhaltung des 
Eonfiftoriums zu Dillenburg einfand, am Hofe zu predigen. 

M. Eobanus Geldenhauer fonnte fich aber in Dilfenburg nicht 
fange halten, da das in Herborn erregte Mißtrauen ihm auch dahin 
verfolgte und wir fimden ihn nach einigen Jahren in Willensdorf, 
einem Dorfe zwifchen Dilfenburg und Siegen. Hier lebte diefer jonft 
jo gebildete Mann mit feiner Familie in einer gedrückten Yage, be= 
fchäftigte fich in feiner ländlichen Einſamkeit mit literarischen Arbeiten 
und fuchte feinen *) Kummer durch erheiternde Beichäftigungen in 
feinen Nebenftunden zu zerſtreuen. Er gehörte zu jenen unglücklichen 
Menſchen, die ihrer Zeit etwas vorgelaufen, durch unkluge Rafchheit 
in ihren Unternehmungen völlig Schiffbruch leiden. 

Nah Diez fam Dr. **) Friedrih Wiedebran als Inſpeetor * 
Stadtpfarrer. Auch er war ein Kurſachſe, hatte Anfangs zu Jena, 
feit 1569 aber als Profeſſor der Theologie in Wittenberg geſtanden 
und wurde von M. Geldenhauer in fein Amt eingeführt. Nach Siegen 
wurde M. Wolfgang Crell als Yujpector und Pfarrer berufen, nach- 
dem er zu en‘ als Profeſſor der Moral Borlefungen gehalten 


*) Steubings biographiiche Nachrichten &. 116. 
**) Landesarchiv zu Idſtein. 
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hatte. Dr. Eruziger bfieb mit feiner Familie zwei Jahre zu Dilfen- 
burg, wurde aber dann von dem Yandgrafen Wilhelm nach Caſſel 
berufen und ihm die Erziehumg feines Sohnes Mori anvertraut. 

Alle diefe Männer gehörten der freieren melandhthonijchen Nich- 
tung an und jo wurde, wunderbar genug, aus dem Lande des ächten 
Lutherthums, durch die Kurſächſiſchen Theologen der reformirte Lehr- 
tropus in allen ZTheilen der Naffauischen Lande, Ottoniſcher Linie, 
eingeführt. 

Don diefen hochgebildeten und dabei — praktiſchen Lehrern 
wurde nun das Volk durch öftere Vorträge über die weiter vorzit- 
nehmenden Veränderungen vorbereitet, die Geiftlichen des Landes in 
häufigen Gonventen verfammelt und der einzuichlagende Weg näher 
beiprochen. 

Bereits hatten die Geiftlichen der Inſpection Herborn bei dem 
h. Abendmahle das Brodbrechen gebraucht und Jeder war entjchkoffen, 
diefen Ritus bei feiner Gemeinde einzuführen. Um aber gemeinjam 
vorzugehen, wurde auf den 8. und 9. Juli 1578 eine*) Synode 
nach Dillenburg zufammenberufen und zweiundzwanzig Geiftliche in 
der dafigen Stadtfirche verfammelt. Otto von Grimrade und Hof- 
meifter von Nymptſch wohnten derfelben als Gräfliche Commifjarien 
bei. Das entworfene Glanbensbefenntnig wurde vorgetragen, demnächſt 
von allen Geiftlichen beiprochen und jchließlich angenommen, In der 
Lehre vom h. Abendmahle wurde die melanchthonifche Anficht von der 
geijtigen Gegenwart Chrifti feftgehalten, wie dies im Frankfurter Ab- 
Ichied und auf dem Naumburger Fürftentage gefchehen war. Das 
unterfcheidende Merkmal oder punctum saliens der reformirten 
Kirche aber, die Verfchiedenheit der göttlichen und menfchlichen Natur 
in Chrifto befonders hervorgehoben und dadurc die Ubiquität oder. 
Allenthalbenheit des Leibes Chrifti verworfen, welche die alte Kirche 
nie gefannt habe und mit bem Worte Gottes durchaus nicht über- 
einftimme. 

In Hinficht der Geremonien ‚wurde das Zeichen des Kreuzes 
abgeichafft, der Eroreismus, wonach der Täufling gefragt wurde, ent- 
fagit du dem Teufel und allen feinen Werfen? Glaubft du au Gott 
und willjt dur getauft fein? ließ man fallen und die nöthigen Fragen 
wurden an die Taufzeugen felbjt gerichtet. Die Nothtaufe, welche 
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bisher von Ammen und andern Berfonen im Augenblicke der Ge: 
fahr verrichtet wurde, fiel weg und follten die Kinder nicht anders 
als durch Sirchendiener getauft werden. Die Kerzen, welche bisher 
bei dem 5. Abendmahle angezündet worden, weil die Einjegung am 
Abend gejchehen ei, jtellte man nicht mehr auf, der Geiftliche follte 
nicht mehr im Album oder Chorrode, jondern im gewöhnlichen Kleide 
predigen, um jeden Schein von Priefterthum zu verwijchen und jtatt 
an Altäven das h. Abendmahl zu halten, follten Tiſche, mit einem 
ihwarzen Tuche behängt, in der Kirche aufgeftellt werden, hinter dem 
der Geijtliche, das Geficht der Gemeinde zugewendet, zu reden habe; 
ftatt der Hoſtie — wurde Weizenbrod, jtatt der Kelche — Becher 
angeordnet. 

Das Predigen über die Sonn: und Fefttagsevangelien und Epijteln, 
jowie das Kniebeugen wurde frei gegeben, Kreuze in der Kirche und - 
auf den Gräbern hinweggethan, Bilder in der Kirche gar nicht gedul- 
det, der Gefang wurde abgekürzt und feine Orgelbegleitung zugelaſſen. 
Es follten ferner nur die Sonn- und Feſttage gefeiert werden, die 
Feier der Namend- und Apoſteltage aufhören, indem das Volk durch 
die wöchentlichen Betftunden und Predigten und durch die monatlichen 
Bettage VBeranlaffung genug zur Bejuchung des Gottesdienjtes habe 
und durch Vermehrung dejjelben an der nothwendigen Arbeit gehindert 
und Faulheit und Ueppigkeit befördert werde. Webrigens erklärten fie 
ausdrücklich, daß fie ſich durch diefe Verfchiedenheiten nicht von der 
lutheriſchen Kirche trennen, vielmehr dem Bekenntniß der Augsburgi- 
ſchen Confejfion und den andern Symbolen der evangelifchen Kirche 
treu bleiben wollten, wie dies alles von Melanuchthon ſelbſt feſtgeſtellt 
worden fei. Die Gemeinfchaft mit der protejtantiichen Kirche wollte 
man fich um feinen Preis vauben laſſen. 

Dem Generalconvent zu Dillenburg folgte ein *) Convent den 
21. Juli zu Eifemrod, den 24. Juli zu Diez, den 28. für den höhe 
ren Wefterwald zu Herborn und den 30. Detober zu Siegen, bei 
denen fich alle Prediger beider Herrichaften zu der neuen Lehre be- 
fannten, und fich verpflichteten, diejelbe allmählig in ihren Gemeinden 
einzuführen. | 

Man glaubte durch diefe Läuterung und Sichtung den Gottes- 
dienjt von allem unnöthigen Geremoniell zu befreien und die Gläubi- 


*) Landesarchiv zur Yöftein. 


414 


gen durch feine Einfachheit zum Anhören des göttlichen Wortes um 
fo gefchicfter zu machen. Durch diefe .Nüchternheit im Gotteshaufe 
wollte man ſich auch in einen vecht greifen *) Widerfpruch mit der fa- 
tholiſchen Kirche verjeßen. Die Umtriebe des Jeſuitismus fingen näm- 
lich in diefer Zeit an gefährlich zu werden, indem diefelben darauf 
hinausliefen, die Proteftanten durch Lift und Gewalt zur rechtgläubi- 
gen Heerde zurüczuführen. Durch diefe Verbeſſerung follte aber das 
fette Band zerrifjen werden, was bis dahin noch die evangelische Kirche 
mit der römisch-fatholiichen verfnüpft hatte. 

Bei allem Fortfchritt, den fich die reformirte Kirche offen hielt, 
wird man indeſſen doch im diefer Richtung einen gewiffen Rigorismus 
und große Webertreibung nicht verfennen und bei dem öffentlichen 
Gottesdienste eine ſolche Niüchternheit nur ungern fehen. Wilhelm 
der Schweiglame hatte Recht, wenn er die reformirte und lutheriſche 
Kirche einer freundlichen Verſchmelzung fähig hielt. Aber e8 mußten 
erſt einige Jahrhunderte vorüber gehen, bevor man diefe vereinigenden 
Bande gehörig anerkannte und die Verſchmelzung der [utherifchen und 
reformirten Kirche wirklich Thatſache wurde. 

Mit Einführung der neuen Lehre ging aud) die neue Kirchenver- 
faffung Hand in Hand. Sie wurde aber nicht ſtückweiſe dargeboten, 
fondern jogleich in ihrem ganzen Umfange eingeräumt, nur daR die 
einzelnen Theile allmählig eine genauere Ausbildung erhielten. 

Zunächſt wurde die Yandesfirche in vier Glaffen eingetheilt und 
zwar im die Claſſen Dillenburg, Siegen, Diez und Hadamar. Giner 
reden derjelben war ein Inſpeector zur Leitung der Firchlichen Ange: 
legenheiten vorgefett. Jede Claſſe trat zu Conventen, die Geſammt · 
firche zu Synoden zuſammen. Nachdem in den erwähnten Conventen 
das Wichtigjte über Yehre und Geremonien feftgejegt worden war, folgte 
im Herbfte dejjelben Jahres ein Generalconvent zu Dillenburg, bei 
dem über KRirchenälteften, Presbpterien und Kirchenzucht das Geeignete 
berathen und feſtgeſetzt wurde. 

Auf dem Generalconvent zu Diez im Juli 1579 wurde über Ab- 
Schaffung der Feier der Apofteltage und Einführung einer gemeinfamen 
Kirchenagende verhandelt, worauf noch in demfelben Jahre ein Gene- 
ralconvent in Siegen folgte, dem die Inſpectoren Dr. Pezel, M. Fried- 
rich Wiedebran, M. Wolfgang Erell, M. Gerhard Noviomachus, An- 
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dreas Rauting u. a. beiwohnten, welche befonders über das Kirchen- 
und Pfarrvermögen, Inventariſation desfelben, Stipendiatengel- 
der u. a. beriethen. Auch wurde die Errichtung eines Gentral- 
firchenfonds (commune aerarium ecclesiasticum) bejprodyen, aus 
dem die Unkosten für Synoden, Reifen der Inſpectoren, Unterſtützung 
der Erulanten, der geiftlichen Wittwen und Waiſen beftritten werden 
follten. 

Diefem neu errichteten Fonds wurden mancherei Gefälle über- 
wiejen, doch ijt man fpäter bei der Ausführung auf Schwierigkeiten 
geftoßen und man hat den Plan wieder fallen laſſen. 

Auf den Conventen im Jahre 1581 wurde die Einführung des 
Heidelberger Katechismus umd der Pfälzischen Kirchenagende beichlofjen. 
Auf die genaue Durchführung der Presbyterial- und Synodalverfaf- 
fung werden wir unten zurückkommen. 

Die freiere, melandhthonifche Parthei wurde aber um jo mehr zu 
diefer ganzen Richtung hingetrieben, da die ftreng lutheriſche Parthei 
ihrer Selbjterhaltung willen zu einer eignen ſymboliſchen Production 
veranlagt wurde. Denn wollte fie ihre Lehre vom h. Abendmahle 
fefthalten, jo Fonnte dies nur durch die Annahme einer Ubiquität oder 
Ueberaliheit der menfchlichen Natur Chrifti gefchehen. Durch die 
Concordienformel, welche 1577 zum Abſchluß fam, wurde die Ubi— 
quitätslehre zum ſymboliſchen Anfehen erhoben und hiermit die Scheide- 
wand zwilchen der Lutheriichen und Reformirten Kirche vollendet. In 
den deutjchen Yändern, wo man fich zur Annahme derfelben verjtand, 
mußten alle Geijtlichen, Profefforen, höhere und niedere Lehrer u. a. 
diefe Concordienformel unterfchreiben und unwandelbares Feſthalten an 
ihr angeloben. Daß fich aber der menfchliche Geift durch folche 
Vorfehrungen doc) nicht binden läßt, hat die Gefchichte der lutheri— 
jchen Kirche zur Genüge gelehrt. 

Uebrigens bot der Ritus des Brodbrechens bei dem h. Abend- 
mahle die meiſte Schwierigkeit dar -und ungern gab das Volk die 
bisher im Gebrauche gewefenen Hoftien auf. Man ging daher mit 
großer Vorficht und weiſer Schonung zu Werfe und gebrandıte An- 
fangs größere Hoftien, die gebrochen und dem Gläubigen dargereicht ” 
wurden. Nicht vor dem Jahre 1582 kam der neue Ritus allgemein 
in Gebraud). 

Auch wurde das Abbrechen der Altäre und das Aufitellen der 
Tiſche nicht gerne gefehen, fowie das Hinwegnehmen ber Gemälde und 
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Bilder in der Stiftskirche zu Diez, namentlich) des Fojtbaren und 
funftreichen Altargemäldes bei den proteftantischen Stiftsherrn großen 
Widerſpruch erweckte. Doch man hielt nun einmal im chriftlichen 
Kirchen einen jolhen Schmud für unwürdig und jo mußte man fid) 
am Ende ruhig in das Urnwermeidliche fügen, 

Während der Anwelenheit de8 Grafen Johann in den Nieder- 
landen wendete ſich der *) Magijtrat zu Bremen an ihn und bat, 
daß er ihnen doch Dr. Pezel zur Einführung der veformirten Con— 
fejfion überlaffen möge. Graf Johann glaubte dies aber ablehnen 
zu müjfen, weil er denjelben mit jeiner Familie nicht ohne große 
Koften aus Kurſachſen nad) Dillenburg gezogen habe und ihn bei der 
Einführung der neuen Yehre länger bedürfe, auch feine Mutter Juliane 
„dieſen frommen, gottesfürchtigen Mann“ gerne zu behalten wünſche. 
Dagegen verjtand er ſich auf wiederholtes Bitten nad) einem Schrei- 
ben aus dem Haag vom 3. Februar 1580 dazu, Dr. Pezel und Dr. 
Wiedebran der Stadt Bremen auf einige Zeit zu überlaffen. Dies 
nahm aud) der Senat mit Freuden an und Beide famen um Pfing- 
jten nach Bremen. | 

Dr. Bezel fehrte aber nur auf kurze Zeit in die Naſſauiſchen 
Lande zurück, weil ihn der Magijtrat zu Bremen, bei dem er fich in 
großes Anjehen gejetst hatte, durchaus nicht miſſen wollte und ihn 
zur Einführung des reformirten Glaubensbekenntniſſes ſehr nöthig 
hatte. Graf Johann verftand ſich auch endlich dazu, ihn aus jeinen 
Dienften zu entlafjen. Dr. Bezel verließ gegen Oftern 1582 feine 
Stelle in Herborn und trat in Bremen bei der St. Ansgarigemeinde 
in den Kirchendienft, bei der er ohne alle Schwierigfeit den neuen 
Ritus einführt. Er blieb aber mit den Nafjauifchen Yanden noch 
in fernerer Verbindung und hatte jich jtetS der befonderen Gewogen- 
heit des Grafen zu erfreuen. Dr. Pezel wirkte zu Bremen zwei und 
zwanzig Jahre im Pfarrdienft, bis ihn der Tod am 25. Februar 
1604 abrief. 

Die Naſſau-Idſteiner und Weilburger Linie, die der meland)- 
thonischen Richtung auch nicht abgeneigt waren, nahmen die Concor- 
dienformel, zu deren Annahme fie von Kurſachſen und Wirtemberg 
eingeladen wurden, nicht an, wiewohl fie ſich auch von dem Lebertritt 
zur reformirten Kirche ferne hielten. Auch Hejjen, Stolberg - König: 





*) Landesarchiv zu Idſtein. 


MT 

ftein, Leiningen>Wefterburg verftanden fi nicht zur Annahme der 
Concordie, ja der größte Theil des Wetterauifchen Grafenvereins tra= 
ten mit ihren Yandfaffen zur reformirten Kirche über, wie Wittgenz 
ftein, Solms - Braunfels, Wied, Iſenburg und diefer Schritt wurde 
dadurch ungemein erleichtert, weil die Geiftlichen mit dem Volke die 
übertriebene Orthodoxie, welche in Sachſen zur Herrichaft gefommen 
war, mißbilligten und in der aufgeftellten Concordienformel eine Be— 
vormumdung des Geiftes erblichten, die dem Principe der Reformation 
auf feine Weife entfpreche. 

In der Herrihaft Nafjau- Weilburg wurde nach des Super- 
intendenten M. Chariſius Tod, der M. Goltwurm gefolgt war, Lau—⸗ 
rentius Stephani, Pfarrer zu Krofdorf und Gfeiberg auf einer am 
8. Juni 1572 abgehaltenen Synode zum Superintendenten gewählt, 
verjah aber von Krofvorf aus bis an feinen 1616 erfolgten Tod 
jeine geiftliche Anfpection. Er hatte in Jena und Wittenberg ftudirt 
und zog feit 1560 zu Gleiberg auf, wohnte mit dem Grafen Albrecht 
von Weilburg, dem Schwager des Draniers, als Feldprediger dem 
Feldzug in den Niederlanden bei und war 1569 „nadt und entblößt“ 
in das Vaterland zurücgefommen. Wenn er auch gerade nicht der 
ftrengeren Orthodorie zuneigte, To hat er doch viel dazır beigetragen, 
daß die Naſſau-Weilburger Lande der Intherifchen Kirche treu geblie- 
ben find. Er ftand mit Kraft und Fleiß feinem Amte vor und hat 
fi) dadurch um feine Diöcefe hochverdient gemacht. 

Während Tängft alle Grafen zwifchen Rhein, Main nnd Sieg, 
wie wir gefehen haben, zu der proteftantiichen Kirche übergetreten 
waren, fand fich auf den Höhen des Wefterwaldes noch eine Herr- 
haft, in der die alte Kirche ungeftört fortdanerte umd fich erft ſpät 
zur evangelischen Kirche wendete. Es war dies die Grafſchaft Lei- 
ningen-Wejterburg, die erft in der zweiten Hälfte des 16. Jahrhun— 
derts dieſe Nenderung eintreten ließ, denn ohne Zweifel übte das darin 
liegende Stift Gemünden in diefer Beziehung einen hemmenden Ein- 
fluß aus. - 

Dem Haufe *) Weterburg war durch die Vermählung Rein— 
hards IV. mit Margrethe, Tochter des Grafen Friedrich von Lei- 
ningen, die Herrichaft gleichen Namens zugefallen und Graf Rein— 
hard V. vereinigte die Herrichaften Wefterburg, Schaded, Schaum- 
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burg an der Lahn, ſowie Alt- und Neuleiningen unter ſich, wozu 
dann jpäter noch Grünftadt in der: Pfalz durch Belehnung von dem 
Stifte Weißenburg fam. Reinhard war Trierischer Oberamtmann 
in Deontabaur, Mitglied des Wetterauer Grafenvereins und erjchien 
als Abgeordneter diejes Vereins im Jahre 1521 auf dem Reichstage 
zu Worms. Sein Sohn Cuno beffeidete Namens des Pfalzgrafen 
das gberjte Nichteramt bei dem Staffel- oder Kaiferlichen Oberappel- 
lationsgericht zu Weifenburg, war unverheirathet, brachte jeine drei 
natürlichen Kinder in Klöfter und Pfarreien unter, liebte die Jagd 
und wir finden ihm oft in dem früheren Reichswalde Spurkenberg 
bei Montabaur mit Jagen beichäftigt. 

Da die beiden älteren Brüder Philipp und uno frühe jtarben, 
jo fielen nad) Reinhards im Jahre 1522 erfolgten Tode die genann- 
ten Herrichaften an den dritten Bruder Cuno II., aus zweiter Ehe 
entiproffen, dem wir oben an dem Hoflager Carl V. in Spanien 
begegneten. Seine bei dem Kaifer gemachten Brätenfionen wiederholte 
er mehrmals, So fam er 1520 bei dem Kaifer nad) vollbradhter 
Krönung in Achen mit einem Memorial ein, wurde aber auf den 
nächſten Reichstag verwiefen, auf dem Reichstage zu Worms 1521 
- wirrde die Sache wieder erinnert, jo auch in den Jahren 1523, 1526 
und 1528, ift aber endlich aufgegeben worden, obgleich feinem Bru- 
der Philipp für. jeine Werbungen die Bogtey Hagenau einzuräumen 
versprochen wurde, 

Man hat zwar zuweilen behaupten wollen, daß bereit Cuno II. 
die Reformation im feinen Landen eingeführt habe, aber derjelbe legte 
nach einer vorliegenden Urkunde vor dem im Jahre 1547 erfolgten 
Tode feine Willensmeinung dahin ab, *) „daß er gemeint fei bei der 
alten Religion zu verbleiben, wie fie vor dem Zwieſpalt im deutjchen 
Reiche hergebracht gewejen, denn er dies nad) feinem Gewijfen und 
einfältigen layiſchen Verſtand noc zur Zeit nicht beſſer wilje.“ Die 
Bewegungen des Bauernkriegs in feinem Lande find bereits oben 
erwähnt worden. Er hatte fich jeit 1523 mit Marie, des Grafen 
Botho von Stolberg Tochter vermählt, wodurd) die Grafen Wilhelm 
zu Dillenburg und Ludwig von Stolberg - Königjtein feine Schwäger 
wurden. | 

Sein ältefter Sohn Philipp II. 309 nad) Altleiningen über und 
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war Stifter der Yeiningifchen Linie Zur Gemahlin wählte er ſich 
1551 die reiche Gräfin Amalia von Bitſch, wodurch die Herrichaft 
gleichen Namens ımd andere Befitungen an fein Haus kamen, die 
aber wieder, um feine Brüder zu befriedigen, für 50,000 Gulden von 
ihm verfauft wurden. 

Der zweite Sohn Reinhard VI. erhielt Wefterburg und Schadeck 
und der dritte Georg I. Schaumburg und Cleeberg, wovon unten die 
Rede fein wird. 

Graf Reinhard VI., mit dem wir es hier zumächit zu thun 
-haben, war durd) feinen Onfel, den Bifhof von Strasburg, zwar 
ihon im vierten Jahre mit einem Ganonicat in Strasburg betraut 
worden, auch erhielt er Präbenden zu Mainz, Köln und Strasburg, 
aber er z0g doch jpäter da8 Schwerdt der Stola vor, wurde tapferer 
Soldat und nahm ſchon an dem Scmalfaldiichen Kriege auf prote- 
jtantifcher Seite Antheil, verfiel 1547 in die Neichsacht, woraus ihn, 
wie wir oben gejehen haben, fein Onkel Wilhelm von Dillenburg 
durch feinen vielvermögenden Einfluß am Kaiferlichen Hofe wieder zu 
befreien ſuchte. Er wohnte fpäter in dem zwifchen Spanien und 
Frankreich ausgebrochenen Kriege der Schladht von St. Duinetin unter 
Graf Egmont bei, worin die Franzofen völlig gefchlagen wurden und 
überdies alles Gepäd und die ganze Artilferie verloren ging. Graf 
Reinhard erbeutete in diefer Schlacht vieles Silberwerk, in einem 
Werthe von 1600 Thlr. und wurde überdies vom Könige Philipp II. 
mit einer goldenen Kette, im Werthe von 500 Kronen, wegen feiner 
bewiejenen Tapferkeit beſchenkt. Nach diefem Feldzug 309 er ſich nad) 
Wefterburg in Ruhe zurück, vermähfte ſich 1561 mit Dttilie, Gräfin 
von Manderjcheid und Blankenheim, einer ausgezeichneten Dame. Nur 
noch einmal unterbrach er diefe Ruhe und *) folgte feinem Better, 
dem Prinzen Wilhelm von Oranien 1568 auf feinem Feldzuge nad) 
den Niederlanden. 

Er führte 1565 die Reformation durch den Pfarrer Hermann 
Fabri in feiner Herrfchaft ein. Das Chorherrnftift zu Gemünden 
dauerte aber einftweilen noch fort, doc war e8 unter den Bewegungen 
der Zeit bis auf ſechs Präbendarien herabgefunfen. Aber auch dieje 
traten Alfe ſeit 1570 zur Iutherifchen Kirche über. Die Stiftsgefälfe 
wurden zur Verbeſſerung der Pfarreien in den Herrichaften Weiter: 
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burg, Schadeck und Schaumburg verwendet, woraus ſich ein Zerwürf- 
niß zwifchen den Häufern Wefterburg und Runkel entfpann, weil Leb- 
teres auch Anfprüche auf die Stiftsgefälle zu haben glaubte. Da die 
Spanier, wie wir bereit8 gemeldet haben, die Grafen des Wefterwal- 
des öfters zu überziehen drohten, jo ließ er Wejterburg wohl verwah- 
ven und mit ſechs eifernen Stüden und mit zwei metalfenen Feld- 
Schlangen verjorgen. 

Graf Reinhard ftarb den 12. September 1584 im vier und 
fünfzigften Jahre feines Lebens, worauf feine Gemahlin die Bormund- 
Schaft mit Albrecht, Graf von Naffau-Saarbrücen übernahm und in 
neun Jahren 14,000 Gulden Schulden abtrug. 

Der im Yahre 1567 abgefchloffene Haupt» Theilungs- und Fa— 
milien-Vertrag bleibt für alle — in den nachfolgenden 
Zeiten verbindlich. 

Die Söhne von Graf Reinhard VI. * von Ottilie waren 
Albrecht Philipp und Johann Ludwig. Der Erſtere hatte einen ſehr 
lebhaften Charakter, daher ſeine Mutter alles aufbieten mußte, ſeine 
vielen Ausſchweifungen zu hemmen. Sie brachte ihn zu ihrem Vru— 
der nad) Blankenheim, welcher aber mit feiner Aufführung nicht zu— 
frieden war. Auch fein Oheim, der Biſchof von Strasburg, hatte 
Hleiche Anficht von ihm und fein Bormund, Graf Albrecht von Saar- 
brücfen, warf bei Niederlegung der VBormundfchaft die Frage auf, ob 
es nicht rathfamer fei, die Herrfchaft Wefterburg in Anſehung der 
übrigen Geſchwiſter abzutheilen, und ihm feinen Antheil darzureichen, 
damit nicht diejelbe gänzlich zu Grumde gehen möchte. Hierauf wurde 
im Jahr 1593 ihm und feinem Bruder Johann Ludwig die Regie 
rung in Gemeinfchaft übertragen. Mit dem Haus Wied-Rımfel ent- 
fprangen über das Stift Gemünden und Schade die alfergefährlichiten 
Unruhen und Bladereien, von denen jpäter nod) die Nede fein wird. 

Die beiden Brüder Albrecht Philipp und Johann Ludwig wur— 
den mit ihrer Mutter Ditilie im Jahre 1597 von der Peſt furz 
hintereinander zu Wefterburg weggerafft und die Schaumburger Linie, 
bon der wir jpäter reden werden, Fam in den Beſitz der Herrichaft 
Wefterburg und Schadeck. 

Daß übrigens der *) Uebertritt zur evangelischen Kirche bei man- 
chen ——— und adlichen Geſchlechtern mit einem pecuniären Nad)- 
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theil verbunden ſein werde, war vorauszuſehen, da die Reformation 
in Deutſchland nicht durchgängig Eingang gefunden hatte und allmäh- 
fig aus den Erzftiftern zurücgedrängt wurde. Die Pfründen an den 
Stiftern wurden nur denjenigen vom höheren und niederen Adel zu- 
geiprochen, welche ſich durch ſehr beſchwerende Eide und Statuten bin- 
den ließen und die immer mehr gejchärft wurden, je. gefpannter das 
Berhältnig zwiſchen der evangelijchen und fathofifchen Kirche wurde. 
Dadurch Hatten denn die nachgebornen Söhne bei der Anwartichaft 
auf die reichen Domftifter das Nachjehen, befonders in den Stiftern 
Köln und Strasburg, die nur mit hohem Adel beſetzt werden mußten. 

Die *) Wetterauifchen Grafen hatten ſich deshalb auf dem Reichs 
tage zu Augsburg 1566 au den Kaifer Marimilian gewendet und 
ihm vorgeftellt, „er werde wilfen, daß vor alten Zeiten die Stifter 
und Erzjtifter vornemlich zur Ehre Gottes, dann auch; zur Erhaltung 
Fürftlicher, Gräflicher und Adlicher Gefchlechter geftiftet, reichlich be- 
Ichenft und die beiden Stifter Köln und Strasburg ſehr ftattlich und 
wohl unterhalten worden jeien. Durd die Spaltung in Religions: 
jachen wäre e8 aber dahin gefommen, daß Fürften, Grafen und Herrn 
ihre Kinder, Freunde und Verwandten ohne Verletzung ihres Gewif: 
ſens nicht in die. Stifter bringen fünnten, indem man jie nicht nur 
durch jtrenge Eide binde, ſondern auch die Verpflichtungen und Stg— 
tuten noch verftärfe. Dadurch werde aber der Fürſten- und Grafen: 
jtand geſchmälert und viele vortreffliche Gejchlechter, die ſich ohne die 
Stifter im weltlichen Stande nicht würden erhalten fünnen, jo ver 
Eleinert und zertheilt, daß fie am Ende zur den Reichsauflagen nichts 
mehr beitragen fünnten. Sie wollten daher den Kaijer bitten, daß 
die Ihrigen von den oben erwähnten bejchwerlichen Statuten, Eiden 
und Pflichten befreit und wider ihr Gewiſſen nicht mehr bejchwert 
und angefochten werden. möchten.“ 

Da indeſſen auf. diefe Vorlage feine Enticheidung erfolgte, jo 
wurde auf dem Neichstage 1576 von den Vertretern des Wetterauijchen 
Grafenverbandes dem Dr. Raymund Fachard und dem Solmfifchen 
Rathe M. Johann von ehe dieje Propofition wiederholt, worauf 
aber der Kaifer unter dem 25. Augujt 1576 eröffnete, „daß er nichts 
lieber wünſche, als ihnen willfahren zu können, allein es ſei ſchon 
auf den vorhergehenden Reichs-, Kreis- und Deputationstagen erklärt 
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und beichlofjen worden, daß es, des geiftlicen Vorbehalts halber, bei 
dem aufgerichteten und hochbetheuerten Religionsfrieden gelafjen werden 
folle. Er zweifle übrigens nicht, die fupplicivenden Grafen und Herrn 
würden gleich den übrigen Ständen fid) damit begnügen und demjel- 
ben fich ihres Theils gehorſam erzeigen.“ 

Doch nicht allein von diefer Seite hatte der Grafenverband Ver⸗ 
anlaffung über Beeinträchtigung zu Elagen, fondern auch die Fürften 
waren geneigt, überall, wo fie nur konnten, die Gerechtjamen der 
Grafen umd Herrn zu bejchränfen. So wurden von den fämmtlichen 
Wetterauiichen Grafen nur Einer im Fürftenrathe bei den Reichstagen 
zugelafjen, alle Andern waren aber von den Berathichlagungen in 
Reichsſachen ausgeichlofjen, ja es wurde ihnen nicht einmal das Zu- 
hören im Reichsrathe gejtattet, Und ſeit den mit dem Jahre 1555 
begonnenen Deputationstagen wurde nur der Graf von Fürjtenberg 
allein zugelafjen, die andern durften nicht erfcheinen und wenn auch 
der Wetterauiiche und Schwäbiſche Grafenverband einen Gefandten zur 
jährlichen BVifitation des Reichskammergerichts abzuordnen Hatte, fo 
war ihnen doc alle Mitwirkung zur Ernennung eines Kammerrid)- 
ters verjagt. 

Um diefe und andere —— beſſer zu betreiben, war 
man zu einer neuen *) Organiſation des ganzen Grafenverbandes 
genöthigt und man vereinigte fih auf dem am 28. Januar 1578 
abgehaltenen Grafentag zu Friedberg dahin, „daß jährlich Einer zum 
ausichreibenden Grafen ernannt nnd demfelben vier andere Grafen, 
bei denen er ſich Raths holen möge, zugeordnet werden follen. Auch 
follten zwei Rechtsgelehrten und ein Secretär auf gemeine Koften be- 
ftellt und ihnen auferlegt werden, der Anordnung des ausfchreibenden 
Grafen und deſſen Zugeordneten nacdzufommen, auch die Reichstage 
und andere Zufammenfünfte im Auftrage des Grafenvereins zu be- 
ſuchen. Die Reichs- und andere Acten follten fie in guter Verwah- 
rung halten und von ihren Verrichtungen dem ausjchreibenden Grafen 
gebührende Relation abjtatten, welcher folches fpäter den andern Gra- « 
fen zur Einficht zu bringen habe. Das ausfchreibende Amt jollte 
jeder Graf ein Jahr führen und im Namen Aller das Geeignete aus- 
jchreiben umd verrichten.“ 

Nach der durch das Loos gefallenen Entjcheidung wechjelte das 
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ausſchreibende Grafenamt in folgender Reihenfolge: 1) Graf Albrecht 
von Naſſau-Weilburg, 2) Graf Philipp von Iſenburg, 3) Graf Pud-. 
wig von Wittgenftein, 4) Graf Ludwig von Iſenburg, 5) Graf Wolf: 
gang von Iſenburg, 6) Philipp von Naffau-Saarbrüden, 7) Ludwig. 
von Stolberg-Königftein, 8) Graf Johann von Naffau - Dillenburg, 
9). Graf Ludwig von Hanau-Lichtenberg, 10) Graf Philipp Ludwig I. 
von Hanau-Münzenberg, 11) Graf von Solms-Laubah, 12) Graf 
Georg von Iſenburg, 13) Graf von Solms-Lich, 14) Graf Konrad 
von Solms-Braunfels, 15) Graf Heinrich von Iſenburg, 16) Graf 
Johann Ludwig von Naſſau-Idſtein, 17) Graf Johann von Wied, 
18) Graf Georg Emich von Leiningen-Schaumburg, 19) Graf Rein: 
hard von Leiningen-Wefterburg, 20) Graf von Sain-Hachenburg. 

Somit fam in zwanzig Jahren das ausjchreibende Amt bei allen 
Grafen herum, der Ausſchuß wurde dagegen auf vier Jahre gewählt. 
Erfterem wurde auch die Befugniß gegeben, außerordentliche Berath- 
ſchlagungen und Verfammlungen auszufchreiben und von Jedem einen 
Beitrag zu den jährlichen Unkoften für Befoldungen, Reifen u. dgl. 
einzufordern. Auch wurde beichloffen, fi) mit den Grafen in andern 
Kreifen in Verbindung zu ſetzen, um ihre gemeinfamen Angelegenheiten 
bei Kaifer und Reich zu betreiben. 

Der erwähnte Vorſchlag einer näheren Verbindung mit dem 
‚Grafen in andern Kreifen fam auch in Ausführung, denn in 
Dünfelsbühl verfammelte ſich eine große Anzahl von Wetteranijchen 
und Schwäbiſchen Grafen, welche dorten den erjten allgemeinen Gra- 
fentag hielten, der wechjeljeitige Hilfe und Unterſtützung bezwedte. 
Aber mit ihren Anträgen, Beifiger im Fürftenrathe zu werden, dran- 
gen fie nicht durch, demm der Wetterauiſche Grafenverband jollte aud) 
ferner nur durch ein Glied repräfentirt' werden und auf den Depu- 
tationstagen ſollte Graf von Türjtenberg nur allein Sig und 
Stimme haben. 

Diejes Alles veranlaßte dann die Wetterauer Grafen fich enger 
mit einander zu verbinden, ſich zur Abwehr gemeinfamer Gefahren in 
öftern Zuſammenkünften zu berathen und die geeigneten Mittel gegen 
diejelben zu ergreifen. Es konnte daher nicht fehlen, daR fie von 
den mächtigen *) Ständen des Reichs mit Mißtrauen betrachtet und 
ihnen bei ihrer großen Regſamkeit und ihren reformirenden Tendenzen die 
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Abjicht unterlegt wurde, fi mit Waffengewalt gegen jedes anmaßende 
Auftreten zu ſchützen. Beſonders jah der Kurſtaat Mainz auf diefen 
Srafenverband mit großer Abneigung hin, indem fich derjelbe nicht 
allein erlaube, eine herausfordernde Stellung anzunehmen, fondern 
ſich auch durd) fein Glaubensbekenntniß nod weiter von der katho— 
liſchen Kirche entferne, als die Iutheriichen Stände des Reichs. 
Wir lernen diefes Mißtrauen und die daraus herworgehende Ver- 
dächtigung aus einem Schreiben des Grafen Johann zu Dillenburg 
an den Grafen Wolfgang zu Büdingen fennen, worin Erjterer darauf 
° dringt, wohl zu erwägen, „weſſen fie: ſich bei diejen Läuften ſowohl 
für fich jelbjt, als auch für ihre Unterthanen zu verfehen hätten. 
Das allgemein verbreitete Gerücht einer Kriegsrüftung von ihrer Seite 
jei allerdings ivrig, jo lange nur ihr geliebtes Vaterland, der allge- 
meine Grafenſtand und ein Jeder von ihnen unangefochten bleibe und 
fie bei ihrer wahren chriftlichen Religion, ihren hergebrachten Freihei— 
ten, Ehren, Würden, Hab und Gütern unbedrängt und alſo bei ihren - 
Rechten gelaffen würden, Allerdings fehle es ihren Religionsver— 
wandten und ihmen jelbjt an üblen Pachreden nicht, beſonders werde 
Wolfgangs und feiner (Zohanns) oft übel gedacht. Indeſſen dürften 
fie ſolche Nachreden nicht geringjchägen und verachten, vielmehr miüß- 
ten fie fic) auf alles vorjehen, fi) und die Ihrigen mit göttlicher 
Gnade zu ſchirmen. Er begehre mit feinen Verbündeten nichts, als 
daß man mit jedem religiöfen Bekenntniß zufrieden ſei und fie bei 
dem, was ihnen von Gottes und Rechts wegen gebühre, bleiben zu 
laſſen. Kein Stand des Reichs Habe dann etwas von ihnen zu 
fürchten, fondern fönne fie als Nachbarn und gute Freunde anſehen.“ 
Doc auch dem Kaiſer konnte das Bejtreben der mächtigen Stände 
des Reichs nicht entgehen, den Grafenjtand allmählig zu unterdrücken 
und dejjen Befigungen an ſich zu ziehen. Und dennoch erforderte es 
die Kaijerliche Politik denjelben nicht untergehen zu laffen, jondern 
an ihm eine Stüge gegen die mächtigen Stände. des Reichs zu finden. 
In der That befiten wir auch mehrere Kaiferliche Decrete, welche ben 
Grafenſtand ſtützen jollten. So erließ der Raifer unter dem 1. Februar 
1580 auf die wiederholten Befchwerden des Grafenjtandes ein Decret, 
wonach derjelbe gegen die Eingriffe und Bedrückungen der Fürften 
geichiigt werden folle, namentlich) wurde Johann Eberhard von Cron⸗ 
berg, Burggraf von Friedberg, durch Kaijerliches Mandat aufgefordert, 
die Stadt bei ihren echten und Freiheiten zu ſchützen und es follte 
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ihm im erforderlichen Falle, Reichshilfe und Beiftand zugefagt fein. 
Doch ging der Kaiferliche Hof von diefen Grundfägen, wenn jeine 
Politif auf andere Weije ihre Abfichten beffer zu erreichen glaubte, 
“ wieder davon ab, wovon uns die Grafichaft Stolberg-Königftein ein 
merfwürdiges Beiſpiel darbietet. Zu fpät empfand num der Grafen- 
ftand den Mangel einer bewaffneten Macht, auf die Graf Johann 
von Dillenburg wiederholt, aber vergeblich, hingewieſen hatte. 

Wir. haben oben gejehen, daß Kaiſer Karl V. der Erbtocter 
Anne von Stolberg (S. 113) die Succeffion der Reichslehen im der 
Art Feitjtellte, daR von ihren Kindern eine Mannsperfon genommen 
und Wappen, Namen und Titel von Königftein führen ſollte. Auch 
hatte Graf Eberhard IV. von Eppftein-Königjtein Einen der Söhne 
jeiner Schweſter, den Grafen Ludwig zu feinem Nachfolger erwählt 
und demfelben die beiden jüngeren Brüder Philipp und zulegt Chri- 
ftoph jubftitwirt. Die Gräfin Anna hatte aber dieſe Erbfolge, weil 
das Meiſte in der Herrichaft Königjtein Kunkellehen war, unter dem 
ausdrücklichen Vorbehalt genehmigt, daß das Erbrecht ihrer anderen 
Söhne und ihrer männlichen Nachkommen dadurch nicht gefährdet 
werden dürfte und auch Yudwig hatte dies bei dem Antritt feiner 
Regierung durch einen ausgeftelften Revers ausdrüdlich auerfannt. 

Graf Ludwig von Stolberg -KRönigitein, welcher am 24. Auguft 
1574 ftarb, hinterließ indefjen feine männliche Erben und feine drei 
Töchter waren an die Grafen von Manderſcheid, Eberftein und Lö— 
wenftein-Werthheim vermählt. Dieje nahmen alle von dem rufen 
Ludwig hinterlaffene Befigungen für ſich in Anſpruch, ergriffen aud) 
von der in den Ardennen gelegenen Herrſchaft Rochefort Beſitz, 
worüber fich ein *) Nechtsjtreit bei dem Reichafammtergericht entzündete, 
der 150 Jahre dauerte und endlich zu Gunften der Familie Stolberg. 
entschieden worden iſt. Die Herrichaft Königjtein ränmten aber die - 
Schwiegerjöhne ſchon nach Zahresfrift gegen Ueberlaffung des Mobiliar- 
vermögens dem fubjtituirten Tejtamentserben, Grafen Chriſtoph, Dom- 
probft- zn Halberjtadt, ein, da der ältere Bruder Philipp ſchon früher 
gejtorben war. | 

Inzwiſchen hatte ſich Erzbiichof Daniel von Mainz ‚unter dem 
1. März 1575 zur Vergeltung feiner dem Reiche vielfach geleijteten 
Dienjte eine Exſpectanz auf die Künigjteiner Reichslehen vom Kaiſer 
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Maximilian II. auf den Fall verſchafft, daß Graf Chriſtoph ohne 
männliche Erben ſterben ſollte. Als nun derſelbe am 8. Auguſt 
1581 im acht und fünfzigſten Jahre ſeines Lebens ohne Hinterlaſſung 
von männlichen Nachkommen geſtorben war, ſo ließ ſich ſein anweſen- 
der Bruder, Graf Albrecht Georg in dem Flecken Königſtein und in 
einigen nahe liegenden Ortſchaften huldigen. Aber Kurfürſt Daniel 
ließ dem Grafen die Herrſchaft abfordern, weil nach dem Kaiſerlichen 
Indult eine Mannsperſon aus der Reihe der Schweſterkinder gewählt 
werden ſolle, dies zweimal geſchehen und ſomit der Erbgang in der 
Familie erloſchen ſei. 

Auch hatte ſich Mainz eine*) Kaiſerliche Commiſſion ausgewirkt, 
wonach Haus und Schloß Königſtein von Mainz eingenommen und 
bis auf weiteren Beſcheid von ihm adminiftrirt werden ſolle. 

Auf dieſes Kaijerlihe Mandat geftütt, forderte Erzbiſchof 
Daniel unter den 12. Auguft und wieder unter dem 15. die Ein- 
räumung des Schloffes und der Herrihaft Königjtein, was ihm 
verweigert wurde. Mainz fendete daher alsbald ein Commando von 
etlichen hundert Mann zu Fuß und zu Pferd nebſt Geſchütz vor das 
Schloß Königftein. Nun wurden alle Zugänge abgeichnitten, das 
Waffer abgeleitet, der Proviant nicht durdhgelaffen, die im Schloffe 
befindlichen Unterthanen mit Weibern und Kindern. unter Bedrohung 
herausgefordert und überhaupt jede Gewaltthat geübt. 

Dem Grafen halfen feine beweglichen Bitten und Borjtellungen 
bei dem Kurfürften nichts und die Grafen Albredt von Weilburg, 
Johann von Dillenburg, Konrad von Solms und Albrecht von 
Schwarzburg, welche von einer Heimführung zu Offenbady bei der 
erjten Nachricht von diefen Gewaltthätigfeiten hierher geeilt waren, 
fonnten nicht fo viel erwirfen, daß fie den eingefchloffenen Grafen 
Albrecht Georg in dieler Noth hätten bejuchen oder nur an ihn hätten 
fchreiben dürfen, indem Niemand auf das Schloß, noch von demfelben 
herunter gelaffen wurde. 

Unter folchen Umftänden erklärte zwar der Graf das: Schloß 
zu verlaffen, aber er hielt fich aus, über diefe ausgelibte Gewaltthä- 
tigkeit bei dem Kaiſer Klage zu führen, auch verlangte er die Zufage, 
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daß die Einräumung des Schloffes feinem Beſitze feinen Abbruch thun 
ſolle, daß ihm überdies alle Briefe und Documente verabfolgt, alle 
beweglichen Güter ihm nicht vorenthalten, feines Bruders Yeiche ehr- 
lich zur Erde beftattet und die LUnterthanen beim Bekenntuiſſe . der 
Augsburgifchen Eonfejfion belaſſen würden. Diejes alles wollte aber 
da8 Domcapitel in Mainz nicht zugeftchen, vielmehr jollten bie 
Zruppen Königftein ſtürmen und fi) mit Gewalt in Befit jegen, 
wogegen der Graf nichts ausrichten — da ihm nur zwanzig 
Mann zu Gebot ſtanden. | 


Da blieb denn dem Grafen nichts ander8 übrig, als der Ge- 
walt zu weichen und nach einer unter dem 25. Augnjt abgeichloffenen 
Gapitulation das Schloß Königftein mit dem Verſprechen einzuräu— 
men, gegen das Erzjtift nichts zu unternehmen und fein Recht nur 
bei dem Kaiſer zu fuchen, 

Während aller diefer Vorgänge ftand die Leiche des verjtorbenen 
Grafen unbeerdigt auf dem Schloffe und es gereicht nicht zur Ehre 
eines geiftlichen Kurftaats, daß er die irdiichen Ueberrefte eines regie- 
renden Herrn in aller Stille vom Scloffe herunterfchaffen und ohne 
alfe Feierlichkeit in die Stadtkirche Hinftellen Tieß, wo fie ſich 1582 
noch unbeigejett befand. Mainz, das mit dem Tode des Grafen 
Chriftoph Befit von allen Yandestheilen nahm, bemächtigte fih num 
auch des Archivs und des jämmtlichen Mobiliarvermögens, ohne dar- 
nad) zu fragen, ob die weggenommenen Stücke Eigentum der Familie 
jeien oder al8 Reichslehen betrachtet werden mühten. In aller Eile, 
damit dem Kurftaate nicht8 von dem in Beſitz genommenen Lande 
entging, wurde Mainz von dem neugewählten Kaifer Rudolph II., 
was beinahe allen Glauben überfteigt, ſelbſt am Wahltage den 27. 
October 1581 mit der Herrſchaft Königjtein befehnt, dem Kurfürften 
das ganze Archiv überlaffen und dem Haufe Stolberg nur wenige 
unbedeutende Urfunden überwiejen. 


— Unverfennbar behauptete bei diefem ganzen Vorgang, die von 
den Jeſuiten geleitete Reaction einen großen Einfluß; man wollte 
einem geiftlichen Fürſten diefe Herrjchaft fichern, weil man dann An 
voraus feiner Intentionen verfichert war und mit Bejtimmtheit darauf 
rechnen konnte, daß in nicht langer Zeit diefer ganze Landjtrich zur 
katholiſchen Kirche zurückgebracht fein würde, 

Mit der Befizergreifung der übrigen Theile der Graffchaft ging 
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e8 ſehr tumultuarifch zu. Noch liegt eine *) Klagſchrift des Schul- 
theifen Seulberger zu Oberhöchſtadt vom 13. Auguft 1581, vor, 
— alfo von einem Tage, an dem Graf Georg Albrecht von Stolberg 
die. Burg noch nicht einmal übergeben hatte, — wonach Abends da- 
felbjt ein Hauptmann mit einigen Mainzer Räthen und etlichen Kei- 
tern erfchienen und von den Einwohnern, welche ſich auf der Straße 
befanden, ohne von dem Ableben ihres Pandesherrn, des Grafen Ehri- 
itoph, nur etwas. Beſtimmtes erfahren zu haben, die Huldigung für 
Mainz verlangten. Als fie fich aber diefem Anfinnen widerjegten, 
wurden die heftigften Drohungen ausgeſtoßen und die Gemeinde bei 
längerer Widerjeglichfeit mit Executionstruppen von hundert Reitern 
bedroht. Da blieb denn den eingejchüichterten Leuten nichts anders 
übrig, als fid) in das Umvermeidliche zu fügen. So erging e8 im 
allen Theilen dev Grafichaft und die Huldigung wurde überall durch 
Zwang abgenöthigt ! 

Auf diefe Weiſe wurde ein Schwacher Reichsftand auf eine nicht . 
zu rechtfertigende Weife von einem Mächtigeren überwältigt und um 
den Beſitz der Königjteiner Lehen und Erbjtüce gebracht. Zwar ließ 
Graf Georg Albrecht Fein Mittel umverfucht, wieder in den Befit 
der gewaltjam entzogenen Güter zu fommen, er wendete fid) an den 
Kaiſer und an den Kurfürſten von Mainz, ftellte vor, daß Königjtein 
Kunkellehen jet, dal der vom Kaifer ertheilte Indult auf alle männ- 
liche Nahfommen dev Gräfin Anna bezogen werden müffe Er be- 
fchwerte fic) darüber, daß ſich Mainz der Lehen, der Allodialgüter, 
wie auch des fämmtlichen Meobiliarvermögens bemächtigt habe; aud) 
erhielt er die dringenditen Vorichreiben von den proteftantiichen Kur: 
fürften; die Wetteranifchen Grafen verwendeten ſich in wiederholten, 
nachdrücklichen Bittgefuchen für das Haus Stolberg, die Sache wurde 
jelbft 1582 auf den Reichstag gebracht und bei dem Kaijer gegen Mainz 
auf Landfriedensbruch und gewaltjames Abdringen feines Befites wider 
alles Recht und alle Billigkeit geklagt. 

Aber das Mainzer Domcapitel wollte fih auf nichts einlafjen, 
weil die Sache nit dahin, ſondern an den Kaijer gehöre; der Kur- 
fürft verflagte noch den Grafen wegen **) Verläumdung (ex lege 
diffamari) am Raiferlichen Hofe. Die Driginaldocumente waren 
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nicht zur Hand, denn Mainz hatte das Archiv weggenommen und 
gab die Urfunden nicht Heraus und c8 fonnte num nichts erwieſen 
werden. 

Ya ein*) Käftchen, mit drei Schlöffern und mehreren Siegeln 
verjehen, das die wichtigften Documente des Haufes enthielt und von 
dem Grafen Chrijtoph kurz vor feinem Tode dem befreundeten Ma— 
gijtrate zu Frankfurt zur Aufbewahrung übergeben worden war, durfte 
auf ausdrücklichen Befehl des Kaifers vom Jahre 1589 an die Fa— 
milie nicht abgeliefert werden. Als daher die Grafen Wolfgang Ernt, 
Johann Heinrich) und Ludwig in demjelben Jahre den Bürgermeijter 
und Rath um Ablieferung deffelben baten, mußte dies auf Befehl 
des Kaiſers abgelehnt werden. So weit war e8 mit der Kaijerlichen 
Gabinetsjuftiz unter Rudolph LI. gekommen ! 

Da alle Mittel erfchöpft waren, in den Beſitz der gewaltſam 
entzogenen Herrichaft zu fommen, das Haus Stolberg gar noch in 
Gefahr kam, in die Neichsacht zu verfallen, auch die Koften nicht 
mehr zu erjchwingen waren, eine jo fojtipielige Sache weiter fortzu- 
jegen, fo ging das Haus Stolberg endlich auf die Vorfchläge feiner 
Gegner ein und e8 wurde unter dem ftreitenden Partheien ein Vergleich 
abgejchloffen, wonah Mainz an Stolberg 300,000 Gulden in dreien 
Terminen, in einem Zeitraum von zwei Jahren, zur bezahlen hatte. 
Aber Mainz bezahlte von der ganzen Vergleichsſumme noc nicht ein- 
mal die Hälfte und da überdies eine Verlegung über die Hälfte bei 
dem abgejchloffenen VBertrage nachgewieſen wurde und Einer der Mit- 
unterzeichneten noch minderjährig gewejen war, jo fam die Sache bei 
dem Reichskammergericht zu neuen Verhandlungen, denen aber der 
Ausbrucd des dreifigjährigen Krieges einftweilen ein Ziel ſetzte. Mainz 
ift, mit Ausnahme einer kurzen Unterbrechung, im Befige der Herr- 
haft geblieben, bis zur Auflöfung des Kurjtaats. 
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Prinz Wilhelm von Oranien tritt mit Charlotte von Bourbon in eheliche 
Verbindung. — Graf Johann von Dillenburg wird von der Provinz Geldern 
und Zütphen zum Gouverneur gewählt und reiſt nach den Niederlanden ab. — 
Das Naſſauiſche Stammland wird von dem Grafen Ernſt von Schauenburg 
verwaltet. — Wirkſamkeit des Grafen Johann in ſeiner Provinz und deſſen Be— 
ziehung zu ſeinen deutſchen Erblanden. — Graf Johann kehrt zurück und tritt- 
in die zweite Ehe. — Stiftung der Hohen Schule zu Herborn. — In den 
Naſſauiſchen Landen wird eine fortwährende Landwehr aufgerichtet, um gegen 
die Ueberfälle der Spanier geſichert zu ſein. — Beiden übrigen Wetterauiſchen 
Grafen ftößt aber diejer Plan auf große Schwierigfeiten. — Die Spanier drohen 
wiederholt in die Naffauiichen Lande einzufallen. — Kurpfalz leiftet Hilfe. — 
Auch dorten tritt der Plan wegen einer Yandesbewaffnung ins Leben. — 


Prinz Wilhelm von Oranien, der in diefer Zeit meift in Delft 
refidirte, umterzog ich der *) Verwaltung der Provinzen mit dem 
größten Fleiße und bewältigte mit wenigen Gehilfen eine Arbeit, die 
jest von vielen Miniftern mit ihren wohlbefegten Büreaus getragen 
wird. Er hatte den trefflihen Staatsmann Hubert Languet, von 
beffen Briefen wir oben vedeten, im feine Dienfte gezogen, der uns 
den beiten Aufſchluß über des Prinzen ungeheuren Fleiß mittheilt. 
Nach Nachrichten, die uns überdies die Acten geben, arbeitete er vom 
frühen Morgen bis zum fpäten Abend und gönnte fich zu feiner Er- 
holung nur wenige Ruhe. Diefe Anftrengungen mußten bei ihm den 
Wunſch nad) häuslicher Ordnung und ehelichem Glücke rege machen, 
die er feit feiner Verehlihung mit Anna von Sachen im Grunde 
nit mehr genojfen hatte Da diefe Prinzeffin ihre Untreue - zu 


— 


*) Bruninck ſchreibt von ihm: il demeure tout chargé d’affaires, 
peynes travaux et labeurs, que depuis le matin jusqu’a soir il 
n’a loysir, de respirer., — 
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Dresden in engem Verwahrſam büßte, jo mußte Oranien darauf 
denken, feine häuslichen Verhältniffe zu ordnen. Er faßte daher den 
Plan, fi) mit Charlotte von Bourbon zu vermählen, die er früher 
am Kurpfälziichen Hofe zu Heidelberg fennen gelernt hatte. Cie war 
-die Tochter des Herzogs von Monpenfier und mit dem Königlichen 
Haufe von Frankreich verwandt. Don ihrer Mutter war fie heimlich 
für die veformirte Kirche gewonnen worden, wurde aber jchon frühe 
in ein Kloſter geſteckt, um fie zur Eatholifchen Religion zurüczuführen. 
Wahrſcheinlich, um fie für diefen Glauben recht zu feffeln, wurde fie 
zur Webtifjin geweiht. Doch bei ihrer entjchiedenen Abneigung gegen 
die katholifche Kirche, floh fie aus dem Kloſter Jouarre, wandte fi) 
an den Pfälzifchen Hof zu Heidelberg, diefem freundlichen Aſyle der 
verfolgten Reformirten. 

*) Kurfürſt Friedrich fette den Drohungen und Bitten des fran- 
zöfiſchen Hofes und des eifrig Fatholifchen Vaters wegen Auslieferung 
der Prinzeſſin ruhige Feftigkeit entgegen; er wollte die Tochter dem 
Bater nicht vorenthalten, aber man folle ihm auch für die Freiheit 
des Gewiſſens bürgen. Da das verweigert ward umd der Herzog fie 
entweder katholiſch oder gar nicht wiederfehen wollte, jo blieb fie auch) 
. ferner am pfälzifchen Hofe, an dem fie die freumdlichite Aufnahme 
fand. Sie war übrigens **) jchön, fehr Tiebenswürdig und geiftreich 
und ihre noch vorliegenden Briefe find in einem munteren, anmuthigen 
Style abgefaßt, voll Feinheit und Wit. 

Diefe Verbindung des Prinzen mit Charlotte von Bourbon wiirde 
von dem pfälzischen Hofe, bei dem der Prinz hoch angefchrieben war, 
nicht ungern gefehen und durch Geheimerath Dr. Ehm vermittelt. 

Bevor aber Prinz Wilhelm einen Schritt in diefer Sache that, 
jendete er einen ***) Syndicus nad) Dillenburg, um von den vor- 
liegenden, die Prinzeffin Anna von Sachſen betreffenden Acten genaue, 
von den Magiftraten beglaubigte, Abjchriften zu nehmen, damit er 
dadurch feine weiteren Schritte, über die e8 die Welt nicht an lieb- 
(ofen Urtheilen werde fehlen laffen, gehörig rechtfertigen könne. 

AS fein Bruder Johann von diefem Plane hörte, jo rieth er 
dem Prinzen entjchieden ab, weil er dadurch die Zahl jeiner Gegner 
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*) Häuſer, Geſchichte der Kurpfalz B. 2. ©. 59. 
**) Van Prinsterer Archiv. 8. 4. 
***) Landesarchiv zu Idſtein. 
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nur vermehren werde, aber Dranien Flug, wie immer, machte die Ver- 
bindung zu einer vollendeten Thatſache umd ließ dann die verwandten 
deutſchen Häuſer urtheilen, was ihnen beliebte. 

Dod ehe er diefen Schritt that, ließ er fi) von den angeſehen— 
ften *) Geiftlichen feiner Kirche, von Caspar von der Heiden zu 
Mittelburg, von Jan Tafin zu Arnheim, von Jacob Michael zu 
Dortreht, von Thomas Tylins zu Delft und Jan Miggendus zu 
Bere unter Mittheilung der beglaubigten Acten ein. Gutachten über 
eine zweite Vermählung ausjtellen. Dieje erklärten, nachdem fie das 
Verhalten der Anna von Sachen einer genauen Prüfung unterzogen 
hatten, „daß der Prinz nad) allen göttlichen und menschlichen Rechten 
von Anna frei ſei und fich wieder verehelichen fünne und daß diejenige, 
welche er ehlichen werde, vor Gott und der Welt feine rechtmäßige 
Gattin fei.“ 

Sobald alles geordnet war, reiſ'te die Braut nad) den Nieder- 
landen ab und beide wurden den **) 12. Juni 1575 zu Briel ge: 
traut. Diefe Verbindung mit der an chriftlichen Tugenden reichen 
Gemahlin war, wie wir" weiter unten fehen werden, eine der glücklich- 
jten. Nun konnte auch Oranien jeine Bamilienverhäftniffe wieder ord- 
nen umd feine, bisher von ihm getrennten Kinder um fich verfammlen. 

Die ältefte Tochter Marie, Gräfin von Büren, hatte fi mit 
ihren beiden Schweſtern aus zweiter Che, Anna und Emilie am 
Dilfenburger Hofe aufgehalten, wo fie eine fehr forgfältige Erziehung 
erhalten hatten. Auch Graf Morik war da erzogen worden, lebte 
aber feit einigen Monaten mit den Söhnen des Grafen Johann und 
feinen Bettern den Grafen von dem Berg, in Heidelberg zu ihrer wei— 
teren Ausbildung. Schon in feiner Kindheit berechtigte diefer Tpäter 
jo berühmt gewordene General zu großen Hoffnungen und feine Xehrer 
entdeckten frühzeitig an ihm ***) ein ansgezeichnetes Genie (ein divinum 
ingenium). Dieſe Sinder lieg nun Oranien zu ſich fommen und 
fie fanden an Charlotte von Bourbon eine zärtlice Mutter. 


*) Van Prinsterer Archiv. B. 5. ©. 420. 226. 
**) Adami Vitae Theologorum. 

***) Landesarchiv zu Idſtein. Graf Johann jchrieb an feinen Bruder Wil- 
helm von bem Comte Maurice: „Je me flatte, qu’il rendra un jour 
de bons services a vous et son pays. Le precepteur de mes 
enfants ne saurait assez faire son eloge, il decouvere une divi- 
num ingenium,“ 
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Den verwandten Höfen in Deutſchland meldete der Prinz ſeine 
eingegangene Verbindung, nachdem nichts mehr zu ändern war. Kur— 
fürſt Auguſt, der noch in feinem beinahe ſechzigſten Jahre eine zweite 
Verbindung ſchloß, nahm aber diefe Bermählung im höchſten Grade 
übel. Er war ohnehin nicht gut auf den Prinzen zu fprechen, weil 
er, ftatt zur Iutherifchen Kirche, ſich zur reformirten gewendet hatte, 
da fich aber derjelbe num gar noch erlaubte, feine Nichte öffentlich zu 
verjtoßen, jo fannte fein Zorn feine Grenzen. #) Dies zeigte er 
befonders auf dem 1575 zu Negensburg gehaltenen Reichstage, wo 
er den Kurpfälziſchen Geſandten, Geheimerath Dr. Ehm gar nicht 
in ſeiner Nähe dulden wollte, weil er mit ſeinem Hofe dieſe Verbin— 
dung begünſtigt habe. Man konnte daher die Sache nicht anders 
vermitteln, als das Dr. Ehm einen ſolchen Sitz bei den Seſſionen 
erhielt, wo Auguſts Auge nicht auf ihn fallen konnte, womit er ſich 
endlich beruhigt. Doc finden fich noch in dem **) Archive zu 
Dresden ausführliche Punctirungen, wonad er durch diefe in jener 
Zeit beliebten Kunft gewiffe Fragen in Beziehung auf Oranien und 
feine Gemahlin aufjtellte, die dann natürlich zum moralifchen Nach— 
theile der Neuvermählten beantwortet wırrden. Auch Yandgraf Wilhelm 
von Hefjen war Anfangs mit diefer Verbindung gar nicht zufrieden, 
änderte aber feine Anficht, als er hörte, daß diejelbe eine glückliche fei. 

Der Prinz von Dranien hatte indejfen ſchon längjt erfannt, daß 
die Provinzen Holland und Seeland vorzugsweije geeignet fein würden, 
fich Freiheit und Unabhängigkeit von der ſpaniſchen Herrfchaft zu er- 
ringen. Ein großer Theil von ihnen lebte al8 Seefahrer unabhängig 
von allem föniglichen Einfluß, hatte fich frühe von der katholiſchen 
Kirche abgewendet und fich für die reformirte Kirche erklärt, wodurch 
die Abficht verftärft werden mußte, ſich unter feiner Bedingung der 
Königlichen Gewalt wieder zu unterwerfen. Bereits im Juni 1574 
hatten auc die Reformirten ihre Eirchlichen Verhältniffe geordnet, ein 
Glaubensbekenntniß entworfen und dem Heidelberger Katechismus an- 
genommen. 

Man beabfichtigte aber auch eine nähere Verbindung der Staaten 
unter einander und jo wurde zu Delft unter dem 25. April 1576 
diefer Verein zwijchen Holland und Seeland verabredet und von dem 


*) Häberlin a. a, O. B. 2. 
**) Raumer's Taſchenbuch, daj. Böttcher's Anna von Sadjen. 
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Adel und den bevollmächtigten Städten unterzeichnet. Man vereinigte 
ſich über Erhebung gemeinſamer Auflagen und über Bezahlung des 
Kriegsvolfs und die Yandesverwaltung konnte nun auf einen fejteren 
Fuß eingerichtet werden. 

Die Provinz Geldern und Zütphen machten aber in dieſem neuen 
Staatenbund einen wichtigen Beftandtheil aus. Geldern war vor 
allen die größte Provinz und bedurfte zu ihrer innern Umgeſtaltung 
und Gonfolidirung eines tüchtigen Gouverneurs. Da verfielen die 
Stände darauf, dem Grafen Johann von Dillenburg, diefem tüch— 
tigen und thätigen StaatSmanne bei feiner Anweſenheit im October 1577 
in der Provinz die Gouverneurftelle anzutragen, was von feinem 
Bruder Wilhelm natürlich jehr gerne gejehen wurde. 

Diefer Antrag erweckte indefjen bei Johann ſelbſt große *) Be- 
denken. Er ſah voraus, daß er fich bei einer jo wenig geordneten, 
eben erjt aus dem Revolutionszuftande hervorgehenden Provinz, die nur 
durch den guten Willen der Stände zufammengehalten wurde, in große 
Unruhe ftürzen werde und jtatt, daß er in feinem Lande unabhängiger 
Herr und Gebieter ei, ein Knecht und Diener Andrer werden müſſe. 
Dabei mußte er fein Yand verlaffen und konnte dadurch zu manchen 
Klagen feiner Unterthanen ob feiner Abwejenheit Veranlaſſung geben. 
Bon einer bejahrten Mutter, von der er kaum hoffen durfte, jie 
tiederzufehen, mußte er fich trennen, wollte ihn feine Gemahlin be- 
gleiten, jo war fie als Dberländerin der Niederländiichen Sprache 
und Sitte nicht kundig. Auch glaubte er in feinem Lande wegen voll- 
ftändiger Duchführung des reformirten Glaubensbefenntniffes für den 
Augenblid am wenigjten entbehrlich zu ſein. 

Indeſſen fielen doch aucd andere fehr wichtige Gründe im die 
Wagichale, die ihn veranlaßten, den nahdrüdlichen Bitten der Land— 
Schaft und feines Bruders Wilhelm nachgeben zu müſſen. Durch die 
ungeheuren Anftrengungen Wilhelms und feiner Brüder waren die 
dortigen Angelegenheiten zır einer günftigen Entwidlung gelommen. 
Graf Johann hatte felbjt große Summen zur Befreiung der Nieder- 
lande aufgewendet umd ſich in eine bedentende Schuldenlajt gejteckt. 
Durd) fein perfünliches Einwirken Fonnten aber die großen Geldforde- 
rungen zu einer glücklichen Löfung gebracht werden, wogegen jeine 
Forderungen zum großen Theile in Frage gejtellt blieben, jobald die 


*) Landesarchiv zu Idſtein. 


Antinaſſauiſche Parthei zum ‚Einfluß gelangte. Auch eröffnete fich 
für feine Söhne eine günftige Ausficht zur Verſorgung. 

Graf Johann reif’te im. Februar 1577 nad Dillenburg zurüd, 
begrüßte im Auftrage des Erzherzogs Matthias den neu erwählten 
Erzbiſchof Gebhardt. zu Köln und fam glücklich im Baterlande an. 
Auch feine Käthe, die ev um ihr Gutachten über Annahme der Gouver- 
neurſtelle erfuchte, ftimmten in einem ausführlichen *) Promemoria darin 
überein, daß er die Annahme nicht zurückweifen dürfe. 

Wirklich war auch die Uebernahme diefer Stelle von ungeheurer 
Tragweite für das Haus Naſſau, denn dadurch erwarb es feinen 
Nachkommen nad) dem Ausjterben der Dranifchen Linie die Stadt- 
halterwürde umd im der neueren Zeit den Königsthron, was nimmer 
erreicht worden wäre, wenn nicht Johann in die Dienjte der. Nieder- 
(ande getreten und durch fein ganzes Wirken ein jehr günjtiges Vor— 
urtheil für feine Familie erworben hätte, 

Im Sommer *) 1578 reiſ'te er nad) der Provinz ab. Damit 
die Regierung der Stammlande während feiner Abwejenheit gehörig 
geleitet würde, übertrug er feinem Better, dem Grafen Ernft von 
Holitein - Schauenburg, der in Dillenburg feine Ausbildung erhalten 
hatte und die Grafjchaft Diez auf Lebenszeit befaß, die Verwaltung 
feiner Stammlande und es wurden ihm die wohlbewährten Räthe 
Hofmeijter von Nymtſch, Junker Dtto von Grünrade und Dr. Schwarg 
zur Seite gegeben, Seine Gemahlin blieb auf ihren Wunfch zurüd, 
um die bejahrte Mutter Juliane und die Kinder nicht allein zu laſſen. 
Seinen ältejten Sohn Wilhelm Yudwig nahm er mit ſich, da er mit 
dem Grafen Moris in Breda erzogen werden follte, 

Kaum war er einige *) Monate in der Provinz thätig, als die 
Schreckensnachricht einlief, daß die Spanier im Anzug auf Dillenburg 
jeien und an dem Lande und der Stadt thätliche Rache nehmen wollten. 
Graf Johann eilte daher von Arnheim weg, rei’te ununterbrochen 
Tag und Nacht fort und fam am 7. October im ftrengjten Incoguito 
in Dillenburg an. Augenblicklich wurden die geeigneten Borfichts- 
maßregeln ergriffen, die Wachen verdoppelt , der Ausſchuß aufgeboten 
und das Yand in folchen Vertheidigungsſtand gefegt, daß demfelben 
nichts anzuhaben war. Nachdem die Gefahr vorübergegangen, kehrte 
er nad) Geldern zurück und fam Anfangs November in Arnheim an. 


— — 
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Hier eröffnete ſich nun dem Grafen ein weites Feld feiner Wirf- 
ſamkeit. Die Magiftrate waren gehörig zu bilden, das Schulden- 
weien zu ordnen, die neuere Beſteuerung gleichmäßig durchzuführen 
und die Firchlichen Angelegenheiten zu leiten. Beſonders bemühte fich 
Johann die Provinzen Holland, Seeland, Geldern, Oberyfjel, Fries- 
land zu einem engern Bündniß zu vermögen. Nachdem fchon durch 
den Delfter Vertrag diefe Annäherung eingeleitet war, berief er im 
November 1578 die Stände von Holland und Seeland nach Gorkum 
zufammen, wo er fie unter andern Vorfchlägen zur Schliefung eines 
engeren Bundes mit Geldern, Utrecht, Zütphen, Friesland, Holland 
und andern Landichaften, wozu fie auch der Prinz fehr ernftlich er— 
mahnte, vermochte. Die Bevollmächtigten jämmtlicher Provinzen 
famen auch in Utrecht zufammen, wo den 29. Januar 1579 der 
Utrechter Vertrag abgejchloffen wurde, welcher als das erfte und vor- 
nehmfte Grundgeſetz des Staates der vereinigten Niederlande zu be- 
trachten ift, wodurd in der Folge die fieben vereinigten Provinzen 
einen Freiftaat gebildet haben. Graf Johann unterfchrieb als Statt- 
halter von Geldern und Zütphen dieſes Grundgefeß zuerft, worauf 
die Bevollmächtigten der übrigen Provinzen folgten. Auf den halt 
beffelben werden wir fpäter zurückkommen. 

Diefe fieben Provinzen, worin die reformirte Kirche immer mehr 
Grund und Boden gewann, begann mit dem Utrechter Vertrag eine 
jelbftftändigere Stellung einzimehmen und fie mochten fich nun zeit- 
weife mit den befgiichen Provinzen wieder vereinigen oder ſich auch 
wieder von ihnen trennen, fie blieben ein eng verbundenes Ganze, das 
unter allen Wechſelfällen des Krieges hindurch ſich immer mehr confo- 
Tidirte und abrumdete und nach langem Kampfe endlich als Freiftaat 
hervorging und als folcher unter die übrigen Europäifchen Staaten 
eingereiht worden ift. Die ungeheueren Opfer, die übermäßigen An— 
ftrengungen, welche Wilhelm mit feinen Brüdern aufgeboten hatte 
und die jchmerzlichen Verluſte, die fie hatten erdulden müſſen, waren 
alfo nicht ohme Erfolg geblieben und mochte e8 noch fo lange dauern, 
bis ſich diefer Freiftaat von feinen unreinen Clementen abgeklärt 
hatte, dennoch wurde hier erreicht, was eine tyranniſche Regierung 
ihr nicht zugeftehen wollte, nämlich die Bewahrung alt hergebrachter, 
wohlverbriefter Rechte und das freie Bekenntniß der Religion, das 
nicht mehr von einer grauſamen Inquiſition und einer intoloranten 
Priefterfchaft überwacht und bevormumdet wurde, 
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Graf Zohann wirkte mit großem Eifer und vieler Umficht in 
feinen Provinzen. Er war allerdings von einer gewiffen Propaganda 
für die veformirte Kirche, die er nun einmal für die allein wahre: 
hielt, nicht frei zu Sprechen und juchte derjelben die möglichfte Aus— 
breitung in der Provinz zu verichaffen, jo daß fein Bruder Wilhelm, 
welcher Freiheit des Neligionsbefenntniffes für Grundbedingung des 
Staatswohls erkannte, zuweilen feinen Eifer mäßigen mußte. Uebrigens 
hatte fich durch feine Verwaltung bald Vieles gebefjert, die Regierung 
war fräftiger geworden, die Magiftrate beffer gebildet und die Polizei 
wachjamer und durchgreifender. Aber freilich blieb dem patriotifchen 
Eifer des Grafen noch Manches zu wünfchen übrig und wir werden 
unten jehen, wie viele kaum zu befiegende Schwierigfeiten ihm bei den 
Ständen, den Magijtraten, bei den Presbyterien entgegentraten, bie 
ihm ſchwere Stunden bereiteten. 

Auch die Geldangelegenheiten konnten bei dem alle Kräfte des 
Landes erjchöpfenden Kriege nicht gehörig geordnet werden. Wie 
wir oben gejehen Haben, jo Hatten die Niederländiichen Stände dem 
in der Schlacht auf der Mocker Heide gebliebenen Grafen Ludwig zur 
Ausrüftung des zweiten Feldzugs eine Verſchreibung gegeben, wonach) 
er 50,000 Goldgulden aufnehmen konnte und die Kurpfalz hatte aud) 
dazu die Hand geboten und aus dem geiftlichen Fonds zu Heidelberg 
23,000 Gulden dargeliehen. Nun hielt fi) die Kurpfalz an den 
Grafen Zohann, durd) den das Darlehen vermittelt worden war, ver- 
langte Rüdzahlung des Kapitals und der Zinjen und wollte fich nicht 
länger hinhalten laſſen. Vergeblich wendete fih Johaun an die 
Stände, welche die Bürgichaft geleiftet hatten, vergebens reiſ'te er 
jelbjt nach Rotterdam und andere wichtige Handelspläge, um bie 
Schuld abzuführen, aber wegen des herrichenden Geldmangels konnte 
er nur mit Bertröftungen abgejpeij’t werden. 

Was aber Zohann nicht geringe Sorge machte, war, daß ſich 
in jeiner eignen Familie eine Mißftimmung bei der langen Dauer 
des Kriegs entwicelte und endlich einen Abfall zur ſpaniſchen Partei 
herbeiführte. Des Prinzen und Johanns Schweiter Marie war 
nämlich mit dem Grafen von dem Berg vermählt; einer von dem 
Niederländiichen Adel, der fi am früheiten und nachdrücklichſten gegen 
Spanien und für die Freiheit erklärte. Er hatte den Compromiß 
unterjchrieben, jich bei Alba's Ankunft nad) Köln geflüchtet, während 
jeine Söhne, wie bereitS oben gejagt, Hermann, Friedrich und Oswald 


4ß88 

die Grafenſchule zu Dillenburg und Siegen beſuchten und demnächſt 
unter Leitung des Junker Otto von Grünrade zu Heidelberg den 
wiſſenſchaftlichen Studien oblagen. Ya der Graf war in dem Grabe 
für Erhebung des Niederländischen Volks begeiftert, daß er aus feinen 
eignen Mitteln 20,000 Gulden zufagte und als Führer eines Regi— 
ments den erjten Feldzug mitmachte. Auch hatte er unter dem ganzen 
Niederländischen Adel den erften proteftantifchen Geiftlihen an feinem 
Hofe. Aber nicht feſt in feinen Grundſätzen, erlahmte er bei der 
immer neuen Aufopferung in feinem Eifer und ſchwankend in feinen 
religiöfen Ueberzeugumgen, „wußte er am Ende felbit nicht, was er 
wollte.“ Bei den Ständen in Geldern arbeitete er daher oft den 
wohlmeinenden Anträgen Johanns entgegen; ja er fam in den Ruf, 
zur jpanifchen Parthei Hinzuneigen und der älteſte Sohn Hermann, 
der, wie oben gemeldet, bei der erften Nachricht von der unglüclichen 
Schlacht von Möd eine jo hohe Begeifterung für die Freiheit feines 
Volkes gezeigt hatte, follte fogar die Werbung von tanfend Knechten 
für die Spanier übernommen haben. 

Da wendete ſich denn Graf Johann an feinen Neffen *) Her- 
mann, von dem er zu feiner Ehre vorausfegen wolle, daß er mit 
feinen Brüdern, von dem frommen und getreuen Hofmeifter von Grün- 
rade „ſoviel gelernt haben würde, fich nicht den Spaniern zuzumenden 
und ihre Parthei zu unterftügen. Sie wirden aus der Geſchichte 
wiffen, was fiir eine hoffärtige, gottlofe, untrene und blutgierige Na- 
tion die Spanijche fei und daß jie als unmwandelbaren Grundſatz feit- 
halte (quod hearetieis non sit servanda fides) Ketzern feine Treue 
zu beweijen. 

Da er aber durch diefes Schreiben doch nicht3 auszurichten fürd)- 
tete, wendete er ji) im Juli 1579 von Utrecht an feine Schweiter 
Marie und machte ihr bemerklich, daß der Graf, ihr Gemahl, nicht 
mehr ein jolcher Patriot fei, als zuvor, indem er fich nicht nur des 
Baterlandes Wohlfahrt wenig angelegen fein laffe, fondern daß er 
auch das, was für das gemeine Beſte auf Yandtagen vorgefchlagen 
würde, verhindert und aufgehalten habe. Auch rühmten ſich die Spa- 
nier fchon, daß fie zwei der vornehmjten Geufen, nämlich den Grafen 
von dem Berg und M. Scenf auf ihre Seite gebracht hätten. Es 
gehe auch das allgemeine Gerücht, daß jich Graf Hermann in des Fein— 
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des Dienſte begeben und Beſtallung auf ein Regiment Knechte genommen 
habe. „Wiewohl ich es nun wohl glaube, fährt er fort, daß ſich Ge— 
mahl und Söhne, auch ohne meine Erinnerung, patriotiſch verhalten 
und fich hoffentlich nimmermehr an ihrem Gott, dem Vaterlande und 
ihrer Freundſchaft ſo gröblich vergreifen und ſich verſündigen werden. 
Jedoch weil jeder Menſch den andern, vornämlich aber Blutsverwandte 
Brüder und Schweitern, vor Schaden und Nachtheil warnen fol, 
diefe Dinge aber fo beichaffen find, daß fie nichts Geringeres als 
Seligfeit, Ehre, Hab und Gut und aljo die zeitliche und ewige Wohl- 
fahrt anlangt, fo habe ich zu ermahnen nicht unterlaffen wollen, dieſem 
Handel mit Fleiß nachzuforichen und einem jolchen Verdacht bei Zeiten 
zuvorzukommen.“ 

Auch Nachrichten von ſchweren Verluſten im Vaterlande trafen 
den Grafen während ſeiner Abweſenheit in der Provinz Geldern. Die 
Gemahlin des Grafen, Eliſabethe, geb. Landgräfin von Leuchtenberg 
war, nachdem fie von einem todten Sohne entbunden worden war, am 
T. Juli 1579 auf dem Schloffe zu Dillenburg geitorben. Sie war 
Mutter von vierzehn Kindern, von denen zehn zu mündigen Syahren 
gelangten. Zwei ihrer Söhne fielen für die Niederländiiche Freiheit 
und von einem derfelben, Ernſt Gafimir, ſtammt die Niederländifche 
Königsfamilie in grader Linie ab. Sie war eine, fir die Niederlän- 
difche Freiheit hoc; begeifterte Fürftin und gerne brachte fie die großen 
Opfer dar, die fie aus ihrem eignen Vermögen dafür aufwenden 
konnte. „Welch’ eine fromme, gottesfürchtige Fürſtin, fchreibt die 
Mutter Yuliane an ihren Sohn, haben Sie, ich und die ganze Yand- 
ſchaft verloren, die Vollendete hat fich fo freundlich gegen mich gezeigt, 
als wäre fie mein eigen Kind gewefen.“ *) Und Johann felbft Fonnte 
an feinen Bruder Wilhelm von ihr fchreiben: „menfchlid) davon zu 
urtheilen, ift ihre Liebe und Treue, die fie ftet8 zu mir getragen hat, 
ihres Todes Urfache, denn um diefer Niederländiichen Sachen willen, 
hat fie nicht allein ihr Gut, fondern auch ihre Söhne willig dahin- 
gegeben.“ 

Anfangs hatte Johann den Plan, feine Statthalterfchaft in Gel- 
dern aufzugeben und ſogleich in's“ Vaterland zurüczufehren, wurde 
aber durch die inftändigen Bitten der Stände, ſeines Bruders umd 
anderer Patrioten veranlaft, feine Abreife aufzufchieben. 


*) Yandesarchiv zur Idſtein. 





Durch diefen Todesfall wurde er veranlaßt, die Hofhanshaltung 
in Dillenburg zu vereinfachen und die Kinder an die verwandten 
Höfe zu vertheilen. Seine beiden Söhne Johann und Georg jollten 
auf dem Schloſſe zu Dillenburg verbleiben und an den Regierungs- 
geihäften Antheil nehmen, die Söhne Ernft Cafimir und Günther 
zu ihrem Oheim Albrecht nad) Weilburg fommen, um mit ihrem 
Vetter dafelbjt erzogen zu werden, Clifabethe und Juliane an den 
Hof zu Gaffel und Marie nad Rudoljtadt u. |. w. 

Dod nicht minder ſchmerzlich war für ihn und feinen Bruder 
die Nachricht von dem am 18. Juni 1580 erfolgten Tode jeiner 
Mutter, der trefflichen Juliane, geb. Gräfin von Stolberg, die jehr 
viel zu der bedeutenden Stellung ihrer Söhne beigetragen hatte und 
von der fie das foftbarfte Mitgift, das Erbe eines frommen, religiö- 
jen Sinnes durd ihr Iehrreiches Vorbild überfommen hatten. Sie 
war Mutter von fünfzehn Kindern geweſen und als fie fünf und fieb- 
zig Jahre alt jtarb, ſoll fie eine Nacdhlommenschaft von 160 Kindern, 
Enkeln und Urenkeln hinterlaffen haben. Bor ihrem Dahinfcheiden 
wünſchte fie einmal ihre *) Nachkommen um fich verfammelt zu jehen; 
e8 ergingen daher nach allen Seiten hin Einladungen und e8 waren 120 
Kinder und Kindesfinder auf dem Schloffe Dillenburg zujfammtenge- 
fommen. Drei Söhne hatte fie bereits im Kampfe für die Nieder- 
ländiſche Freiheit verloren, denen bald ein vierter nachfolgen jollte, 
Noch in ihren letzten Augenbliclen gedachte fie ihrer Söhne und er- 
flehte e8 vom Himmel, daß fie bei all dem irdiichen Getriebe, worin 
fie verflochten wären, doc) ihre wahre Beftimmung nie aus dem Auge 
verlieren möchten. — 

**) Dr. Schwartz, der die erſte Nachricht von ihrem Ableben 
an die Söhne und verwandten Höfe ertheilte, ſagte in dieſem Schrei— 
ben, „daß dieſe Fürſtin von ihrer Kindheit an bis zu ihrem hohen 
Alter ſich eines chriſtlichen und löblichen Wandels und Lebens ohne 
Unterlaß befliſſen, ihrem Stande und Berufe rühmlich nachgekommen 
und mit einem beſonderen Eifer all ihr Thun und Laſſen dahin ge— 
richtet habe, daß Jedermann an ihr ein auserwähltes, von Gott ver- 
ordnete8 Werkzeug zum Heile der Unterthanen und befonders der 
Armen habe erkennen müffen, Site habe nicht allein eine anjehnliche 
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Anzahl Kinder und Kindeskinder Hinterlaffen, fondern fei auch von 
Allen als eine wahre Mutter des Landes erkannt worden. Bon ihrem 
Leibe ſei al8 ein fruchtbarer Weinftod die Mehrung und Erhaltung 
vieler vornehmen Gejchlechter hergefommen und dürfte gegenwärtig. 
feine gräfliche Perfon gefunden wenden, die von Gott mit Kindern 
und Erben in’s dritte Glied fo reichlich) begabt worden ſei. Wie 
wohl ihr manches Trübfal zugefallen, jo habe fie doch alle, von Gott 
dem Allmächtigen zugefügte, Schickung mit Geduld überwunden und 
ihren Willen ſtets dem Willen Gottes unterworfen. Noch in ihrer 
Abichiedsftunde Habe fie ihrer Söhne, des Prinzen, des Grafen umd 
des jetzigen gefährlichen Zuftandes der öffentlichen Angelegenheiten ge- 
dacht und es von Oben erfleht, daß Gott den beiden Söhnen und 
dem ganzen Haufe Nafjaı alles das befcheeren wolle, was zu deren 
Seelen - und Leibeswohlfahrt möge nützlich fein und e8 nie fo tief 
finfen laſſen, daß e8 des Zeitlichen halber das Ewige verlieren wolle,“ 

Juliane war bei ihren Kindern hochverehrt und gerne bedienten 
fie fich ihres erfahrenen Nathes. ° Der Prinz von *) Oranien fchrieb 
nach) ihrem Tode an feinen Bruder, wie er nichts lieber begehrt hätte, 
als feine Meutter vor ihrenr Abfchiede noch einmal zu fehen. Noch 
furz vor ihrem Tode hatte fie ihrem Sohne Johann gerathen, feine 
Hanshaltung mit einer guten Hausmutter wieder zu verforgen. | 

So thätig auch Graf Johann. in den Niederländen wirkte und 
die dortigen noch jehr verwicelten Verhältniffe zu ordnen vwerfuchte, 
jo verlor er doc; feineswegs feine Stammlande aus dem Auge und 
fieß jich fortwährend über alle Angelegenheiten auf's Genauefte be- 
richten, um die Verwaltung des Landes zur controliren. 

Bor allen Dingen lag ihm daran, daß feine beiden in Dillen- 
burg zurückgebliebenen Söhne Johann und Georg in die Negierungs- 
geichäfte eingeweiht wurden und fie waren angewiejen, "ein über ben 
andern Tag auf der Ganzlei zu erjcheinen und den Verhandlungen 
beizumohnen, damit fie eine genauere Ueberſicht über Landes - und 
Domanialeinfünfte, über Einnahme und Ausgabe, erhielten. Sodann 
mußten die Kellereien monatlich dem Grafen Vorlagen machen, viertel- 
jährig mußte über die Verwaltung des Landes, Gerechtigfeitspflege 
und Bauausführungen berichtet werden. Auch ökonomische Angelegen- 
heiten wurden verhandelt und zur Entſcheidung gebradt. 


— 
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So hatte der Graf Holzflößereien auf den Bächen des Amtes 
Dillenburg einrichten laſſen, um die Laſt der Unterthanen, welche das 
Holz frohndenweiſe herbeifahren mußten, zu erleichtern, jo daß fie fort- 
an nur gehalten fein jollten, die geflößten Stämme in Bewegung zu 
ſetzen. Dieſes Unternehmen war aber bei dem jtarfen Falle der dort 
mündenden Bäche unausführbar und wollten die Frohndner 5. B. 
im Schelder Walde das Holz lieber herbeifahren, als in Bewegung 
ſetzen, denn jehr oft mußten fie in das Waffer gehen, die Stämme 
auch wohl auf den Rücken nehmen und weiter tragen, um dann doch 
im nächjten Augenblick diefelbe Arbeit von neuem zu wiederholen. 
Auf der Diezhölze konnten dagegen die Flößereien fortdauern. Auch 
wegen Flößereien auf der Sieg fam e8 zu Berathungen. Doc mußte 
auch diefer Verſuch aufgegeben werden, da der Strom von Siegen bis 
Deut ſehr langfam fließt und jährlich nicht über dreihundert Klafter 
geflößt werden fonnten, 

Da die Waldungen bei der großen Hofhaltung durch die ſtarke 
Holz-Konfumtion der vorhergehenden Jahre in Gefahr ftanden devaftirt 
zu werden, wurde verfügt, daß auch Wellen beigefahren und vernutzt 
werden jollten. Auch dachte man daranf, Sparöfen im Siegnifchen 
und Dillenburgifchen gießen zu laffen. 

Bejonders lagen aber dem Grafen die kirchlichen Angelegenheiten 
am Herzen. DifEinführung des neuen Lehrtropus hatte ſeinen ruhi- 
gen Fortgang, aber er ließ fich über die Beichlüffe der Synoden und 
Slafjenconvente auf's genauefte berichten. Der Plan, eine größere 
Lehranftalt für die Bekenner der reformirten Kirche zu gründen, be- 
Ichäftigte ihn vielfach und er zog Gutachten von jeinen Räthen darüber 
ein. Tüchtige Geijtliche, die ihm im Vaterlande erjett werden Fonnten, 
zog er nach den Niederlanden und verjchaffte ihnen einen jchönen 
Wirkungskreis. 

Der Graf hatte bei dem unerwarteten Ableben ſeiner Gemahfin 
ſich entjchloffen, nach Deutichland zurückzufehren, war aber davon durd) 
dringendes Bitten feines Bruders und der Stände abgehalten worden. 
Doch wiederholte er den Wunſch, da ihn dringende Angelegenheiten 
nach Haufe riefen und „Sachen, die fein Gewiſſen und feine Ehre 
beträfen, allen andern im der Welt vorzuziehen ſeien.“ Die Verſetzung 
und Einräumung des Amtes Siegen war es nämlich, was ihn bejon- 
ders nad) Haufe z0g, um bei den gehabten großen Ausgaben der unter- 
nommenen Feldzüge „eine Ereditoren, die er längere Zeit hingehalten 
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hatte, endlich zu befriedigen und dadurch einem gänzlichen Verderben 
von feinen Kindern und feinem ihm von Gott anbefohlenen Land und 
Leuten zuvorzufommen.“ Cr bat daher den Prinzen, „fich nach einem 
andern Statthalter umzufehen, welcher der Religion gewogen und dem 
Lande font treu und nützlich ſei.“ 

Ungeachtet diefer jehr dringenden Umſtände wurde er doch ver- 
anlaßt, die Statthalterfchaft noch länger fortzuführen. Bei den ver- 
wicelten Umftänden, worin die öffentlichen Angelegenheiten durch den 
fortwährenden Krieg fich befanden, war er auch für den Augenblid 
in der Provinz ganz unentbehrlih. Die Urfache, wodurd) e8 fich mit 
der Provinz Geldern fe ungünftig geftaltete, lag darin, daß die Spanier 
noch nicht ganz aus der Provinz abgezogen waren und mit größerer 
Macht wieder einzuritchen drohten, daß das ftaatifche Kriegsvoll wegen 
Ausbleiben des Soldes fortwährend zu Meutereien geneigt war. Auch 
stellte die fpanifche Parthei dem Wirken des Statthalters die mög- 
lichte Schwierigfeit entgegen. Die Entbehrungen, denen ſich der Graf 
des gemeinen Beſtens wegen zu unterzieben hatte, waren auch jehr 
groß und doc war er dadurd bei der ſpaniſchen Parthei dem Hohne 
und Spotte ausgejegt. In einem vertraulichen Schreiben an feinen 
Bruder ſchüttet er dariiber fein Herz aus und er macht eine Schil- 
derung feiner Page, die man nicht ohne Rührung lefen kann und die 
daran erinnert, welchen Entbehrungen fich oft die Ahnen zu unterziehen 
haben, um den Nachkommen den Weg zur Macht und Herrichaft zu 
bahnen. „Den, jagt er in diefem *) Schreiben, die Mittel zu meinem 
Unterhalt find gering und wird mir dazu dasjenige, jo mir zugejagt 
worden, langfam und mit Un- und Widerwillen gehandreicht und ge— 
geben, wie ich denn mit der Behaufung und was darin zu fliden und 
zu verbeffern wäre, jo genau, übel und verächtlich gehalten werde, daß 
ich zu einer ordentlichen Haushaltung nicht fommen, rechtichaffene Die- 
ner und Gefinde nicht haben kann und bei dem gemeinen Manne, bei 
welchem ich zumeilen der Landichaft zum Beten, Geld aufgenommen 
habe, welches ich aber hernach bet gejchehener VBertröftung nicht wieder 
zurückbezahlen fonnte, feinen Credit umd Glauben mehr habe, wenn 
es auch nur um etliche Stüver zu thun wäre Auch habe ich mit 
meinem Gefinde und Pferden etliche Malen wirklich Mangel leiden 
müſſen, jo daß der Koch nicht viel zu Eochen gehabt, ich auch wohl 
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ohne Eſſen zu Bette gegangen bin und ſonderlich in der kalten Win— 
terzeit des ungeborten, dachloſen und allenthalben offenen Hauſes hal- 
ber aus Mangel an Feuerung ſelber große Kälte und Froſt habe leiden, 
derohalben viele ſchimpflichen Nachreden habe hören und nicht geringen 
Schaden, Spott und Verleugnung habe tragen müſſen.“ 

Wirklich hatte auch Johann aus ſeinen eignen Mitteln 20,000 
Gulden zuſetzen müſſen und ſtatt Geld zu empfangen, hatten ihm ſeine 
Stammlande mit dieſer bedeutenden Summe aushelfen müſſen. Auch 
der Prinz hatte gewiß oft ähnliche Erfahrungen zu machen gehabt, 
denn es iſt den Handelsſtaaten gewöhnlich "eigen, daß fie ſich in ihren 
Zahlungen, jo lange noch der Ausgang des Unternehmens nicht ganz 
gefichert ift, jehr knickrig und karg gegen die thätigjten Vertreter 
ihrer Yandeswohlfahrt erweilen und eine große Zähigkeit an den 
Tag legen. 

Graf Johann Hatte bereits durch den Grafen Ernft von Hol- 
jtein-Schauenburg und Dr. Schwarg um die Hand der fchönen Prin- 
zeſſin Kunigunde, Tochter des Pfalzgrafen Friedrich II., zu der er 
fi) durch einen Traum bejonders Hingezogen fühlte, werben laſſen 
und da der Tag der Heimführung feitgefegt war, jo reiſ'te er aus 
ben Niederlanden ab. Die Trauung wurde am 13. September 1580 
in Gegenwart feines Schwagers Albrecht von Weilburg und anderer 
Anverwandten zu Dillenburg vollzogen, In der Provinz Geldern 
ſchmeichelte man fich aber mit feiner Rückkehr und die Stadt Arn- 
heim hatte ihm ein koſtbares HochzeitsgefchenE fertigen laſſen. Durd) 
manche unabwendbare Umjtände wurde er aber von einer Rückkehr 
zu feinem Gouvernement zurücgehalten, jo wenig fich auch fein Bru- 
der, die Stände und insbefondere die Stadt Arnheim darin finden 
fonnten. Da endlich alle Hoffnung feiner Rückkehr aufgegeben wer- 
den mußte, wurde fein Schwager Graf von dem Berg, der in ber 
Provinz jehr begütert war, zum Gouverneur gewählt, aber leider 
waren die von Johann ausgefprochenen Bejorgnifje nicht unbegründet, 
denn er fpielte die wichtige Feftung Zütphen den Spaniern in die 
Hände, auch wurde eine Urkunde an’s Licht gezogen, wonad über 
jeinen Berrath fein Zweifel übrig blieb. Er wurde 1583 verhaftet, 
nad) dem Haag gebracht, verhört und einige Zeit eingeferfert, worauf 
er, nachdem man ihn endlich frei gegeben hatte, unverzüglich mit jeinen 
Söhnen in den Dienft des Königs von Spanien übertrat. 

Graf Johann war aber mit dem feften Vorfage ins Vaterland 
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zurückgekehrt, von nun an ſeine ganze Thätigkeit der Regierung der 
Erblande zuzuwenden, die ihm durch den Tod ſeiner Brüder allein 
zugefallen waren. Die Niederlande hatten, wie auf jo viele andere 
Regenten, auch bei Johann ihren pädagogischen Einfluß nicht ver- 
leugnet und er konnte in Wahrheit als Regenerator und Schöpfer 
feines heimifchen Staatsweſens betrachtet werden. 

Einer folchen Aufgabe unterzog er fich auch mit dem größten 
Eifer. Während feine Gemahlin darauf bedacht war, in dem nod) 
an gutem Objte armen Dillthale bedeutende Pflanzungen von guten 
Obſtſorten, die fie aus Heidelberg bezog, in dem Hofgarten anzıord- 
nen, wendete Johann feine in Geldern gemachten Erfahrungen dazu 
an, fie zum wahren Wohle feines Yandes auszubeuten. 

Schon im Jahre 1567 Hatte er die Xeibeigenfchaft aufgehoben, 
die zwar den Herrfchaften Dilfenburg und Siegen fremd war, aber 
defto drückender auf der Herrichaft Diez laftete, von der man jagte, 
daß gleithfam die Luft, die man einathme, Teibeigen made. Der 
Menfchenhandel hörte hierdurch auf und e8 wurde Niemand mehr im 
Lande aufgenommen, der fich nicht als freier Unterthan nachweisen 
fonnte. Hiermit: verfhwanden auch die Hubengerichte, die im Befite 
der Adlichen und Klöfter aus den alten Frohnhöfen hervorgegangen, 
noch eine niedere Jurisdiction ausübten und ihre Vollmacht ging an 
die landesherrlichen Schöffengerichte über. 

Ebenſo Hatte er der Regierung fchon früher eine genauere Ein- 
richtung gegeben und drei Yandescollegien, einen Kirchenrath oder Con- 
fiftorium, ein Hofgeriht und eine Kammer angeordnet, auch eine 
Ganzleiordnung feftgeftellt, aber jeit feiner Rückkehr aus den Nieder: 
landen ging er in alle Zweige feiner Regierung tiefer ein, entwarf 
den Plan einer Landesgeſetzgebung, über die er mit tüchtigen Yuriften 
und Staatsmännern Verhandlungen pflog und beichäftigte ſich mit 
einer Vormundichaftsordnung. Um den vermwüftenden Brandichäden 
borzubeugen, ordnete er eine neue Feuerordnung an, führte zur Lö— 
hung lederne Feuereimer ein und ſah diefe für ein fo unentbehrliches 
Bedürfniß für jeden geordneten Haushalt an, daß er feinem Schivie- 
gerfohne, dem Grafen von Greifenftein vierundzwanzig lederne Feuer 
eimer, als ein jehr nützliches Hochzeitsgejchenf verehrte. Auch der 
Zahn wendete er feine in Holland gemachten Erfahrungen zu und 
ließ Ddiefelbe durch den Holländer Heinrih Wäjel von Diez aus 
Ihiffbarer machen, als fie bisher gewejen war. Doc wicht minder 


ließ er fich die geijtige Wohlfahrt feiner Unterthanen angelegen fein 
und er unternahm die Stiftung einer Anstalt, die bis in unfere Tage 
in den Naſſauiſchen Landen jegensreich fortgewirft hat. 

Nach dem Tode Friedrichs III. von der Pfalz, der, wie wir 
oben gefehen haben, die reformirte Lehre in feinem Lande einführte, 
‚folgte nämlich deſſen Sohn Ludwig, der als entjchiedener Gegner die— 
fer Richtung die reformirte Kirche unterdrückte und den lutherischen 
Rehrtropus wieder herzuftellen ſuchte. Alle Diener des Staates und 
der Kirche, die ſich für diefe Nichtung nicht erklären wollten, wurden 
ihres Dienjtes entlajfen und zum Theil des Yandes verwielen. Geheime- 
rath Dr. Ehm, bei dem Graf Moris von Naffau in Heidelberg ge 
wohnt hatte, befam Arreft, dev Kanzler und Oberhofmeifter Graf Lud- 
wig von Wittgenftein, diefer Höchit verdiente Staatsmann, wurde feines 
Dienftes entlajfen. Er zog fi in feine Herrfchaft nach Berleburg 
zurüd, um im fleineren Kreife in der bisher vertretenen Richtung 
fortzuwirfen. Die Univerfität Heidelberg wurde gänzlich umgeftaltet, 
alle reformirten Lehrer entlaffen, unter ihnen die befannten Theologen 
Dr. Kaspar Dievian und M. Zacharias Urfinus, beide Verfaffer des 
Heidelberger Katechismus. 

In den Naffauischen Landen, befonders in Dillenburg vernahm 
man mit Unwillen und Schmerz die gewaltfamen Schritte des Kur- 
fürften. Ein mächtiger *) Reichsftand, der die reformirte Partei im 
Reiche. kräftig vertreten hatte, war in das entgegengefette Yager über- 
gezogen und es war dadurch eine Hanptbildungsanjtalt der reformir— 
ten Kirche entzogen worden. Dabei erwecte das harte Schidjal fo 
vieler Exrulanten große Theilnahme Graf Johann von Dilfenburg 
wendete aber den reformirten Theologen der Pfalz diejelbe Fürforge 
und Unterftütung zu, die er kurz vorher den ſächſiſchen erwieſen hatte. 
Er nahm die wegen ihres Glaubens Verfolgten bereitwillig in feinem 
Lande auf und verforgte fie, jo weit es die Umftände erlaubten. So 
bot denn der jo vielfach verjchrieene Wefterwald nicht allein der Freiheit 
eines unterdrücten Volkes fchon feit zehn fahren die thätigfte und 
fräftigjte Unterftüßung dar, jondern wurde auch ein gaftliches Aſyl 
für jene freifinnigen, firchlich verfolgten Männer, die Intoleranz und 
Fanatismus von ihren Wohnfigen verjcheucht hatten. 


9 dauguet ſagt in ſeinen Briefen: Elector Palatinus — pellit ecelesiis 
et scholis innumeros doctos et pios, * ejus parens magno 
studio ad se pellexerat. — 


Wirklich kamen bis zum Schluffe des Jahres 1577 fiebzehn 
vertriebene pfälzische Prediger in den Naffauischen Landen an und 
erhielten daſelbſt Anstellung und einftweilige Verjorgung. 

Wir müffen fürwahr über die Opferbereitwilfigfeit des Grafen 
ftaunen, der nicht nur fir die politifche Freiheit die ungeheuerften 
Summen aufwendete, jondern auch der mächtige Hort religiöſer Frei- 
heit wurde. Dem gelehrten Theologen und Geiftlihen Johann Fon- 
tanus, der fechzehn Jahre in pfälziichen Dienften geftanden hatte, 
übertrug der Graf die Stiftspredigerftelle zu Keppel, im Stegnifchen, 
bis er ihm nach den Niederlanden ziehen und ihm eine Unterkunft zu 
Arnheim als Pfarrer verichaffen konnte. Den Pfarrer Engelbrecht 
Fabri brachte er im Kloſter Gnadenthal als Prediger ud Seelforger 
an, um auc ihm demnächit eine neue Heimath in den Niederlanden 
zu verichaffen. Jodoeus Naum, aus Sinsheim in der Pfalz gebür- 
tig, übertrug er in Nafjau einftweilen eine Lehrerftelle, ſowie er die 
Superintendenten von Baharah, Dirmftein u. a. nah Hadamar, 
Ehersbah und Willensdorf berief und es dürften die Naſſauiſchen 
Lande weder früher, noch jpäter je wieder eine jolche Anzahl gelehrter, 
völlig durchgebildeter Geiftlichen bejeffen haben, die mit großer Gelehr- 
famfeit und Gejchäftsgewandtheit ausgerüftet und in der Schule der 
Trübſal gebildet, äußerſt fegenteich gewirkt haben. 

Dod gerade durch dieſe Unterdrüdung der veformirten Kirche 
in der Pfalz reifte in Yohanns Seele ein Plan, deſſen Ausführung 
für Wiffenfchaft und Bildung nicht ohne Einfluß geblieben ift. 

Heidelberg war nämlich der reformirten Kirche als Bildungs- 
anftalt durch die Maßregeln Ludwigs verloren gegangen, um jo mehr 
war Graf *) Johann darauf bedacht, diefen Verluft foweit zu erſetzen, 
als feine Kräfte erlaubten. Dies gab zur Stiftung der hohen Schule 
zu Herborn Veranlaſſung. Schon jeit 1577 wurden deshalb Berhand- 
(ungen gepflogen, mobei befonders der Hofmeifter Otto von Grünrade 
zu Rath gezogen wurde und man ſchwankte nur in der Wahl unter den 
fleinen Städten des Landes, zwiſchen Dillenburg, Siegen und Herborn 
als Sit diefer neuen Bildumgsanjtalt. Anfangs hatte mar mehr eine 
reformirte Schule für den höheren oder niederen Adel des Reichs, fo 
wie für die Söhne gebildeter Eltern im Auge, daher gab Graf Jo— 
hann während feines Gouvernements in Geldern von Antwerpen aus, 


*) Steubing’s Gefchichte der hohen Schule Herborn. 
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unter dem 3. November 1577: dem Hofmeiſter von Grünrade den 
Auftrag, einen Plan in diefem Sinne zu entwerfen umd die Ober- 
aufjicht umd Leitung diefer Schule zu übernehmen. Doch das Statt- 
halteranit mag den Grafen zu fehr im Anfpruch genommen haben, 
um diefen Plan ins Reine zu bringen; nach feiner Rückkehr ins Va— 
terland wurde aber derjelbe von neuem in Erwägung gezogen und die 
Gründe für und wider die Ausführung forafältig erwogen. 

Durch die Stiftung einer ſolchen Anftalt fonnten die Religions- 
lehrer, welche dus Land bedurfte, im Vaterlande felbjt gebildet werden 
und große Summen Geldes, welche die ftudirende Jugend jährlich ins 
Ausland tragen mußte, blieben dem Lande erhalten, die Stipendiaten 
waren beffer zu überwachen und die vielen Gegner uud Widerjacher 
der jungen Kirche konnten am gründlichiten duch Männer von wiffen- 
ſchaftlichem Rufe und durch ein veges religiöfes und Firchliches Leben 
in der Gemeinde umgeftimmt werden. 

Sobald die Ausführung dieſes Planes feitftand, fuchte der Graf 
eine tüchtige Lehrkraft, den von Heidelberg vertriebenen Profeſſor Dr. 
Caspar Dlevian, den er zu Berleburg, wo er am Hofe ein Aſhl ge 
funden, fennen gelernt hatte, für das Unternehmen zu gewinnen. So 
ungern fi) Graf Wittgenftein dazu verjtand, denfelben ziehen zu laſ— 
fen, jo gab er doch endlich des guten Zweckes wegen nach und Die 
vian wurde als erfter Stadtpfarrer nach Herborn berufen, welche 
Stelle durch den Tod des Inſpectors Rauting jeit 1584 erledigt war. 
Hierdurch) war aber auch die Wahl des Ortes für die neue Akademie 
entjchieden und im April 1584 ließ Graf Ludwig von Berleburg Dr. 
Olevian in feiner Staatscaroffe nach Herborn fahren. 

Caspar Dievian, der zu Trier den 10. Auguft 1536 geboren 
war, hatte jich jchon in früher Jugend nad Frankreich begeben ‚/ um 
die Rechte zu ftndiren. Zu Paris, Bourges und Orleans hörte er 
die gefeiertjten Lehrer Frankreichs. Aber mächtiger als feine Wijfen- 
ſchaft erfaßte ihn das Wort Gottes und der evangelifche Glaube und 
bei einem tragiichen Ereigniß, bei dem Bfalzgraf Hermann Yudiwig 
mit jeinem Hofmeifter in der Loire ertrank, und Dievian kaum ge- 
rettet werden fonnte, gelobte er Theologie zu ftudiren und das reine 
Evangelium in feinem VBaterlande zu predigen. Wirklich widmete er 
fid) auch der Theologie, ftudirte befonders Calvins Schriften, hörte 
denjelben zu Genf und ging dann nach Zürich, um Bullinger fennen 
zu lernen. Als er nad jolhen umfafjenden Studien in feine Vaterſtadt 
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zurückgekehrt war, wurde er von dem Magiſtrate als Lehrer berufen 
und von dieſer Zeit verkündete er das lautere Wort und gewann in 
der Stadt einen großen Anhang. Da aber der Kurfürſt fürchtete, 
die ganze Stadt möchte evangeliſch werden, verbot er Olevian alles 
fernere Predigen und da er ſich daran nicht ftörte, wurde er mit den 
evangelijchen Rathsgliedern verhaftet. Endlich mußte er nad) gejchwor- 
ner eidlicher Urphede 1560 die Stadt verlaffen, erhielt aber im näch— 
ften Yahre eine Anftellung an der Univerfität Heidelberg. 

Diefer Mann war es alfo, der bei Berathung über Begründung 
der Hohenjchule eine Hauptjtimme abgab und durd feine Vermittlung 
wurden dreizehn Profejforen für die Akademie, wie fir das Päda-— 
gog berufen. 

Die Anftalt zerfiel nämlich in zwei Abtheilungen, in die höhere 
und niedere Schule. Erſtere follte aus ſechs ordentlichen Profefforen, 
zwei Theologen, zwei Juriſten, zwei Philofophen bejtehen, wozu der 
Pädagogiard) als dritter Lehrer kommen follte, denen noch zwei Me— 
dieiner beigefügt wurden. Die ganze Anftalt ftand unter einem Schuf- 
rath, der jährlid unter Beftätigung der Yandesherrichaft einen der 
Profefforen zum Rector oder PBrorector zu erwählen hatte. 

Mit dem 1. Zuli 1584 wurde diefe Akademie, die nach ihrem 
Etifter Johannea genannt wurde, durch Dr. Dlevian eröffnet. Der: 
ſelbe hatte dafür geforgt, daß fein College M. Zacharias Urſinns, der 
niit ihm den Heidelberger Katechismus verfaßt und feine Zuflucht auf 
der neu errichteten theologifchen Anftalt zu Neuftadt in der Pfalz 
gefunden hatte, nach Herborn berufen wurde. 

Diefer *) Urfinus, eigentlich Bär genannt, war 1534 in Bres- 
(au geboren, hatte unter Melanchthon vier Jahre feine Studien ges 
macht umd fich nicht nur die humaniſtiſche Bildung, die Meland) 
thons Schüler als koſtbare Ausfaat in alle Theile Deutſchlands ver- 
breiteten, angeeignet, ſondern er wurde auch für die mildere Glaubens- 
anficht feines Lehrers gewonnen. Nach einer Furzen Berufsthätigfeit 
in feiner Baterftadt Breslau, trieb e8 ihn von neuem in die Schweiz, 
wo er früher fchon Calvin kennen gelernt hatte und ging von da 1561 
nad. Heidelberg. Das Klare und Scharfe feiner Auffaffung und das 
Anregende in feiner Lehrmeile gewann ihm zahlveide Schüler. Er 





*) Urſinus ftarb nicht, wie Häufer meint, in feinem überrheinijchen Eril 
(zu Nenftadt), jondern zu Herborn. Siehe Häufer a. a. ©. 2. 42. 
29 
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fam um Pfingften 1584 in Herborn an und man fette auf ihn große 
Hoffnungen. Aber er fränfelte fchon bei feiner Ankunft und wurde 
am 23. Detober der jungen Anjtalt durch den Tod entrijfen. 

Unter den Theologen und Philologen, welche hier zuerjt wirkten, 
behaupteten, außer Dlevian, Johannes Piscator aus Strasburg, M. 
Heidfeld, Jakob Alfted, unter den Juriſten Dr. Eulner und Johannes 
Althus, unter den Medicinern Dr. Johannes Pincier aus Wetter in 
Heſſen, der 1584 als Hofarzt nad) Dillenburg fam, aber bald mit 
Beibehaltung diejer Stelle nad; Herborn ging, einen großen Auf. 
Die meiften unter ihnen waren Schriftjteller. 

Der Anftalt wurden die Revenüen der Klöfter Thron, Dierftein, 
fpäter auch Gnadenthhl, des Stifts zu Diez und des Klofters Beſelich 
theilweife überwiefen und dürften diejelben in jener Zeit 6000 Gold- 
gulden jährlich eingetragen haben, Auch ficherten Zuſchüſſe aus Xan- 
desherrlichen und Kirchencaffen der Anftalt ihr Bejtehen, wozu noch 
bedeutende Collectengelder kamen, von denen eine 11,000 Gulden ein- 
trug. Das Schloß zu Herborn wurde hergeftellt, die Vorlefungen 
zum Theil dahin verlegt, eine große Speileanftalt, Communität ge 
nannt, darin errichtet, bis fpäter die Akademie in dem neuerbauten 
Schulhof ihren Sig erhielt. Nicht wenig trug zum Rufe der Hohen- 
Schule auch die Buchdruderei des Chrijtoph Corvin bei, denn bei Er- 
richtung der neuen Lehranftalt durfte eine Buchdruderei nicht fehlen. 
Wie bei jo vielen andern Berfonen, die Graf Johann nach Herborn 
30g, it ihm die Wahl eines Buchdruders auf ein ausgezeichnete Weife 
geglüct. Er fand ihn in der Verfon des Ehriftoph Corvin (Naab) 
in Franffurt, von wo er ihn den 25. Juli 1585 mit einem anfehn- 
lichen Gehalt an die Hohefchule berief, als Gelehrter und Kunſtfreund 
gleich achtungswerth, ift er eine wahre Zierde der neuen Anftalt ge . 
worden. Er war 1552 zu Zürich geboren, Sohn des dafigen Bud) 
druders Corvin, der fpäter nad Frankfurt überjiedelte und dafelbft 
einem. bedeutenden Gejchäfte vorftand. Da in jener Zeit das Ge 
Ihäft der Buchdruder mit dem der Verleger nocd verbunden war, jo 
feste dies Männer von vieler Bildung voraus. Aber Corvin Hatte 
ſich auch diefelbe in ausgezeichnetem Grade verſchafft. Seine Gymafial- 
bildung erhielt er zu Zürich, ftudirte dann auf den Univerfitäten Hei- 
delberg und Wittenberg und machte Reifen durch Deutjchland, worauf 
er in dem Gefchäfte feines Waters arbeitete. Bei feiner Ueberfiedlung 
nach Herborn kaufte er fi) den Burgfig des Wilhelm von Mluders- 
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bach, in dem er vier Preſſen aufſtellte, die fortwährend im Gange 
waren. Wir werden unten auf ihn zurückkommen. 

Gewöhnlich erhielt nach der Sitte jener Zeit einer der ftudiren- 
den Grafen das Rectorat, dejjen Antritt durch einen flotten Schmauß 
gefeiert wurde; es werden aber unter denen, welche diefe Würde be 
Heideten, die Grafen von Bentheim, von Hanau, von Siegen, von 
Dillenburg u. a. genannt. 

Wirflih war auch diefe Anftalt dem Grafen fo ans Herz ge 
wachen, daß er aufs väterlichjte für diefelbe forgte. Er beobachtete 
ihren Gang, erwog ihre Yeiftungen, bejeitigte alle Hinderniffe, die fich 
ihrer Entwiclung entgegen ftellten. Gegen die Profefforen war er 
human und herablaſſend, jah fie öfters an feiner Tafel, unterhielt 
mit ihnen einen wiffenfchaftlichen Verkehr, wohnte mit feinem Hofe 
den Scuffeierlichfeiten bei, arbeitete mit Nachdruck allen Rohheiten 
der jtudirenden Jugend entgegen und wollte, daß etwas Tüchtiges 
gelernt würde. Durch öftere Prüfungen und Disputationen wurden 
fie zum Fleiße angetrieben. BProfefjoren, die Graf Johann wegen 
ihrer Berdienjte hoch fchätte, erhielten, wie 3. B. Piscator, ihren 
MWeinbedarf und zwar guten Firne Wein, aus dem herrichaftlichen 
Keller. Einigemale wurde die Hohejchule wegen Belt und andern 
Urſachen nad) *) Siegen verlegt, wie vom Jahre 1594—1599 und 
von 1605—1609. Doc kehrte fie immer wieder an ihren früheren 
Wohnſitz, als dem geeignetiten Orte zurüd. 

Sowie Dr. Olevian als befonders hervorleuchtender Lehrer unter 
der jtudirenden Jugend wirkte, fo lag ihm auch als Inſpector der 
Claſſe Dilfenburg die Durchführung der Presbyterial- und. Synodal- 
verfaffung am Herzen und er fuchte dafür durch Special und General- 
Synoden zu wirken. Er fam darin den Wünjchen und Abfichten 
feines neuen Landesherrn entgegen. Seit der Rückkehr des Grafen 
Hohann von feiner Statthalterichaft, lag ihm nämlid die Durchfüh— 
rung der Synodalverfaffung, wie fie ſich in der Provinz Geldern ausge: 
bildet hatte, jehr nahe und er verfammelte vom 16.—27. Januar 1582 
die Inſpectoren des Landes auf dem Schloffe zu Dillenburg, um in 
einer Reihe von Situngen, denen er felbft mit feinem Hofmeifter 


*) Wir verfolgen die Gefchichte der Hohen Schule während ihres Aufent- 
halts in Siegen nicht näher, fie ift von Herrn Rector Lorsbad), Siegner 
Schulprogramm 1859, mit vieler Eorgfalt behandelt. 
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Dtto von Grimrade beimohnte, das gefammte Kirchenmwefen zu be- 
rather. An den Sitzungen nahmen die Inſpectoren Rauting, Zepper, 
Crell, Wiedebran, Noviomagus und Artopäus Theil, aud war 
Dr. Dlevian, damals noch in Berleburg, eingeladen, um feinen Rath 
zu vernehmen. In diefen Sitzungen wurden num die einzelnen Theile 
der SKirchenverwaltung der forgfältigften Berathung unterzogen und 
die in 69 Artifel im Jahre 1581 zu Middelburg aufgejtellte Kirchen- 
ordnung vorgetragen und die einzelnen Artikel beiprochen. Man be- 
ſchloß dieſelben ins *) Deutfche zur überfegen, fie durch den Drud 
befannt zu machen und in den weiter abzuhaltenden Glaffenconven- 
ten die fir das Land zweckmäßigen Abänderungen zu berathen. 
Nachdem diefe Convente abgehalten waren, wurden die Anfpectoren 
von neuem verfammelt und es wohnte den Sigungen Graf Johann 
mit feinem Sohne, Graf Yudwig von Wittgenftein und Graf Konrad 
von Solms bei, in denen zuweilen Graf Johann das Wort ergriff 
und in ausführlicher Rede einzelne Theile des Berfaffungswerfs be— 
handelte. Auch wurde die Errichtung einer Hohenjchule beiprochen. 
Bei einer folchen Protection mußte denn die neue Kirchenverfaffung 
unter Hohen und Niedern Beifall finden und fpäter ohne große Mühe 
ins Leben treten. 

Sobald Dr. Olevian nad) Herborn übergezogen war, fuchte er 
zunächit als Anfpector der Claſſe Dillenburg für das Synodalweſen 
zu wirken, worauf im Jahre 1586 eine Generalfynode folgte, um 
nach ben vorausgegangenen Berathungen das Verfaffungswerf zum 
endlichen Abjchluß zu bringen. Dr. Olevian faßte aber den Sinn 
einer Generalfynode nicht in der engeren Bedeutung auf, fondern es 
lag ihm ein univerfeller Plan zu Grunde, wonad) aud) folche über 
das Naffauifche hinausgehende Territorien dazu gezogen werden jollten ; 
ja e8 fcheint ihm die Idee einer Nepräfentation der ganzen reformirten 
Kirche vorgefchwebt zu haben. 

Bereits **) war auch die benachbarte Grafichaft Wittgenftein 
unter dem Oberhofmeijter Grafen Ludwig jeit 1574 zur reformirten 
Kirche übergetreten, Solms - Braunfels folgte unter dem Grafen 
Konrad durch die Bemühungen des Dr. Friedrich Wiedebran feit 1582 

nad) und Wied-Runkel, das jchon frühe zur veformirten Kirche hin- 


*) Corpus Constit. Nassov. 1. 438 liefert diefe Ueberfegung. 
**) Jacobſon, evangel, Kivchenrecht 4. B. Rheinland und Weftphalen. 
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neigte, befam jeit 1575 eine neue Kirchenordnung, wonach die Pres- 
byterial- und Synodalverfaffung geieglihe Kraft erhielt und unter 
Wilhelm IV. zur jchönen Blüthe gelangte. 

Zu der auf den *) 13. Juli 1586 nad) Herborn ausgejchrie- 
benen Generaliynode waren auch die Deputirten aus diefen benad)- 
barten Graffchaften von Wittgenjtein, Solms und Wied eingeladen. 
Aus den reformirten Theilen der Naſſauiſchen Lande erfchienen fieb- 
zehn, aus der. Grafichaft Solms fünf, aus Wittgenftein zwei, aus 
Wied ebenfalls zwei, im Ganzen 26 Deputirte. Man muß aber 
den Eifer diefer Männer wahrhaft bewundern, denn bereits des 
Morgens um ſechs Uhr waren alle Deputirte auf dem Chore in der 
Kirche verfammelt, wo die Sigungen mit einer Heinen Unterbrechung 
von Morgens 6 bis Abends dauerten. Dr. Dfevian wurde einftimmig 
zum Borfigenden gewählt, Wolfgang Crell zum Adjuncten und Wil- 
beim Zepper zum Seriba. Die Situng eröffnete Dievian mit Rede 
und Gebet, worauf er die Tagesordnung feitiette. 

Wir wollen nun das Reſultat der Berathungen über die Kirchen- 
verfaffung folgen lajjen, wie fie fi) von Unten nad) Oben in ihrer 
Gliederung entwidelt hat. 

Der Schwerpunkt diefer Verfaffung ruht in der Gemeinde, aber 
nur bei der **) erften Wahl der Kirchenälteften jollte auf die Abjtimmung 
ber ſämmtlichen Gemeindeglieder gehört werden, jpäter fcheint fich das 
Presbyterium durch Cooptation ergänzt zu haben. Jedes Presbptertum 
bejteht aus dem oder den Geiftlichen und Aelteften, die jonntäglich oder 
alle vierzehn Tage ihre Situngen zu halten haben, Die Aeltejten 
ftehen dem Geiftlichen zur Seite und haben darauf zu jehen, daß die 
Pfarrer ihr Amt treu verwalten umd der Gemeinde mit einem guten 
Beijpiele vorausgehen. Neben dem Presbyterium bejteht das Inſtitut 
der Diaconen oder Armenpflege, das auf gleiche Weiſe gebildet wird, 
Beide haben ihr Amt wenigftens zwei Jahre zu befleiden und beginnt 
dasjelbe mit dem erjten Tage des Jahres. Die Diaconen haben die 
Almojen einzufammeln, fie nad) Abſprache mit den Geiftlichen gewifjen- 


*) Landesarchiv zu Idſtein. Auch Steubing a. a. DO. ©. 210. Jacobſon 
a. a. O. 4. B. 5. 625. 

**) Nach dem vorliegenden Protocolle heißt es Nro. 15: Electio seniorum, 
ubi adhuc nulli sunt, fiat auditis suffragiis populi, ut auditores 
hoc modo aliquam libertatem profuturam ad promptiorem obe- 
dientiam habeant. — 
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haft zu verwenden, die Hausarmen zu beſuchen und darauf zu ſehen, 
daß auch die ausgetheilten Almoſen gut angewendet werden. Die 
Rechnungsablage über Einnahme und Ausgabe müſſen die Diaconen 
vor dem Presbyterium thun und kann derſelben jedes Gemeindeglied 
beiwohnen, daher die Rechnungsablage der Diaconen acht Tage vorher 
von der Kanzel’ bekannt zu machen iſt. Iſt eine Pfarrſtelle erledigt, 
fo fünnen die *) Aelteften des Kirchipiels einen neuen Pfarrer der 
Claſſe vorſchlagen, aud erhält derfelbe die Beftätigung, wenn nichts 
gegen die Wahl einzınvenden ift. 

Jeder Claſſe jteht ein Inſpector vor, der von dem verfammelten 
Gonvente aus der Geiftlichfeit gewählt wird. Er hat die Kirchen zu 
vifitiren, die Convente auszufchreiben, die Geiftlichen zu beauffichtigen, 
ihnen, wo es nöthig ift, bei der Obrigkeit fchriftlich oder mündlich 
behülflich zu fein, Kirchen-Rechnungen abzuhören und darauf zu jehen, 
daß jährlich in allen Kirchen die Heirathsordnung verlejen wird. Der 
Glafjen-Gonvent wird von den ſämmtlichen Geiftlichen und wenigſtens 
einem Aeltejten ans jedem Kirchipiele beſchickt. Die Situng beginnt 
mit Gebet und wird mit Dankfagung gefchloffen. Nah Stimmen- 
mehrheit wird ein Vorſitzender, Adjunct und Scriba erwählt, jo daR 
alfo der anweſende Infpector der Claffe den Vorſitz nicht als folcher 
anzusprechen hat und fcheint der Vorfig gewöhnlich auf nicht Geiftliche 
gefallen zu fein. Der Borfigende hat die Tagesordnung feftzujtellen 
und dafür Sorge zu tragen, daß Ordnung bei der Abftimmung ge- 
halten wird. Auch Tann er die Zankſüchtigen zur Ruhe verweiſen 
und die Ungehorfamen mit gebührender Strafe belegen. ‘Dem Convent 
ift das Strafamt in fo weit anvertraut, daß er die von den Pred- 
byterien vergeblich und wiederholt vermahnten hartnädigen Sünder 
von dem Genuffe des h. Abendmahles ausfchliegen kann, jedoch muß 
dies mit völliger **) ‚Uebereinftimmung des Convents gefchehen. 
Jeder ijt verpflichtet, das Amt eines Borfigenden zu übernehmen, doch 
darf, er nicht zweimal hintereinander gewählt werden. Die Claffen- 
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*) Corpus Const. Nass. 1, 439. Die Aelteſten ſollen die Macht haben 
von-dem Convent zu bitten, jo fie etwan wüßten eine PBerfon, die zum 
Predigtamt tüchtig, daß diejelbe möchte beunahmet werden und jo fie juf- 
ficient erfunden, ſoll den Aelteften hierin willfahret werden. 

Vocatio Ministrorum fiat iudieio classis et aliquod Seniorum, 
ad quam pertinent, fiehe Protocolf, 

**) „Nemo tamen excommunicetur sine consensu conventus classici.* 
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convente haben die gewählten Aelteſten zu beftätigen, ihre Wirkſamkeit 
zu controliren, und darauf zu jehen, daß die Kirchenzucht in den Kirch— 
jpielen aufrecht erhalten, für Unterftügung der Armen und für Bil- 
dung der heranwachienden Jugend geforgt und die das Wohl der Kir- 
chengemeinden betreffenden Anordnungen getroffen werden. Vor Be: 
endigung des Gonvents ift der Ort und Tag der mächjtjährigen Zu— 
ſammenkunft fejtzuftellen, welche durch die Inſpectoren acht Tage vor 
dem neuen Zuſammentritt bekannt zu machen iſt. Die Würde des 
Vorſitzenden erliſcht mit dem Schluſſe des Convents. 

Aus den Claſſenconventen geht die Landesſynode hervor und muß 
fiir jede Synode ein neuer Deputirter und wie es jcheint ein welt- 
licher gewählt werden, der diefelbe mit dem Inſpector zu bejuchen hat. 
Auf der Landesſynode werden alle Firchlichen Angelegenheiten vorge⸗ 
tragen, die im Presbyterium und Convent noch nicht ihre Erledigung 
gefunden haben, ihnen werden die Appellationen gegen getroffene Ent- 
Icheidungen der Convente vorgelegt, fie hat den von den Gonventen 
gewählten Inſpectoren die Betätigung zu ertheilen. Die Acten der 
vorhergehenden Synode hat der Scriba vorzulegen, jtreitige Punkte 
jolfen aber nur dann zur Enticheidung gebracht werden, wenn zuvor 
genaue Aeteneinficht genommen werden konnte. ‘Der Yandesconvent 
wird jährlich am Dienftag nad) der Oſterwoche abgehalten, beginnt 
mit Gebet, gewöhnlich Predigt und wird mit Gebet beichlofjen. 

Die Generaliynode tritt jährlich zwifchen Oftern und Pfingiten, 
am Dienftag nach Kantate zufammen, kann aber in außerordentlichen 
Fällen auch öfter ausgejchrieben werden. Diejelbe wird von einem 
in der Landesſynode gewählten Geiftlichen uud dem Inſpector beſchickt. 
Sie hat über Lehre, Firchliche Gebräuche, liturgiſche Schriften, Gere- 
monien nnd über alles im letter Inſtanz zu entjcheiden, was in den 
vorhergehenden Conventen umentjchieden geblieben ift oder worüber Appel- 
lationen eingelegt wurden. Die Deputirten ausmwärtiger Gebiete, die 
zur Generalfynode abgefertigt worden, haben ſich durch Legitimationen 
zu beglaubigen und fie find alsdann gleich den Uebrigen ftinmberechtigt. 

Uebrigens find alle geiftlichen Glieder der Kirche einander gleich 
und e8 wird ausdrücklich bemerkt, daß feine Kirche, Fein Pfarrer, fein 
Aeltefter, fein Diacon irgend ein Vorzug vor dem Andern habe. 

Diefe ganze Kirchenverfaffung wurde nad allgemeiner *) Ab- 


*) Nulli autem Classi aut Synodo id liceat (augeri minuique) sed 
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ftimmung endgültig zu Nut und Frommen der Naffantfchen Kirche, 
Ottoniſchen Antheils angenommen; ihr jollte Folge und Gehorſam 
in allen einzelnen Artikeln geleiftet werden, jo lange bis auf einer 
Generalſynode ein Anderes verordnet würde. Das Princip der Re— 
formation war dadurch gewahrt. | 

Der Ort für die nächſte Generalfynode folkte im Colmfitiien 
Gebiete gewählt werden. 

Der Kirchenrath oder das Confiftorium, worüber bei den Syno- 
dalverhandlungen nichts vorgefommen zu fein ſcheint, bildete die ver⸗ 
mittelnde Behörde zwiichen der Synode und dem Yandesherrn und 
verlieh den Befchlüffen Vollziefung. Cr war mit geiftlichen und welt- 
lichen Gliedern bejegt und unter feiner Aufficht war das weite Gebiet 
der Geiftlichen- und Schulangelegenheiten geftellt, infofern die Synode 
darüber nichts feitzufeßen hatte. Seine Situngen hielt er gewöhnlich 
am Mittwoch, fpäter am Donnerstag umd es mußten ſich dann die 
Gonfiftorialräthe von Herborn nach. Dillenburg verfügen. 

Sp hatte denn die Kirchenverfaffung in einer Generalfynode end- 
lichen Abſchluß erhalten und fie wurde als ein jehr theures Befitthum 
von den Bewohnern Naſſaus feftgehalten und bewahrt. Man’ fieht 
ihr aber an, daR fie in einem politifch freien Lande entfproffen war 
und daß fie eigentlich nur da Gedeihen und Entwidlung-finden konnte, 
wo auc der Staat einer freien Verfaffung ſich erfreute. Bei der Ab- 
hängigfeit, worin das deutſche Staatsleben ſich befand und bei dem 
Mangel an aller Repräjentation mußte aber einer fo freien Kirchen- 
verfaffung in der Folge große Gefahren drohen. Uebrigens war es 
fein Heiner Beweis von väterlicher Geſinnung gegen fein Land, daß 
Johanu mit diefer freien Kirchenverfaffung feine Unterthanen aus 
freiem Antrieb befchenfte und auf jo viele Rechte, die er anfprechen 
fonnte, freiwillig Verzicht Teijtete, zum wahren Wohle feiner Unter: 
thanen und zur Entwicklung eines regeren Firchlichen und religiöjen 
Lebens. 

Dr. Dlevian überlebte diefes herrlich begründete Werk nur um 
ein Jahr. Durch einen unvorgefehenen Fall kränkelnd, fürchtete man 
alles für den verdienten Mann. Graf Johann von Dillenburg und 
— — von Wittgenſtein beſuchten ihn | am Krankfenbette, auch 
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fanden fich Yohannes Söhne, die Grafen Johann der Mittlere und 
Graf Georg bei ihm ein. Er ermahnte jle zur Einigfeit, zum Ge- 
horfam gegen ihren Water, zur Liebe gegen die Armen und zur ges 
meinjamen Fürjorge für die Hoheſchule. Die Stipendien, welche Ole— 
vian für feine Söhne erbat, wurden ſogleich verwilligt nnd in dem 
Falle feines Ablebens der hinterlaffenen Wittwe 50 Gulden Benfion 
zugefagt. Er verichied im 5A. Yebensjahre nach einem arbeitspollen 
und mit vielen Prüfungen verbundenen Leben und jeine fterblichen Ueber— 
rejte wurden in der Stadtkirche zu Herborn am 18. März feierlic) 
beigeſetzt. | 

Graf Zohan betramnerte den Hingang diefes trefflichen Mannes 
ſehr, ihm fchrieb er das jchöne Aufblühen der neuen Lehranftalt zu 
umd er fonnte mit Recht an PBiscator fchreiben: *) „daß ſich Olevian 
der ihm anempfohlenen Schäflein, des ganzen Kirchen- und Schulbaus 
nicht allein mit höchſtem Ernfte und aller Treue angenommen, jondern 
auch eine Sorgfalt, Humanität umd Affibilität gegen den armen umd 
gemeinen Mann erwieſen und defjen Herz jo an ſich gezogen habe, 
daß. er einen guten Namen und großes Lob hinterlaffe.“ Auch ge 
jtattete er der Wittwe, ein ihrem Manne in Herborn gejchenftes Wohn- 
Maus zu ihrem Bortheil zu veräußern. Die Wittwe fiedelte nad) der 
Dberpfalz über und als Graf Johann der Mittlere jpäter ‚mit feinen 
Unionstruppen als General in Amberg lag, bejuchte er die Wittwe 
des jchon jo. lange dahingeichiedenen, unvergeßlichen Mannes und freute 
fich ihr einige erbetene Gefälligfeiten zu erweijen. 

Die von Dlevian in's Leben gerufene Landesſynode hatte bald 
Beranlafjung eine wichtige Enticheidung zu treffen. Denn um die er- 
ledigte Stelle zu bejegen und darüber die Stimme der Synodalglieder 
zu vernehmen, wurde eine Synode berufen. Dean wählte mit gutem 
Zact den aus der Pfalz vertriebenen Jodocus Naum, der zuerjt eine 
Anftellung als Lehrer in Naffau gefunden hatte, dann an dev latei- 
nischen Schule zu Dillenburg arbeitete und hierauf an die Pfarrei Bur- 
bach befördert worden war. Seit dem 20. April 1587 finden wir 
ihn als Profejjor der Theologie und als Inſpector der Dillenburger 
Prediger: Claffe in Herborn thätig. 

Wirklich kam auch die Anftalt am Schluffe diefes und am An— 
fange des folgenden Jahrhunderts in große Aufnahme und es jtudirten 
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zu gleicher Zeit auf derjelben an fechzehn Neichsgrafen, fünfzig Adliche 
und veformirte Studirende “aus Frankreich, England, Schottland, Hol- 
land, Schweiz, Ungarn und Siebenbürgen, ſowie Weftphalen, riefen 
und Heſſen. Daß es auch zuweilen zwiſchen Bürgern und Studen- 
ten zu heftigen Reibereien kam, die Fenſter der Einwohner nicht jel- 
ten bedroht waren, auch wohl eine Compagnie Soldaten unter An- 
führung einer der jungen Grafen von Dillenburg heranrüden mußten, 
um den Aufruhr einer aufbranfenden Jugend zu ftillen, — das liegt 
jo ganz im Weſen des damaligen, deutjchen Studentenlebens, dag man 
es auffallend finden müßte, wenn e8 anders gewejen wäre, . 
- Gm diefer Zeit war auch der Hohenfchule ein Beſuch zugedacht, 
der jowohl von dem fir feine Schöpfung begeijterten Grafen Johann, 
als von der Hohenjchule jelbjt mit befonderen Ehrenbezeugungen auf - 
genommen wurde, Wie bereitd bemerkt jo hatte Melanchthons 
Schwiegerfohn Dr. Peucer, früherer Leibarzt des Kurfürften Auguft 
von Sachſen, der in die eryptocalviniſchen Händel verwidelt war, ein 
weit unglücklicheres Loos gezogen, als feine in-die Naſſauiſchen Lande 
geflohenen Unglücsgefährten Pezel, Widebran, Crell, Moller u. a. 
und er hatte, weil er nicht widerrufen wollte, bejonders durch Ein- 
fluß der hartherzigen Gemahlin des Kurfürfien, einer dänischen Prift- 
zeffin, zwölf Jahre in Kerkerhaft jchmachten müſſen. Als aber Auguft 
nad) dem Abfterben jeiner Gemahlin mit der Prinzeffin Agnefe Hed- 
wig von Anhalt in die zweite Che trat, hielt fich diefe die Befreiung 
Dr. Peucers aus, was auch zugejagt wurde. | 
Während feiner ganzen Kerferhaft hatte der unglückliche Mann 
nad) einen Gelübde den Bart wachfen laffen und verharrte in Thrä- 
nen und Gebet bis zum Tage feiner Erlöfung. In der Nacht vor 
dem Abjterben von des Kurfürjten erfter Gemahlin hatte er im Traume 
die Worte der Schrift vernommen: unjere Seele ijt entronnen, wie 
ein Vogel dem Strid des Voglers; der- Strid ift entriffen und wir 
find los (Pf. 124, 7) und — in der That, es eröffnete ſich auch 
bald die Kerferthür. Er eilte in das Gotteshaus, um in tiefbewegter 
Stimmung dem Herrn der Heerjchaaren die Opfer feines dankbaren 
Herzens für Befreiung aus langer Kerkerhaft darzubringen. Für 
die Melanchthoniſch-Calviniſche Richtung, für die er jo viel hatte Leiden 
müffen, einmal geftimmt, lag es ihm am Herzen die theologifchen 
Bildungsanftalten kennen zu lernen, bei welchen fich jene amt voll- 
jtändigften ausgeprägt hatte, Er reifte daher 1589 nach Heidelberg, 
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bon wo er fich mit dem Hofmeifter Otto von Grimrade, der felbit 
für die Akademie Herborn gewirkt hatte, nach Dillenburg und Herborn 
verfügte, um auch diefe neu erblühende Stätte einer freieren Religions» 
anficht kennen zu lernen. Der Graf hatte auch auf die erfte Nach— 
richt von feiner Ankunft die nöthigen Anordnumgen getroffen, um 
diefem viel geprüften Zeugen der Wahrheit einen ehrenvollen Empfang 
zu bereiten umd zugleich ihm „den Effect des Eleinen Schulwerks zu 
Herborn vor Augen zu ftellen.“ 

Er wurde daher bei feiner Ankunft im Namen des Senats von 
Profeffor *) Piscator und Dr. Med. Pincier begrüßt, in ber Roſe 
gaftlich bewirthet, worauf er auch von den Grafen Bentheim und 
Hanan zu Gaſt geladen wurde. Die Profejforen waren angewiefen, 
fi) mit beionderem Fleiße auf die Vorlefungen gefaßt zu machen; 
auch mußten einige Zöglinge der Anftalt öffentlich disputiren und 
ein, auf der Akademie gebildeter, Stipendiat predigen. Ueberdies 
unterließ man nicht die Speifeanftalt (Communität) und die neue 
Buchdruderei zu zeigen, zugleih war für muficalifche Unterhaltung 
geforgt. Es konnte nur für den Grafen, wie für- die Anftalt felbit 
ſehr jchmeichelhaft fein, daß ſich Dr. Peucer mit allem fehr befriedigt 
erklärte. - 

In Wahrheit wurde auch durch dieſe Yehranftalt der wiſſenſchaft— 
liche Geiſt im Lande mächtig geweckt und durch die gut organiſirten 
Presbyterien, ſowie durch Abhaltung von Kirchenviſitationen und Sy— 
noden — ſtrenge Kirchenzucht und große Kirchlichkeit verbreitet. Wohl 
ſelten hat ein Land das Glück gehabt, bei Einführung eines neuen 
Glaubensbekenntniſſes dasſelbe von ſo vielen kenntnißreichen, beredten 
und hochbegeiſterten Männern vertreten zu ſehen, als dieſes in den 
Naſſauiſchen Landen wirklich der Fall war und der Uebergang von 
der lutheriſchen Auffaſſung zum melanchthoniſch-calviniſchen Lehrtropus 
mit ſeinem einfachen Cultus war im Ganzen ein erſehnter und durch— 
aus fein aufgedrungener, 

Wie unermüdet Johann auch daran arbeitete, um das Begon- 
nene weiter zu führen, darüber haben wir noch Folgendes hier beizu— 
fügen. Um nämlich) das Religionswerf in vechte Aufriahme zu 
bringen umd die Firchlichen Einrichtungen in gehöriger Ordnung zu 
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halten, ſtellte er den Antrag, daß eine jährliche Zuſammenkunft von 
den nächſt angeſeſſenen reformirten Grafen durch dazu abgeordnete 
Theologen und weltliche Räthe veranſtaltet werden möchte, in wel— 
her von dem Zuſtand und der Verbeſſerung des reformirten Kirchen- 
weiens, wie auch vom inneren Chrijtenleben gehandelt werden ſollte. 
Es kamen aud in Dillenburg die Grafen Ludwig von Sain-Wittgen- 
itein, Zohann Albreht von Solms-Braunfels, Philipp Ludwig LI. 
von Hanan-Münzenberg, Graf Georg von Naffau als VBormund von 
Wilhelm von Wied bei dem Grafen Johann zur näheren Berathung 
zuſammen. Man fam dahin überein, daß ein jeder der Grafen nad 
Drdnung und Herkommen der gräflichen Häufer auf ein Jahr das 
Directorium führen und um den jährlichen Zufammenfünften die ge- 
hörige Bedeutung zu geben, der dirigivende Graf den Situngen per 
fönlih beimohnen follte. Die erjte VBerfammlung wurde den 11, 
Detober 1599 zu Herborn unter Vorſitz des Grafen Johann abge- 
halten und es waren auf derjelben aus den verjchiedenen Graffchaften 
ein und zwanzig Deputivte erjchienen. Hier wurde über den ganzen 
Kirchenbau, Disciplin, Kirchengüter, Presbyterium, Special: und 
General-Gonvente, gemifchte Angelegenheiten geiftlicher und weltlicher 
Dinge, bejonders aber über das innere Shriftenleben in freier Dis— 
cuffion verhandelt, worin wir beinahe die erjten Anklänge der in 
unjern Tagen jo viel beſprochenen innern Miſſion finden möchten. 
Darf es und wundern, daß ſich das rveformirte Kirchenweſen bei jol- 
chen Protectoren immer kräftiger entfaltete ? 

Um für die reformirte Kirche eine eigene Bibelüberjegung zu 
haben, unterzog ſich Profejjor Johannes Piscator diefem jchwierigen 
Unternehmen. Der Graf nahm an diefer Arbeit großen Antheil, 
berieth fich mit ihm über die äußere Einrichtung, über die erklärenden 
Noten und erbaulichen Anmerkungen. Wiewohl fich einige Geiftliche 
diefer Ueberſetzung zum Eirchlichen Gebrauche bedienten, fo wurde doc) 
die lutheriſche Ueberjegung der Gleichförmigfeit wegen beibehalten und 
feit *) 1611 der firchliche Gebrauch der neuen Bibelüberfegung ganz 
unterfagt. Dagegen blieb fie zum Privatgebrauche in großem Anfehen. 

Uebrigens hielt der Graf neben der Verkündigung des reinen 
Evangeliums, die möglichft freie Bewegung der Geifter für die befte 
Beförderung des Staatswohls und man fah ihm wohl an, daß er 
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nicht umfonft in den Niederlanden geweilt hatte. So fchrieb er an 
feinen Sohn Johann den Mittleren: „das einzig heilfame Mittel 
des wahren Staatswohls ift Verfimdigung des reinen Evangeliums 
und die gewiffenhafte Befolgung der göttlichen Befehle. Man kann 
fich über meine Anficht luſtig machen, fährt er fort, und fie für 
Pfäfferei haften, fo ſtecket doch darin ein unausfprechlicher Nuten 
und gehen folche Patrioten, bei denen wahre Erfenntniß Gottes und 
ein chriftliches Gewiffen ijt, wo gute Bibliotheken und Druckereien 
zu finden find, über alle Kriegsleute, Zeughäufer, Rüſtkammern umd 
find doc die Koften dazu gering, ja es werden dabei Land und Leute 
nicht beichwert und geärgert.“ 

Doch konnte e8 den Grafen in hohem Grade beunruhigen, wenn 
man noch an Anfichten feithielt, welche die melanchthoniſch-calviniſche 
Richtung bereits als Irrthum anerkannt und von ihren Lehren und 
Gebränchen ausgeſchieden hatte. 

So war ihm, um hier ein Beifpiel anzuführen, von feinem 
Schwiegerfohne, dem Wild- und Rheingrafen von Dhaun gemeldet 
worden, daß ihm feine Juliane einen Sohn und Enkel geboren habe, 
„den er nach der chriftlichen Kirche Einfegung aus der Heiden- 
Ihaft, darin er empfangen und zur Welt gebracht, taufen zu laſſen, 
entjchlojfen jei und der Großvater zur Gevatter ftehen ſolle.“ So- 
gleich witterte Johann darin den Eroreismus umd gab ihm in feinem 
Antwortichreiben eine freundliche Zurechtweilung, daß es damit nichts 
jet. Betrachteten aber gebildete Yutheraner den Erorcismus als eine 
ſymboliſche Handlung und Heilfame Erinnerung der menſchlichen Sind- 
haftigfeit, dam hätte der Graf allerdings nicht nöthig gehabt, fich in 
dem Grade über eine Sache zu ereifern, die ſein Schwiegerfohn wohl 
in einem jehr richtigen Sinne aufgefaßt hatte. 

Uebrigens veranlaßten in diefer Zeit die fteten Religionskriege 
in Branfreich, daß viele deutjche Grafen und Herrn Werbungen über- 
nahmen und zuweilen auch gegen ihre eignen Glaubensgenoſſen zu 
Felde zogen. So hatte*) Georg I. von der Mefterburg - Schaum- 
burger Linie in den Hugenottifchen Kriegen bedeutende Hilfstruppen 
nad Frankreich geführt. Er erhielt als Oberſt monatlid) 1000 und 
zugleich als Oberftlientenant 300 Gulden, aber das Geld für die 
Werbungen wollte nicht recht fließen, wiewohl fich der Kardinal von 
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Lothringen und der Herzog von Guife verbürgt hatten. Als ihm 
Kurpfalz und feine Agnaten, befonders nad) der Parifer Bluthochzeit 
Borjtellungen machten, doch nicht dem Feinde der Proteftanten zu 
dienen, entgegnete er, daß er die Hugenotten als Rebellen betrachte 
und gegen fie als ſolche kämpfe, der proteftantifchen Kirche wolle er 
aber nichts in den Weg legen. Diefe Weitherzigfeit jollte ihm aber 
nur zum Schaden gereihen. Denn nachdem er im 5. und 6. Huge- 
nottiichen Kriege bedeutende Zuzüge nad) Frankreich geführt hatte, 
blieb ihm Franfreih 160,000 Franken jchuldig umd weder er nod) 
feine Kinder konnten auch nur die geringfte Summe von diefen Aus- 
ftänden heraustreiben, weshalb die Herrihaft Schaumburg zum 
Theil verpfändet werden mußte, um die Offiziere nur einigermaßen 
zufrieden zu jtellen. Seit 1577 zog er ſich daher nad) Schaumburg 
in Ruhe zurüd. 

Er hatte bereits jeit 1560 die Reformation in den Kirchſpielen 
Sramberg und Habenjcheid eingeführt und diefe befannten fich feitdem 
zur Intherifchen Kirche. In Fachingen beftand eine Clauſe mit neun 
Nonnen unter einer Priorin vom Orden des heil. Wilhelms, von 
den Herrn von Wejterburg gejtiftet. Die Nonnen gingen jeit 1564 
zur lutherischen Kirche über und Georg fäcularifirte die Glaufe. 

Wohin Graf Georg durd) feine große Vorliebe für die franzö- 
ſiſche Sprache bei :jeinen Söhnen : geführt wurde, werden wir 
unten jehen. 

Die Werbungen für ausländifche Regenten hörten nun nicht 

mehr auf, welche fi) dann gewöhnlich um Frankfurt concentrirten, 
weil hierher die Geldzahlungen für die Werboffiziere überwieſen 
wurden, die aber Naſſau und der Umgegend meistens ſehr bejchwerlich 
fielen. So hatte Fürft Chriftian von Anhalt für König Heinrich IV. 
von Frankreich die Werbungen von Truppen als Generaflieutenant 
übernommen, die fic) dann von Soden und Sulzbad) über Oberurjel 
nad Hanau ausdehnten. Sie jollten zwar gute Mannszucht halten 
und alles zahlen, aber fie trieben vielen Unfug und bezahlten nichts. 
Das ganze Kriegsheer wurde bei Hochheim auf einem ebenen Plage 
zufammengezogen umd 14,000 zu Fuß und 2000 zu Pferd in Gegen- 
wart des englifchen Gefandten gemuftert. Bei Walluf gingen fie über 
den Rhein und rüdten über Kaiferslautern, Forbach nach der Cham- 
pagne zu. 

Auch die Spanier drohten fortwährend den Nafjauischen Landen 
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gefährlich zu werden, daher gaben diefe Gefahren dem Grafen Johann 
Beranlaffung zur Abwehr derjelben eine fortwährende Landesbewaff- 
nung anzuordnen, um zu jeder Zeit gegen die angedrohten Ueberfälfe 
gefchütt zu fein. Die ſämmtlichen ftreitbaren Männer des Landes 
wurden nämlich unter Commando des Grafen Johann des Mittleren 
theil® zu Pferd, theils zu Fuß dem Heerbann zugewiejen, der mit 
hinlänglichen Waffen verfehen, feine regelmäßigen Uebungen anzuftellen 
hatte. Die Diener des Staats, bejonders die Amtleute begleiteten 
die Stellen als Oberfien, Rittmeijter, Hauptleute u. ſ. w., wodurch 
dem Lande feine weiteren Unkoften erwuchſen. Dadurd) war. e8 dem 
Grafen möglich, jeder Zeit über eine Kriegsmacht von 6 bi8 8000 
Dann zu gebieten, „die er im Nothfall immer bei der Hand haben 
und dadurch dem geliebten Vaterlande uud den bedrängten Glaubens- 
genoffen Keinen geringen Dienjt leiten fonnte.“ 

Johann der Mittlere, der diefe Hausmacht befehligte, führte ein 
eignes Erereitium ein, wonach diefe Yandwehr ihr Gewehr nütlid) 
. und zierlich gebrauchen lernte, *%) Diefe neue Art des Gebrauchs der 
Waffen zog fipäter die ganze Aufmerffamkeit des Niederländifchen 
Generals, des Prinzen Mori von Oranien auf ji) und er geftand, 
fobald er diefe Schule fennen gelernt hatte, „daß diefe Unterthanen 
auf dem Wefterwalde weit beffer mit dem Gewehr umzugehen wißten, 
als die Niederländer.“ Welche weitreichende Folgen diejes hatte, wer- 
den wir unten jehen, 

Graf Zohann, der den hohen Werth diejer allezeit gerüfteten 
Kriegsmacht wohl erkannte und fie dem damaligen Werbeſyſtem bei 
weiten vorziehen mußte, machte dem Wetterauiichen Grafenverein den 
Borfchlag, eine gleiche Yandesbewaffnung in ihren Gebieten einzuführen 
und legte einen vollitändig ausgearbeiteten Plan darüber vor. Doch 
die Ausführung diefes Vorfchlags jtieß auf große Schwierigfeiten, wie: 
wohl die Gefahr für die andern Wetterauer Grafen nicht minder groß 
war, als für ihn. Er mußte fich daher einftweilen mit feiner Lan— 
desbewaffnung genügen laffen und „wollte für feinen Theil, wenn es 
zu einem Weberfall von Seiten der Spanier fommen ſollte, ſich jeiner 
Haut jo lange wehren, als e8 gehen wolle.“ Wir werden aber weiter 
unten jehen, daß die Wetterauer Grafen durch die Zeitumftände ge- 
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nöthigt, Tpäter dennoch) zu einer allgemeinen Landesbewaffnung hinge⸗ 
trieben wurden. 

Die Gefahr vor einem ſpaniſchen Ueberfalle verſchwand nur auf 
einige Zeit, bis fie fih am Schluffe des Jahrhunderts von neuem 
regte. Die Spanier bejegten nämlich gegen Ende des Jahres 1598 
unter Francisfus de Mendoza die Bisthümer Mimfter und Paderborn 
mit 21,000 Mann und die Truppen waren durch das Herzogthum 
Wejtphalen bis einige Stunden von Siegen einquartirt. Dies *) er- 
weckte danı die allgemeine Beſorgniß, daß die Spanier Naſſau, 
Heffen und die Pfalz überziehen würden. Der Pfalzgraf Fried- 
rich IV. erließ ‚daher unter dem 27. Dezember ein Mandat an alle 
Lehnsleute, wozu, wie wir willen, auch Naſſau wegen des Amtes 
Burbach gehörte, „wonach fie fic) alsbald zum jtärfjten, wie e8 im 
Feld gehörig und jegiger Zeit gebräuchlich, gerüftet und gefaßt machen 
und ſobald fie erfordert wirden, zum Zuzug bereit fein follten.* 

Es war aud die Gefahr vorhanden, daß das **) Schloß zu 
Diltenburg und Siegen belagert und zur Uebergabe genöthigt werden - 
würde. Nun war zwar an erfterem Orte ein hinläuglicher Mund- 
vorrath vorhanden, aud die Ciſternen gehörig mit Wafjer verjehen, 
jo daß man eine längere Belagerung aushalten konnte, es blieb in- 
defjen ungewiß, ob aucd das geftandene Waffer trinfbar ſei und durch 
den Genuß nicht anſteckende Seuchen verurfachen würde? Dr. Pin- 
cier, Profejjor der Medicin zu Herborn, der deshalb zu Rathe gezogen 
wurde, beitand darauf, daß die Ciſternen von neuem ausgefchöpft, 
gehörig gereinigt und das gefammelte Waffer rein gehalten werben 
müſſe. Um das Trinken dejfelben unfchädlid) zu machen, könne ein 
Abguß über gedörrte Aepfel, Pflaumen, geröftetes Brod, Feigen, Ro- 
finen, Süßholz u. |. w. gemacht und dann ohne — getrunken 
werden. 

Wiewohl die ganze Landwehr mit 6 bis 8000 Mann unter den 
Waffen ſtand, fo war doch die Gefahr jo drohend, daß Kurfürſt Fried 
rich von der Pfalz zwei Fähnlein Wallonen ſendete, um die Beſatzung 
zu Dillenburg und Siegen zu verſtärken. Graf Johann der Mittlere, 
der das Commando zu Siegen führte, hatte ſich aber wohl gerüſtet, 
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und war gegen jeden Handftreich auf der Hut. Da aber mit 
April jeder Anfchein von Gefahr verſchwand, jo zogen die Pfälzer 
wieder ab, 

Diefe Gefahr, welche von Seiten der Spanier gedroht hatte, 
gab dem Pfalzgrafen Friedrich Veranlaſſung bei den trüben Ausſich— 
ten in die Zukunft den Plan aufzunehmen, das Yandvolf, beſonders *) 
„ven Auszug“ im bejtändiger Ordnung und nüßlicher Uebung zu er— 
halten. Da die in Dillenburg verweilenden pfälzijchen Officiere den 
Bortheil einer ſolchen Landesbewaffnung, wie fie jchon länger als 
zehn Jahre im Naffauifchen eingeführt war, kennen gelernt hatten, 
30g der Kurfürjt von dem Grafen Johann dem Nelteren deshalb ein 
Gutachten ein. Johann dringt darauf einen Bund unter den Refor— 
mirten insbejondere, dann aber mit den Yutherifchen im Allgemeinen 
zu errichten und damit eine Yandrettungs- und Defenfionsanjtalt in 
Verbindung zu bringen. Dieſer Plan gefiel dem Pfalzgrafen ſehr 
wohl und er beichloß denſelben in jeinem Kurftaat ins Yeben treten 
zu lajjen. 

Um aber eine gehörig qualificirte Berfon im Lande zu haben, 
welche die Landwehr gehörig organifiven und dem Bfalzgrafen mit 
Kath und That zur Hand gehen fünne, wurde Johann der Mittlere 
in pfälzifche Dienjte berufen und als General-Oberjtlieutenant ange- 
ſtellt. In dem unter dem 19. Juli 1599 ausgefertigten Patent 
wurde bemerkt, daß, **) „um die Yandrettungsanftalt in der Pfalz 
gehörig zu organifiren und auf Erwerbung einer qualificirten Perſon 
in Kriegsſachen bedacht zu jein, die dem Kurfürften mit Nat und 
That an die Hand gehen könne, fi) aber Graf Johann in dieſer 
Beziehung ſehr einſichtsvoll erwiejen habe, jo werde derjelbe zum Ge— 
neral-Oberftlientenant über ſechs Regimenter Unterthanen nebjt dem 
Ausſchuß des Landvolfes, auch zum Rath und Diener von Haus aus, 
mit einem jährlichen Gehalte von 2000 Gulden angenommen.“ Graf 
Johann begleitete auch mehrere Jahre diefe Stelle. Es wurden von 
ihm 12,000 Mann in den Waffen geübt und die DOfficierstellen 
meiftens aus der Zahl der Angeftellten gewählt und bejegt. Die 
Pfalz nahm durch diefe bewaffnete Macht unter den deutjchen Stän- 
den eine jehr bedeutende Stellung ein. 


*) Landesarchiv zu Idſtein. 
*x) Daſelbſt. 
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Die im Naffanischen eingeführten Landesbewaffnung diente aud) 
dazu, das Land von Vagabunden rein zu halten und Räuberbanden 
von feinen Grenzen zu verfcheuchen, worauf wir unten zurückkommen 
werden, 

In den Niederlanden trugen fich unterdeffen große Beränderun- 
gen zu, die wir zum vorläufigen Abichluß der Niederländiichen Ange 
legenheiten nicht unerwähnt laſſen dürfen, daher wir uns noch einmal 
hierher zu wenden haben. 


* 


Eilfter Abſchnitt. 


Herzog Alba verläßt die Niederlande und Don Requejens tritt an. feine 
Stelle. — Friedensverſuche des Kaifers, die aber mißlingen. — Dem Prinzen 
wird von Holland- und Seeland die Somveränität während des Kriegs unter 
dem Titel eines Regenten übertragen. — Die Generalftaaten wählen den Erz- 
herzog Matthias als Statthalter der vereinigten Provinzen und den Prinzen zu 
feinem Stellvertreter. — Adhtserflärung des Prinzen von Oranien von Seiten 
des König Philipp von Spanien. — Apologie des Prinzen. — Die vereinigten 
fieben Provinzen Fündigen Philipp II. den Gehorfam auf und übertragen Wil- 
helm von Oranien die erbliche Souveränität. — Mordverſuche auf den Prinzen 
und deffen Tod. — Draniens binterlaffene Gemahlin und feine Kinder. — 
Tod des Königs von Spanien. — Die vereinigten Niederlande erheben ſich 
unter ihrem Statthalter Mori zu großer Macht und hoher Blüthe. — 


König Philipp von Spanien erkannte mit der Zeit recht wohl, 
daß Alba zwar geeignet jet, ihm viele und heftige Feinde zu erwecken, 
aber fie nicht mehr in Freunde umzuſchaffen. Er war deshalb fchon 
länger auf eine Aenderung der Regierung in den Niederlanden bedacht 
. und ernannte den Herzog Medina Celi als dejjen Stellvertreter. Aber 

‘die Flotte, mit der Medina Celi ankam, vier und fünfzig Segel ftarf, 
wurde von den fleinen Fliffinger Fahrzeugen zum Theil genommen, 
zum Theil zerſtreut, auch eine Kauffartheiflotte von den Geufen er- 
beutet, was den jchwachen und friedlichen Medina Geli veranlaßte, 
fi) bald wieder zurückzuziehen. Doch König Philipps Vorſatz ftand 
feit und er jendete nıım den Don Louis de Zuniga y Requeſens und 
Alba erhielt dadurch den Wink, fich ganz aus den Niederlanden zurück— 
zuziehen. Er fehrte auch nach Spanien mit dem Fluche der Nieder- 
länder belaftet und dem zweifelhaften Ruhme zurüc, in ſechs Jahren 
18,000 Menfchen durch Henfershand vom Leben zum Tode gebracht 
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zu haben, ohne daß durch dieſe tyranniſchen Mittel der Freiheitsſinn 
der Niederländer gebeugt worden wäre. 

Wilhelms Staatsklugheit und Ausdauer hatte ſomit den mäch— 
- tigjten und graufamften Gegner auf die Seite gefchoben. 

Don Requeſens ſah indeffen ein, daß durch den fortgefegten 
Krieg, wobei es den Spaniern an allen Mitteln fehlte, nicht viel aus- 
zurichten jei umd dachte am eine friedliche Ausgleichung, Da von ihm 
deshalb die nöthigen Schritte am Wiener Hofe gethan wurden, fo 
ernannte Kaiſer Marimilian die beiden Schwäger des Prinzen von 
Dranien, nämlich) den Grafen Wolfgang von Hohenlohe und Günther 
von Schwarzburg als die geeignetften PBerfonen zu den Friedensver- 
handlungen. Gewiß ein Beweis der hohen Achtung, welche der Kaifer 
gegen den Prinzen hegte, jowie aud) des eifrigiten Wunfches die An- 
gelegenheiten in den Niederlanden auf friedliche Weiſe auszugleichen. 
Die Paciscenten reiften auch hin und her, thaten ihr Meöglichites 
einen Frieden zu vermitteln, mußten aber endlich, weil man das freie 
Bekenntniß der Religion nicht anerkennen mollte, den Verſuch als 
gefcheitert aufgeben und reiſ'ten unverrichteter Sache nad) Deutſch— 
fand zurück. 

Die Lage der Verbündeten war indeffen zuweilen fo ungünftig, 
daß manche Gemüther hoffnungslos der Zukunft entgegen blicken, 
jedoch mag die Nachricht übertrieben fein, die wir bei Verfchiedenen 
finden, als fei der Prinz von Oranien mit dem Gedanken umgegan- 
gen, fi) und feine Getreuen mit Weib und Kind und allem beweg- 
lichen Gut einzufchiffen, alles Andere durch Feuer zu verbrennen und 
in einem fernen Welttheil Freiheit und Vaterland zu gründen, denn 
in feinem feiner geheimjten Briefe an feinen Bruder, finden wir auch 
nur eine Andeutung davon. Auch war fein Vertrauen auf den Sieg 
der guten Sache viel zu groß, als daß er jich einer folchen Hoffnungs- 
lofigfeit hätte hingeben jollen. | 

Doch waren die Verhandlungen mit den Ständen bei den oft 
widerfprechenden Syntereffen im höchiten Grade fchwierig, fo daß der 
Prinz im October 1574 erklärte, feine Stelle als Statthalter nieder- 
fegen zu wollen. Doc ohne ihn konnten die Provinzen gar nicht be: - 
ftehen, der Prinz war ihnen ganz unentbehrlich geworden, fie trugen 
ihm daher freiwillig die Souveränität unter dem Titel eines Regenten 
während des Krieges an. Dabei wurde ihm eine unumſchränkte Macht 
über alles, was zur Landesvertheidigung gehörte, iibertragen. Gna— 
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denbezeugungen und außerordentliche Anftellungen und Abfegungen der 
Magijtrate und Offiziere follten allein von ihm abhängen. Auf diefe 
Weiſe fam mehr Einheit in die Verwaltung des Landes. 

Der unerwartete Tod des Oberjtatthalters Don Requefens, der 
am 5. März 1579 an einer nur fünftägigen Krankheit, eines Hitzigen 
Fiebers, ftarb, befreite von manchen DBerlegenheiten und der Stants- 
rath zu Brüffel übernahm nun ſelbſt die Regierung, was auch König 
Philipp vorläufig beftätigte, biß er feinen Bruder den Erzherzog Jo— 
hann von Defterreih (Don Yuan) zum Oberftatthalter ernannte, 
der aber von der Pegierung in Brüffel nicht anerfannt wurde. Im 
Sommer 1579 machte der Prinz von Dranien durch ganz Nord- 
holland eine Keife, um wegen Reparatur der Dämme an Ort und 
Stelle das Nöthige zu bejchliegen. Er wurde an allen Drten mit 
großer Begeijterung aufgenommen und als Vater Wilhelm und Ketter 
des Vaterlands begrüßt. Da man aber eine Vereinigung der befgijchen 
und holländischen Provinzen jtetS im Auge behielt und diejelbe herbei- 
führen wollte, jo wurde der Prinz den 18. September 1579 nad) 
DBrüfjel berufen, wo ihn das Volk mit vieler Herzlichkeit empfing. 

Dies wurde indeffen von den Großen Belgiens, dem Herzog 
von Aerfchott, Philipp von Egmont u. a. nicht gerne gejehen, fie be- 
neideten die hohe Auszeichnung Draniens, weshalb fie beichloffen, dem 
Erzherzog Matthias von Dejterreich die Regierung der Niederlanden 
anzutragen, bei deffen befannter Schwäche fie deito unumſchränkter 
regieren zu fönnen hofften. Der jugendliche Erzherzog ging auch auf 
den Antrag ein, verließ wahrjcheinlic ohne Wiffen feines Bruders, des 
Kaijers Rudolph, Wien und fam in Belgien an. Matthias bejchwor 
in Brüſſel die gemachten Bedingungen zugleich mit dem Prinzen von 
Oranien, der als Gehilfe in der allgemeinen Statthalterichaft arbei- 
tete und durch feinen Geiſt umd feine Gefchäftsgevandtheit alle Ange- 
fegenheiten dergejtalt beherrichte, daß der Erzherzog vom Volke bald 
der Greffier (Schreiber) des Prinzen genannt wurde, 

Die Provinzen Holland, Seeland, Utrecht, Geldern u. a. hatten 
fi, wie wir bereits oben gejehen, durch den Utrechter Vertrag den 
23. Januar 1579 zu einem befondern Bunde vereinigt, welcher wech— 
jeljeitigen Schuß und gemeinfame Führung des Kriegs bezwedte. 
Man wollte durd allgemeine Auflagen und durch Aufzeichnung aller 
männlichen Bewohner von achtzehn bis fechzig Jahren die Mittel zur 
Vertheidigung finden. Der Bund jollte über Krieg und Frieden, jo- 
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wie über neue Auflagen beichließen, keine Provinz durfte für fich mit 
fremden Mächten einen Bund oder Vertrag eingehen, in Aeligions- 
jachen konnte jede Provinz nad) ihrem Gutachten fich halten, nur 
follte nirgends die Gewiffensfreiheit gefährdet werden. 

Diefer Bertrag fowohl, als auch die mißlungenen Kölner Frie- 
densunterhandlungen fteigerten aber den Ummillen des Königs Philipp 
bis zur Heftigjten Wuth, Schon früher hatte Herzog Alba dem 
König angerathen, das Gedächtnig des Mebellen Wilhelm für immer 
in den Niederlanden auszulöfchen. Er jolle daher feierlich im Bilde 
hingerichtet, fein Wappen an dem Schweif eines Pferdes durch die 
Straßen geichleift, zerbrochen und er jchließlich ſelbſt und feine Nach- 
fommen für entadelt, für infam und unfähig Güter zu befiten erklärt 
werden. Dod man ging damals nicht auf diejen Vorfchlag Alba's 
ein, aber man nahm noch zu einem jcheußlicheren Entfihluß feine Zu— 
fluht. Unter dem 15. März 1580 wurde nämlich die fürmliche 
Actserflärung des Königs, welche Granvella angerathen hatte, über 
den Prinzen ausgefertigt und im Juni publicirt, 

An derjelben wird angeführt, wie viel Ehre, Gnade und Wohl- 
that Kaifer Karl V. und Er, König Philipp an Wilhelm von Nafjau, 
einem Fremdling in den Niederlanden, feinem Lehensmaun und Un— 
terthan erwiefen habe, worauf ihm der König die Heftigften Vorwürfe 
der Undanfbarfeit, des Meineids, der Heuchelet und anderer ſchändlichen 
after macht. Er habe das Feuer der Empörung in den Niederlanden 
einzig und allein angezündet, feinen Herrn befriegt, alle Friedenshand- 
lungen umgeftoßen, fic) als einen Abtrünnigen vom allgemeinen, heiligen 
Glauben, ehrlofen Ehebrecher, der ſich bei dem Leben feiner Gemahlin 
mit einer geweihten Aebtiffin verheirathet habe, als ein Feind des 
Chriſtenthums, Feind des menichlichen Gefchlechts und als einen Sol- 
chen, der feine Sicherheit gleich wie Kain und Judas allein in einem 
ewigen Mißtrauen, dem rechten Kennzeichen eines durchnagten Gewiſ— 
jens fünde. Wegen diefes alles erklärte ihn der König für einen 
Scelmen und Verräther mit allen noch nicht eingezogenen Gütern 
in die Acht. Er verbot daher einem Jeden, ihm die geringſte Hilfe 
zu leijten, befiehlt alle Gemeinfchaft mit ihm aufzuheben und ihn bin- 
nen eines Monats zu verlajfen. Endlich, wenn fih Jemand, er 
jei Unterthan oder Fremder, fünde, der jo edelmüthig und wohl: 
gefinnt für den Dienft des Königs und der gemeinen Wohlfahrt 
fei, daß er Mittel wüßte, ihm lebendig oder todt zu überliefern, 
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oder ihn jogar um das Leben zur bringen, jo fpricht- der König auf 
fein fönigliches Wort einen Solchen oder jeine Erben gleich nad) Boll- 
bringung der That mit 25,000 Kronen in Ländereien oder in Geld 
nach der Wahl des Thäters zu belohnen, welcher außerdem von aller 
Miffethat, welche er auch begangen haben möchte, wie groß fie immer 
fei, frei gefptochen und wenn er nicht geadelt wäre, geadelt fein ſollte, 
fowie auch alle diejenigen, welche ihm hilfreiche Hand dazu leijten 
würden und überdies nach den Umftänden ihrer Perſon und der Wich- 
tigkeit ihres Dienftes begnadigt und befördert werden follten. 

Wirklich erfcheint uns König Philipp jo recht als der Mann 
des Schreibtifches, der aus dem Dumfel des Cabinets feine Länder 
beherrſchen und durch ein chrenrühriges Schriftjtüd den größten 
Mann feiner Zeit und fein ganzes Werk zu vernichten glaubte. 
Er zeigt ſich überdies aller ächten Grundfäge der chriftlichen 
Religion, als deren eifriger Bekenner und Beichüger er fich 
ausgeben mollte, in dem Grade baar und ledig, daß er ganz 
offen zum Meuchelmorde aufforderte und den mit befonderen Gnaden 
auszuzeichnen gelobte, der einem Andern für Geld das Leben raubte. 
Er documentirte fi) aber noch als ein feiger Tyrann, der, anjtatt 
in offenem Bifier mit feinem Gegner zu kämpfen, aus der Ferne 
feine tödtenden Pfeile abdrüdte. 

Wilhelm hatte vor der Publication durch. jeine Verbindungen in 
Spanien von diefer Achtserklärung Nachricht erhalten und in einer 
Derfammlung der Stände von Holland und Seeland diefelbe mit 
aller Freiheit und Offenheit verfimdigt. Die Stände forgten zunächit 
vor Abwehr jeder Nachſtellung und ordneten ihm eine Yeibwache von 
150 Mann zu Pferd an und die ſämmtlichen Provinzen übernahmen 
die Koften der Ausrüftung und Unterhaltung. Prinz Wilhelm ließ 
nun durch feinen Hofprediger Peter von Villers und durch Hubert 
Languet eine Schujchrift oder Apologie ausarbeiten, weil diefelbe, 
da von feiner eignen Perſon in ihr die Rede fein mußte, von einer 
andern Hand entworfen, zweckmäßiger ericheinen mochte. Niemals 
it einem Despoten ein gerechterer Troß dargeboten und feine ganze 
Nihtswirdigkeit ihm fühner an das Haupt gefchleudert worden, als 
in dieſem merkwürdigen Aetenftüc, 

Das Wejentliche diefer *) Apologie geht dahin, daß der Prinz 





*) Landesarchiv zu Idſtein. Häberlin a. a. O. 
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die größte Hocjachtung vor dem Kaiſer Karl gehabt habe, allein die 
von demfelben empfangenen Wohlthaten Fönnten mit dem, was feine 
Vorfahren und eu felbjt dem Erzhaufe Oeſterreich an Dienjten geleiftet 
hätten, nicht in Vergleich gejtellt werden, befonders, wenn man die 
von feiner Seite aufgewendeten Koſten in Anrechnung bringen wolle. 
Dem König Philipp ſei er aber für nichts verbunden, denn die Statt- 
halterfchaft, die nur große Unkoften veranlaft habe, und deren Vor— 
rechte fowohl an ihm, als an den Grafen Egmont und Horn fo 
ſchmählich verletzt worden feien, laſſe er fich nicht al8 Wohlthat an- 
rechnen. Demumgeachtet jchelte König Philipp ihn einen Schelmen 
und Verräther, da doc Philipp felbft, der in diefer Achtserflärung 
nicht mit fo vielen prächtigen Titeln glänzen würde, wenn die von 
Naſſau und Oranien nicht ehrlich und tapfer im Kriege gekämpft 
hätten, noch ehe er zur Welt gefommen wäre. Einen König fennten die 
Niederländer nicht, ſondern nur einen Herzog mit befchränfter Gewalt, 
Philipp fei jo wenig ein legitimerr Monarch, wie er ein Rebell. 
Und wenn er felbft Rebell wäre, jo fei er es doc) nicht in dem Grade, 
als e8 Philipps Ahnherr Albrecht von Defterreich gegen feinen gejalbten 
Souverain, gegen Kaijer Adolph von Naſſau, geweſen je. Man 
fäftere feine ehrliche und rechtmäßige Heirat und welcher dies thue 
jei Philipp, der fid) mit feiner eignen Schweftertochter in eine blut- 
Schänderifche Ehe gegeben, der feine Gemahlin Iſabella ermordet, um 
in eine andere Che zu treten und der jeinen eignen*) Sohn, weil 
er Mitleid mit den Niederlanden gehabt, habe hinvrichten laſſen, 
dev auch endlih mit Donna Euphraſia im Ehebruch gelebt und fie 
hernac dem Prinzen von Ascoli zur Gemahlin aufgedrungen hätte. 
Die Ghefcheidung des Prinzen mit. der fächfischen Prinzefjin fei 
mit Einwilligung ihrer Verwandten gefchehen und jeine jetige Ge— 
mahlin habe niemals das Stlojtergelübde abgelegt umd wenn fie es 
gethan habe, jo könne fie dasjelbe nicht binden, weil es in ihrer Kind- 
heit gefchehen fei. Wenn man ihn einen Fremden nennen wolle, weil 
er nicht in den Niederlanden geboren worden, jo jei der König auch 
ein Solder. Er habe in Deutichland, welches genau mit den 
Niederlanden verbunden fei, das Licht der Welt erblickt, feine Familie 


*) Auffallend ift es, daß bei dem Prinzen, der ftets aus Spanien die ge 
naueften Nachrichten hatte, von Anfang an die Ermordung des Don 
Carlos feftftand, wie dies aus vielen Correſpondenzen hervorgeht. 
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aber habe von alten Zeiten her anfehnliche Güter in Brabant, Luxem ⸗ 
burg, Flandern und in Holland bejejfen, ja jeine Vorfahren wären 
fogar Grafen von Geldern gewelen, da des Königs Vorfahren objcure 
Landjunfer von Haböburg geweſen und in der Schweiz gewohnt hät- 
ten. Der Ursprung der Unruhen müßte nicht bei ihm, jondern bei 
dem Spanifchen Mathe gefucht werden, deffen Graufamfeit ihn, der den 
gereinigten Glauben in feiner Kindheit eingefogen, zum Mitleid mit 
den Nichtfatholifen bewogen hätte. Daß man ihn einen Ketzer nenne, 
achte er jo wenig, als Chriſtus, da er ein Sumariter genannt wor- 
den. Zu den öffentlichen Predigten habe er nie gerathen, auch die 
Plünderung der Kirchen nie gebilligt. Demungeachtet habe man ihn 
nach der Abreife nach Deutfchland in feinem Sohne und feinen Gü— 
tern und in feiner Ehre aufs graufamfte verfolgt, ihn hierdurd aller 
Eide und Pflichten entbunden und zur GErgreifung der Waffen ge- 
nöthigt. Den Gentischen Frieden Habe nicht er, fondern Don Yuan 
und der König jelbft gebrochen, die argliftige Friedenshandlung des 
von Selles jei nicht von ihm, fondern von den Niederländiichen 
Ständen klüglich entdeckt worden und die Kölnischen Verhandlungen 
hätten nur auf das Verderben der Niederlande abgezielt.. Gefett auch, 
daß er im Mißtrauen feine Sicherheit fuche, müjje man ihn deswegen 
mit Kain und Judas vergleichen? Es ſei etwas anders nicht auf 
Gott und was anders, nicht auf argliftige Menfchen vertrauen, welche 
ihre Art zu verfahren in Granada an den Mauern und hier an den 
Grafen Egmont und Horn bewiefen hätten und jelbjt in diefer Achts- 
erklärung zeigten, daß ihr Gewiſſen gleich dem des Judas ver- 
jtodt, daß fie gleich dem Kain verzweifelt und gleich) wie Saul 
von Gott verworfen wären. Endlich der Schluß der Adıtser- 
Härung, wodurd man ihm Feuer und Waffer verböte, achte er 
nicht und er werde mit feinen Freunden fo lange leben, als es Gott 
gefalle, in dejjen Händen feine Tage ftünden. Und ob man nie zu- 
vor öffentlich, wie jetzo, Geld auf jeinen Kopf gefegt habe, jo wüßte 
er doch recht wohl, wie oft man denjelben heimlich zum Verkaufe aus- 
geboten hätte. Es erhelle auch weiter die Unverjchämtheit der Spanier 
daraus, daR fie einen ehrlofen Böfewicht, der ihn um das Leben 
bringen würde, zu adlen verfpräcen, wenn er fein Edelmann wäre. 
Eben als wenn ein Edelmann, der wüßte, was der Adel fei, mit 
einem Scelmen eſſen würde, der Jemand für Geld den Hals abge 
Ichnitten hätte. Wenn die Spanier folche Leute für Adel hielten, fo 
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würden fie, nicht ohne Urfache, für Abfümmlinge der Mauern und 
für Juden und für Kinder derjenigen gehalten, die das Yeben des 
Heilands für baares Geld vom Judas gekauft hätten. Ueberdies 
ſcheue man fich nicht, dem Mörder Berzeihung für Vergehungen aller 
Art, ſo greulich fie auch wären, zu verjprechen und zeige dadurd vor 
aller Welt, was für Mittel und Leute man nöthig zu haben ‚glaube, 
um den Beichüger der Freiheit eines unterdrüdten Volkes aus dem 
Wege zu räumen. Würde es ihm bewiefen werden oder auch nur 
al8 möglich erjcheinen, daß feine Entfernung zum Wohle des Landes 
gereichen fönnte, jo ſei er bereit, in das Eril zu gehen. Wollte Gott, 
jo jpricht er zu feinem Volke, daß meine bejtändige Verbannung oder 
jelbjt mein Tod Euch wahrhafte Befreiung von fo vielen Leiden 
bringen fünnte. O wie tröftlich würde mir eine ſolche Verbannung, 
wie ſüß fol” ein Tod fein! Denn warum habe ic) mein Eigenthum 
geopfert? Etwa um mid) zu bereichern? Warum babe ich meine 
Brüder verloren ? Etwa um neue zu finden? Warum habe ich meinen 
Sohn jo langer Gefangenichaft Preis gegeben? Könnt ihr mir einen 
neuen ſchenken? Welchen Lohn kann ich hoffen nad) meinen langen 
Dienjten und dem beinahe völligen Schiffbruch meiner irdiſchen Glüds- 
güter, wenn nicht den Einen: Euch vielleicht auf Koften meines Lebens 
die Freiheit errungen zu haben? Wenn denn Ihr, meine Gebieter, 
urtheilet, daß meine Entfernung oder mein Tod Euch dienen kann, 
fo folft ihr mich bereit finden, zu gehorchen. Befehlet — Tendet mic) 
zu den Enden der Erde — id) will gehorchen. Hier ijt mein Haupt, 
über welches fein Fürft, fein König Gewalt hat, aber Ihr. Ber- 
füget darüber zu Eurem Wohle, zum Heile Euers Gemeinweſens, 
aber wenn Ihr urtheilet, daß das beicheidene Maß von Erfahrung 
und Eifer, welches in mir ift, daß der Reſt meines Bermögens und 
meines Lebens Euch von Nuten fein fünne, jo widme ich es aufs 
Neue Euch und dem Baterlande.“ 

Das Motto des Prinzen „je maintiendrai“ bejchloß feine 
Apologie, Die Apologie wurde in die meiften Europätichen Sprachen 
überjegt und fajt an fämmtliche Höfe der Chriftenheit verfendet. Auch 
an die verwandten Naffauifchen Höfe lief fie ein. 

Bevor fie öffentlich erjchten, war fie am 13. Dezember 1580 
der Verfammlung der fieben vereinigten Provinzen zu Delft vorge 
(efen und von derjelben mit eben jo herzlicher Billigung aufgenommen 
worden, als man die Achtserflärung mit empörten Unwillen hinge- 
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nommen hatte. Ueberall machte fie großen Eindrud, wiewohl manches 
gefrönte Haupt, wie Graf Johann feinem Bruder zur verjtehen gibt, 
die Farben gegen eine Majeftät von Gottes Gnaden etwas zur ftark 
aufgetragen hielt. 

Erzherzog Matthias, deſſen große Beichränftheit immer mehr 
erfannt wurde, fonnte fich aber nicht länger in den Niederlanden 
halten. Da ihm gar fein Gehalt mehr bezahlt wurde, fo war er 
genöthigt, feinen Hof aufzugeben, feine Bedienten zu entlaffen, die 


Negentichaft niederzulegen und fi nad) Linz an die Donau zurüd- 


zuziehen. Man jchloß ſich nun enger an Frankreich an; es wurde 
auch dem Herzog von Anjon die Negentichaft angeboten, weil es 
Wilhelm von Dranien für ficherer hielt, fich dem benachbarten mäch- 
tigen Frankreich anzuvertrauen, als ohne allen Beiftand der ſpaniſchen 
Macht allein zu widerftehen. 

Da die fieben vereinigten Provinzen bisher im Namen des 
Königs verwaltet worden waren, jo wurde nad) langem Zögern end» 
lich ein Schritt gethan, der das bisher nur noch nominelle Verhält- 
niß mit dem König ganz auflöfte. Am 26. Juli 1581 erklärten 
nämlich die im Haag verfammelten Vertreter der vereinigten Provinzen 
feierlich ihre Unabhängigkeit von Philipp und fündigten demfelben für 
ewig den Gehorfam auf. Bereits früher hatten, „Ritter, Adel und 
Städte von Holland und Seeland“ den Prinzen aufs dringendfte er- 
jucht, die vollfommene Autorität al8 Souverain und Oberhaupt des 
Landes mit Erbfolge anzunehmen, aber Prinz Wilhelm hatte diejes 
Anfuchen jtandhaft verweigert, weil er, wie fein Bruder Johann 
meldet, nie den Berdacht auf ſich laden wollte, als habe er den Be— 
freiungsfampf aus eigennüßigen Gründen begonnen, aber den neuen 
wiederholten Bitten konnte er ſich nicht länger widerjegen und durch 
eine förmliche Erklärung vom 24. Yuli 1581 übernahm er dieſe 
-Souverainität. Zwei Tage fpäter gaben die verfammelten Ber: 
treter der vereinigten Provinzen ihre Unabhängigfeitserflärung ab. 
Ueberall mußten nun die Beamten dem König Philipp entjagen und 
den Staaten den Eid der Treue jchwören. 

Die Verhandlungen mit dem franzöfiichen Prinzen Anjou, denen 
Graf Zohann aus "einer entichiedenen Abneigung gegen alles Fran- 
zojenthum jehr entgegen war, wurden fortgefett und man hoffte, daß 
zwifchen Anjou umd der Königin Clifabeth von England eine eheliche 
Verbindung zu Stande kommen wirde. Doc dieß war nicht der 
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Fall, Oranien hatte auch bald Gelegenheit Anjous Treuloſigkeit durch 
den Verrath in Antwerpen kennen zu lernen und ſein bald erfolgter 
Tod ſetzte ohnehin allen weiteren Verhandlungen ein Ziel. 

Doch. die Früchte von Oraniens Aechtung fingen nun auch 
bald an zu reifen. Der *) Banquier Akoſta zu Antwerpen, der mit 
ſeinem Vermögen zurückgekommen war und den baldigen Ausbruch eines 
Bankerots zu fürchten hatte, war durch den Preis von 80,000 Dukaten 
angereizt worden, den Prinzen, als die einzige Stütze der Ketzer und 
Rebellen aus dem Wege zu räumen. Da er für ſeine Perſon zur 
Ausführung einer ſolchen That zu feige war, ſo beredete er ſeinen 
Commis und Laudsmann Jaureguy zur Ausführung dieſer That. 
Ein Prieſter Zimmermann beſtärkte den jungen Mann in ſeinem 
Vorhaben und fanatiſirte ihn. Er Hatte den 18. März 1582 den 
Geburtstag des Prinzen Anjou, der fi) damals mit Oranien in 
Antwerpen aufhielt, zur Ausführung diefer That bejtimmt. Der 
Prinz hatte nämlich in feinem Haufe in der Nähe der Gitadelfe mit 
jeiner Familie in Gefellichaft de8 Grafen Hohenlohe, feines Sohnes 
Moritz, des Grafen Ludwig Wilhelm von Dillenburg und einigen 
franzöfifchen Kommifjären zu Mittag gefpeift und war vom Tiſche 
aufgeftanden. Als er nun aus dem Speifezimmer in feine Gemächer 
gehen wollte, trat ein Menſch, von fleiner Statur, blajfer, dunkler 
Sefichtsfarbe aus der Gruppe der Bedienten hervor, und überreichte 
ihm eine Bittjchrift. Der Prinz nahm das Schreiben ab und in 
dem Augenblide zog der Fremde ein Piftol und feuerte e8 auf ihn 
jo nahe an den Kopf Haltend ab, daß Bart und Haupthaar in 
Flammen geriet. Die Kugel war unter dem rechten Ohr durch den 
Gaumen durchgedrungen, unter der linken Kinnlade wieder herausge- 
fahren und hatte mehrere Zähne weggeichlagen. Zwar betäubt, er- 
fannte er dod) bald, was gejchehen war und verzieh feinem Mörder, 
aber die bei ihm jtehenden Herrn hatten ihn im der. erften Aufwallung 
bereits niedergeftoßen. 

In den bei Jaureguy gefundenen Papieren ergab ſich der Zu- 
fammenhang der That und wurde von dem Gaffier des Banguiers 
und dem Hausgeiftlichen dejjelben die Meitwiffenichaft eingejtanden. 
Akoſta jelbit Hatte fich durch die Flucht gerettet. - 

Der Prinz war alsbald zu Bette gebracht und verbunden worden. 


*) Van Prinsterer Archiv. B. 3. Motley B. 3, 


Die Gefahr verminderte fich auch von Tag zu Tag, fein treues Weib 
und feine Schweſter Gräfin Katharine von Schwarzburg verließen 
Tag und Nacht nicht das Bette und waren unermüdlich in ihrer Pflege, 
aber plötzlich verichlimmerte fich wieder fein Zuftand, Es trat näm— 
fi) ein ſolches Bluten ein, daß man fürchten mußte, weil e8 Tag 
und Nacht unaufhörlich fortdauerte, er werde ſich verbluten. Wirklich 
wurde er auch jo matt und fraftlos, daß man jeden Augenblic feinen 
Tod erwartete und er felbjt hielt fich fiir verloren, indem, wie Gräfin 
Marie, nad Dillenburg jchrieb, er felbft fagte: „es ift num mit mir 
gethan,“ umd auch wirklich von den Seinen Abjchied nahm. Doch das 
Bluten wurde durch eine wohlansgedachte Anordnung des Arztes wieder 
gehemmt und feine Gefundheit befeftigte fich fo fehr, daß er am 
2. Mai feinen Kirchgang in Antwerpen halten und im einem äußerft 
zehlveich beſuchten Gottesdienſte Gott für feine wunderbare Rettung 
danfen konnte. 

Auf feine Gemahlin hatte indeffen dieſes Ereigniß den nad) 
theiligften Einfluß, denn der Schreden hatte ihre Gefundheit in dem 
Grade erjchüttert, daß fie wenige Tage |päter, den 5. Mai dahin ge- 
rafft wurde. Der Hingang diefer allgemein beliebten Dame wurde 
jehr betrauert und nach Nachrichten, die in Dilfenburg einliefen, folgten 
an 2000 Menſchen ihrem Sarge. 

Die Nachftellungen auf den Prinzen Wilhelm hörten nun nicht 
mehr auf und jowohl Fanatismus als auch Ausficht auf jene Künig- 
fiche Belohnung lockten immer wieder neue Verbrecher herbei. Bei 
folchen fortwährenden Gefahren von Außen war denn beglücfende . 
Häuslichkeit ein Bedürfniß fir den Prinzen umd er trat 1583 mit 
Louiſe von Goligny, verwittwete Telegy, deren Gatte und Vater in 
der Parijer Bluthochzeit ermordet worden waren, in die vierte Che, 
mit welcher er den einzigen Sohn, Heinrich Friedrich, auf den wir 
in der Folge zurückkommen werden, erzeugte. 

Dem Angriff von Jaureguy folgten im Juli 1582 und im März 
1583 neue Miordverfuche, worauf ihn der Kaufmann Ganzoon aus Vlief- 
fingen durch Schießpulver, das er unter dem Haufe und unter dem 
Kirchenſtuhl angebracht hatte, zu Delft im die Luft fprengen wollte. 
Doch alle diefe Attentate wurden glücklich vereitelt, bis endlich die ver- 
ruchte That gelang. Nach einem fechsjährigen Aufenthalte in Antwerpen 
war Wilhelm wieder nad; Delft zurüdgefehrt. Er hatte die feſte Ueber— 
zeugung gewonnen, daß bei den Flamländern und Antwerpern nicht 
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viel für eine freie, vom König unabhängige Verfaſſung zu erreichen 
ſei und nur bei den Holländern und Seeländern die Sache der Frei— 
heit Erfolg haben werde. Da ihm die Stände die Souveränität 
mit Erbfolge angetragen und er diejelbe angenommen hatte, und im 
Begriffe war die Yandesverfaffung zu beſchwören, ereilte ihn der Tod. 

Am 10. Zuli 1584 wurde er nämlich von dem Franzojen 
Balthafar Gerard aus Billefans in Burgumd ermordet. Der Bürger 
meijter von Loewarden hatte den Morgen über Verhandlungen mit 
den Prinzen gehabt, der Prinz behielt ihn zur Tafel, wo er ſich mit 
ihm lebhaft über die politische umd kirchliche Lage Frieslands unter- 
hielt. Von der Tafel aufftchend wollte fich der Prinz in die oberen 
Zimmer verfügen, wurde aber von Gerard, der jich in einer Seiten- 
nifche des Ganges verborgen gehalten hatte, bei dem Auffteigen ber 
Treppe, von drei Kugeln, welche vergiftet waren, *) durchbohrt. Der 
Prinz, als er die Wunde fühlte, rief aus; „O mein Gott erbarme 
dich über meine Seele! O mein Gott erbarme dich diefes armen 
Volkes.“ 

Es waren ſeine letzten Worte, nur als ſeine Schweſter Katharine 
von Schwarzburg ihn gleich nachher fragte, ob er ſeine Seele Jeſu 
Chriſto empfehle, antwortete er noch mit einem ſchwachen Ja und 
hauchte dann bald ſeine Seele aus. 

Gerard war ein fanatiſcher Katholik, der weniger durch die könig— 
liche Belohnung angelodt, als duch den Wahn ein gutes Werk zu 
vollbringen, angetrieben, von Sejuiten in Ausführung feines Planes 
befeftigt und von dem Herzog von Parma umterftüßt, die grauenvolle 
That vollbrachte. Der Mörder wurde unter furdhtbaren Qualen Hin- 
gerichtet, denn der Mund, der eine Milderung derjelben ficherlich er- 
fleht haben würde, war auf immer verftummit. 


*) Der oben genannte biftorifche Dialektifer Leo jagt in feiner Niederl, 
Geh. Bd. 2. S. 667: „Im Beziehung auf Oranien kann man in 
dieſem Ende nur eine gerechte Nemefts jehen. Daß er, der die Nieder: 
lande in Unruhe, Verwirrung und unſägliches Unglück geftürzt, Teinen 
rıthigen, bejonnenen, fondern einen gewaltiamen Tod fand; daß er, der 
überall Argwohn ausgeftrent, der mit allen Pflügen zum Schaden jeiner 
Gegner gepflügt, um feinen Tod zu finden, auf jo gemeine Weife erft 
auch noch betrogen ward, ift am Ende Alles jo einfache Erfüllung des 
Spruches: wer Unglüd fäet, wird Schaden ernten, daß Sentimentalität 
bei diejem Falle am wenigjten angebracht ifl.” Dieſe Apologie eines 
feilgebotenen Meuchelmords richtet fich jelbit! — 
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Der Preis, welchen Philipp dem Mörder Oraniens beſtimmt 
hatte, wurde den Eltern zu Theil, jedoch ſo, daß Philipp, ſtatt der 
verſprochenen 25,000 Kronen, mit den confiscirten Gütern Oraniens 
bezahlte, denn die oraniſchen Herrſchaften Lievermont, Hoſtal und 
Dampmartin in der Franche Comte wurden den Erben überwieſen. 
Die Familie wurde fitr diefe Schandthat wirklich geadelt, und fie blieb 
auch in dem Befige der Güter, bis die France Comte mit Frankreich 
vereinigt wurde, wo ein franzöfiicher Gomverneur die Urkunde in 
Stücke zerriß und mit Füßen trat. 

Das erſchütternde Ereigniß wurde alsbald nad) Dillenburg ge 
meldet, wo es den fchmerzlichiten Eindruck machte. Graf Yohanı 
ſchickte alsbald feinen Hofmeifter nad) Delft, um der trauernden 
Familie fein Beileid zu bezeugen. Er ermahnte den Prinzen Moritz, 
defjen ausgezeichnete Gaben Niemand bejfer wirdigen fonnte, als 
Sohann, „ſich der dortigen Angelegenheiten mit möglichiter. Treue 
anbefohlen fein zu laffen und folle von ihm fein Fleiß und Mühe 
geipart werden, was feine Ehre und die Wohlfahrt des Ganzen be- 
fördern könne.“ Zugleich fchrieb er an die - verwittiwete Gemahlin 
und die Gräfin Marie und fuchte fie auf eine chriftliche Weife zu 
tröjten. 

Uebrigens hatte Graf Yohann die Verbindung Hollands mit 
Frankreich, die Wilhelm. aus einer fehr flug berechneten Politik be 
günftigt Hatte, nie gerne gejehen und betrachtete das Anfchließen an 
ein Yand, wo zehn Jahre vorher die Glaubensgenoffen jo fchändlich 
gemordet worden waren, ald eine Frucht des Miftrauens und des 
Mangeld an feitem Gottvertrauen. „Der Prinz, fo fagte er in 
einem Briefe, habe daher gleich Moſe das gelobte Land, nur in der 
Ferne gefchaut, nicht betreten dürfen, fei ſeit der Verbindung mit 
Frankreich von vielfältigem Kreuz heimgefucht worden und um ihn 
nicht noch mehr in folche Verhandlungen zu verftricden, fei er aus 
diefem irdiſchen Jammerthal zur ewigen Freude erhoben und abge- 
fordert worden.“ 

Die Gräfin Marie, mit der Graf JIohann jtets in fleifigem 
DBriefwechjel gejtanden hatte, drückte in einem *) Briefe nad) Dillen- 
burg ihren tiefen Schmerz über die entjetzliche That aus, fo daß fie 
in ihrer Betrübniß nicht mehr aus noch ein wilfe „Da mir num 


*) Landesarchiv zu Idſtein. 
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und allen meinen Schweſtern, fährt ſie fort, das Kreuz auferlegt iſt, 
daß wir ſämmtlich unſers allerliebſten Vaters beraubt ſind und 
auf Erden keinen Troſt mehr haben, ſo bitten wir Eure Liebden, 
uns nicht zu verlaſſen, denn unſere Zuflucht nächſt Gott ſteht allein 
auf Eure Liebe.“ Graf Johann hat dies auch treulich gethan und 
mit wahrhaft väterlicher Liebe über der ganzen Familie ſeines Bruders 
gewacht. Die Verhältniſſe der Familie waren bei den vielen Kindern 
und verſchiedenen Ehen in der erſten Zeit ſehr verwickelt. Der Prinz 
hatte zwar kurz vor ſeinem Tode gewiſſe Anordnungen getroffen, aber 
es fehlte denſelben noch die obrigkeitliche Sauction. Anfangs waren 
die Kinder in Zweifel die Erbjchaft anzutreten, doc nach und nad) 
wurde alles zu ihren Gunften geordnet. ; 

Da die Staaten noch feine Gelegenheit gehabt hatten, den jungen 
achtzehnmjährigen Morig nach jenem großen Talent gehörig zu würdigen 
und es nicht vorausjehen konnten, daß er als Feldherr diefelben großen 
Eigenjchaften zeigen werde, welche jein Vater im Gabinet und in 
Staatsgeichäften bewiefen hatte, jo ernannten fieihn zwar aus Danf- 
barfeit gegen die Verdienſte jeines Vaters zum Statthalter von Holland, 
Seeland und Utrecht und zum Großadmiral, den Oberbefehl im Heere 
übertrugen fie aber dem Grafen von Hohenlohe, weil fie feinem Talent 
noch nicht trauten. Indeſſen erwies ſich Moritz ſehr bald als einer 
der größten Generale feiner Zeit. Im Yahre 1587 wurde er daher 
zum wirffichen Oberbefehlshaber, ſowie zum Erbherr von Blieſſingen zc. 
ernannt, dagegen verblieb der Graf von Hohenlohe der Michtigfte im 
Generalftab. 

In Wahrheit übertraf auch Prinz Moritz die fühnften Erwar- 
tungen. 1591 eroberte er Deventer und Zütphen, nahm die wichtige 
Feſtung Nymivegen weg und wurde, als er nad) dem Haag zurüd- 
fehrte, als Netter der fieben vereinigten Provinzen mit lauten Freuden- 
bezeugungen empfangen. Im folgenden Jahre wurden die im jenen 
Zeiten wichtige Feitungen Sternwick und Coevorden erobert, 1593 
Gertruidenburg gewonnen und endlich 1594 Gröningen den fieben 
vereinigten Provinzen zitgefügt, womit demm die ganze Nepublif von 
der Herrſchaft der Spanier befreit war. 

Alte diefe Siege der Niederländer über die Spanier mußte nod) König 
Philipp erleben und die Wiedereroberung der fieben Provinzen mußte 
ihm jelbjt immer zweifelhafter werden. Er jtarb im September 1598 
an jener gräßlichen Krankheit, woran auch Herodes d. G. und Sulla 
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geftorben fein follen und ſomit waren die Niederlande von ihrem um- 
verföhnlichjten Gegner glücklich befreit. Er hatte den Kath und die 
dringenden Bitten feines edelften Untergebenen verihmäht, — das 
büßte er mit dem Verluſt der jchönften Provinzen des Reichs und 
den ungeheuerjten Geldopfern; e8 dauerte nicht lange, jo ſank Die 
ſpaniſche Monarchie von ihrer Höhe herunter und friſtete Jahrhunderte 
lang ein ruhmlofes Dafein. Was wäre fie geworden, wenn Philipp 
ftatt Alba, und Granvella dem Rathe eines Wilhelm von Dranien 
gefolgt wäre? 

Durch die ruhmvollen Feldzüge von Mori, jo wie durch die 
Betriebfamkeit und den Handel erhoben fich auch die fieben Provinzen 
außerordentlih. An 100,000 Menschen, meiftens Proteftanten, wan- 
derten im der nächſten Zeit aus den ſüdlichen Provinzen in die nörd— 
lichen ein. Diele brachten ihr Vermögen und ihre Betriebſamkeit mit 
in die neue Heimath und wurden dort einfach und fparfam wie die 
Holländer. Die Schifffahrt nahm einen nocd nie 'gefannten Auf- 
ſchwung, an achthundert Schiffe liefen in den Häfen der Provinz ein, 
dabei bejaßen die Provinzen hundert Kriegsschiffe, um ihre Filcher 
und Kauffahrer zu ſchützen. Ueberdies hielten fie ein Heer von 
24,000 Dann und ein vollftändiges Belagerungs- und Feldgeſchütz. 
Befonders trug aber die Belagerung Antwerpens durch die Spanier 
zur Hebung des Handel und des Reichthums der Provinzen bei. 
Nach der Gapitulation durften die Protejtanten noch vier Jahre lang 
in der Stadt bleiben, nad Verlauf diefer Zeit mußten fie aber mit 
ihrer ganzen Habe abziehen, Ein großer Theil der Einwohner diefes 
Platzes wanderte nach Amjterdam über, was jehr viel zu dem unge— 
heuern Aufſchwung diefer Stadt beitrug. | 

Dod) wendete ſich aud ein Zug nad) Deutjchland und Hoffte 
fi in *) Frankfurt niederlaffen zu fünnen. Da aber diefe Nieder: 
länder ausgezeichnete Kaufleute und Gejchäftsmänner waren, fo glaubte 
der Frankfurter Kaufmannsftand an ihnen einen großen Nivalen zu 
finden und lehnte ihre Aufnahme unter dem Vorwande, daß fie Calvi- 
niften jeien, ab. Sie wendeten fi) daher an den Grafen Johann 
zu Dillenburg, um in ihrer Verlegenheit bei ihm ein Aſyl zu finden. 
Graf Johann war zu ihrer Aufnahme gerne geneigt, verfannte in 
deffen nicht, daß diefer durch Mangel an Communicationswegen ab- 

*) Landesarchiv zu Idſtein. 
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gelegene und durch fein Clima rauhe Hinmelsjtrich dem Handel keine 
günſtige Ausſicht darbieten könne. 

Wir finden nämlich von dem Grafen Johann an den Greffier 

Wilhelm Martin aus’ Antwerpen einen Brief in den Acten, worin 
er es beflagt, daß „fi die Stadt Frankfurt fo unfreundlich gegen 
die Auswanderer benommen und ihnen die Herberge verweigert und 
abgejchlagen habe.“ Dagegen würde es ihm die größte Freude machen, 
wenn Luft, Leute und Yebensart diefer Yande jo beichaffen wäre, daß 
fie fi) darin jo lange behelfen könnten, bis ihnen der Allmächtige 
befjere Mittel und Gelegenheit jchieken werde. *) „Dieweil es aber 
diefer Orte, jo fährt er fort, um und auf dem Wefterwald ein 
ſolches Weſen ijt, daß wir davon nicht viel rühmen fünnen, jo möchten 
wir wohl leiden, dag in dem Falle die guten Yeute nicht anderswo 
bejjer unterfommen fünnen und jich in diefe arme Yandesart zu ge 
dulden vermeinen, daß fie einmal jelbjt die Sache einfehen oder ſich 
durch andere erfumdigen laffen, jo würde ſich bald ergeben, ob ihnen 
mit diejer Yandfchaft gedient fein würde. Es ſollte ihm dies nicht 
allein jehr angenehm fein, jondern er habe auc dadurch Gelegenheit, 
fi) jo zu erweilen, daß fie wenigftens jein geneigtes Gemüth gegen 
die Niederländer und bejonders gegen die Stadt Antwerpen veripüren 
könnten.“ 
Von weiteren Verhandlungen kommt nichts vor, noch weniger, 
daß die Antwerper geneigt geweſen ſeien, auf der linken Seite der 
Dill, wie die Volksſage überliefert hat, ſich anzubauen. Die einge— 
leiteten Verhandlungen mit dem Grafen Philipp Ludwig II. von 
Hanau führten auch bald zum Ziele und eröffneten den Niederländern 
für ihre Gewerbe eine günſtige Lage. Bekanntlich haben die Ausge— 
wanderten die Neuſtadt Hanau gegen 1601 angebaut. 

Da wir ohnehin die Niederländiſchen Angelegenheiten aus dem 
Kreiſe unſrer geſchichtlichen Ausführungen verlieren müſſen und in 
Zukunft nur beiläufig darauf zurückkommen werden, ſo haben wir 
noch Einiges über das Haus Oranien und den einzelnen Gliedern 
der Familie mitzutheilen. 

Die Aelteſte von den Kindern des Prinzen Wilhelm, welche in 
Holland lebten, war Maria von Büren, Schweſter des in der Ge— 
fangenſchaft noch immer zurückgehaltenen Philipp Wilhelm von Büren. 


*) Landesarchiv zu Idſtein. 
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Sie war in Dillenburg von ihrem zehnten Jahre erzogen worden 
und nach ihren Briefen zu urtheilen war ſie ungemein munter und 
witzig. Sie war der Liebling des Grafen Johann und hing ihm 
mit kindlicher Liebe an. Sehr ungern ſah er ſie daher nach Holland 
zu ihrem Vater zurückkehren. Sie blieb fortwährend mit ihm in 
fleißiger Correſpondenz und von Antwerpen, wo fie am Hofe 
ihres Vaters lebte, jchrieb fie, daß, „fie fi) wieder nach ihrem fchönen 
Stübchen in Dillenburg zurückſehne.“ Johann hätte jehr gern ge 
jehen, wenn fich fein ältefter Sohn Ludwig Wilhelm, Gouverneur 
von Friesland mit ihr verbunden hätte, aber derjelbe wählte die zweite 
Schweſter Anna, Tochter der Prinzeifin von Sachſen, die aber jchon 
nad) einem Fahre ſtarb. Da Marie, Gräfin von Büren in der 
Wahl etwas zu ängſtlich fein mochte und alles zu jcharf berechnete, 
fo fchreibt ihr Zohann am 3. Juni 1589 nad Delft in einem jehr 
neckenden Tone, „daß ihr Vetter der Graf Ludwig von Naffau-Saar- 
brüden fi) mit der Tochter des LYandgrafen Wilhelm von Heſſen 
vermähle. Bei jolchen guten Exempeln müfje fie ſich aber auch zu 
etwas verjtehen und bedenken, wie e8 nicht gut fei, daß der Menſch 
allein ei, fondern einen Gehilfen haben müſſe. Sie jollte daher 
nicht dem Philippo im Evangelio ähnlich fein, welcher fich dünken ließe, 
daß der Herr Chriftus, wenn er ſchon über 200 Pfennige Brods 
hatte, nicht jo viel Volks ſpeiſen könne, auch nicht der forgfältigen 
Martha und denen, welche fich befiimmerten, was fie ejfen und trinken 
und wovon fie jich Eleiden würden und mit ihren Kindern fich nähren 
und erhalten jollten, vielmehr St. Peter, obwohl er die ganze Nacht 
vergeblich gefifchet, doch auf Befehl und im Namen Chriſti fein Net 
ausgeworfen und eine große Menge Fische umfchloffen habe, — und 
er ihr dabei zu Gemüth führen müfje, daß fie der Ihrigen und anderer 
guten Leute Rath zu folgen jchuldig ſei. Er habe daher nicht unter- 
laſſen wollen, fie hieran zu erinnern und ihr Gewiffen zu rühren. 
Er für jeine Perfon habe jtets Vertrauen gehabt und nicht auf die 
gute Zeit gewartet, darum ſei er auch jet mit dreißig Kindern und 
Enfel begnadigt und gejegnet und fei deren in Kurzem, geliebts Gott, 
noch mehr zu erwarten. Werde fie aber num nichts zur Sache thun, 
jo werde er als Vater dazu thun müfjen und ihr einen rechten Wejter- 
wälder zujenden, vor dem fie bald die Segel ftreichen müffe. Eure 
Liebden, jo jchliegt er feine Strafrede, wollen daher bald zur Sade 
thum oder ich fahre fort, wollen Sie nicht, jo müſſen Sie wohl.“ 
31” 
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Da antwortete fie, „dem freundlichen, herzallerliebften Herrn Vater“ 
ebenjo jcherzhaft. Nach feinem Briefe zu urtheilen, ſchreibt fie, müſſe 
draußen (in Deutfchland) alles gut ftehen, denn man höre dort fchier 
von nicht8 anderem, als von Hochzeiten umd Kindtaufen. „Ich wollte, 
jagt fie, daß ich dort wäre, und der Freude fünnte theilhaftig fein, 
denn hier iſt leider wenig Kurzweil, man hört täglich von nichts 
anderem, als von Krieg und Kriegsgefchrei.“ 

Diefe Nedereien jcheinen indeffen nicht ohne Einfluß geblieben 
zu fein, denn -in den nächſten Jahren vermählte fie ſich mit dem 
Grafen Philipp von Hohenlohe, der in dem Generaljtaab ihres Bruders 
Moritz die erjte Stelle einnahm. 

Ahr ältefter Bruder war der unglückliche Philipp Wilhelm, Graf 
von Büren’, der feit feinem dreizehnten Syahre zu Spanien als Ge- 
fangener feftgehalten wurde. Nach einer vorliegenden Meittheilung 
des Grafen Otto Heinrich von Byland, deſſen Bruder ihn in Spanien 
geiprocen hatte, Tieß er feinen Oheim in Dillenburg bitten, alles 
aufzubieten,“ daß er aus feiner langen, hochbejchwerlichen Verhaftung, 
in der er den beſten Theil feines Lebens verfchlafen habe, endlich be- 
freit werde. Beſonders ſolle er mit dem Herzog von Sülich auf 
ſolche Mittel denken, daß er aus folchem Elend erlöft, auf freien Fuß 
geftellt umd ins. Vaterland wieder zurücgeführt werde.“ Indeſſen 
erfennt der Graf von Byland an, daß unter den jegigen Verhältniffen 
geringe Hoffnung dazu vorhanden fei. König Philipp ſcheint auch 
damals dazu gar Nicht geneigt gewejen zu fein, vielleicht, weil man 
feiner politifchen Richtung noch nicht genug verfichert war. 

Doch fand ſich König Philipp zu einer eignen, aber fehr zweifel- 
haften Großmuth gegen den gefangenen Prinzen angetrieben, wovon 
wir die Gründe noch nicht haben auffinden können. Wie wir oben 
gejehen haben, jo hatte Philipp von Spanien den Prinzen von Oranien 
aus der Taufe gehoben, welcher auch ihm zu Ehren den Namen 
„Philipp“ führte. Am 20. November 1578 übergab ihm num 
der König die Herrichaft Lingen in Weftphalen als Pathengefchenf. 

Diefe Herrihaft wurde nämlich; vom Kaifer Karl V. dem Grafen 
von Bentheim - Tecklenburg, weil fich derfelbe gleich vielen andern 
deutichen Fürften dem Schmalfalder Bunde angefchloffen hatte, durch 
eine fehr harte Maßregel weggenommen und der Kaiferliche General 
Marimilian von Büren, Graf von Egmont für feine dem Raifer 
geleifteten Dienfte damit belehnt. Da diefe Herrichaft nach dem fchon 
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im Dezember 1548 erfolgten Tode Marimilians an feine einzige 
Tochter fiel, jo wurde fie von den Vormündern, namentlich von 
Wilhelm von Oranien, weil man fie doc) für die Zufunft nicht be- 
haupten zu fünnen glaubte, an den Burgundiſchen Hof für zehn- 
taufend Garolusgulden verkauft und von diefem die Regierung der 
Herrichaft dem Statthalter von Dftfriesland übergeben. 

Dieſe fehr zweifelhafte Befigung, die bei jedem ausgebrochenen 
Kriege ſogleich in andere Hände fiel, war es alfo, die *) Philipp zum 
föniglichen Pathengeſchenk auserjehen hatte und die demnach wohl mehr 
auf dem Papiere ftand, als daß fie Prinz Philipp Wilhelm in Wirf- 
lichkeit befejfen hätte. Erſt als Morig in den Niederlanden jpäter 
als fiegreicher General auftrat, erklärte er diefe Herrichaft als Nafjaui- 
iches Erbgut, belagerte in dem befejtigten Yingen feinen Vetter, den 
ipanifchen Commandanten Friedrich von dem Berg, nahm fie den 
Spaniern ab und bejaß fie jeitdem unter dem Schutze der Generals, 
Staaten. Die Herrichaft Yingen ift längere Zeit Beſitzthum des 
Naffanifchen Haufes geblieben, bis fie nach Ausjterben der Oraniſchen 
Linie durch Erbſchaft an Brandenburg überging. 

Erjt als Erzherzog Albrecht, der ſich mit der Tochter Philipps, 
der Clara Iſabella Eugenia vermählt hatte, in die Niederländiichen 
Provinzen ſich begab, wırrde Prinz Philipp Wilhelm aus der Gefangen- 
Schaft erlöf’t und kehrte mit demjelben im Jahre 1595, achtundzwanzig 
Jahre alt, in die Niederlande zurüd. Er erhielt von **) Spanien 
eine Penfion von 6000 Dufaten und hatte feine Freiheit wahrjchein- 
lich erhalten, um entweder den Frieden mit den fieben Provinzen zu 
befördern oder Zwietracht unter ihnen anzurichten. Bon feiner Treue 
hielt man ſich in Spanien überzeugt, auch blieb er bei der Fatholifchen 
Religion, in der er erzogen worden war, Aber die vereinigten Pro- 
vinzen waren um fo mißtrauifcher gegen ihn. Sie wünfchten ihm 
zwar auf fein erhaltenes Schreiben zu feiner Befreiung Glück, meldeten 
ihm aber, daß der gegenwärtige Krieg nicht erlaube, ihn im ihre 
Grenzen kommen zu lafjen. Die Staaten hielten ſich indeffen ver- 
fihert, daß er, der die Spaniſche Grauſamkeit jo viele Jahre erfahren 
hätte, nichts unternehmen werde, was bie Freiheit eines Staates, 
der durch die Herzhaftigfeit, den Kath und das Blut feines Vaters 
gegründet worden fei, entgegen fein könnte. 

*) Landesarchiv zu Idſtein. 
**) Hüberlin a. a. O. 
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Der Prinz antwortete auf diefes Schreiben in ſehr höflichen Aus- 
drücken und verficherte, daß er nichts unternehmen werde, als was 
beiden Parteien zum Gefallen gereichen witrde, überging aber das, 
was jeinen Vater betraf, mit Stillichweigen. Erſt jpäter wurde ihm 
von den General-Staaten ein Pak nad Holland zugeſchickt. 

Bald nad) jeiner Rückkehr aus Spanien wünſchte er feine An- 
gehörigen wieder zu jehen, von demen er feit den langen Jahren der 
Gefangenschaft getrennt gewejen war. Mit jeinem Better *) Hermann 
Bon dem Berg reif’te er in einem gut ausgerüfteten und fchön ge 
ſchmückten Schiffe den Rhein herauf und traf am 10. Oftober 1596 
mit feiner Schweiter Marie, Gemahlin des Grafen von Hohenlohe 
in Emmerid) zufammen. Welch’ ein Wechiel, feitdem er als dreizchn- 
jähriger Knabe, von der Univerfität Löwen aus, feine Schweiter zum 
letstenmale in Breda gejehen Hatte! Von Emmerich reiſ'te er nad) 
Bonn, um feine Muhme, die Gräfin von Aremberg zu beiuchen und 
fehrte am 28. Dftober wieder von jeinem Ansflug zurüd. " Seine 
Geſchwiſter boten ihm eine anfehnliche Summe Geldes aus den Ein- 
fünften der zurücgegebenen holländischen Güter und ermahnten ihn, ſich 
jtilfe zu halten und fich in feine politischen Angelegenheiten zu mijchen. 

Unter dem 20. Oftober 1596 meldete er feinem **) Oheim 
Johann zu Dillenburg die gehabte Zufammenfunft und ſagte, „daß 
er fich feine Freude nad) fo langer Abmwejenheit über diejelbe denfen 
fünne. Er dürfe bei ihm ſtets auf einen fehr geneigten Neffen rechnen, 
der fich ein Vergnügen daraus machen werde, ihm zu dienen.“ ' 

In der Folge gab ihm der König von Spanien die verlornen 
Güter wieder zurück, deren Einkünfte er Zeitlebens genoß und im 
März 1597 wurde ihm auch in dem fouveränen Fürftenthum Oranien 
gehuldigt. ALS er fich hierauf mit Eleonore von Bourbon, Heinrich's 
von Condé's Tochter vermählte, fam er mit König Heinrid; von Franf- 
reich in Verwandtichaft. Im Jahr 1609 nahm er feinen Anfent- 
halt in Breda und wohnte im väterlichen Palafte. Er jtarb zu 
Brüffel im Februar 1618 ohne Kinder zu hinterlaffen und fette 
feinen Stiefbruder Moritz, deſſen Kriegeruhm ihm imponirte, zum 
Univerfalerben aller feiner Herrfchaften von Breda, Büren, Iſſelſtein, 


*) MWahrhaftige Beichreibung gedenkw. Hiftorien. Faſtenmeſſe 1597. 
Landesarchiv zu Idſtein. 
**) Landesarchiv zu Idſtein. 
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Leerdam in den vereinigten Niederlanden u, ſ. w. ein, der ſich von die- 
jer Zeit an Prinz von Oranien jchrieb. Er fubftituirte feinen Bruder 
Friedrich Heinrich und follte jodann allemal der ältejte der deut- 
ihen Linie des Naſſauiſchen Hauptaftes folgen. Seiner 
Gemahlin, die ohne Kinder geblieben war, hinterließ er ein jährliches 
Ginfommen von 20,000 Gulden auf Lebenslang. Er verordnete 
für fih 3000 Seelenmeffen mit dem Beiſatz, daß wenn der ein- 
geſetzte Erbe fie nicht leſen Laffe, er der ganzen Erbichaft verlujtig 
fein ſolle. 

Wiewohl er zur fpaniichen Parthei gehörte, jo wurde er dod) von 
den Spaniern nicht fonderlich geachtet und von den Provinzen wegen 
feines Bekenntniſſes verdächtig gehalten. Vielleicht hatte die Sophiſtik 
der Jeſuiten ihm das Unternehmen feines Vaters als verfehlt und 
verwerflich erflärt und fein im ihrer Schule gebildeter ‚oder vielmehr 
verbildeter Verftand war ſolchen Sophismen nicht gewachfen und hielt 
das Beftreben der ſpaniſchen Parthei für das Richtige. Er gehört zu 
jenen unglücklichen Fürftenföhnen, denen aus einer verwerflichen Politik 
ein anderes Gepräge aufgedrücdt und das jchönfte Mitgift der Natur 
untergraben wird. 

Die dritte Schwefter Emilie, geboren zu Köln 1569 verheiratete 
fih mit dem Portugiefiichen Kronprätendenten Emanuel 1597 ganz 
gegen den Willen ihres Bruders Moritz, der denjelben bald als Aben- 
theurer erkannt hatte. Allein jie ließ ſich durch alle Vorjtellungen 
nicht davon abhalten und wollte, wie jie jich ausdrückte „Leinen armen 
deutjchen Grafen nehmen.“ Da er einmal Schwager des Prinzen 
Morit geworden war, fo wollte diefer ihm wenigftens Gelegenheit 
geben, jtandesmäßig leben zu fünnen und ernannte ihn zum Gouver— 
neu des Fürſtenthums Drange. Die Mifverhältniffe zwifchen Emilie 
und ihrem Gemahle blieben indeffen nicht aus und e8 fam zu einer 
Trennung. Sie blieb übrigens als ftrenge Neformirte ihrem Be— 
fenntniffe getreu und verlebte mit ihren Kindern ihre leiten Yebens- 
jahre zu Genf. 

Wie wir oben gefehen haben, hatte fich Anna von Sachen gegen 
ihren Gemahl treulos erwiefen und von dem Antwerper Ausgewan- 
derten Yan Rubens eine Tochter geboren, die den Namen Chriftine 
erhielt. Das Kind wurde glei den andern Kindern des Prinzen 
Wilhelm an dem Hofe zu Dillenburg erzogen, da man viel zu zart 
fühlend war, dag arme, unſchuldige Kind das Vergehen der Mutter 
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büßen zu laſſen. Als aber die *) Mutter in Dresden geftorben war, 
warfen die Naſſauiſchen Räthe die Frage auf, was mit dem hinter- 
laſſenen Kinde zu machen ſei und follte fih Kurfürft Auguft darüber 
entjcheiden.. Diefer that aber in diefer Sache nichts und fo blieb 
Shriftine zu Dillenburg, fam dann vom 10. Jahre an in das Stift 
Keppel bei Siegen, wo fie eine gute Erziehung erhielt. Hier wuchs 
fie zu einer blühenden, jchönen und gefitteten Dame heran, die auf 
Jeden, der fie jah, den vortheilhafteften Eindrud machte. Nun 
wünfchte aber Graf Johann von ihrem Better Wilhelm, Yandgrafen 
von Heſſen, eine Entjcheidung in diefer Sache, da Auguft von Sachſen 
diefelbe ganz unbeachtet lief. „Er habe fie, jo fchreibt er ihm, in 
aller Stille bisher auf feine Koften erhalten, aber im Klofter (Stift) 
fünne fie num nicht mehr länger bleiben, Nach Dilfenburg fie zu 
nehmen, gehe nicht, da dadurch das beinahe erlojchene Gejchrei wieder 
von neuem aufleben werde. Man müſſe darauf denfen, fie an einen 
Grafen oder Adlichen zu verheirathen.” 

Bis dahin war Chrijtine über ihre Herkunft im Dunklen ge- 
blieben, aber num drang ihr Bruder **) Morit mit feinen Gefchwijtern 
darauf, daß ihr diefelbe nicht mehr länger vorbehalten bleibe, um fie 
mit ihren Vermögensverhältniffen vertraut zu machen. Diefe Eröff- 
nung beugte fie tief, wie wir aus einem Briefe an Wilhelm von 
Heſſen erjehen. 

Graf Johann wendete fi) an denfelben im folgenden Jahre, 
um mit ihm von neuem zu bervathen, was in der Sache zu thun 
fei. ***) „Seit einem Jahre, fchreibt er, fei fie über ihr Verhältniß 
belehrt, was fie jehr befümmert made, es fei ihr aber ihrer Gottes- 
furcht, Frömmigkeit, Wohlverhaltens, beſonders guten Verjtandes und 
Unfchuld halber wohl zu gönnen, daß man fie mit einem armen 
Grafen oder Adlichen verheirathen fünne, wenn fie von ihrem mütter- 
lichen Vermögen, wovon ein Theil in Sachſen mit 30,000 Thalern 
verſchrieben fei, ihren Antheil erhalte.“ 

Landgraf Wilhelm theilte auch diefe Anficht und meinte, daß man 
fie als ehelich könne gelten laſſen, (cum pater esset, quem nuptiae 
demonstrent) um ihrer Unterkunft auf feine Weife Hinderlich zu 





*) Pandesarchiv zur Idſtein. 
**) Landesarchiv zu Idſtein. 
***) Daſelbſt. 


werden. Sie fam zunächſt an den Hof zu Braunfels, kehrte aber 
dann als Hoffränlein nah Dillenburg zurüd. 

Ihr Bruder *) Mori Hatte ihr bei einer etwaigen Verheirathung 
eine jährliche Rente von 300 Carolusgulden auf Lebenszeit zugefagt. 
Bald finden wir auc den Ritter Wilhelm Welſchenengſt, genannt 
Bernkott, der in Weftphalen und im Naffanifchen begütert war, 
am Hofe zu Dillenburg und wird zum Gapitain und Burggraf er- 
nannt. Derſelbe bewarb ſich um ihre Hand und madjte fie mit 
Uebereinftimmung des Hofs und ihrer Gefchwilter den 3. Dezember 
1597 zur glüclichen Gattin. Welfchenengft ward bald darauf, wie 
wir unten jehen werden, Oberjtlieutenant über das ganze Kontingent 
und den Ausschuß des Wetteranifchen Grafenverbandes und Fam 
jpäter al8 DOberhofmeijter an den Hof zu Hanau, wo Gathrina Bel- 
gica, Tochter Wilhelm des Schweigfamen, als Gemahlin des Grafen 
Philipp Ludwig lebte. 

Leßtere Verbindung hatte Graf Johann als früherer Vormund 
des Grafen Philipp Ludwig von Hanau vermittelt, aber es fam durch 
ihn noch eine andere Verbindung zu Stande, die für das Naſſauiſche 
Haus ehr ehrenvoll war. Wie wir nämlich) oben erwähnten, fo 
war Kurfürft Yudwig von der Pfalz, jener ftrenge Lutheraner geitor- 
ben und Pfalzgraf Johann Caſimir hatte die Vormundſchaft über 
den hinterlafjenen Prinzen, den fpäteren Kurfürjten Friedrich IV. 
übernommen. Das Shſtem änderte fich nun fogleich wieder und 
alfes erhielt ein reformirtes Gepräge. Der Junker Otto von Grün- 
rade wurde von Dillenburg nad) Heidelberg berufen, um die Erzie- 
hung des Prinzen zu übernehmen umd wurde ſpäter mit der Würde 
eines Gonfiftorialpräfidenten beehrt. Graf Ludwig von Wittgenftein 
übernahm wieder das Großhofmeifteramt im Heidelberg und viele 
andere Exulanten wurden zurücgerufen. 

Da der reformirten Partei viel daran gelegen war, den Kur— 
fürften Friedrich feiner Confeſſion treu zu erhalten und dazu eine 
Gemahlin viel beitragen fonnte, fo wurde von dem Grafen Johann 
die vierte Tochter de8 Prinzen von Dranien, die fechzehnjährige Luiſe 
Juliane, welche Charlotte von Bourbon den 31. Mai 1576 ge 
boren hatte, vorgejchlagen. Wirklich) fam auch **) bie Stiefmutter Luiſe 





*) Landesarchiv zu Idſtein unter dem 2. April 1594. 
**) Landesarchiv zu Idſtein. 
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geb. von Goligny unter Begleitung des Philipp Marnir Herr von 
Aldegonde mit der Auserjehenen in Dillenburg an, wo fich auch 
Kurfürft Friedrih IV. einfand, der unter Herborn von einem großen 
Comitat von Grafen und Herrn eingeholt und auf das Schloß ge- 
führt wurde. Da e8 gerade vor *) Pfingften war, jo wurde ganz nad) 
puritanifcher Sitte am Tage vor dem Weite von der Hochzeitögefell- 
ichaft die Vorbereitung zum h. Abendmahle beſucht und am 1. Pfing- 
jten von allen communicirt, worauf denn den 13. Juni 1593 das 
Bermählungsfet folgte. Dean hoffte von diefer Verbindung, „daR 
fie zur Beförderung und Ausbreitung von Gottes Ehre und des ge- 
meinen Weſens ausjchlagen werde.“ Luiſe Juliane wurde übrigens 
die Mutter des unglüclichen Friedrih V., erwählten Königs von 
Böhmen. 

Die fünfte Tochter Elifabeth vermählte fih mit dem Herzog 
de la Tour de Bouillon, Marfchall von Frankreich, die jechfte 
Rathrine Belgica, wie bereits erwähnt, an den Grafen Philipp Ludwig 
von Hanan-Münzenberg, die fiebente **) Charlotte Flandria wendete 
ſich wieder zur fatholifchen Kirche und wurde Aebtiffin zu Poitiers, 
die achte Charlotte Brabantina war an den Herzog Claudius von 
Tremouillé vermählt und die neunte Emilie Antwerpiana an den 
Pfalzgrafen Friedrich Caſimir von Zweibrücken. 

Der einzige Sohn der letzten Gemahlin Luiſe geb. von Coligny, 
Friedrich Heinrich war nur einige Monate vor dem Tode feines 
Vaters geboren und blieb ihr, wie fie in einem Briefe jagt, ***) „das 
theuerfte Unterpfand von ihrem Gemahl, ihr ganzer Troſt und ein- 
zige Freude.“ Er entwickelte fich auch trefflich und galt neben feinem 
Bruder Morit als einer der ausgezeichnetften Feldherrn und als 
einer der edelften Menſchen. 

Prinz Mori, ganz Soldat und in immerwährenden Kämpfen 
verwickelt, Hatte für häusliches Leben feinen Sinn und trat in feine 
eheliche Verbindung. Die Frau von Bewerweed auch unter dem 
Namen Madame von Mecheln befannt, war feine Favoritin, mit 
der er drei Söhne erzeugte, die fpäter fehr bedeutende Stellungen in 


*) Landesarchiv zu Idſtein. 

**) Der Prinz vAt Condé ſchreibt den 23. April 1594 an Moritz von Naſſau, 
daß jeine Schwefter Charlotte Flandria „se faire religieuse*, Van 
Prinsterer Archiv. Deuxieme Serie. Pag. 265. 

***) Yandesarchiv zu Idſtein. 
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den Niederlanden vcinnahmen. Dieſes Berhältnig machte dem Grafen 
Johann zu Dillenburg bei. feiner ftreng moralifchen Richtung große 
Sorgen ımd er fitrchtete daher einen nachtheiligen Einfluß auf feine 
Söhne, die mit ihm die Feldzüge machten. Er ertheilte ihnen daher 
feinen väterlichen Rath, folchen Klippen, woran ihr Seelenheil fcheitern 
könute, auszumweichen und empfahl ihnen das Leſen guter erbaulicher 
Schriften. 

Vebrigens waren die Forderungen, die Naſſau für gefchehene 
Nüftungen bei den verfchtederen Feldzügen zu machen hatte, immer 
noch nicht ausgeglichen. Graf Johann fendete daher feinen *) Sohn, 
Johann den Mittleren, mit einem Borfchreiben an den Prinzen 
Morig, um fowohl bei der leidtragenden Familie (Sterbhaus), als 
bei den Staaten, die damals im Haag verfammelt waren, eine 
namhafte Zahlung zur Faftenmeffe 1593 unter Vorlage‘ aller Rech— 
nungen, Quittungen und Belegen zu erhalten, „denn nicht allein, fagte 
der Graf in diefem Schreiben, daß bei Eures Herrn Vaters hoch— 
löblichem Gedächtniß mein Bruder felig und ich aus befonderer treu- 
herziger Wohlmeinung für die Niederlande, da fie von aller Welt 
verlafjen gewefen, ungeachtet unſerer höchften Ungelegenheit und Gefahr 
nicht allein Leib und Leben, Gut und Blut, fammt allem Vermögen 
gutwillig dargebracht haben, fondern auch ſolche Dinge geleiftet wor— 
den find, deren fich die Niederlande noch bis auf diefe Stunde zu 
erfreuen haben und die fie von Tag zu Tag je länger, je mehr ſowohl 
in Religions», al8 auch in Politiichen-Sachen zu genießen haben, jo 
dürfte eine Wiedererftattung der aufgewendeten Koften eben jo billig, 
al8 gerecht fein.“ Die Liquidation ftieß indeffen bei den Staaten 
abermals auf große Schwierigkeiten und Johann reij’te, ohne Geld 
empfangen zu haben, nad) Deutſchland zurück, wodurch feine geringe 
Berlegenheiten bereitet wurden. Bei der günjtigen Lage, worin ſich 
die Staaten befanden, hätten fie auf eine fchnellere Befriedigung dies 
jer Forderungen denken ſollen! 

Wirklich erhoben fich die vereinigten Provinzen mit dem Jahre 
1600 unter der Statthalterichaft des Prinzen Morig zur höchſten 
Blüthe. Ihrer Seemacht, welche die englifche übertraf, ftanden die 
erfahrenjten Seeleute vor und die Holländer follen damals 1200 Schiffe 
und 60,000 Mann zur See gehabt haben. Sie durdfuhren alle 


*) Landesarchiv zu Idſtein. 





492 _ 

Meere und verdrängten die Spanier und Portugiefen fat ganz aus 
dem Handel, I 

Welch’ ein Umfchwung, da Wilhelm der Schweigfame als armer 
Flüchtling in Dillenburg vor drei Jahrzehnten anfam und jet, da 
durch fein Genie, feinen Freiheitsfinn und feine faſt riefenhaften An- 
ftrengungen ein Staat in die Europäifche Völferfamilie eingetreten 
war, der fi) endlic allgemeine Anerkennung und dauernden Frieden 
nad einem achtzigjährigen Kampfe erworben hat. Ehrenvoll hat er 
die Stellung eingenommen, die ihm die Vorjehung angewieſen und 
Zaufende von Nafjfauern haben dort im Andenken an die früher ge- 
leistete Hilfe, Aufnahme und Unterhalt gefunden und nicht felten an- 
ſehnliche Glücksgüter in's Vaterland zurückgebracht. 

Nachdem die Befreiung der Niederlande als eine nicht zu um- 
gehende Epifode in diefen hiftorifchen Ausführungen ihre Stelle ge- 
funden hat, fehren wir wieder zu den Naffauischen Landen zurück. 


Zwölfter Abſchuitt. 


Die vormundſchaftliche Regierung zu Idſtein geht zu Ende und Johann 
Ludwig tritt die Regierung an. — Strenges Ediet gegen theologiſche Contro— 
verſen. — Erſte Kirchenviſitation in der Herrſchaft Wiesbaden-Idſtein. — 
Gründung des Gymnafiums zu Idſtein. — Idſtein wird unter die Mitmärker 
der Höhewaldung aufgenommen. — Graf Johann Ludwig von Idſtein endigt 
durch einen traurigen Vorfall. — Die alte Idſteiner Linie ftirbt aus. — Albrecht 
und Philipp von Naffau =» Saarbrüden gehen mit Tod ab und die jänmtlichen 
Saarbrüder Lande werden wieder vereinigt. — Ludwig IL von Naffau - Saar- 
brücken tritt als alleiniger Erbe an die Spitze des Wallramiſchen Hauptaftes. — 
Sein thätiges - Eingreifen in die Regierung des Yandes. — Tod Johann des 
Aelteren zu Dillenburg und Erbtheilung jeiner hinterlaffenen Söhne. — 


Die *) vormundſchaftliche Regierung zu Idſtein, welche num 
dreiundzwanzig Jahre gedauert Hatte, neigte ihrem Ende entgegen. 
Johann Ludwig, der einzige hinterlaffene Sohn des Grafen Balthafar 
war geboren den 10. April 1567 umd bei dem Tode des Vaters ein 
Jahr alt. Er fam unter die Vormundſchaft des oben erwähnten 
Kaiferlichen Oberften und SKriegsraths, des Grafen Yohann IV. von 
Naffau-Saarbrüden, unter dem Wilhelm von Stocdheim und fpäter 
fein Sohn Friedrich, Jo wie die Näthe Raymund Graf und Xeich die 
Regierung des Landes führten. Nachdem im Yahre 1574 erfolgten 
Tode Johann IV. übernahm Graf Albreht von Weilburg die Vor- 
mundjhaft, unter dem die Räthe Bernhard Horneck von Weinheim 
und Lie. Werlin die Landesangelegenheiten bis zum Negierungsantritt 
de8 jungen Grafen leiteten. 

Nachdem Yohann Yudwig eine tüchtige VBorbildung erhalten Hatte, 
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ging er mit feinem Vetter, dem Grafen Ludwig (II.) von Saar- 
brücen, gleichen Alters und durch wechleljeitige Zuneigung mit ein- 
ander verbunden, zur weiteren Ausbildung auf Reifen. Sie wurden 
von dem Hofmeifter Otto Streif von Lauenjtein und Hen von Naf- 
ſau begleitet, 

Diefer Hen von Nafjau, alter Zafelgenoffe und lang bewährter 
Freund des Haufes, der ſich als Begleiter an die beiden Grafen an- 
ichloß, gehörte, um diefes beiläufig zu erwähnen, zu einem der ältejten 
Naſſauiſchen Adelsgeichlechter und zählte ſchon zu den erjten Burg— 
männern von Naſſau. Bei der Brudertheilung im Sahre 1255 
zwijchen Wallram und Otto erjcheinen zwei von ihnen unter den von 
Leteren erwählten Bevollmächtigten, nämlich Muſelin nnd Nenbold 
von Naſſau. Dieje Familie war jehr begütert und beſaß ausgebreitete 
Befigungen und Lehen im Lande. Sie nannte fich feit 1500 nad) 
einer im Amte Montabaur gelegenen Burg Nafjau von Spurfenburg 
und wir finden in dieſer Zeit Quirinus von Najfau-Spurfenburg, 
defjen beiden Söhne, der oben genannte Heinrich von Naſſau und 
Philipp von Naſſau, Zrier’jcher Rath nnd Amtmann zu Welmich, 
waren. Hen von Naſſau war Domherr zu Mainz und Trier, Chor- 
herr des KRitterjtift8 von St. Alban und wie wir oben erwähnt haben, 
Probft zu Yimburg und Archidiacon zu Dietlicchen, Es darf ung 
aber nicht wundern, daß derjelbe verheirathet erjcheint, denn längjt 
wurden jene Pfründen als Sinecuren betrachtet, die dem Adel durch 
Mahl zufielen und für deren Dienjt fie ſich Stellvertreter hielten, 
Co waren viele Domherrn zu Straßbing, Köln und Mainz verhei- 
vathet, weil fie der veformatorifchen Richtung augehörten und erſt 
mit den leiten Jahren des 16. Jahrhunderts jchloß man die prote- 
jtantiichen Grafen und Herrn von den Domftiftern völlig aus. Seine 
Gemahlin jcheint eine. Berg von Keſſel geweſen zu fein, denn Heinrich) 
nennt Lebteren feinen Schwager. Er ftarb den 22. Februar 1601, 
dreiundfiebzig Jahre alt und war der Letzte feines Geſchlechts. Unter 
Führung diefer beiden Gefährten durchreif’ten fie, wie uns M. Tobias 
Weber erzählt, zunächſt die Schweiz, hielten fich dann in Genf auf, 
durchzogen von da aus Frankreich, verweilten längere Zeit in Paris 
und vervollfommneten ſich in der franzöfiichen Sprache. 

Nach der Rückkehr vermählte fich Zohann Ludwig den 2. Dezem- 
ber 1588 mit Marie, Tochter des Grafen Johann des Aelteren zu 
Dillenburg und trat 1590 die Regierung des Landes an. Seine 
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Bermählung feierte der Idſteiner Rector M. Tobias Weber durch 
ein lateiniſches Heldengedicht über *) den Urfprung und Wachsthum 
des alten ꝛc. ꝛc. Geichlechts der Grafen von Nafjau, das den Neu- 
vermählten al8 Gratulationsgedicht gewidmet war. Weber gibt in die- 
jem Gedichte manche jchägbare Notizen über das Naffauifche Haug, 
bejonders derjenigen Zeiten, in welcher er gelebt hat, er leitet aber, 
wie e8 in jener Zeit gewöhnlich) war, den Urfprung des Haufes 
Naſſau von dem Suevifchen Heerführer Naſua ab, befingt jodann die 
Schlacht von Göllheim zwiichen Adolph von Naſſau und Albrecht von 
Deitreih und da die Braut Marie von der Dttonifchen Linie her 
ftammte, fo gibt ihm dies Veranlaffung aud die Thaten Wilhelms 
von Oranien umd feiner Brüder zu berühren. Das fehr felten ge- 
wordene Gedicht ijt zu Oberurfel in der Officin des Nicolaus Hen- 
rih in Quart 1588 erjchienen. Nach Art der römiſchen Epopoeen 
wird den tm Heldengedichte auftretenden Perjönlichkeiten reichlich Weih— 
rauch gejtreut. 

Bon feinen Zeitgenoffen wird und Graf Johann Ludwig, als 
ein ſchön gewachjener, ritterlicher Mann gejchildert, der fich der Regie 
rung des Yandes nach der langen vormmmdjchaftlichen Verwaltung mit 
vielem Eifer annahm. 

Der Graf gehörte mit dem Lande der Lutherifchen Kirche zu, 
jedoch Hatte fi) die vormundjchaftliche Negierung zur Annahme der 
Goncordienformel nicht verjtanden. Seine Gemahlin war der refor- 
mirten Kirche zugethan und jcheint derjelben, wie ihre übrigen Ge— 
ſchwiſter jehr jtrenge ergeben gewejen zu fein, daher fie aud) ftets zu 
Dillenburg das **) h. Abendmahl mit Eltern und Gefchwijtern genoß, 
wozu jie von ihrem Vater von Zeit zu Zeit eingeladen wurde. 

Es jcheint fich Hierdurch eine Parthei am Hofe und im Lande 
gebildet zu haben, welche die freiere Melanchthoniſche Auffaffung bes 
günftigte, während die andere Parthei der jtreng lutheriſchen Richtung 
zuneigte. Dadurch wurde denn eim nicht geringer Kanzelfrieg ent- 


*) De origine et incrementis pervetustae et illustris ete. Comitum 
Nassoicorum, eorumdemque praecipuis rebus gestis. Liber unus 
heroico carmine conscriptus et sub auspicio illustris ac genero- 
sissimi Comitis D. Joannis Ludoviei, Comitis in Nassau etec. 
Kremer hat in jeiner Originum Nassoicarum, pars altera von Seite 
434—456 Auszüge aus dieſem Heldengedichte geliefert. 
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zündet, indem man von heiliger Stätte die entgegengeſetzte Anſicht 
heftig zu bekämpfen ſuchte. 

Graf Johann Ludwig wollte indeſſen die eingeriſſene Polemik bei 
ſeiner Landesgeiſtlichkeit nicht zulaſſen und die Kanzel nicht mehr durch 
wechſelſeitige Angriffe entweiht haben. Einer ſeiner erſten Schritte 
bei dem Antritte ſeiner Regierung war daher, dieſer *) Polemik ein 
Ziel zu fegen und die anfgeregten Gemüther zur Ruhe zu verweilen, 
In dem Erlaffe, den er ergehen ließ, erklärte er nämlih, „daß er 
nicht ohne große Beſchwerde de8 Gemüths täglich erfahren müſſe, 
wie viel gefährliche und Haß erregende Disputationsfragen und Gezänf 
zu nicht geringer Verwirrung und Betäubung vieler frommen und 
chriftlichen Herzen und Gewiffen erregt werde. Er wolle daher, daß 
in feinen Yanden das heilfame Wort Gottes rein und unverfälfcht 
gepredigt und alle jpitfindigen Fragen, die auf den Predigtituhl nicht 
gehören, vermieden würden. Seine Prediger und Kirchendiener foliten 
bei der reinen und gejunden Lehre des göttlichen Wortes, wie jie in 
den Symbolis, in der Augsburgiichen Confeſſion in kurze Artikel ge- 
faßt ijt, beharren umd ſich alles unnöthigen, ärgerlichen und gefähr- 
lichen Disputirens und Zanfens, welches von etlichen ftreitfüchtigen 
Theologen zu wenig Erbauung der Kirche erregt werde, enthalten.“ 
Der Verdacht wird dabei entichieden zurückgewieſen, als wolle der 
Graf von dem bisherigen Befenntniffe abfallen und fich der refor- 
mirten Kirche zuwenden, vielmehr werde er bei jeiner Confeſſion be— 
harren bis ang Ende. „Wenn er aber auch in Zukunft alles un- 
nöthige Zanfen und Schimpfen auf der Kanzel unterfagt haben wolle, 
fo fei er doch feineswegs dagegen, daß die Prediger in ihren Vorträgen 
die Öegenlehren hervorheben, diejelben nach der h. Schrift abweifen 
und widerlegen Fönnten, damit die abgewichenen Perſonen wieder 
aufgerichtet und in der richtigen Anficht befejtigt würden.“ 

Dieſe Verordnungen waren auch zur Aufrechthaltung des Friedens 
in der Kirche nöthig, fie konnten aber um fo mehr zum Nachtheile 
der Kirchendiener mißbraucht werden, da das Schidjal derielben in 
der Herrichaft Wiesbaden - Ydftein bei der noch nicht ausgebildeten 
Gonfiftorialverfaffung nur allein in der Hand des Landesherrn und 
der Hofbedienten ruhte. Dies war aber nirgends gefährlicher als 
hier. Die Reformirten, gegen welche die lutheriſchen Geiftlichen zu 
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Felde zu ziehen pflegten, hatten am Hofe durch die Gräfin Marie 
ihre Parthei, die Katholiken befaßen durch die benachbarten Erzbie- 
thümer, vielleicht auch durch Hen von Naffau, Einfluß und der jtreng 
futherifchen Richtung fehlte e8 nicht an eifrigen Vertretern. Wollte 
nun eim dienfteifriger Geiftlicher die großen Fragen der Zeit auf die 
Kanzel ziehen umd fie zur Belehrung und Erbauung feiner Gemeinde 
behandeln, dann fette er ſich jogleich der Gefahr aus, mißverjtanden 
zu werden und in Ungnade zu fallen. 

Auch Anton Weber, den wir oben als einen der erjten prote- 
ftantifchen Geijtlichen in Idſtein kennen gelernt haben und der aud) 
längere Zeit mit der Inſpection betraut war, konnte nad) einer langen 
und jegensreichen Wirkſamkeit in diefer aufgeregten Zeit einer Verfol- 
gung nicht entgehen. 

Derfelbe hatte am Bfingftdienftage 1590 über das Feiteange: 
lim, das von Dieben und Mördern handelt, die nicht zur rechten 
Thür des Scafftalls eingehen, gepredigt und es dabei wohl nicht an 
einigen Hindentungen auf Galviniften und Katholifen fehlen laſſen. 
Noch an demfelben Tage erichien daher Einer der Hofbedienten, Heu 
von Naſſau, umd ließ ſich das Concept der Predigt einhändigen. Num 
war aber Webers Untergang befchloffen. Da man nämlich in Religions- 
jachen bei benachbarten Hegentenhäufern jeden Anſtoß vermeiden wollte, 
jo mußte der arme Geiftliche jofort den Sündenbock abgeben, wenn 
die in der Kirche erjchienenen Kundſchafter gewiſſe Ausdrücke auf ſich 
deuten zu können vermeinten. So ergings auch mit Anton Weber. 
Alsbald erichien bei ihm Ganzfeivat Dr. Leſch, (der ſchwäbiſche Legiſte 
genannt) und ftellte ihm vor, daß der Graf am folgenden Tage ver: 
veifen wolle, „Er fomme dann zu andern Grafen und Herrn, ale 
dann würden fich allerlei Reden zutragen und die gehaltene Predigt 
nicht unberührt bleiben; ev möge daher fogleich auf jeinen Dienft 
refigniren.“ Da blieb denn dem bedrängten Manne bei der mangel- 
haften Vertretung des geiftlichen Standes nichts anders übrig, als 
‚darauf einzugehen. Nehmen wir an, daß der Graf mit feiner Ge- 
mahlin nad) Dillenburg verreij’te oder mit feinem Vetter Ludwig zu— 
jammentraf, — dann ijt alles aufgeklärt. 

Was Weber noch einigermaßen bei diefem Unrechte beruhigen 
konnte, war, daß man feinen Sohn M. Tobias Weber, den eben er- 
wähnten Berfaffer des Heldengedichts, zu feinem Nachfolger auserjah, 
und jeinem älteren Sohne Friedrich die Ausficht auf eine der beiten 
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Stellen des Yandes eröffnete, denn um Bfingiten 1591 zog bderfelbe 
als Pfarrer nah Mosbach über. Dadurch erichien feine Entlajjung 
als ein Werk der Nothwendigfeit, die man aber jo viel als möglich 
zu mildern juchte. Er behielt die Hälfte feiner Beloldung, wurde 
bei allen wichtigen Verhandlungen zu Rathe gezogen und „führte, wie 
in den Sterberegiftern von Idſtein gejagt wird, von derjelben Zeit 
an bis an jein Ende ein jtilles, geruhliches und gottieliges Leben; 
welches ſich erjtreckte bis ins dreiundneunzigſte Jahr und etliche Monate, 
da er endlich den 10. October 1611 chriſtlich und ſelig geftorben ift.“ 

Die Inſpection ging bei Webers —— an Pfarrer Jäger 
zu Strinz-Trinitatis über. 

Wenn man der -jtrengen Befehle gedenft, die um diejelbe Zeit 
Kanzler Crell im Kurfürſtenthum Sachen gegen alle Kanzelpolemik, 
befonders Angriffe auf die Galviniften ergehen ließ, was ihn aber 
jpäter auf das Schaffot führte, dann find uns die Vorgänge zu 
Idſtein nicht mehr auffallend. 

So tritt denn M. Tobias Weber im — Vebens- 
jahre feinen Kirchendienft in Idſtein an, den er dreimmdvierzig Jahre 
hindurch mit großem "Segen befleidete und als ſpäterer Ephorus und 
Superintendent das Naſſau-Idſteiner Kirchenweien zu einer hohen 
Blüthe gebracht hat. Nach allem, was wir vorfinden, ſtand M. To- 
bias Weber jeinem Kirchenamte mit großem Eifer vor. In feinen 
Predigten behandelte er zumeilen einzelne Materien ausführlich, die 
er damı nach allen Seiten hin zur Belehrung jeiner Zuhörer be 
feuchtete. So widmete er der Lehre vom h. Abendmahle einer jolchen 
genauen Ausführung, bejonders im Gegenjage des fatholiichen umd 
reformirten Dogma’s. 

Dieje Vorträge ließ fi) der Graf jchriftlicd einhändigen, um 
fie wiederholt zu jeiner eigenen Belehrung umd Erbauung durdzu- 
jehen. Graf Johann Yudwig hatte jeine bejtimmte Richtung einge 
nommen und ließ jich nicht mehr durch benachbarte Grafen und Herru 
zu Gewaltmaßregeln fortreigen. 

Zur Durchführung der Reformation und zur Gfleichförmigfeit 
des Gultus war eine Bifitation aller Kirchen in der Herrichaft Wics- 
baden · Idſtein dringend geboten, wie jie die andern Nafjauiichen Landes⸗ 
firchen ſchon jeit fünfzig Jahren gehabt hatten. *) Es wurde daher 
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auf den 26. April 1593 eine Synode nad) Idſtein berufen, die Zweck⸗ 
mäßigfeit der Vifitationen beiprochen und im nächiten Jahre von zwei 
weltlichen und zwei geiftlichen Commiſſarien in allen Kirchſpielen ab- 
gehalten, wovon die Protocolle in den Acten vorliegen. Wiewohl 
M. Weber, der jüngfte unter den Vifitatoren war und nur ein Dia- 
conat verbunden mit einer Adjunctur bekleidete, fo fcheint er doch die 
thätigfte Perfon bei der General-Bifitation gewejen zu fein. Ueber den 
Gang. der Bifitation war man über folgende Puncte übereingefommen. 

Der geiftlihe Bifitator ſolle das Volk in Firchlichen und reli- 
giöfen Dingen belehren. Es Liegen mehrere lateinische Skizzen folcher 
Bifitationspredigten von der Hand Webers vor, die fi) nad) dem 
Geſchmacke der Zeit durch ihren eigenen Scematismus auszeichnen ; 
der weltliche Commiffarius follte dann das Volt in Politicis be» 
‚ lehren. JIeder Bifitatus jollte jeine Confeſſion jchriftlich übergeben 
und die Pfarrcompetenz vorlegen. Die Privatabjolution bei der 
Beihte jolle man, wo fie bejtehe, fortdauern laffen, dagegen ihre 
Beibehaltung nicht begünstigen ; die Berzeichniffe der Gebornen, Copu— 
firten und Geftorbenen jollten mit dem Jahre 1594 beginnen, (die 
von Idſtein liegen von diefem Jahre an vor) und die Meßgewänder, 
Ornamente u. d. verfäuflich abgegeben und deren Erlös den Kirchen- 
caffen übertragen werden. Die Sittencenfur follte jtrenge gehalten 
und eingerifjenen Unordnungen von weltlicher und geiftlicher Seite 
entgegengewirkt werden. 

M. Weber war jehr darauf bedacht, überall Kirchfpielsichulen 
einzurichten und diejelben mit eraminirten Candidaten zu bejegen oder 
auch andere taugliche Subjecte dafür zu gewinnen. 

Doch nicht allein um die Errichtung der Landſchulen erwarb ſich 
Weber große Verdienſte, jondern auc das gelehrt Schulwefen fand 
an ihm einen einfichtsvollen und eifrigen Pfleger und Beſchützer. 
Welchen Bildingsfreis die Stiftsjchule zu Idſtein vertreten hatte, 
läßt fi) aus dem geringen Beſuche derfelben jchließen, indeſſen ent- 
jprad) doc) die daraus hervorgegangene lateiniſche Schule nicht mehr 
dem gegenwärtigen Bedürfniß. Ohne Zweifel veifte in Webers Seele 
der Plan, die lateinische Schule zu Idſtein zu einer höheren Bildungs- 
anjtalt zu erheben. Idſtein eignete fi) auch dazu in mancher Be— 
ziehung. Die ungeftörte Ruhe des Ortes, die Wohlfeilheit der Xebens- 
bedürfniffe, ihre durch das Gebirg geſchützte Lage gegen Eriegerifche 
Ueberfälle — dies alles war geeignet eine ſolche Schule, ungeben von, 
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einer reich bevölferten Gegend, in der Nähe einer bedeutenden Handels- 
jtadt, in große Aufnahme zu bringen. Weber mußte Idſtein weit 
gelegener halten, als Wiesbaden, an welcher Schule er mehrere Jahre 
gewirkt hatte, da ihm das daſige Kurleben der Pflege der Wiſſen— 
ichaften nicht günftig ericheinen mochte. Dazu fam das Bedürfniß 
des Landes. Um von den beftehenden Schulanjtalten reif die Hoch— 
jchule zu beziehen, veichten diefelben nicht mehr hin, da bei dem neuen 
Auffchwung der Wiffenichaften überall mehr als bisher, vou den 
jungen Lenten gefordert wurde, Es blieb ihmen daher nichts anders 
übrig, als auswärtige Schulen zu beſuchen. Vorzugsweiſe wurden 
aber damals die Schulen der Jeſuiten von den protejtantifchen Yüng- 
fingen, namentlich) die zu Mainz frequentirt, welche im befonderem 
Rufe tüichtiger Lehrkräfte ſtand. Aber die Schlingen zur Belehrung 
waren da zu fein gelegt, als daß die Eltern ohne Sorgen hätten . 
bleiben fünnen. Eine evangelifche Yandesanjtalt war daher dringendes 
Bedürfniß. Man durfte nur einen tüchtigen Lehrer gewinnen und 
die Ausficht zu einer einft blühenden Lehranftalt war eröffnet. 

Diefen Mann fand auch M. Weber in dem *) Diaconus Thilmann 
zu String» Trinitatis, der neben dem Clementarunterrichte, den er 
der dafigen Dorfjugend ertheilte, auch lateinifchen Unterricht, der jehr 
zahlreich befucht wurde, hiermit verband. Er hatte daſelbſt ſchon 
zwölf Gdelfnaben und viele andere Jünglinge aus den gebildeten 
Ständen um fich verfammelt, die er im ihrer Ausbildung ſoweit 
brachte, daß fie bei ihrem Uebergange zu der Hochſchule, wo damals 
die Maturitätsprüfungen gemacht werden mußten, mit Glanz be 
jtanden. Dieſen mit jchönen Kenntniffen und trefflichen Lehrgaben 
ausgerüfteten Mann zog M. Weber nach Idſtein und ift, wie ung 
Pleban erzählt, »„diefe Schule 1596 nad) Idſtein transferirt umd 
erwähnter Herr Thilmannus zum Rector erfordert worden. Bon 
welchen hernach viele Pfarrer und gelehrte Mäuner in den drei 
Ständen aufgefommen find, daß er bei der Hochjchule zu Marburg 
großen Ruhm gehabt.” 

Die Frequenz der Schule mehrte ſich auch in dem Grade, daß 
ihon 1602 die Zahl der Yehrer auf drei erhöht werden mußte, 
Weber vertrat die Stelle eines Scholarchen, ertheilte aber auch jelbft 
in den oberften Claffen Unterriht. Die griechiiche Sprache jcheint 
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feit jener Zeit in den Lehrplan aufgenommen worden zu fein, be 
ſonders aber blühte die lateiniſche Dichtkunft, die fich durch manches 
Gelegenheitsgedicht bemerklich machte. Thilmann ftand diefer Schule 
vierzehn Fahre als Rector bis zu feinem Tode vor und es wurde 
der hinterlaffenen Wittwe in Betracht der Verdienfte des Mannes 
ein befonderes Jahrgeld ausgeworfen. 

Sobald durch diefe neu errichtete Schule, deren Yehrer aus dem 
Stifte oder Präfenzfonds befoldet wurden, hinlänglich fir die Aus: 
bildung der jungen Studirenden geforgt war, wurden alle *) Schüler, 
welche die Jeſuitenſchulen befuchten, zuricgerufen und das Eintreten 
in dtefelben für die Zufunft verboten. 

Anf dem im Jahre 1594 abgehaftenen Reichstage zu Regens- 
burg wurden die Wetterauiichen Grafen durch Johann Ludwig von 
SHoftein mit dem gemeinfamen Syndicus Dr. Chriftiani vertreten. 
Im Auftrage feiner Committenten follte er dahin wirken, daß der 
Srafenverband den Deputationstagen beimohnen dürfte, worauf fie 
jchon lange, aber vergeblich, hingewirft hatten. Aber Graf Fürften- 
berg, der den ihm gewordenen Vorzug nicht aufgeben wollte, trug 
darauf an, daß man es bei der feit vierzig Jahren feſtgeſetzten An- 
ordnung ſolle bewenden lajjen, um nicht den höheren und geringeren 
Ständen des Reichs Beranlaffung zu gleichem Begehren zu geben. 
Daher blieb es denn bei dem bisherigen Gebrauche und die Wetterauer 
Grafen wurden zu dem im Be abgehaltenen Deputations- 
tage nicht zugelafjen. 

Graf Johann Ludwig wendete im diejer Zeit feiner Reſidenz 
einen **) Vortheil zu, der jpäter fir Idſtein jehr einträglich gewor- 
den iſt. Die Stadt hatte nämlich, als fpäter entjtanden, feinen be— 
ftimmten Antheil an der Höhewaldung, da nur die älteren Orte 
Wiesbaden, Bierftadt, Erbenheim und andere Dorfichaften, ſowie 
Wehen jenjeits der Höhe, Mitmärfer waren. Der Graf wollte aber 
auch feiner Reſidenz diefen Vortheil zuwenden und trug bei jeinen 
Agnaten darauf an, Idſtein in die Mitmärferichaft aufzunehmen. 
Diefes wurde auch bewilligt und daher jchreibt fich der große Wald— 
diftrift auf der Höhe her, welcher der Stadt bei Theilung dev Mark— 
waldung zugefallen ift. | 
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Wie oben gemeldet wurde, ſo hatte ſich das Kloſter Walsdorf 
nicht ſehr bereitwillig der Reformation angeſchloſſen und erſt unter 
der vormundſchaftlichen Regierung dürfte dieſelbe durchgeführt worden 
ſein. Die Gräfin Margretha, welche ſchon im dritten Jahre dem 
Kloſter übergeben worden war und demſelben viele Jahre als Aebtifſin 
vorſtand, jchied am *) 24. März 1596, im neun und ſiebzigſten 
Yahre ihres Lebens dahin. Sie war eine Dame von imponirender 
Geftalt und befonderer Würde. m den ernfteren Jahren des Lebens 
hing fie der protejtantischen Kirche, zu der fie fich mit dem Convent 
befannte, mit großem Eifer an und es wird uns von ihr erzählt, 
daß, da fie im hohen Alter nicht mehr alfein gehen konnte, fie fich 
in die Klojterfirche führen ließ, um dem Gottesdienjte, auf einem 
Sefjel figend, beizumohnen. Sie wurde im Chor der dafigen Klofter- 
firche vor dem Altare beigejegt. 

Da dur die lange VBormundfchaft die Revenüen des Haufes 
jich jehr vermehrt hatten, jo beſchloß der Graf ein neues Schloß zu 
Wiesbaden zu bauen, indent der alte Saalhof ganz baufällig geworden 
war. Diejes Schloß wurde 1596 vollendet und diente fpäter bei 
Berlegung der Yandesdifajterien nad Wiesbaden zu Situngen der ver- 
ſchiedenen Gollegien, bis es in der neueften Zeit niedergelegt worden ift. 
Dod Graf Ludwig follte diefes neue Schloß nicht oft betreten, denn 
er endete fchon den 20. Juni 1596 auf eine unglückliche, noch immer 
nicht gehörig aufgeklärte Weife. : 

Ein freudiges Familienereigniß hatte ſich nämlid am Hofe zu- 
getragen, denn nad) vier Töchtern und einem 1595 gebornen Sohne, 
war ein zweiter Sohn geboren, der am 21. Juni die heilige Taufe 
empfangen follte. Der Graf jcheint indeffen feit einiger Zeit an 
großer) Hppochondrie oder temporärem Irrſinn gelitten zu haben, 
daher eine fortwährende Beauffichtigung nöthig war. Wahrfcheinlich 
hatte ihn jein Rammerdiener Konrad einen Augenblick verlaffen und 
jo ſtürzte ſich diefer unglückliche Graf am 2. Sonntage nah Trinitatis 
aus dem Fenſter feiner Schlafjtube hinaus, Fam ungeachtet des hohen 
Falls ziemlich unbeichädigt unten an, ftlirzte aber dann in den das 
Schloß umgebenden Teih, aus dem er kaum verjchteden, weil man 
in der Verwirrung den Schlüffel zu dem Zwinger nicht fogleich finden 
fonnte, heransgezogen wırrde. Sein Kammerdiener war ihm in feiner 
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Herzensangſt nachgeſprungen, hatte aber durch den hohen Fall Arme 
und Beine zerbrochen und verſchied bald nachher. M. Tobias Weber 
erzählt dieſen Todesfall. in- den Sterbregiſtern alfo: „den 20. Juni, 
Abends gegen fieben Uhr, hat der Wohlgeborne Graf und Herr, Herr 
Johann Ludwig, Graf von Naffau, Herr zu Wiesbaden unſer ge- 
weiener guädiger Landesherr nad) Gottes Willen geemdigt, als er 
zuvor, mit gefährliher Schwachheit beladen, zum Oberfeniter 
jeiner Schlafjtube herausgefallen und im-Weiher noch nicht ‚allerdings 
todt gefunden worden. Der allmächtige Gott geruhe jeiner Gnaden 
eine fröhliche Auferftehung Fraft der Auferſtehung Jeſu Ehrifti.“ 

Was die *) Trierſchen Nachrichten darüber bevichten, dürfte 
leicht Hiermit zu vereinigen fein. Die am andern Tage folgende 
Kindtaufe fonnte aber nur eine jehr tranrige fein, denn im blühendften 
LYebensalter im neun und zwanzigſten Jahre, hatte diejer ſonſt tüchtige 
Regent geendet. Graf Johann Ludwig wurde im Chor der. Ydjteiner 
Stadtkirche beigejegßt und erhielt ein Monument, das ihn in Yebens- 
größe darftellt. Die Gräfin **) Marie tranerte lange und tief um 
ihren Gemahl und noch bei der Heimführung des Grafen Johann 
Caſimir und der: Elifabethe, Yandgräfin von Hefjen im Jahre 1601, 
zu der fie nach Weilburg eingeladen war, lehnte fie die Einladung 
wegen ihrer trüben Gemüthsftimmung ab. 

Es wurde nun alsbald eine ***) vormundſchaftliche Regierung 
angeordnet und Graf Yudwig Il. von Saarbrüden wurde VBormund. 
Der älteſte Graf. ftarb bereits den 29. Augujt 1599 an der in 
Idſtein ausgebrochenen Ruhr, Spüter begab ſich die verwittwete 
Gräfin nach. Dillenburg zu ihrem Vater, wohin jie ihre vier Töchter 
und ihren Sohn gegen den Willen der vormundjchaftlichen Regierung 
mitnahm. Die Gräfin Marie hatte ſich indejjen während ihres Aufent- 
halts zu Idſtein als strenge Reformirte bewiefen, dadurch erzeugte 
fich denn natürlich dev Verdacht im ganzen Lande, als wolle fie ihren 
Sohn für diefe Kirche erziehen. Auch F) hatte fie fi) darüber in 
einem Briefe an die Gemahlin Ludwigs jehr beſtimmt ausgejprochen. 
Wirklich Hatte man auch ſchon die älteren Schweitern mit den Groß— 
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eftern in Dilfenburg commimiciren laſſen. Doc) dabei würde man 
fi) noch beruhigt haben, aber daß ihr künftiger Erbherr, auf den 
das Yand jo große Hoffnungen jegte, von dem hergebrachten Befennt- 
niffe abgeführt werden jolle, das glaubten die Bewohner der. Herr- 
ſchaft Wiesbaden-Idſtein nicht gleichgültig hinnehmen zu dürfen. 

Sie wendeten ſich daher unter dem 27. März 1604 an den 
Mitvormund, den Grafen Yudwig von Saarbrücden mit der Bitte, 
diefem muthmaßlichen Streben entgegenzuwirken, „den jungen Erbherrn 
aufs jchleunigfte wieder nach Idſtein zurüdzuführen und ihn in der 
hriftlich alten Gonfeifion zw Ehre Gottes auferziehen zu lafjen.“ 
Es ergingen auch die geeigneten Aufforderungen an die Mutter, das 
Reichskammergericht befahl überdies in einem Mandat feine aldbaldige 
Rückkehr (mandatum de exhibendo pupillo), aber der junge Erb- 
herr wurde nicht zurückgebracht und jelbjt aud dann nicht, als der 
Mutter die Hälfte der beftimmten Renute zurückgehalten wurde, um 
fie auf diefe Weile zur Rückkehr zu nöthigen. 

Die Sache muß indeſſen auch ferner noch auf Schwierigkeiten 
geftogen fein, daher ſich die Beſchwerden der Landſchaft mehrmals 
wiederholen, aber ohne Erfolg. Doch ein umerwartetes Ereigniß jegte 
allen dieſen Beſorgniſſen ein baldiges Ziel. 

Der junge Graf, „der ſich trefflich anließ,“ wurde nämlich von 
der Blatternfrankfheit, die damals in Dillenburg jehr verderblich 
hauj’te und viele Dpfer forderte, mit feiner jüngften Schweiter er- 
griffen und am 9. Juni 1605 dahingerafft,. nachdem ihm jeine Schweiter 
adıt Tage im Tode vorausgegangen war und fo jah den der alte 
Graf feinen Enkel, auf den er große Hoffnungen ſetzte, noch vor ſich 
dahin welken. Balthafar’8 Nachkommen follten nun einmal den 
männlichen Stamm der Idſteiner Linie nicht lange fortpflanzen. 

Mit diefem Grafen Johann Yudwig erlojch der männliche Stamm, 
der jeit 1355, alfo 250 Jahre beftandenen, älteren Naſſau-Idſteiner Linie. 

Nah feinem Tode nahm Graf *) Ludwig II. von dem Yande 
Beſitz, wiewohl Kurmainz Anſpruch machte, die Herrichaft Wiesbaden, 
die ſich trefflich mit feinem Erzſtifte arrondirte, als heimgefallenes 
Yehen in Beſitz zu nehmen. Erzbischof **) Johann Schweidard hatte 
fih nämlih an den Kaifer Rudolph II. mit der Bitte gewendet, 
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die Herrichaft Wiesbaden als heimgefallenes Reichslehen an Mainz 
zu vergeben und der Kaiſer hatte wirklich unter dem 9. Juli 1605 
diefe Belehnung ertheilt. Dem Erzbifchof ſowohl, wie den Mainzer 
Domherrn waren auch die vielbejuchten Heilquellen Wiesbadens zu 
gelegen, al8 daß fie deren Cinverleibung in den Kurſtaat nicht gerne 
gejehen hätten. Und nach erlangtem Beſitze ‚bot jich ihnen die lockende 
Ausficht dar, die. ganze Herrichaft zur rechtgläubigen Heerde zurück- 
zuführen. | 

Geftügt auf die erhaltene Belehnung verlangte nun Mainz, daß 
Graf Ludwig die in Beſitz genommene Grafichaft zurückgebe, aber er 
lehnte diefe Forderung entfchieden. als ein fchreiendes Unrecht ab und 
wieß augenjcheinlich nach, daß dieſes Neichslchen auf feine Weife heim- 
gefallen jet, jondern daß er nach Abgang der Idſteiner Yinie als der 
nächſte Agnate und Vehnsfolger des Gerlach'ſchen Stammes diefe Herr- 
ſchaft anzufprechen habe. Auch Kurpfalz wieß dies dem Saiferlichen 
Hofe in einem ausführlichen AIntercefftonsfchreiben nad. Doch würde 
dies alles zu nichts geführt haben, wenn nicht dem Grafen Ludwig 
eine jehr wachjame und rührige Hilfe zur Seite gejtanden hätte, 

Der Wetterauer Grafenverein hatte ſich nämlich zu einer nicht 
unbedeutenden Macht erhoben, der jolchen Intentionen mit aller Ent- 
ſchiedenheit entgegentreten konnte, denn die eingezogene Grafſchaft 
Stolberg-Königftein hatte die Grafen zur Genüge belehrt, was ihnen 
von dem Kurjtaat drohe; auch erkannten fie bei der immer drohen: 
deren Reaction, worauf e8 mit ihnen einmal abgejehen jei. 

Denn allgemein war man dem Rathe des Grafen Zohann des 
Helteren zu Dillenburg nachgekommen umd hatte eine bewaffnete Xand- 
wehr, Ausſchuß genannt, aufgerichtet. Bereits feit 1596 Hatte der 
Grafenverband den Naſſauiſchen Ritter Albrecht von Seelbach, ge 
nannt Lohe, zum Oberjtlieutenant mit einer jährlichen Beſtallung von 
300 Räder-Gulden ernannt, dem, da er Alter’s halben auf jeine Stelfe 
vefignirte, der oben erwähnte Naſſauiſche Ritter Wilhelm Weljchenengft, 
genannt Bernfott, folgte. In jeder Grafichaft mußten ſtets 100 
Musquetire unter einem tauglichen Gapitain und zehn reil’ge Pferde 
unter den Waffen jtehen, was 2000 Fußfoldaten und 200 Mann 
zu Pferde ausmachte und an die ſich dann in furzer Zeit der ganze 
Heerbann anjchliegen konnte, 

Alsbald verfammelten ſich auch die Grafen auf der Burg Glei— 
berg bei Gießen und erließen nicht nur ein ſehr nachdrückliches Schreiben 


an den Kaiſer, fondern fie gelobten auch einander, für einen Dann 
zu ftehen und dem Grafen Ludwig von Weilburg im nöthigen Yalle 
10,000 Mann zu Hilfe zu fenden. Zugleich wurden *) Gewehre in 
Menge von Suhl bezogen und Pulver im gehöriger Quantität ange- 
Ihafft. Auch fendeten jie den Grafen Johann den Mittleren von 
Naſſau-Dillenburg mit einer nachdrücklichen Proteftation verjehen an 
den Kurfürften Johann Schweidard und drohten das Recht des 
Naſſauiſchen Haufes mit gewaffneter Hand zu vertheidigen. So fonnte 
denn ſelbſt der Neichs-Erzfanzler dem Naſſauiſchen Haufe einftweilen 
nichts anhaben und der Kailer Rudolph war viel zu machtlos und 
auch zu unthätig, dem gegebenen Ausſpruch Folge zu geben. 

Auch Trier machte zu gleicher Zeit Miene, fi) der **) Burg 
Naſſau als eingegangenes Yeheu zu bemächtigen. Es erſchien nämlich 
als Gejandter des Kurfürften, Melchior von El; vor Naffan, begehrte 
Deffnung des Haufes mit der Erklärung, daß ſolches Hans durd) 
Abgang dev Wiesbaden-Ydfteiner Yinie als Eigenthum heimgefallen fei. 
Aber Graf Yudwig, diefe Gefahr vorausſehend, hatte das Haus Naſſau 
ſtark bejett ud dem Commandanten den Befehl ertheilt, Niemand 
einzulaffen. Als daher Melchior von Elz am Thore abgewiejen wurde, 
ergreift er die Ringe des Thores ımd erklärte, daß er hiermit im 
Namen feines. Herrn von der Burg Naſſau Beſitz genommen haben 
wolle, was natürlich ohne alle Folge blieb. 

Von Kur-Mainziſcher Seite war: man aber gar nicht gejonnen, 
den Plan zur Befigergreifung der Herrſchaft Wiesbaden aufzugeben, 
vielmehr rüjtete man ſich insgeheim, um zur rechten Zeit den beab- 
fihtigten Schlag auszuführen. Die jämmtlichen Naſſauiſchen Yande 
waren daher auf die Rüftungen von Kurmainz bejonders aufmerkjam 
und allgemein war man bereit, bei der erjten Bewegung mit aller 
Wehrkraft Wiesbaden zu Hilfe zu ziehen. Die Stadt wurde aud) 
ftarf bejetst gehalten und Thore und Straßen wohl überwadt. Aber 
mit dem Jahre 1609 verbreitete fich plößlich die Nachricht, daß Kur- 
Mainz mit ftarfer Heeresmacht gegen Wiesbaden augerückt ſei und 
dajjelbe umfchloffen habe, um e8 durch Belagerung zur Webergabe zu 
zwingen. Dadurch gerieth denn Alles in großen Alarm. Bei der 
eriten Nachricht von diefem Ueberfall fam die Stadt Stegen in Be— 
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wegung und alle wehrhaften Männer, denen ſich von alfen Seiten 
Zuzüge anfchloffen, "marfchirten nach Dillenburg. Hier ſchloß fich 
der ganze Landesausſchuß von Dillenburg und Herborn an und zogen 
„mit Heerwagen und einer großen Mannſchaft zu Roß und zu Fuß 
Wiesbaden zu Hilfe.” Auch Werlburg hatte fich eilends in Bewegung 
geſetzt. Doch der gefürchtete Meberfall war gar nicht ausgeführt wor- 
den und die Nachricht davon beruhte entweder auf einem falichen 

Gerüchte oder der Kurſtaat hatte feinen Plan nicht zur Ausführung 
gebracht. Nachdem die Stadt Wiesbaden ihre Yandslente freundlich 
bewirthet hatte, fehrten die Zuzüge wieder im ihre Heimath zurück. 

Der Kurftant mag auch Anftand genommen haben, in diefer . 
Sache bei der allgemein herrichenden Spannung weiter vorzugehen 
und wartete ginftigere Zeiten ab, die er denn, wie wir unten jehen 
werden, im dreißigjährigen Kriege fand. 

Graf Yırdwig blieb auch während feiner ganzen Regierungszeit 
im rechtmäßigen Beſitze der Herrichaft Wiesbaden. Doc) erjt feine *) 
Söhne konnten durch Vorlage der Documente des Erbvertrags von - 
1355 zwijchen Graf Adolph von Idſtein und Johann von Weilburg 
die Belehnung vom Kaifer Ferdinand II. unter dem 25. Juli 1631 
erhalten, womit -denn die von Kaiſer Rudolph gegebene Belehnung 
als unrechtmäßig annullirt wurde. 

Mit der verwittweten Mutter und den Töchtern des verftorbenen 
Grafen errichtete Ludwig II. am 7. September 1605 den Butzbacher 
Vertrag, wonach diefe allen Aniprüchen an Land umd Leuten entjagten. 
Aber Ludwig mußte fich an die Erben des erlofchenen Stammes zu 
großen Opfern verftehen. Er hatte der Wittwe und deren Kindern 
200,000 Gulden anszuzahlen, für die vorhandene Baarjchaft 11,154 
Gulden zu erfegen, alles Silberwerf mit Tapifferien und Seidenwerk 
. zu belaſſen, die Hälfte von Pferden Vieh u. d. in Marſtällen und 
Höfen auszuliefern umd an 1000 Dealter Korn, 1000 Matter Waizen, 
40 Fuder Wein u. d. zu entrichten. ine der Idſteiner Pinie zus 
gehörige Forderung an das KRaiferliche Haus wegen des Gelder’jchen 
Krieges von 273,000 Gulden wurde der: Wittwe kluger Weiſe zum 
Eintreiben ſelbſt überlaſſen. 

Bon den **) Töchtern der Gräfin Marie von Idſtein, die, wie 
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wir bereits geſehen haben, ſich der reformirten Kirche zugewendet 
hatten und ſich an reformirte Grafen verheiratheten, wurde Margrethe 
1606 mit dem Grafen Adolph von Bentheim, Anne Catharine 1607 
mit dem Grafen Simon von Lippe und Marie Magdalene 1609 
mit dem Grafen Wolfgang Heinrich von Iſenburg » Büdingen ver- 
mählt. Die gräfliche Mutter Marie finden wir aber häufig zu 
Sceuern und zu Wiesbaden umd fie ftarb den 30. April 1633. Da 
nur zum Theil die Zinfen des ihr zugejagten Capitals entrichtet worden 
waren, jo mußten nach ihrem Ableben an die Erben 207,187 Gulden 
in fejtgejegten Terminen bezahlt werden. 

Gehen wir nun auf die Saarbrücker Linie über, jo erwarb Graf 
Albrecht von Weilburg 1567 den Zehnten und Kirchenſatz von Weil- 
münjter, Cuba, Pfaffenhaujen u. a. für *) 6000 Gulden, dagegen 
verfaufte er das Amt Bingenheim an den Yandgrafen Ludwig von 
Helfen für 121,000 Gulden, hielt fid) aber den Befig des dazu ge- 
hörigen Fleckens Neichelsheim aus. Bei dem teten DBejtreben ber 
Stände, die Befiungen und die Macht des Haufes zu vergrößern, 
hatte ji) Albrecht nur aus dem Grunde zu diefem Verkaufe verftanden, 
weil er mit Helen, das in den Befi eines Xheiles des Amtes ge- 
langt war, in einen langwierigen Prozeß verwickelt wurde, der 1570 
dadurch fein Ende erreichte, daß Naſſau feine Pfandjchaft mit feiner 
Hälfte von Echzel an Heffen verfaufte. Eben fo erfaufte Albrechts 
Bruder Philipp IV. von dem Grafen von Stolberg-Königftein 1565 
die Eppitein’sche Hälfte des Amtes Altenweilnau mit den Dörfern 
Dreisberg, Pandftein u. a. für 15,000 Gulden. 

Wie bereits bemerkt, jo war dem Grafen Albrecht und jeinem 
Bruder Philipp IV. die Saarbrück'ſche Lande im Wejtreich zugefallen. 
Erſterer hatte fi) Saarwerden zur Reſidenz erwählt, Letzterer refidirte 
in Saarbrüden. Für die dem Haufe Nafjau- Dillenburg gemachten 
Geldvorſchüſſe wegen des Niederländiichen Krieges von 23,000 Gulden 
wurden dem Grafen Albrecht Mengerskirchen, der Calenberger Zehnten, 
Enterod und Elſoff verpfändet, doch wurde diefes Capital jchon den 
11. November 1570 wieder abgetragen. 

Bon der freieren Richtung des Ottoniſchen Stammes in Staat 
und Kirche lieh ſich Graf Albrecht nicht fortreigen, blieb vielmehr der 
Iutherifchen Kirche unwandelbar treu, wenn auch fein Schwager Johann 
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zu Dillenburg, der für feine Kirche gerne etwas Propaganda machte, 
nicht umterlaffen haben wird, ihm die Vorzüge derfelben anzupreifen. 

Wirklich fam es auch in der Gemeinschaft *) Naffau durch 
dieje Hinneigung zur veformirten Kirche zwifchen beiden Häuſern zu 
nicht unerheblichen Gonflicten. Graf Johann zu Dillenburg hatte 
nämlich bei Erledigung dev Pfarrei Naffau den Pfarrer Scholl zu 
Elfoff, der eine entjchieden veformirte Richtung hatte, vorgefchlagen 
und er war auch von den Mitcollatoren zum Pfarrer und JInſpeetor 
dafelbft ernannt worden. Derfelbe wollte aber mancherlei Verände- 
rungen in Lehre und Gultus vornehmen und das heilige Abendmahl 
am Oſterfeſt 1586 mit dem Ritus des Brodbrechens feiern. Aber 
num erichien Niemand zur Feier des heiligen Abendmahls und das: 
jelbe mußte zur großen Mißſtimmung der Gemeinde an diefem Feſte 
ganz ausgejetst bleiben. Darüber befchwerte fich der Bürgermeifter 
von Naffaı mit dem Vorftand bei dem Grafen **) Albrecht und 
Philipp von Naffau-Saarbrücen, wovon Yebterer ſeinem Schwieger: 
vater, Graf Johann zu Dillenburg vorjtellte, daß wenn er in feinen 
Landen Aenderung in Religionsſachen vorgenommen habe, von ihrer 
Seite nichts dagegen zu erinnern fei, wenn aber in den Gemeinfchaften 
folche Aenderungen vorfämen, diefe nicht ohne Zuftimmung der andern 
Gollatoren eingeführt werden könnten. Schon in Löhnberg fei Graf 
Johann mit jeinem Schwager Albrecht dadurd in Irrungen ‚gerathen, 
er möge daher nicht von neuem Veranlaffung zu Mißverhältniffen geben. 

Graf Johann lehnte aber alle Theilnahme an Scholle Vorgehen 
entichieden ab und bezeugte, daß er weit davon entfernt gewejen fei, 
jeinen Anverwandten in Religionsſachen vorzugreifen. Pfarrer Scholl 
mußte auch erfennen, daß für ihm in Naffau fein Boden mehr ei 
und entjagte freiwillig der Stelle. Die Richtung diefer Zeit war 
aber nun einmal dem melandhthoniich = calwiniichen Lehrtypus zuge 
wendet, weil jeder aufgeflärte Proteftant von der Goncordienformel 
und insbefondere von der LWbiquitätslehre, als dem Principe der 
Reformation widerftreitend, nichts wiſſen wollte, die man aber doch 
als Palladium des ächten Lutherthums anpries. Und jo gefchah es 
denn, daß der daranf folgende Pfarrer ***) M, Reinhard Sufenbeth, 
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der ich die erften jechs Jahre als ein ftrenger Yutheraner erwies, 
diejelbe Richtung einſchlug, die aud) Pfarrer Scholl betreten hatte. 
Graf Johann war aber bei dejjen Anftellung ganz umbetheiligt, denn 
er war in Marburg eraminirt und ordinirt worden und hatte im 
Idſtein jeine Probepredigt gehalten. Zwar hatte man ſich dadurd) 
vor einem Abfall zu fichern geglaubt, daß derfelbe vor jeiner Ein- 
führung im Jahre 1590 die Erklärung abgab, der Augsburgiichen 
Confeſſion und dem Yutheriichen Katechismus gemäß zu lehren, aber 
die Bewegung der Geijter war in diefer Zeit viel zu raſch, als daß 
ſich nicht Bekenner einer freieren Richtung von dem Scolajticisinus 
hätte weggeivenden jollen, den man von neuem in die Kirche einführen 
wollte. 

Aber Sujenbeth war ein emergiicher und rühriger Mann, der 
ſich jeine Barthei unter dem Volke zu ſchaffen wußte und daher feinen 
geringen Anhang in der Gemeinde fand. Als nun aber auch Sufen- 
beth, in reformirtem Rigorismus befangen, den Nitus im Abendmahl 
ändern, die Bilder aus der Kirche hinwegichaffen, den Heidelberger 
Katehismus einführen umd jelbjt den Verjtorbenen feiner Parthei eine 
bejondere Beerdigungsjtätte auserjehen wollte, jo war die Saarbrück'ſche 
Regierung gar nicht gewillt, länger zuzuſehen. Die Saarbrüder 
Diener zu Naffau wurden daher 1603 dahin injtruirt, Sufenbeth 
aufzufiindigen, ſollte er nicht weichen, jo jei ihm die Kirche zu jperren, 
‘wolle er aber dann nicht Folge leiften, To fei ihm die Pfarrcompetenz 
mit Beichlag zur belegen. 

Graf Johann zu Dillenburg, der ganz unbetheiligt bei dieſem 
Handel war, jah indeſſen diefe Bewegung nit ungern, denn die 
reformirte Stiche mußte bei ihrer geringen Ausdehnung, um ihrer 
Selbjterhaltung willen, auf ihre Ausbreitung bedacht fein. Er glaubte 
daher nicht zugeben zu dürfen, daß M. Suſenbeth uugehört entlajjen 
würde und gab an jeinen Beamten den Befehl, den Pfarrer zu jchügen, 
ihm die Kirche zu öffnen und ihn ungeftört jeines Dienjtes abwarten 
zu lajjen. 

Um diefen langdauernden Conflikt endlich zu jchlichten, veran- 
laßte Graf Yudwig von Saarbrüden eine Zufammenfunft zu Nafjau 
im Januar 1606. Es kamen auch dafelbjt die weltlichen und geift- 
lichen Commiffarien, der Oberamtmann Joh. Meinhardt von Yayen 
und Dr. Raymund Jäger von Idſtein, Dr. Hermann Schild von 
Diez und die Superintendenten Weber von Idſtein, Stephani von 
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Weilburg und M. Zepper von Herborn zuſammen, die ſich nach 
langen Verhandlungen dahin einigten, daß beide Coufeſſionen in Naſſau 
beſtehen und ein lutheriſcher und reformirter Prediger daſelbſt ange: 
ſtellt ſein ſolle. Die Pfarrei Dienethal ſolle eingezogen, deren Fundus 
mit denen von Naſſau vereinigt und der Dienſt von Naſſau aus 
durch den lutheriſchen Pfarrer verſehen werden. Beide Geiſtliche ſollten 
ſich des Unterrichts der Schulkinder unterziehen und die Lehrerbeſol— 
dung mit der Pfarrcompetenz vereinigt werden. Für Herjtellung des 
im vorigen Jahres abgebrannten Pfarrhaujes jolle geforgt werden. 

Für beffere Dotirung beider Stellen wurde in der Folge vieles 
gethan, auch den beiden Geiftlichen die RR und Intherifche 
Anfpection übertragen. 

Uebrigens drängte ich die veformirte Kirche in Wahrheit oft 
auf eine etwas rigoröfe Weife in manche Yandestheile ein und man 
fonnte bei einer jolchen Verbreitung nicht mehr die freie Bewegung 
der Geifter erkennen, die ihr den Urſprung gegeben hatte. 

So bemühte jih Kurpfalz jeit Säcularifirung des Klofters Lim— 
burg in der Pfalz die *) Vogtey Sulzbad) zur reformirten Kirche her- 
überzuziehen und durch angeftellte reformirte Geijtliche für dielelbe Pro- 
paganda zu machen. Aber Sulzbach) und Soden ließen ſich dazu auf 
feine Weiſe beſtimmen, leijteten viele Jahrzehnte entjchiedenen Widerjtand 
und bfieben der Iutherifchen Kirche treir. Dagegen fonnte Pfalz bei dem 
Kirchipiel Neuenhain, wo der Kurfürftliche Beamte feinen Sit hatte, 
mit diefer Neuerung durchdringen und wir finden daffelbe unter der 
veformirten Inſpection Umjtadt in dev Pfalz. 

In der ‚Grafichaft Hachenburg wurde die reformirte Confeſſion 
von dem Grafen Wilhelm jeit 1605 fogar mit Strenge eingeführt 
und alle lutheriſche Geiftlichen, die ſich nicht für die neue Kirchen- 
ordnung erklären wollten, wurden ihrer Stellen entjekt. 

Eben jo fan es in dem fogenannten Vierherriichen, wo außer 
den Naſſauiſchen Hänjern, der Yandgraf von Heſſen Mlitherr war, 
zu. großen Verwicklungen. 

Helfen ſprach in Hinficht der Beſetzung der Stellen, der Synoden, 
der Kirchenvifitationen u. d. den Vorrang an, was aber die Nafjaui- 


*) Landesarchiv zu Idſtein. Die Kirchſpiele Hachenburg, Altjtadt, Höchſten— 
bach, Alpenroth, Croppach, Kirburg zc. gehörten ſeit dieſer Zeit zur refor— 
mirten Kirche. 


ſchen Mitcollatoren nicht zugeftehen wollten. War eine Pfarrei er- 
ledigt, jo wurde verlangt, daß der Kompetent an vier Orten den 
Examen bejtehen und Probepredigten halten jollte, wenn ihm nicht . 
ausdrückliche Dispenfation ertheilt war. Wurde ein Geiftlicher von 
einem Gollator auf eine Synode geladen, jo wollten died die andern 
nicht zugeben und unterfagten die Theilnahme. Mean fam daher zur 
Ausgleichung diefer Widerfprüche dahin überein, daß die vier Super- 
intendenten gleiche Befugniß anzujprechen hätten und von ihmen die 
Bifitationen. und andere Erterna gleichheitlich abzuhalten jeien. 

Sp finden wir im Jahre 1577 zur *) Bifitation im Bier- 
herrifchen die Superintendenten M. Scotus aus St. Goar, M. Novio- 
machus aus Herborn, Laurentius Stephani aus Weilburg und Nikolaus 
Gompius aus Wiesbaden mebft den weltlichen Räthen verfammelt, 
' welche die fämmtlichen vierherriichen Pfarreien vifitirten und ſich zu— 
legt im der Abtei Arnftein ganz collegialifch zufammenfanden , wo 
fie bei Abt und Konvent eine gaftliche Aufnahme erhielten. Hier 
wurden noch die ſämmtlichen Kirchen-Rechnungen revidirt und nähere 
Beitimmungen darüber getroffen, wie e8 mit den Ordinationen, 
Inveſtituren, Synoden, Stipendien, Kirchenordnung u. d. gehalten 
werden jolle. Nach dieſem Abjchied hat man ſich viele Jahre ge 
richtet, bis Landgraf Morig von Heſſen, der fich zur reformirten 
Kirche befannte, darauf bejtand, daß dev von ihm eingeführten Kirchen- 
ordnung auch in dem Vierherriſchen nachgelebt werden ſolle. Es kam 
daher von neuem zu nicht geringen Verwicklungen, aber die Kirchipiele 
mit den Geiftlichen verharrten jtandhaft bei der früher eingeführten 
Ordnung umd.blieben dem bisherigen Bekenutniß getren. . 

Graf **) Albreht von Naffau-Saarbrüden, den 13. November 
1537 auf dem Schloffe zu Neu-Weilnau geboren, jtarb nad) einer vier 
und dreißigjährigen, wohlgeführten Negierung den 11. November 1593 
zu Dttweiler. Er war ein ausgezeichneter Regent, ftaud bei feinen 
‚Zeitgenoffen im hohen Anfehen und befaß die Achtung und Liebe vieler 
Vürften. Er befannte fi mit frommer Weberzeugung zur Augs- 
burgifchen Confeſſion, ohne ſich weder nach der einen, noch nad) der 
andern Seite hin zu Uebertreibungen verleiten zu laffen. Bei der 
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immer ftärfer hervortretenden Reaction und den Fortichritten der 
Propaganda wurde.er von den Hänptern der fatholiichen Partei wieder- 
. holt angegangen, zur Fatholiichen Kirche zurückzukehren umd ihm zu- 
gleich) die vortheilhafteften Anerbietungen und Verſprechungen gemadt. 
Aber treu feinem Bekenntniß erklärte der edle Fürft: „daß er von 
der erfannten Wahrheit um feinen Finger breit abweichen, vielmehr 
bereit jei mit Gottes Beiſtand, an welchem er nicht zweifle, zur VBer- 
theidigung des Glaubens in den Tod zu gehen.“ Diejem jchönen 
Befenntniß ift er auch bis zu feinem Ende treu geblieben. Mit 
Recht konnte ihm daher fein Biographe den Nachruf weihen, daß fein 
Andenken bei der Nackommenjchaft. nicht erlöjchen werde, wenn auch 
von ihm feine Spur mehr übrig bleibe. Seine Gemahlin Anna, 
Tochter des Grafen Wilhelm des Reichen, überlebte ihn um jechzehn 
Jahre und Hinterließ bei ihrem Tode neun und dreißig Enfel und 
Urenkel.“) Sechs Kinder ftarben in früheren Jahren. Bon den 
Töchtern wurde Anna Amalie 1581 an den Grafen Otto von Solms 
Sonnenwald, Elifabethe 1596 an den Grafen Georg von Sayı- 
Wittgenftein, — Anna Sybilla 1606 an den Baron Peter Ernſt 
von Gridingen, — Anna Dttilie 1609 an den Grafen Wilhelm 
von Sayn -» Wittgenftein, — Ernefte 1606 an den Grafen Philipp 
Ludwig von Wied vermählt. Eine Tochter Magdalene lebte zu Neu- 
ledigen Stande ſtarb. 

Albrechts Bruder Philipp IV., der Ufingen, Neu-Weilnau, Stauff, 
Kirberg, Reichelsheim in der Theilung erhalten hatte uud fpäter 
Saarbrüden erhielt, war jeit 1561 mit Erica von Manderjcheid ver- 
mählt, deren einzige Tochter Amalie ji) an den Grafen Georg von. 
Naſſau-Beilſtein 1584 vermählte, in zweiter Che lebte er jeit 1583 
mit Clijabeth, des Grafen Johann des Aelteren von Nafjau:-Dillen- 
burg Tochter. Er ftarb den 12. März 1602 zu Saarbrüden und 
da er feine männliche Erben hinterließ, jo fielen deſſen Beſitzungen 
an die drei Söhne jeines Bruders Albrecht, an Ludwig (II), wovon 
unten die Rede jein wird, an Wilhelm und Johann Gafimir. 

Wilhelm vermählte fid) mit Erica, des Grafen Philipp von 
Iſenburg Tochter im Jahre 1596, ftarb aber jchon im folgenden 
Jahre in Burgſchwalbach. Die Yeichenfeier wurde in der dafigen 
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Kirche begangen, ſeine irdiſchen Ueberreſte aber in Weilburg beigeſetzt. 
Seine hinterlaſſene Wittwe lebte in Burgſchwalbach, wo ſie im 
Jahre 1628 verſtarb. 

Johann Caſimir vermählte ſich den 9. Mai 1601 mit *) 
Eliſabethe, des Landgrafen Georg von Darmſtadt Tocher. Nach den 
heſſiſchen Familienſtatuten erhielt ſie eine Ausſtattung von 24,000 Gul 
den und 3,000 Gulden Morgengabe, außer dem Damenſchmuck. Als 
Wittwenſitz wurde ihr der Flecken Wehen mit den dazu gehörigen 
Ortſchaften beſtimmt, den ſie aber nur zu bald beziehen mußte, denn 
ihr Gemahl ſtarb ſchon den 29. März 1602. Die **) Landgräfin 
Elifabeth finden wir hier während eines großen Theils des dreißig- 
jährigen Krieges und fie zieht uns durch ihren frommen Sinn, ihre 
Wohlthätigkeit und ihre ausgezeichnete Bibelfenntnig beſonders an. 
Auf ihre Tochter Anna Eleonore werden wir fpäter zurückkommen. 

Durch den Tod diefer beiden Brüder vereinigte alfo Yudwig II. 
alte Theile der Naſſau-Saarbrückſchen Yande unter feinem Negenten- 
ftabe. Yudwig war den 9. Juni 1565 in Ottweiler geboren, hatte, 
wie bereits erwähnt worden, mit feinem Better Johann Ludwig von 
Idſtein Reifen durch die Schweiz und Frankreich gemacht, hielt fich 
an den Höfen des Yandgrafen Wilhelm des Weifen zu Gaffel und 
Ludwig zu Marburg auf und vermählte fih mit Anna Marie, 
des Erfteren Tochter den 8. Juni 1589 und das Hochzeitsfeft wurde 
nad Rommel zu Rotenburg mit großem Glanze begangen. Bei der 
am ***) 12, Juli 1590 ftattgefumdenen Heimführung in Weilburg 
gehörten zu dem Gommitat nicht weniger als 1420 Pferde und es 
machte dem Haushofmeiiter Kopfbrechen genug, eine fo ungeheure 
Menge von Pferden unterzubringen. Da dur den Tod feines 
Oheims und feiner Brüder alle Saarbrücd’schen Yande an ihn überge- 
gangen waren, jo ertheilte Rudolph IT. zu Brag den 4. Februar 1604 
die Belehnung über alle Yandestheile und da ihm 1605 noch die 
Idſteiner Yandesportion zufiel, jo ftand er, wenn auch Yetstere einft- 
weilen beftritten wurde, ganz unerwartet als alleiniger Regent an 
der Spite des Walramiſchen Hauptaftes. Bei der Erweiterung feines 
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Gebiets hielt er ſich außer in Ottweiler bald in Saarbrücken, Weil— 
burg, Idſtein, Wiesbaden und auf den Burgen des Landes auf, je 
nachdem ihn die Angelegenheiten der Regierung oder die Freuden der 
Jagd bald hier, bald dorthin zogen. 

Ludwig II. war ein thätiger Negent, ein ausgeprägter Charakter, 
der fo wie Johaun zu Dillenburg der Bewegungsparthet im Reiche 
angehörte, unmwandelbar bei dem Beſtehenden fethielt und. in Kirche 
und Staat jtreng Iutheriiche und reichsmäßige Grundſätze verfolgte. 
Der Onkel und der Neffe waren gegenüberftehende Pole, die ſich 
nicht gut mit einander vertragen Fonnten. 

In alle Zweige der Verwaltung griff Ludwig ein und veran- 
lafte überall wohlthätige Werbefferungen. So verwandelte er das 
aufgehobene Klofter Clarenthal, fo wie dies früher Philipp der Groß- 
müthige mit dem Klofter Gronau gethan hatte, 1607 in ein Lantdes- 
hospital, worin zweihundert Perſonen, aud) oft noch eine größere 
Anzahl armer, kranker Männer und Frauen aufgenommen ımd unter⸗ 
halten wurden. Friedrich Weber vergleicht in feiner Befchreibung der 
MWiesbadner Heilquellen diefe Anftalt mit einem irdischen Paradiefe 
und in Wahrheit fonnte man fie jo auch betrachten, denn in dieſem 
freundlichen Thale lebten Hunderte von armen, prefhaften Menſchen 
nach des Lebens jchweren Drud ohne Sorgen dahin und wurden 
mit hinlänglicher Nahrung und Kleidung, bis zu a Lebensende 
reichlich verjorgt. 

Auch das Klofter *) Walsdorf befam eine der fFortfchreitenden 
Bildung der Zeit angemeffene Umgeftaltung. Es Hatte fich zwar 
Ihon Manches in demfelben zum befjeren geftaltet, aber Graf Ludwig 
verwandelte e8 in eim adliches Nräuleinftift verbunden mit einer Er» 
ziehungsanftalt fir Kinder gebildeter Eltern. Die von dem Grafen 
Wilhelm zu Dillenburg entworfene SKlofterordnung für das Stift 
Keppel, die ſchon jo manchen Anftalten der Art zum Mufter gedient 
hatte, wurde derjelben zu Grunde gelegt, aber nad) den Bedürfniffen 
der Zeit umgeftaltet. Die Hauptgrundlage diefes jungfräulichen Zu— 
ſammenlebens bildeten zunächit fromme Uebungen und die Förderung 
religiöfen Lebens nad) den Grundfägen der Augsburgiichen Eonfeffion, 
der Pfarrer de8 Orts war zugleich Stiftsgeiftlicher und die Conven— 
tualinnen wurden nach Ablegung ihrer — von dem Superin- 
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tendenten und den Räthen zu Idſtein feierlich in den Convent einge 
führt. Sie erfcheinen in ſchwarz wollenen Gewande mit weißem 
Schleier, können mit Zuftimmung ihrer Eltern und mit Vorwiſſen 
ihrer Borgefegten aus der Anftalt austreten und fich verheirathen. 
Einzelne Conventualinnen, die dazu Talent und Neigung hatten, wurden 
zur Leitung des Unterrichts auserwählt, der nicht allein in Religion, 
Lefen, Rechnen und Schreiben beftand, jondern der fich auch auf Hand- 
arbeiten, wie Spinnen, Weben, Nähen, Striden, auf Gartenarbeit 
und Gefchäfte der Haushaltung, wie Butter» und Käſebereiten bezog 
und manche adliche Dame wurde dadurd in den Stand gelegt, die 
Defonomie ihres Haufes jpäter gehörig zu überwachen. 

Zur*) Verwaltung der .geiftlichen Angelegenheiten wurde ein 
Kirchenrath angeordnet, der neben dem Superintendenten aus welt- 
fichen Näthen beftand. Graf Yudwig war darauf bedacht, einen der 
geiftlichen Oberen ftet8 an feinem Hofe zu haben, der an der Gräf- 
lichen Tafel die Gebete vor und nach dem Efjen verrichten mußte 
und die Seeljorge des Hofes zu bejorgen hatte. 

Als Kirhenordnung hatte man in Saarbrüden feit 1559 die 
Pfalz-Zweibriic’fche im Gebrauche, während Weilburg und Idftein 
ihre eigne, der Nürnberger Kirchenordnung nachgebildete Agende beſaß. 
Graf Ludwig, der fich überall als Haupt der Kirche gerirte, lieh, 
um den Rirchenfachen die möglichite Konformität zu geben, fir feine 
Lande dieg- und jenſeits des Rheins eine neue Kirchenordnung ent- 
werfen, welcher die Weilburger-Ydfteiner vom Jahre 1553 zu Grunde 
lag und die 1609 in alle Walramiſche Yandestheile eingeführt murde. 
Sie ift bis 1818 im Gebrauche geblieben. 

Die Kirchenverfaffung des Weſtreichs und der rechts Rheiniſchen 
Befigungen war die, welche überhaupt in der Lutheriſchen Kirche 
geltend war. In jedem Kirchipiel bejtand ein Kirchenvorjtand, dem 
der Geiftliche oder wenn mehrere da waren, der älteſte präfidirte und 
deren Glieder, die Senioren genannt wurden, fi) durch Cooptation 
ergänzten. Er hatte die Aufficht über die Sitten der Gemeindeglieder, 
über den Gottesdienjt, das Kirchen: und Pfarrvermögen und trat in 
monatlichen Sigungen zujammen. 

Die verfchiedenen Kirchipiele ftanden unter Superintendenten, die 
in Söftein, Weilburg und Saarbrüden ihren Sig hatten. Dod) 
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theilten ſich ſolche zuweilen noch in Inſpectionen, wie wir eine folche 
jpäter in Wiesbaden finden. In Erledigungsfällen geſchah die Wicder- 
beſetzung der Ephoralftelle nad) vorausgegangener fchriftlicher Ab— 
jtimmung der Jännmtlichen Diöcefanen. Der Superintendent einer 
jeden Ephorie jtand mit einem Confijtorium in Verbindung, welches 
aus geijtlichen und weltlichen Gliedern beftchend, die firchlichen Ange 
fegenheiten leitete, die Aufficht über die Schulen führte, die Belegung 
der Stellen dem Yandesherrn vorichlug, Abſetzung, Bann und andere 
Strafen verfügte Von diefem Collegium gingen alle firchlichen An- 
ordnungen aus, denen die Geiftlichen mit den Gemeinden nachzuleben 
hatten. 

Jede *) Superintendentur vereinigte jährlich jeine Geiftlichen zu 
einer Synode, die meiſtens im Herbſte zufammentrat. Der Tag der 
Zuſammenkunft wurde von dem Superintendenten ausgejchrieben, 
worauf man fich zur fejtgefeßten Zeit in der Wohnung des Ephorus 
verfammelte, Mean begab fi) dann in feierlichem Zuge in die Kirche, 
wo entweder der Superintendent oder der auf der nächſt vorhergehen- 
den Synode dazu augerjehene Pfarrer über einen in Voraus beftimmten 
Text die Predigt zu Halten hatte. Wohl geſchah es, doch nicht jedes- 
mal, daß darauf eine folenne SKatechifation mit der anweſenden 
Bürgerichaft folgte. Nach vollendeten Gottesdienste fam man wieder 
in der Superintendentur zujammen, wo der Ephorus ein lateinifches 
Gebet ſprach, worauf die Synodalverhandlungen folgten. War ein 
Gandidat zu eraminiven, To gefchah dies von den Definitoren in der 
ganzen Berfammlung. Hierauf folgte eine Beſprechung über wichtige 
Theile dev evangelifchen Lehre. Ein Hauptfag wurde als Disputa- 
tionsthema aufgeftellt. Präſes der Disputation war der Superin- 
tendent, ein Anderer Reſpondent, jo wie Definitoren und Adjuncte 
Einwürfe zu machen hatten. So wurden inden Eynoden zu Syoftein 
und Weilburg nach und nad) alle Artifel der Augsburgifchen Confeſſion 
ducchfprochen. Hierauf brachte ein jeder Geiftliche feine Beſchwerde 
vor, deren Erledigung entweder jogleich oder bis zur künftigen Kirchen- 
vifitation zurichgeftellt wurde. Endlich folgte die Cenſur der Sitten, 
wonach ein Jeder vorzubringen hatte, was er an jeinem Gollegen 
über Lehre, Wiſſenſchaft ımd Sitten auszufegen wußte. Endlich 
mußten dann die Definitoren und zuletzt der Superintendent jelbit 
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abtreten, über deren Lehre, Leben und Wiſſenſchaft ebenwohl geſprochen 
und in geeigneten Fällen Lob oder Tadel ertheilt wurde. Die Koſten 
der Synoden wurden aus den Kircheneaſſen beftritten. 

Man fieht hieraus, daß die Synode feine Repräfentation der 
Landeskirche bildete, indem feine gewählten Yaien bei den Verhand- 
(ungen zugelaffen wurden, auch die Beichlüffe der Synode feine bin: 
dende Kraft für die obere Firchliche Behörde hatte. Der Iutherifchen 
Kirchenverfaffung würde dies auch nicht entfprochen haben. Sie hatten 
mehr die Bedeutung der gegenwärtigen Baftoralconferenzen, nur daß 
dem homiletifchen und fittlichen Elemente mehr Rechnung getragen 
war und durch fie der wilfenjchaftliche Sinn der Geiftlichkeit befördert 
wurde. 

Graf Ludwig II. ließ mehrere ſehr bedeutende BautenFaufführen, 
So wurde das Schloß zu Saarbrüden, das ganz baufällig war, 
1602 abgelegt und ein neues erbaut, das aber erft 1617 vollendet 
worden iſt und 93,000 Gulden gefoftet hat. Ebeuſo legte er das 
alte Schloß zu Idſtein feit 1614 nieder und baute e8 nen. Es ift 
aber durch den dazwijchen fommenden dreißigjährigen Krieg erſt ſpät 
vollendet worden, Auch wurde unter feiner Regierung das jetige 
Rathhans zu Wiesbaden im Jahre 1609 erbaut, wozu Graf Lud⸗ 
wig der Stadt den Grund und Boden ſchenkte. Das frühere war 
durch den Brand von 1547 zerjtört worden. 

Am *) Juli 1615 betraf den Grafen Ludwig ein fchwerer Un— 
glücksfall. Als er nämlich zu Dttweiler im Scjloßgarten ſpazieren 
ging und über eine Brücke gehen wollte, brach diefelbe ein und er 
fiel auf die unten herlanfenden Brunnenröhren, wodurch er das Bein 
zerbrach. Längere Zeit hatte er mit diefem Beinbruch zu thun. 

Wenden wir uns nun zu den Rafjauifchen Landen auf der 
rechten Yahnfeite, Jo kamen auch hier große Veränderungen vor. 

Schon am Schluffe des Yahres 1605 hatte Johann der Aeltere 
zu Dillenburg einen heftigen SKranfheitsanfall, der ihn an feinen 
baldigen Abjchied erinnerte, doch erhofte er fich noch einmal. Er 
jelbft meldet in einem Schreiben Anfangs 1606 dem Pfalzgrafen, 
„wie ihn alle Umjtände daran erinnert hätten, daß fein Ziel da jet. 
Da es aber nım von Tag zu Tag beſſer gehe, jo habe er dem Lieben, 
getreuen Gott, im. defjen Händen allein Leben und Sterben jtehe, 
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nicht genug zu danken und er zweifle nicht, derfelbe werde nach feinem 
gnädigem Willen alles To regieren, wie es zu feiner zeitlichen und 
ewigen Bejtimmung dienlid) ſei.“ Sein Teſtament hatte er bereits 
1597 gemacht. Das Land, jo verordnete er, jolle bei der in Gottes— 
wort, den drei Hauptiymbolis und approbirten vier Goncilien ge— 
gründeten evangeliichen Lehren und chriftlichen Germonien erhalten 
werden. Die hohe Schule, welche ſich damals zu Siegen befand und 
von den Revenüen der Klöſter Dierftein und Thron erhalten wurde, 
ſollte auch ferner fortbejtehen und wenn jene Ktlojtergefälle dem Haufe 
Naſſau einmal entzogen würden, dann jollten feine Nachkommen dar: 
auf bedacht. fein, diefe aus andern Mitteln zu erjegen. Sodann 
folgte die Erbeinjegung von Johanns nocd Lebenden Kindern. Die 
Söhne jollten. die ererbten Yande jo lange, als möglich, in Gemein- 
ichaft behalten, die darauf haftenden Schulden ablegen und die ver 
pfändeten Yandestheile einlöjen. Jede der Töchter jollte 6000 Gulden 
Ausjtattung erhalten. Das Schloß zu Dillenburg und Siegen follte 
in Kriegszeiten jedem der Brüder offen ftehen, Canzlei, Confiftorium, 
Archiv, Beſuch der Reichs: und Kreisverfammlungen allezeit gemein- 
ichaftlich gehalten werden. 

Fohann. vollendete feine irdiiche Yaufbahn den 8. October 1606 
auf dem Schloſſe zu Dillenburg, im einundfiebzigiten Yebensjahr und 
vierzigiten Jahre jeiner Negierung. Seine Yeiche wurde am 28. Octo- 
ber in dafiger Stadtkirche beigejegt. Ungeheuchelte und tiefe Trauer 
verbreitete ji) über jeinen Tod im ganzen Yande und bejonders be- 
klagten die Gelehrten ſeinen Hingang. — 

Graf Johann war aud) ein Regent von großer Auszeichnung, 
der in die gewaltigjten Bewegungen jeiner Zeit verflochten, die Wohl- 
fahrt jeines Landes nie aus den Augen verlor und bei der heim— 
tückiſchen Politif, welche man damals verfolgte, jtets einen vedlichen 
Character bewährte. Mit einer unermüdlichen Thätigkeit und den 
größten Aufopferungen hatte er an der Befreiung der Niederlande, 
die er für eine heilige Sache erfanute, gearbeitet, aber auch mit hoher 
Sorgfalt für vaterländifche Intereſſen gewirkt, jobald er den erjten 
Punct einigermaßen gefichert jah. Nicht Leicht hat ein Fürft feiner 
Zeit bei jo ſchwachen Hilfsmitteln jo Großes und Ausgezeichnetes 
he und jede Stunde jo gewifjenhaft benugt. Mean erftaunt, wenn 
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man die Menge der Goncepte, Gorreipondenzen, Gutachten und Ent: 
würfe überjieht, welche die Archive von ihm aufbewahren und die fo- 
wohl die wichtigften Verhandlungen mit deutfchen und auswärtigen 
Mächten, als aud) feine Landesangelegenheiten betreffen. Sein Styl 
war für jene Zeit klar und ausdrudsvoll und zeichnete ſich, worauf 
uns *) van Priefterer aufmerkſam macht, zuweilen durch ſprechende 
Bergleichungen aus. So fagte er von einem geiftlichen Fürften, dem 
man zwar nicht trauen, aber doch auch nicht entbehren Fonnte: „wir 
müſſen wie die Bienen thun, und zuweilen jowohl aus den giftigen, 
als aus den guten Blumen den Honig nehmen, das Gute behalten 
und das Böſe meiden und bleiben laſſen.“ Bet aller Strenge, wo— 
mit er feiner Kirche anhing, hatte er doc auch die Clafticität des 
Seijtes, mit Männern anderer Färbung vertraulich. zu verkehren. 
So **) fand er am der furfürftlichen Tafel zu Köln den päbjtlichen 
Nuntius und die ihm beigegebenen Sefuiten, aber man jah ihn freund- 
lich und lebhaft mit diefen . Vertretern einer fehr entgegengejetten 
Richtung verkehren. Seine Lebensaufgabe mehr in ſtaatsmänniſchen 
und diplomatischen Angelegenheiten, bejonders in guter Verwaltung 
feines Landes fuchend, fette er fich nicht, wie feine Brüder, den 
drohenden Gefahren aus, worin fie auch Alle untergingen. Er fchloß 
ſich zwar verſchiedenen Feldzügen aus DBegeifterung für die heilige 
Sache an, aber Soldat war er nicht. Er fam auch darin den 
dringenden Bitten ſeiues Bruders Wilhelm nad, ſich zu Tchonen und 
angenjcheinfiche Gefahren zu meiden, der den großen Berluft zu wür— 
digen wußte, den fein Haus durch fein frühes Ableben treffen wiirde, 
weil Niemand die Umnterhandlungen mit den deutſchen Fürſten und 
andern Botentaten jo geſchickt führen fonnte, als er, ſowohl durch 
den innigen Antheil, den er an den Niederländifchen Angelegenheiten 
nahm, als auch durch die Vertrautheit, mit der ev in alle Geheim- 
niffe der Politik eingeweiht war. Dabei war er aber auch ein fejter 
und entjchiedener Mann, der den mannigfaltigen Gefahren, die ihn 
oft umgaben, mit Kraft zu entgegen wußte. Die höchite Auszeich- 
nung verlieh ihm aber feine ungeheuchelte Frömmigkeit und fein ftreng 
jittlicher Character und er hielt es nicht fir genug, wenn man, wie 
.er ſich ausdrüdt, „jeinen Katechismus fenne, von der Religion zu 
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reden und zu discutiven wife, fein tägliches Gebet fpreche, die Predigt 
befuche, in der h. Schrift und in guten Büchern lefe und zum h. 
Abendmahl gehe,“ Tondern er wollte and die Religion des Herzens 
practifch ausgeübt haben. 

Graf Johann war feiner Statur nad) Flein, unter Mittelgröße. 
Als er nad) dem Tode feiner erften Gemahlin um die Hand der ver- 
wittweten Rurfürftin von der Pfalz fich bewerben wollte, jo riethen 
ihm dies feine Käthe entfchieden ab, weil diefelbe durch ihre Größe 
gar nicht zu feiner Geftalt paſſe, dagegen lenkten fie auf ihre jchöne 
Tochter, die Fürſtin Cunigunde feine Gedanken, für die er ſchon 
früher geftimmt war, da außer ihrer anderweitigen Tugenden feine 
auffallende Verſchiedenheit in ihre Yeibesgröße zu finden jet, 

Johann hinterließ feine dritte Gemahlin Johannette von Sayıı- 
MWittgenjtein als Wittwe. Fünf Töchter waren bereits vermählt, 
von denen zum Theil die Rede geweien ift. Von feinen Söhnen 
waren Bhilipp 1595 und Ludwig Günther, von Königin Efijabeth 
jehr geichätt, 1604 an empfangenen Wunden geftorben. Graf Johann 
hatte durch den Niederländifchen Befreiungskrieg feinen Kindern eine 
Schuldenlaſt von *) 636,248 Gulden hinterlaffen. Schon bei feinen 
Lebzeiten hatte er zur Minderung derjelben feinen Söhnen Johann 
dem Mittleren das Amt Wehrheim fir 8000 Gulden, feinem Sohne 
Georg das Amt Driedorf für 63,000 Gulden verfauft. Auf dieje 
Weiſe ſuchte er die Schuldenlaft zu mindern und das dand der Väter 
den Söhnen und Enkeln zu erhalten. 

Wiewohl er den Niederländiſchen Ständen die ſpecificirten Rech— 
nungen und Quittungen vorgelegt Hatte, jo konnte er doch trotz wie— 
derholter, jehr dringender Vorftellungen die Vorlage nicht zurückhalten 
und wir werden fpäter jehen, was nach Yahre langen Verhandlungen 
von dent mächtig aufblühenden, reihen Handelsftaate endlich erlangt 
werden fonnte, 

Der ältefte Sohn Wilhelm Ludwig lebte als Gouverneur in 
Ditfriesland, wo er feit dem Frieden mit Spanien jährlich 50,000 
Gulden als Statthalter bezog. Er war nicht geneigt, feine günftige 
Stellung aufzugeben und in das Vaterland zurückzukehren. Dadurch 
entwickelte fich denn das eigenthümliche Verhältniß für die Naſſauiſchen 
Lande, ae Linie, daß der Regent meiftens im Lande nicht 
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anmefend war, fondern feine Regierung vertreten ließ. Bekanntlich 
haben dieje Yandestheile dadurch keinen Schaden gehabt, da fie ſich 
einer fehr milden und einfichtsvollen Regierung zu erfreuen hatten. 

Da eine Erbtheilung wegen der großen Schuldenlajt und ihrer 
baldigen Tilgung geboten war, jo fam diejelbe im April 1607 zu 
Stande. 

Graf Wilhelm Ludwig hatte auch deshalb die Niederlande ver- 
lajfen und war auf dem Schloffe Dillenburg angelommen, um das 
Theilungsgeichäft als ältefter Bruder zu leiten. Ihm *) fielen nad) 
der väterlichen Beitimmung die Aemter Dillenburg, Herborn, Tringen- 
ftein und Ebersbach mit.1982, dem zweiten Bruder Johann dem 
Mittleren die Herrichaft Siegen mit 1974, dem dritten Bruder 
Georg die Herrichaft Beilftein mit dem Wejterwalde, dem Amte 
Burbad) nebjt dem Hickengrunde mit 1153, dem vierten Ernſt Caſimir 
die Graffchaft Diez und die Gemeinfhaft Naffau mit 1167 und 
dem fünften Bruder Johann Ludwig die Grafſchaft Hadamar mit 
1057 Unterthanen zu. Sollte eine Linie ausfterben, jo jollen die 
jüngeren Brüder in gleiche Erbrechte mit den älteren eintreten und 
würden die fämmtlichen Yinien ausfterben, jo jollte das Land au die 
Niederländische Yinie fallen. 

Wilhelm Ludwig war als Soldat, wie al8 Staatsmann ausge 
zeichnet und gehörte den erjten Perjönlichkeiten in den Niederlanden 
an. Er hatte mit dem Prinzen Moritz von Dranien feine Erziehung 
- in Dillenburg, Heidelberg, Breda und Leiden erhalten und mit ihm 
die meijten Feldzüge gemacht. Bei der **) Belagerumg von Goevorden 
wurde ihm durch eine Stückkugel das Bein ſchwer verlegt, daß er 
zeitlebens hinfen mußte. Er vermählte fich mit jener Couſine Ana, 
Tochter de8 Prinzen Wilhelm von Oranien und der Prinzeſſin Anna 
von Sachſen, die ihm aber jchon nach einem Jahre nad) einem un— 
glücklichen Wochenbette durd den Tod entrifjen wurde, worauf er in 
feine zweite Ehe trat. Seine von van Prinfterer mitgetheilten Briefe 
verrathen einen Mann von hoher Bildung. Im Jahre 1584 jtiftete 
er die Univerfität Franeder für Friesland, Seiner Gejchwifter nahm 
er fich auf eine wahrhaft väterliche Weiſe an und zwei feiner jüngeren 
‚Brüder Günther und Ernjt Caſimir nahm er zu fih, um fie zu 
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erziehen und fie vorzugsweiie in der Mathematik zu ımterrichten, denn 
clafftsche Bildung, befonders „die Lateinische Sprache und fundamenta 
Greometriae hielt er für die bejte Präparation für einen fünftigen 
Kriegsoberſten.“ Er fchlug daher für ihre weitere Ausbildung , jtatt 
London, wohin fie ihr Vater ſchicken wollte, die Univerſität Leiden 
vor, da fie da Profejjor Lipſius, als Philologe und Philoſoph bekannt, 
frequentiren könnten. 

Die Regierung von ſeinen Erblanden wurde durch *) Dr. Schorey, 
Dr. Erasmus Stöver und dem Amtmann von Langenbach beforgt, 
jedoch hatten fie ſich mit feinem Bruder Georg, der einftweilen nod) 
in Dillenburg refidirte und das Yand zu verwalten hatte, in allen 
Stücden zu berathen, zugleich waren fie zur genaueften Berichterjtat- 
tung über alle Yandesangelegenheiten angewieſen, daher Rentmeiſter, 
Kammerjchreiber, Oberförſter u. a. öftere Dorlagen zu machen hatten. 
Beſonders lag ihm die Tilgung der ihm zugefallenen Schulden ob 
und er verwendete die Revenüen aus feinen Domänen vielfach dazu, 
um diefe Laſt allmählich los zu werden. 

Eben jo lag ihm auch das Wohl feiner Linterthanen fehr am 
Herzen. So ließ er fi, nad) einem Schreiben aus dem Hang 
näher berichten, was zur Erleichterung derfelben in feiner Abweſen— 
heit geichehen könne, da er deren‘ Laſten und Dienfte jo viel als 
möglich erleichtert haben wolle. Wirklich waren aud) in einem Jahre 
vierhundert Wagen Brenn, Bau: und Geichirrholz unentgeldlich aus 
feinen Domanialwaldıngen abgegeben worden ; nach einer vorliegenden 
Berechnung des Oberförjters Breuning im Werthe von 3200 Gulden, 
während nur 900 Gulden an Holzerlös und Köhlereien in feine 
Gafje flogen. Auch hatten die Einwohner an tauſend Holzfuhren 
weniger leiſten müſſen, als früher. Zugleich lieg er die Stadtmauer 
um Dillenburg vollenden, den Thiergarten in der Struth herjtellen, 
neue Eifenhütten, Mahlmühlen und Schiefergruben anlegen und be- 
fonders die Domanialhöfe forgfältig überwachen. 

Bei feiner Anweſenheit zu Dillenburg wurde aud) das Berhält- 
niß mit Naffau: Saarbrücen wieder fefter geknüpft. Seine Tante 
Anna lud ihn ſelbſt auf die Burg Gfleiberg ein umd nad) dem an 
ihn gerichteten Schreiben hoffte fie, „daß die zwilchen beiden Häufern 
—— Se zu Fried und Einigkeit gewendet und der Miß— 
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verjtand, der fich erzeugt, von den Söhnen gejchlichtet werden möchte.” 
Dem Grafen wurde bei feiner Anwejenheit im Baterlande von dem 
Grafen Reinhard von Wefterburg die Herrichaft Schaumburg zum 
Berfauf angeboten, indejjen war doch die geforderte Summe zu hoc) 
und jo führten die Verhandlungen nicht zum Austrag. Wir wer- 
den Später jehen, im weſſen Hände diefe Herrichaft durch Verfanf 
überging. 

Auch der vierte Bruder *) Ernjt Caſimir, Niederländiicher Feld— 
marſchall, dem die Herrichaft Diez mit der Gemeinfchaft Nafjau zu- 
gefallen war, zog es vor in den Niederländiichen Dienften zu bleiben 
und fein Yand verwalten zu laſſen. In Wahrheit ift auch in diefem 
Yandestheil der Regent nichtmehr anweſend gewejen, vorübergehende 
Beſuche abgerechnet, bis auf Wilhelm V. im Jahre 1802. 

Ernjt Caſimir war zu Dillenburg den 22. December 1573 ge- 
boren. Er hatte zu feiner Ausbildung die Akademien zu Herborn, 
Bajel und Genf befucht, ſich nad) den Niederlanden zu feinem Bruder 
Wilhelm Yudwig begeben und fi dann unter das Commando des 
Prinzen Morig geftellt. Er wurde mit feinem Bruder Philipp und 
dem Grafen Ernſt von Solms in einem Gefechte bei Weſel von dem 
ipanifchen General Mondagron gefangen. Xetstere jtarben bald an 
ihren Wunden, Ernft Cafimir wurde aber mit 10,000 Brabantijchen 
Gulden ausgelöftl. Er refidirte al8 Gouverneur, welches Amt ihm 
übertragen worden war, zu Arnheim, und vermählte fi) 1607 mit 
Sophie Hedwig, Tochter des Herzogs Yulius von Braunſchweig, 
durch die jpäter die Herrichaft Spiegelberg an fein Haus fan. Die 
Landesangelegenheiten im Diezifchen bejorgte der Oberamtmann Dr. 
Hermann Schild mit. großer Treue. Auch Ernjt Cafimir controlirte 
jorgfältig die Verwaltung des Landes, war auf Tilgung der Schulden 
bedacht und verwendete dazu die Revenüen feiner Domänen. Doch 
fieß er auch Kleinere Vortheile für jeine Hofhaltung nicht ſchwinden; 
fo mußte das auf den Herrichaftlichen Jagden geichojfene Wild an 
Hirſchen, Reben und wilden Sauen eingefalzen und von Diez aus 
nach Arnheim geſchickt werden, da alles diefes nur zu hohen Preifen 
auf den Niederländifchen Märkten zu erhalten war. 

Der zweite Bruder Johann der Mittlere, dem die Herrichaft 
Siegen durch die Erbtheilung zugefallen war, geboren auf dem Schloffe 
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5. 
zu Dillenburg den 7. Juni 1561, bezog zu feiner weiteren Ausbil- 
dung mit dem Prinzen Morig und feinen Brüdern die Univerſität 
Heidelberg, worauf er nach den Niederlanden ging und ſpäter den Be— 
lagerungen von Sternwyd, Cövorden, Gertruidenburg unter Prinz 
Morig beiwohnte. Er vermählte ſich 1581 mit Magdalene, geb. 
Gräfin von Walde, Hinterlaffene Wittwe des Grafen Philipp zu 
Hanau, von der ihm zwölf Kinder geboren wurden. Anfangs be 
wohnte er das Schloß zu Siegen, begab ſich aber hierauf mit feiner 
Gemahlin nah Dillenburg, wo er bis zum Jahre 1607 verblieb. 

Bon feinen Söhnen müffen wir vorläufig *) Johann den Jünge— 
ren erwähnen, dem Etwas widerfuhr, das in ganz Deutichland gro- 
Bes Aufjehen machte. Sein Vater hatte ihn nach Italien zu feiner 
weiteren Ausbildung gefendet, wo er überall, wiewohl er proteftantifch 
war, mit vieler Aufmerkſamkeit behandelt wurde. Als aber diejer 
acıtzehnjährige Graf im Königreiche Neapel im Jahre 1602 ver- 
weilte, wurde er von dem dafigen Vice-König zu Seſſa, in der Pro- 
vinz Neapel, in der Meinung feitgenommen, daß er ein Bruder des 
Prinzen Morit der Niederlande fei, um ihn dem König von Spanien 
auszuliefern. Der ihn begleitende Hofmeifter meldete auch augenblid- 
lic) das widerfahrne Mikgeichie nach Dillenburg, wo man fich den 
Kopf zerbrach, wie man den Gefangenen wieder frei befonmen könne. 
Man wendete ſich an den Reichshofrath Simon von der Yippe, an 
Kur-Mainz und Pfalz, um durd fie Fürſprache am Kaiferlichen Hofe 
zu erlangen, ja es wurden jelbjt Repreſſalien an den auf dentjchen 
Univerjitäten jtudirenden Stalienern vorgefchlagen, als unerwartet 
unter dem 1. April 1603 deffen Freilaffung aus Neapel gemeldet 
wurde. Wahrfcheinlich anf Fürſprache des Kaiferlichen Hofes hatte 
fih Papſt Clemens VIII. für diefen proteftantifchen Grafen ver- 
wendet und dadurd) jeine Befreiung bewirkt; ein Zug von Toleranz 
und Loyalität, die ihm zur Ehre gereiht. Graf Johann vorn jolchen 
Beweiſen der Huld wahrhaft überrajcht, reif’te auch nad) Rom, um 
dem Pabjte perfönlich feinen Danf abzuftatten. Derſelbe nahm ihn 
auch mit bejonderer Geneigtheit auf, verehrte ihm fern Bildniß und 
ließ ihn unter ficherem Geleite nach Deutfchland bringen. Wir wer: 
den weiter unten jehen, daß diefe empfangenen Eindrüde nicht ohne 
Folgen geblieben find. 
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Der Bater, von dem hier eigentlich die Rede ift, *) Johaun 
der Mittlere, war ein theoretiich und practiich durchgebildeter Soldat, 
der zuerjt bei der neu errichteten Landwehr im Vaterlande, ftatt des 
fogenannten Trillens, ein neues Erereitium einführte. Leber diejen 
practiichen Dienft schrieb er ausführliche Werfe, worin auch die 
Soldatenfchule bildlich dargeftellt war und Prinz Morig fand dieje 
Art der Waffenübung jo zweckmäßig, daß er fie in der ganzen Nie: 
derländiichen Armee einführte, worauf fie allmählid auf alle Euro- 
päiſchen Heere überging. 

Johann z0g dem Adminiftrator der Pfalz mit taufend Naf- 
ſauiſchen Soldaten zu Hilfe, da die Angelegenheiten des jungen Fried— 
rich übel jtanden, wurde jpäter als General Oberftlientenaut in die 
Pfalz berufen, um die Yandesbewaffnung im ganzen Yande einzu— 
führen, trat 1601 als Oberſt in Schwediiche Dienfte und ſtritt im 
fiefländiichen Kriege gegen Sigismund III. von Polen. Nach feiner 
Zurücklunft wurde er zu manchen Gefandtichaften gebraucht. So 
wurde er an den Kurfürften Johann Schweickard zu Mainz gejendet, 
um Verwahrung wegen Befigergreifung der Herrichaft Wiesbaden 
und Bereinigung derjelben mit dem Kurftant einzulegen. Die hohe 
Schule ließ er in Uebereinjtimmug mit feinen Brüdern 1609 wieder 
von Siegen nad) Herborn zurücfehren und verjchaffte den Profefforen 
und ihren Familien zuvorfommend die nöthigen Transportmittel. 

Seine erjte Gemahlin Magdalene ftarb, von der Kur in Schwal- 
bad) zurückkehrend, 1599 bei einem Beſuche ihrer Schwägerin Marie 
zu Yoftein an der Ruhr. Im Jahre 1603 trat er mit Margrethe, 
Herzogin von Hofjtein, Nichte des Königs Friedrich II. von Däne- 
mark in die zweite Ehe. In demfelben Jahre vermählte ev jeine 
zweite Tochter Juliane, nach Rommel eine fchöne, geiftreiche, aber 
ſtolze Dame, welche der lateiniſchen Sprache im hohen Grade mächtig 
war, mit dem Yandgrafen Moritz von Heffen-Caffel. Air werden 
noch jpäter auf ihn zurückkommen. 

Der dritte Bruder Georg, geboren ” 1. September 1562 
auf dem Schlofje zu Dillenburg, erhielt zu feinem Erbtheil die Herr: 
ſchaft Beilftein, wohnte aber bis 1612 in Dillenburg, um für jeinen 
Bruder Wilhelm Ludwig die Regierung des Yandes zu überwachen. 
Er hatte fich 1584 mit Amalie, einzige Tochter des Grafen Philipp IV. 
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von Naſſau-Saarbrücken, durch die ihm ein bedeutendes Vermögen 
zugebracht wurde, vermählt. Bon feinen jechzehn Kindern kamen nur 
zwei zu erwachjenen Jahren. 

Wenden wir ung nun zur Niedergrafichaft Katzenelnbogen, ſo 
war dieſe durch den im Jahre 1567 erfolgten Tod des Landgrafen 
Philipp an ſeinen Sohn Philipp II. übergegangen. Scherzend hatte 
wohl der alte Landgraf zuweilen geſagt, daß ſein Sohn Philipp am 
Rheine ſeine Reſidenz haben müſſe, weil er den Wein überaus liebte. 
In Braubach erbaute er die Philippsburg, die ſpäter ſeine kinderloſe 
Gemahlin als Witthum erhielt. Die kirchliche Verwaltung war der 
oben erwähnten Nafjau-Saarbrüd’jchen ganz gleich. Beſondere Ver— 
änderungen in der Landesverwaltung find uns während feiner Regie— 
rung nicht befannt. Nach Philipp II. Tod fiel diefe Grafjchaft an 
Wilhelm den Weifen von Heffen-Gaffel, von dem fie an Morig 1592 
überging. Er- wendete ſich zur veformirten Kirche und fuchte jeit 
1608 diefe Confeſſion zu begünſtigen. Was er zur Emporbringung 
des Kurorts Schwalbach gethan Hat, werden wir jpäter nad bringen. 


Dreizehnter Abſchnitt. 


Veränderungen in dem Erzbisthum Trier. — Bewegungen int Kurfürften- 
tum Köln und Theilnahme an bdenielben von Seiten der Wetterauifchen 
Grafen. — Veränderungen im Erzbisthum Mainz. — Kurfürft Johann Adauı 
von Biden. — Die Graficaft Stolberg - Königftein wird zum Katholicis- 
mus zurückgeführt. — Johann Schweidard von Cronberg wird zum Evzbi- 
ihof von Mainz erwählt. — Defjen Belchrungsverjuche im Flecken Eronberg. 
— Machtlofigkeit des Reichsfammmergerichts, bejonders gegen den Oberften Fried— 
rich von Keiffenberg. — Die Poften im Reiche, Yeonhard von Taris wird Ober- 
pojtmeifter. — Das Meßgeleite. — Der Gregorianiiche Kalender. — 


Am 4. Juni 1581 jtarb Jacob von Elz, Kurfürjt von Trier, 
im ein und fünfzigften Jahre feines Lebens und im fünfzehnten feiner 
Negierung. Da die Stadt Trier feine Souverainität nicht anerkennen 
wollte, jo wurden dadurch lange Verhandlungen veranlaßt und er 
fam erjt wenige Jahre vor feinem Tode in den Beſitz diefer Stadt. 
Zu feinem Nachfolger wurde Johann von Sconenberg erwählt. 
Derjelbe nahm fich bei den Spanifch - Niederländiichen Kriegsunruhen 
der Regierung fait gar nicht an. Ge ſtarb den 1. Mai 1599 zu 
Coblenz im vier und fiebzigiten Jahre feines Alters und im acht— 
zehnten feiner Regierung. 

Der Domfcolafter *) Lothar von Metternich folgte ihm. Er 
war bejahrt als er Erzbifchof wurde, dabei aber ein jchöner imponiren- 
der, mit Kenntniſſen wohlausgerüfteter Mann. Yothar fand die 
Schatzkammer jehr erichöpft und das Land nicht in der beiten Ord— 
nung, bejonders die Sitten der Geijtlichen jehr verdorben. Er ſtellte 
auf dem zufammengerufenen Landtag den Nothitand des Landes vor 
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und erhielt auch anfehnliche VBerwilligungen, worauf er alles anwendete 
die Finanzen wieder in Drönung zu bringen ımd den Hofaufiwand zu 
mäßigen. Hierauf verwendete er feinen ganzen Einfluß auf Hebung 
des geiftlichen Standes. Er hielt daher in eigner Perfon Kirchen- 
vifitationen im Erzitifte und fuchte für das fittliche und wiffenfchaft- 
fiche Leben der Cleriker kräftig zu wirken. 

Auch im Erzbisthume Köln waren große Bewegungen ent- 
ftanden, in die zum Theil der Wetterauer Grafenverein verwickelt 
war, daher fie hier eine nähere Erwähnung verdienen. Der Erz- 
bifchof *) Salentin von Afenburg, der immer zwifchen Nom und 
Wittenberg, zwiſchen Katholicismus und Proteftantismus fchwankte, 
hatte nämlich zum großen Staunen von ganz Deutfchland auf fein 
geiftliches Amt und die Kurwürde Verzicht geleiftet und trat, weil 
er der letzte feines Stammes war, mit Antonie Wilhelmine, Tochter 
des Grafen Johann von Aremberg, in die Ehe. Er wollte nım mit 
Umgehung feines Capitels, welches zum Theil mit Proteftanten befett 
war, den Herzog Ernjt von Bayern, Bifchof zu Freyfingen und 
Lüttich, der als gut Fatholifch galt und deſſen Wahl nicht wohl be⸗ 
anſtandet werden konnte, zum Nachfolger wählen. 

Da dem Wetterauer Grafenverband viel daran gelegen ſein mußte, 
einen gemäßigten Mann auf dem Kölniſchen Stuhle' zu ſehen, um 
ſeine Partei zu ſtärken und ſich bei dem Domcapitel die reichen 
Pfründen für feine Söhne offen zu halten, fo wurde bereit8 auf dem 
Grafentage zu Butzbach den 11. Dezember 1567 beichloffen, diefer 
Wahl auf jede Weife entgegenzumirfen umd durch Borftellungen bei 
den Gapitularen und durch vertrauliche Meittheilungen bei den Land» 
ftänden den Plan durchfallen zu laſſen. Zugleich übernahm Graf 
Johann zu Dillenburg im Auftrage des Grafenvereins eine Reife 
zu Salentin, um denjelben für den freifinnigen Erzbifchof von Bremen 
zu ſtimmen, wozu ſich auch Salentin bereit erklärte. Der prote— 
ftantifche Domherr Graf Adolph von Nüenar, ein claffifch gebildeter 
und einflußreicher Stand des Erzbisthums, fuchte dagegen für **) Geb- 
.. zruhjeh von Waldburg zu wirken, dem auch die proteftantifchen 


») Van Prinsterer —— B. 4. ‚Lettre 475. Der Kurfürft hatte ſich 
vernehmen laſſen: Je veux resigner mon benefige, ensuite je ne 
m’oppose pas a ce, que le feu du Ciel vienne embraser tout la 
boutique. 
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Gapitularen, der Domprobjt Graf Georg von Wittgenjtein, Graf 
Adolph von Solms und Freiherr von Kriechingen ſich anſchloſſen. 
Die Wahl von Truchjeß fand aber Widerſpruch, weil man feiner 
Katholicität nicht recht verfichert war, indeſſen beftätigte fie doc) der 
Pabſt, da ihm der Kurfürjt von Trier ein Zeugniß feiner Recht- 
gläubigfeit ausjtellte, und der Name Truchjeß durd den rechtgläubigen 
- Erzbifchof und Kardinal von Augsburg, Oheim des Gewählten, 
zu Rom in gutem Andenken geblieben war. Er wurde auch dem 
5. Dezember 1578 feierlich in fein Amt eingeführt. 

Aber jehr bald wurde Gebhardt durch die ſchöne Canoniffin, 
Gräfin Agneje von Mansfeld, die er bei einem Umgang zu Köln zur 
Zeit der Niederländifchen Friedensverhandlungen am Fenſter ihres 
Schwagers, des Freiherrn von Kriechingen erblict hatte, dergejtalt 
gefeflelt, daß er mit derjelben ein XLiebesverhältnig anfnüpfte. Als 
aber die Brüder und Anverwandten von diejem Verhältniß, das ſchon 
mehrere Jahre fortgedauert hatte, hörten, jo drangen fie in den 
Kurfürften ſich mit Agneſe zu vermählen. Gebhardt faßte auch 
den Plan, jeinem Erzbisthum zu entfagen und in eheliche Verbindung 
zu treten, dagegen wurde ihm von den proteftantiichen Dombherrn 
Wolph von Nienar und Adolph von Solms angerathen, fein Erz- 
bisthum beizubehalten und dabei doch zur Ehe zu fchreiten, wie dies 
Schon bei ähnlichen Fällen im Reiche geſchehen fei. 

Es war nämlich auf den meiſten Reichstagen feit dem Religions- 
frieden der Antrag bei dem Kaijer geftellt worden, den widerfprochenen 
Artikel über Freigebung der Religion, wonad) ein Geiftlicher, fei er 
Erzbiichof, Biſchof, Abt, Pfarrer u. ſ. w. ſogleich fein Amt und 
feine Pfründe verlieren jollte, wenn er zur proteftantiichen.. Kirche 
überging, aufzuheben umd das Bekenntniß frei zu laffen. Die PBrote- 
jtanten hatten ja erklärt, jich an diejen Artikel eben jo wenig binden 
zu wollen, als die Katholiken an den von ihnen widerfprocdhenen und 
es fam nur darauf an, daß man Mittel genug in Händen hatte, um 
dieſen Schritt durchzufegen, weil von Seiten des Kaiſers hierin feine 
Abänderung zu erwarten war. Die Proteftanten ſahen nun in der 
Truchſeß'ſchen Sache eine erwinfchte Gelegenheit, diefe Frage zur 
Entſcheidung zu bringen. Wirklich erklärte auch Gebhardt von Truch— 
ſeß ſich zur evangelifchen Kirche wenden zu wollen, dabei das Erz- 
bisthum zu behalten und Agnefe vom Mansfeld zu ehlichen, wobei 
er noch hervorhob, daß das Erzbisthum nicht auf feine Nachkommen 


übergehen und das Domcapitel fowohl, als auch die Katholischen 
Landichaften und Unterthanen des Erzftifts ungefränft bei ihren 
Rechten bleiben follten. 

Diefe Hinneigung des Erzbifchofs zur evangeliſchen Kirche er- 
weckte bei den Wetterauiſchen Grafen keine geringe Freude, da ſie 
durch einen jo bedeutenden Reichsſtand die Macht der Proteſtanten 
‚Überhaupt und auch ihre eigene zu erhöhen hofften. Befonders nahm 
diefes Vorhaben die ganze Theilnahme des Grafen Albrecht von Naffau- 
Weilburg in Anfpruch, der mit der fchönen Agnefe durch feine ver- 
ftorbene Mutter Anna, geborene Gräfin von Mansfeld, fehr nahe ver- 
wandt war und daher alles aufbieten wollte, diejes Unternehmen zu be- 
fürdern. Kurfürft Gebhardt hatte nämlich unter *) dem 17. Juli 1582 
dem Grafen Albrecht ein Memorial überreichen Laffen, worin er unter 
amdern jagt: „ob er wohl im Pabjtthum geboren und erzogen worden 
jei, fo habe er doch den Religionsſachen weiter nachgedacht und be- 
funden, wie manche wichtige Lehren des Chriftenthums im Pabſtthum 
verdunfelt, ungereimt und heidniſch gemacht und wie viele unerträg- 
liche Laften dem armen Chriften aufgeladen worden jeien. Er habe 
daher jeiner erzbifchöflichen Würde entfagen, in den Brivatitand zurid- 
fehren wollen, um nad dem Rathe der Schrift in eine chriftliche Che 
zu treten. Aber feine getreneften Freunde hätten ihm zu erwägen 
gegeben, daß den Geiftlichen ſowohl, als den Weltlichen der Eheſtand 
erlaubt jei, daß aber durch jeine Entfagung der erzbifchöflichen Winde 
den evangeliſchen KReligionsgenojfen ein merklicher Nachtheil erwachſen 
fünne. Er wiünjche daher von Graf Albrecht und andern Confeſſions- 
verwandten Rath und Gutachten zu erhalten, wie man bei diefer 
Angelegenheit gefammter Hand zu verfahren habe und lebe der ge 
trojten Zuperficht, daß das Werk zu einem guten Ausgang geführt 
werde,“ 

Graf Albrecht würdigte auch diefe offen dargelegten Gründe und 
fand fich dadurch veranlaft, Gebhardts Vornehmen kräftig zu unter 
jtügen. Wirklich bewog er nicht nur den Wetterauer Grafenverein _ 
zu einer bedeutenden Geldunterftügung,, jondern er hatte mit dem 
Pfalzgrafen Johann Gafimir dem Erzbifchof eine Summe von 
12,000 Gulden vorgefchoffen und ſonſt noch an 2000 Gulden in 
den Angelegenheiten Gebhardts verwendet. 


*) Filialarchiv zu Weilburg. 
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Auch Graf *) Johann von Dillenburg war für diefen Schritt 
jehr eingenommen, da er durch denfelben die Niederländifchen Ange 
fegenheiten gefördert zu jehen hoffte. Es wurde and) dem Erzbifchof 
von Seiten Kurpfalz und dem Wetterauer Grafenverband die mög- 
lichite Unterftütsung zugefagt, zugleich auch von den andern proteftan- 
tiſchen Fürften thätige Hilfe verfprochen. 

Der Erzbifchof fendete num zur Durchführung feines Planes den 
Domdechanten Graf Adolph von Solms auf den Reichstag zu Augs- 
burg, zugleich war der Geheime Secretär Dr. Schwarg von Dilfen- 
burg zur Begleitung beigegeben, um die Freigebung der Religion 
bei Kaiſer und Reich zu befürworten. Aber die Gefandten fanden um 
jo weniger Gehör, da das Kölner Domcapitel den Chorbifchof Herzog 
von Lauenburg, Hauptgegner Gebhardts, nach Augsburg gefendet 
hatte, um ihm entgegenzumirken. | 

Da reichte aber die evangelifche Ritterfchaft ‚des Kurſtaats eine 
Bittſchrift ein, woran fich auch die Städte Bonn, Linz, Neuß u. a. 
betheiligten und baten um freie Neligionsübung. Dieſes Geſuch war 
dem Kurfürjten jehr willkommen und er erklärte darauf, daß er die 
Aungsburgifchen Neligionsverwandten ſchützen wolle und gab die Be 
obachtung der Fafttage frei. Um fein Vorhaben durchzuführen, warb 
er Truppen, beſetzte damit Bonn den fefteften Punct im Erzbisthum 
und übergab das Commando feinem Bruder, Karl von Truchſeß. 
Zugleich verfammelten fich die meiften *) Wetterauifchen Grafen in 
Bonn, um fih mit dem Kurfürften zu bevathen und die nöthigen 
Borfehrungen wegen Befeftigung von Bonn zu treffen. Wir finden 
nämlich den Grafen Albrecht von Weilburg, den Grafen Johann von 
Dillenburg und deffen Sohn Zohann den Mittleren mit Dr. Schwart, 
die Grafen Hermann von Wied, Adolph von Solms, den Grafen 
Ludwig von Wittgenftein und Adolph von Nitenar bei dem Erzbijchofe. 
Es wurden nun Berathungen wegen Durchführung des Vorhabens 
gepflogen, jedoch jedes fchnelle Vorgehen entjchieden abgerathen. Dennoch 
ließ fich ***) Gebhardt am 2. Februar 1583 durch einen proteftantifchen 
Geiftlichen mit Agnefe von Mansfeld trauen, welcher Schritt alsbald 
dem vor dem Schloffe zahlreich verfammelten Volke bekannt gemacht 





*) Landesarchiv zu Idſtein. 
**) Yandesarchiv zu Zdftein. 
***) Häberlin a. a. DO. B. 13. 


wurde, Der Pabjt that Hierauf den Erzbifchof in den Bann und 
das Dommcapitel wählte den Biſchof von Freifingen und Lüttich, auch 
Adminiftrator von Hildesheim, den Herzog Ernft von Bayern zu 
jeinem Nachfolger. 

Wiewohl nun Bonn wohl bejett war und Karl von Truchſeß 
alles aufbot, e8 gehörig zu vertheidigen, jo verichwand doch, da ſich 
bereit die fatholifchen Stände rüjteten, immer mehr die Hoffnung, 
daß Bonn zu Halten jei. Und die protejtantiichen Stände, ftatt ent- 
ſchieden aufzutreten und der Gewalt — Gewalt entgegenzufegen, brachten 
ihre Zeit mit Berathungen und jehriftlichen Verwendungen zu und 
thaten zur vechten Zeit nichts. Da glaubte ſich der Kurfürjt gegen 
das heranziehende deutich-Tpanifche Heer nicht halten zu fünnen, Er 
reifte daher mit feiner Gemahlin nach Dillenburg, wo er mit dem 
Pfalzgrafen Johann Gafimir von Zweibrücden und vielen Grafen 
und Herrn zufammentraf und mehrere Tage auf dem dafigen Schloffe 
vermweilte, Er begab ſich dann nach Arensberg, ins Herzogthum Weft- 
phalen, um dajelbjt mit den Landjtänden des Erzſtifts einen Yandtag 
zu halten und fie noch mehr fir füch zu ſtimmen. 

Der Aufenthalt zu *) Dillenburg gab zu dem falfchen Gerüchte 
Veranlaſſung, als Habe der Kurfürft manche wichtige Documente des 
Erzitifts, das Siegel des Kurjtaates jammt Silbergejchirr dafelbjt 
in Sicherheit gebracht, - Graf Johann nahm fich feines Gaftes freund- 
fi an, jendete den Secretär Eugelbrecht nach den Niederlanden, um 
zu erfahren, weſſen man ſich von dortiger Seite wegen der Kölniſchen 
Reformationsverjuiche zu gewärtigen habe. Es jcheint aber. nicht, daß 
Prinz Wilhelm geneigt war, ſich in diefe Händel zu mifchen und es 
ift höchftens nur bei Verfprechungen geblieben. 

Da Graf Zohann vernommen hatte, dad fih Kurfürft Johann 
von Trier dem Auftreten gegen Gebhardt anschließen wolle, jo richtete 
er an benfelben ein vertrauliches **) Schreiben, worin er ihm davon 
obräth, ihm aber auch zugleich zu verjtehen gibt, auf die Seite der 
veformatorifchen Bewegung zu treten und Gebharts Sache zu unter- 
jtügen. Der Kurfürſt gibt ſich aber im der Rückantwort als einen 
jehr treuen Anhänger feiner Kirche zu erkennen, will an der alten 
katholiſchen Religion bis an fein Grab verharren, weiſ't jedoch dem 

*) Landesarchiv zu Yoftein. 

**) Daſelbſt. 


Verdacht entfchieden zurück, als Habe er fid) in eine Verbindung mit 
dem Domcapitel zu Köln gegen Gebhardt eingelaffen. 

Der *) Kurfürft erhielt in Weftphalen manche Verſicherung 
der Treue und Ergebenheit von Seiten der Stände. Viele gehörten 
ſchon der proteftantifchen Kirche an, andere wendeten fich zu derjelben 
hin, befonders überredete Gebhardt viele Geiftliche, dem Cölibat zu 
entſagen und im eheliche Verhältniſſe zu treten. | 

Unterdeſſen rüfteten fich die Anhänger des neuen Kurfürften Ernft, 
um zunächſt Bonn wegzunehmen. Herzog Ferdinand von Bayern, 
der Graf von Nremberg und Salentin von Iſenburg umfchloffen 
mit ihrem fpanifch = deutjchen Heere Bonn, welches denn auch am 
18. Januar 1584 überging. Die fiegende Parthei ließ e8 aber in 
der Freude des Gelingens an manchen Necdereien nicht fehlen und in 
Köln konnte man am**) Morgen des 1. Februar ein Gemälde 
ſchauen, auf dem fich alle Anhänger Gebhardts abconterfeit und am 
Galgen baumelnd fehen konnten, denn neben Gebhardt ſelbſt war auch 
der Pfalzgraf Johann Caſimir von Zweibrüden, Domprobft Adolph 
von Solms, Graf Johann von Naffau-Dillenburg u. a. zu fchauen. 

Kurfürſt Gebhardt rückte nun mit den in Weftphalen geworbenen 
Truppen an den Niederrhein, um fich wieder in den Befit des Erz- 
ftifts zu jegen, wurde aber bei dem Flecken Burg geichlagen und 
flüchtete fich hierauf mit feiner Gemahlin zu dem Prinzen von Oranien. 
Aber weder hier, noch in England war Hilfe zu finden umd er zog 
fi) mit Agnefe nad) Strasburg zurüd. Dafelbft lebte er als Dom- 
dehant in dem damals von beiden Neligionsparieien getheilten Capitel 
noch, ſechs und zwanzig Jahre fort, bis er im Anfange des folgen- 
den Jahrhunderts verjtarb. 

Wiewohl die Zahl der Proteftanten im Kurfürftentfum Köln 
nicht gering war, fo fcheint fie doch durch Gebhardts Vorgehen nicht 
ſonderlich verftärft worden zu fein, Dem ganzen Auftreten Gebhardts 
ging doc ein fehr großes Mißtrauen zur Seite und er hätte vor 
allen Dingen die üble Nachrede vermeiden müffen, daß er mehr feiner 
Heirath halben, als aus religiöfen Gründen zur proteftantifchen Kirche 
übergetreten jei. Da er der damaligen Richtung gemäß mehr zur 
reformirten, als zur Intherifchen Kirche hinneigte, jo ließen es bie 
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lutheriſchen Kurfürften nur bei einer jchriftlichen Firfprache bewenden 
und der Pfalzgraf Johann Gafimir rücte zwar mit Heeresmacht nad) 
Weitphalen, um ihn zu unterftüßen, aber er fam nur bis nad) 
Hachenburg und fehrte von da mit Zurücklaſſung von verfchiebenen 
Stücken Gefchütes unter dem Vorwande eilends wieder zurück, daß 
nach dem plötzlichen Ableben ſeines Bruders Ludwig ihm die Vor— 
mundſchaft über deſſen Sohn Friedrich (IV.) zugefallen ſei. Wahr- 
ſcheinlich hatte ihn aber das Warnungsſchreiben des Kaiſers, ſowie 
die Vorausſicht eines üblen Erfolgs am meiſten veranlaßt, die Sache 
fallen zu laſſen. 

Die Wetterauiſchen Grafen, die ſich zur Verſtärkung ihrer Parthei 
ſo lebhaft für Gebhardt intereſſirt hatten, geriethen aber in keine 
geringe Verlegenheit, als Gebhardts Angelegenheit einen jo üblen Aus— 
gang nahm. Schon war in Gent von einer hochſtehenden Perſon 
die Aeußerung gefallen, daß *) „wenn man mit der Expedition gegen 
die Stadt Bonn glücklich zu Ende fei, man die Rattennefter der 
Metterauifchen Grafen über den Haufen werfen, veräußern und zer: 
ftören werde." Herzog Ferdinand Fam auch auf jeinem Zuge nad) , 
Weſtphalen den **) Wetteranifchen Grafen fehr nahe. Er rückte iiber 
Stein nach Hachenburg, um die von dem Pfalzgrafen Johann Gafimir 
zuritcigelaffenen drei Karthaunen in Beichlag zu nehmen. Auch die 
Spanier machten von Neuem Miene gegen Dillenburg anzurücken 
und fchon bis nach Thitringen hin, hatte ſich diesmal die Nachricht 
verbreitet, als „wäre das Stüdtlein Dillenburg von den Spaniern 
angezündet und abgebrandt worden.“ Doc auch diesmal ging die 
Gefahr glücklich) vorüber. 

Graf ***) Johann fand aber im dem ganzen Vorgange für fich 
die Lehre enthalten, in Zukunft von folden Sachen fern zur bleiben 
und in einem Schreiben an den Grafen Yudwig von Wittgenftein, 
der feit 1586 jein Schwiegervater wurde, indem er ſich mit deſſen 
Toter Zohannetta nach dem Tode feiner Gemahlin Kunigunde, 
zum drittenmale vermählte, heißt es: „die Kölnische Sache muß ic 
mir aus dem Sinne fchlagen und will mid) fortan nicht mehr mit 
vergeblichen Sorgen und Mühen beladen.“ 
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Ein unverfennbares Streben der meiften Stände des Reichs in 
diejer Periode wie wir dies bereits öfters wahrgenommen haben, war 
darauf gerichtet, die Macht des Haufes zu erhöhen und durch günftige 
Bermählungen neuen Zuwahs an Land und Leuten zu gewinnen. 
Auch dem Haufe Wefterburg war dies vor unjrer Periode durch die 
Verbindung des Grafen Reinhard VI. mit der reichen Erbtochter 
Margrethe von Leiningen gelungen und Alt: und Neuleiningen mit 
Grünſtadt und andren Befigungen in der Pfalz wurden dadurd an 
diejed Haus gebracht. Aber wie durch jchlechte Wirthichaft der Er- 
werb der Voreltern verjchleudert und der Ruin eines Hauſes auf 
lange Zeit herbeigeführt werden kann, davon gibt uns Graf Nein- 
hard von Leiningen, von der Schaumburger Linie, ein augenjcheinliches 
Beiſpiel. | | 
Sein *) Vater Georg I. war der bereit erwähnte Oberjt in 
Dienften des Königs Karl IX. von Franfreih, der in dem: Huge— 
nottiſchen Kriegen bedeutende Hilfstruppen aus Deutjchland zuführte, 
Aber schlecht belohnt für jeine viele Werbungen, fehrte er in jeine 

Herrſchaft Schaumburg an der Lahn zurüd, nachdem er fich bereits 
1570 mit Margrethe, hinterlafjene Wittwe des Nafjauijchen Grafen 
Balthafar und Mutter des mehrfach gedachten Grafen Johann Lud— 
wig zu Idſtein vermählt hatte. Sie war mit einem anſehnlichen 
Witthum zu Nafjau-Scheuern verjehen, wojelbjt fie fih auch häufig 
mit ihrem Gemahle und Kindern aufhielt. Aus großer Vorliebe für 
die franzöfiiche Sprache und gewonnen durch den pädagogiſchen Auf, 
den bereit der Drden der Jeſuiten unter den vornehmen Ständen, 
bei Proteftanten und Katholifen erworben hatte, ſchickte der Vater 
jeine drei Söhne zu den Syefuiten nach Pont à Mousson, wo fie, 
wie ihr Hofmeifter Meſſeler berichtet, bei Komödien zwar figuriren 
lernten, aber ſonſt ganz unwiſſend blieben und nicht die geringjte 
Erfenntniß "von Gott und feinem Worte erhielten. Ebenſo lernten 
fie zu Ingolſtadt, wohin fie nad) des Vaters Tod von ihrem Bor- 
mund, dem Grafen Ludivig von Yeiningen gebracht worden waren, 
jehr wenig. 

Der oben genannte Graf Reinhard beſaß jchon jeit feinem jechjten 
Jahre ein Canonicat bei dem Stifte zu Köln, wurde auch mit guten 
Pfründen von Mainz verjehen und aljo zum geiftlichen Stande be- 
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ftimmt. Die Eltern fahen den Sohn durch die erhaltenen Pfründen 
wohl verſorgt und mochten bei jeinen jehr mäßigen Fähigkeiten er- 
fennen, daß er zu nichts tanglicher fei, als zu dem gemädhlichen Leben 
eines geiftlichen Pfründners. 

Der älteſte Bruder war Graf Philipp Jacob, dem bei Er—⸗ 
löſchung der Weſterburger Linie 1597 dieſe Herrſchaft zufiel. Ex 
ſorgte ſehr für des Hauſes Wohlfahrt, kaufte das Kirchſpiel Seck 
1607 und um das Wohl ſeiner Unterthanen recht zu befördern, 
wählte er fich den getreuen und gelehrten Dr. Sohn zu feinem Rathe; 
Er verheirathete fich nicht, weil er glaubte, daß die Revenüen feines 
Hanfes zu einem ftandesmäßigen Aufwand nicht zureichten. In feinem 
Tejtamente verordnete er, daß in der Herrichaft Wefterburg in Reli» 
gionsjachen nichts geändert werden ſolle, verbefferte die Schulen und 
jorgte für Arme und Kranke durch bedeutende Stiftungen. | 

Der zweite Bruder war der oben erwähnte katholiſche Canoni- 
eus Graf Reinhard, der die Herrichaft Schaumburg an der Lahn zu 
feinem Erbtheil erhalten hatte. Wirklich ſtieg auch Reinhard auf der 
Staffel der Hierarchie höher und es wurde ihm die Afterdechanten- 
ftelle am “Dome zu Köln übertragen. In diefem Manne finden wir 
ein jeltenes Gemisch von Verſchwendung und Geiz, von Ausfchwei- 
fungen der rohejten Art und großer Mäßigung, von guter Einficht 
und unverkennbarer Albernheit, je nachdem jeine Umgebung auf ihn 
vortheilhaft oder nachtheilig einwirkte. Gierig nach baaren Geldfum- 
men legte er ſich, wie er ſich ausdrückte, „eine gute Sparbüchſe an“ 
und um feinen Mammon zu mehren, gab er fich zu Köln bei ganz 
geringen Leuten in Koft, fo daß fein Gaplan, der für ihn die Meffe 
lefen und die geijtliche Functionen verrichten mußte, ihm darüber die 
heftigften Vorwürfe machte, Die geiftlichen Stellen in feiner Herr- 
ichaft waren bei ihm fäuflih und er ging dabei jo jchändlich zu 
Werfe, daß ihm fein älterer Bruder einen derben Verweis deshalb 
ertheilte. Seiner Mutter jchwindelte er den Eramberger Hof für 
6000 Gulden ab, um ihn dann zu höheren Preifen zu verwerthen, 
ja er war geneigt, feine Herrihaft Schaumburg zu verkaufen und 
fieß fie, wie bereits erwähnt, dem Naſſauiſchen Grafen Wilhelm Lud- 
wig, Gouverneur in Löwarden, für eine fehr bedeutende Summe an- 
bieten. 

So lange ſich aber Graf Reinhard zu Köln aufhielt, befüm- 
merte ſich Niemand um feine Aufführung, als aber fein älterer 
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Bruder Philipp Jakob 1612 ftarb, fiel ihm die Herrfchaft Wefter- 
burg bei der Theilung zu, wogegen fein jüngerer Bruder Chriftoph 
Schaded und Cleberg erhielt und — nun fing die tolle Wirthichaft 
an! Der redliche Dr. Sohn, dem fein Bruder volles Vertrauen ger 
ſchenkt Hatte, konnte es fein Jahr bei ihm aushaften, weil beftechliche 
Leute mehr Gehör fanden, als ein in Rechten erfahrner Mann umd 
ein unparteiifcher Richter; Nentmeijter, Land-Lientenant umd Schul- 
meister dankte er auf einmal wegen eines thörichten Mißtrauens ab 
und machte dieſe ſchuldloſen Leute brodlos. 

Als er ſich einſt in Mainz, ſeiner Pfründe wegen, aufhielt, 
ſetzte ihm ein Goldſchmied in den Kopf, ſein Bruder, Graf Chriſtoph 
laure ihm auf dem Wege nad) Köln mit 500 Mann auf, um ihn 
unterwegs zu überfallen und umzubringen. SHierüber geriet) er in 
folche Angft, daß er feinen ganzen Ausschuß von Wejterburg nad) 
Mainz fommen ließ, damit er ihn mit gewaffneter Hand nach Köln 
geleiten ſollte. Wirklich wurde auch der Afterdechant zum großen 
Spectafel der ganzen Umgegend von diefer Schaarwace nad Köln 
begleitet. Aber auch in Köln hielt ev fich nicht ficher und behauptete, 
er habe die abgejendeten Meuchelmörder mit eignen Augen gejehen. 
Ja aus Haß gegen den Bruder errichtete er hier ein für das Haus 
höchſt nachtheiliges Teſtament, worin er dem Stift und Gapitel zu 
Köln die ganze Herrichaft Wefterburg vermachte, woritber der Bruder, 
die Agnaten und alle Unterthanen in die größte Verlegenheit geriethen, 
weil damals die Familienverträge von dem Kaifer nod) nicht con- 
firmirt waren und mit einem fo mächtigen Stifte bei Abfterben des 

Grafen Reinhard fi in einen Prozeß eimzulaffen, eine gar mißliche 
Sade war. 

Bergeblich jtellte ihm fein Bruder Chriftoph das Ungereimte 
diefer Einbildung vor, vergeblich fertigte er ihm, um ihn zu beruhigen, 
. einen Revers aus, worin er die Verficherung ausſprach, daß er ſeines 
Landes und feiner Leute wolle verluftig fein, wenn er an eine ſolche ab» 
ichenliche That jemals gedacht habe, oder zu vollbringen Vorhabens 
geweien ſei. Es ſchien auch zuweilen, als wolle er fich eines beſſe— 
ren befinnen und hatte bald vor, im die Ehe zu treten umd dadurch 
das Teftament wieder zu annulliren, bald als Oberſt nach Ungarn 
zu ziehen, bald wollte er aber auch, wie er ſich ausdrücte, den Pfaf- 
fenrock nicht ausziehen. Aber die Tiederlichen Buben, die er um fich 
verfammelte, fehürten immer wieder das Feuer umd nährten gar den 
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Argwohn, als wolle ihn fein Bruder bei einer Anmefenheit in Wefter- 
burg überfallen. 

Da nahm Graf Chriftoph endlich zu dem *) Wetterauer Grafen- 
coffeg feine Zuflucht und bat um Rath und Hilfe Die Grafen 
nahmen fich auch feiner alles Ernftes an und fendeten eine Gefandt: 
ichaft nad) Köln, um Graf Reinhard auf andere Gedanken zn bringen, 
aber wenn er aud) an einem Tage etwas verfprochen hatte, jo war 
er doch des folgenden Tages wieder anderer Meinung. 

Erſchrocken ſah alles den Untergang des Haufes voraus, weil 
das Land „durch einen tollen und umverftändigen Pfaffen regiert 
wurde,“ daher endlich Graf Ehriftoph ſechs Puncte in einer Denf- 
Schrift zufammenfaßte, wonach fein Bruder nicht nur als regierungs- 
unfähig angejehen, fondern aud als unfähig teftamentarifch zu ver- 
fügen erklärt werden müffe und übergab dem Grafencolleg dieſes 
Schriftſtück zum Gutachten. Aber die Grafen wollten zu dieſem 
änfßerften Schritte nicht rathen, denn fo lange noch das Teftament zu 
Köln in Verwahrung bleibe, jet dies ein gefährlicher Handel, geſchweige, 
wenn man gar die Hände an einen Kölniſchen Afterdechanten lege, 
Ohne rechtliche Erkenntniß ſei nicht anszulangen und diefe nach den 
‚damaligen Zeitläuften zu erlangen, fei eine ganz vergebliche Mühe. 
Das Grafencolleg rieth daher wohlmeinend an, daß alle Nachbarn 
dem Grafen Reinhard nichts abfaufen follten oder wenn dies gefchehe, 
von dem Grafen Ghriftoph das Verfanfte wieder eingelöft werden 
möchte. Dagegen ſolle man ihm durch Verträge die Hände binden, 
ihn zu einer jtandesmäßigen Heirat, geneigt machen und feine Diener 
zu einer gerechteren Juſtiz und Verwaltung antreiber. Durch das 
einmüthige Handeln der Wetterauer Grafen fam auch unter dem 
12. Juli 1614 ein folenner Vertrag ımter Vermittlung des Grafen 
Ludwig von Yeiningen und des Grafen Georg von Beilftein zu Stande, 
wonach die Augsburgifche Eonfeffion unverändert im Lande verbleiben, 
das Teſtament und andere nachtheilige Vergleiche zurückgenommen und 
die Hausperträge aufrecht erhalten werden follten. Um nun das in 
Köln deponirte Teſtament caffiren zu können, drangen fie in ihn, 
fi zu verheirathen.. Dazu ließ er fich wirklich bereden und er ver- 
band fich den 1. Juni 1615 mit Anna, me des Metterauifchen 
. Philipp zu Solms ⸗Lich. 


” — zu Idſtein. 


Dieſe Vermählung hatte auch die beiten Folgen, weil dieje ver- 
nünftige Gattin die TIhorheiten ihres Gemahls auf alle Art zu ver- 
bergen, feine Ausfchweifungen zu hindern umd die lieberliche Gefell- 
haft zu entferrien und um allen Einfluß zu bringen ſuchte. Aber 
fie hatte auch dabei oft trübe Stunden zu durchleben und große DVer- 
drießlichkeiten zu erleiden. 

So lange fie die Hände auf eine feine Weife mit am Ruder 
hatte, wurden anch die Hans- und Yandesangelegenheiten aufs befte 
bejorgt, als fie aber 1634 verjtarb und im demfelben Jahre auch 
fein Bruder Chriftoph dahinjchied, war wieder den Ausſchweifungen 
und Thorheiten Thor und Thür geöffnet. 

Sein Sohn Moritz konnte es bei ihm nicht aushalten und be- 
gab fic zu feinen Verwandten nad) Greifenjtein, wo er im fiebzehn- 
ten Jahre an der Peſt jtarb, jeine Tochter Marie Yultane verheirn- 
thete ſich ohne väterlichen Conſens an ihren Vetter, den Grafen 
Philipp Ludwig zu Schaumburg. Derfjelbe wurde aber ſchon im 
folgenden Jahre bei Grünberg von dem Naſſauiſchen *) Oberjtliente- 
nant von Klenow erjchofjen, worauf fich diefefbe ohne Vorwiſſen ihres 
Baterd 1640 mit dem Grafen Friedrich) von Wied verheirathete. 
Der. Bater wollte ihr num gegen alle Bamilienverträge, wonach Töch— 
ter gar nicht in den Erbgang kommen, die Herrichaft Weiterburg in 
die Hände fpielen und da man doc damit nicht durchdringen fonnte, 
mußten ſich die Agnaten dazu verftehen, ihr für alle Anjprüche 
24,000 Thaler nebjt allen Mobilien zuzufagen. Die Verſchleude 
rungen hörten num nicht mehr auf! 

Am Jahre 1636 verkaufte er ohme agnatische Einwilligung das 
Kirchipiel Sek an „den Liftigen Nachbar“ Grafen Johann . Ludwig 
zu Hadamar um 12000 Gulden mit dem Vorgeben: er habe wegen 
der darauf haftenden Schuld die Intereſſen nicht abführen fünnen, wie 
wohl er doch anderwärts anjehnliche Eapitalien ausgeliehen hatte. 
Der Käufer übernahm die Schuld, brachte davon eine ungewifje Schuld- 
forderung von 2000 Gulden nebft andern Poften in Abzug, daß ihm 
ſehr weniges von dem KRauffchilling zu Gute fam umd feine jchand- 
baren Diener den größten Nugen davon zogen. Der Kauf wurde 
jehr geheim gehalten, fobald aber die Agnaten davon Nachricht erhiel- 
ten, ließen fie es an. vergeblichen Proteftationen nicht ermangeln. 


*) Keller’s Drangjale S. 305. 
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Die armen Unterthanen waren ihrer Gewiffensfreiheit wegen beforgt, - 
da fie der evangelifchen Kirche zugehörten und fie durch Hadamar 
unter das Fatholifche Regim kamen, aber Graf Reinhard gab ihnen 
die jeurile, feiner Albernheit ganz entiprechende Antwort: es fei eine 
Religion fo viel nut, als die andere. Dem „liftigen und verjchla- 
genen“ Johann Ludwig zu Hadamar war die Schwäche diefes findi- 
fchen, fiebzigjährigen Greifes am beften befannt und er gedachte die- 
jelbe recht auszubeuten. Daher juchte er das von Naffau Iehnrührige 
Kirchipiel Wilfemroth an fich zu handeln. Weil dies nun ohne agna- 
tischen Conſens wicht füglich gefchehen konnte, jo ließ er in Schaum— 
burg darum nachfuchen, als man aber daſelbſt Schwierigkeiten machte, 
jo juchten die Hadamarifchen Diener den Schaumburger Secretär 
zu beftechen, welches aber ohne Wirkung blieb. Nun beredeten fie 
Graf Reinhard, der Schaumburgifche Conſens fei wirklich vorhan- 
den, worauf die Kauffumme von 4000 Gulden richtig gemacht, das 
Kirchipiel in aller Stille an Hadamar 1643 überliefert und dem 
Mitbelehnten Grafen Georg Wilhelm das leere Nachfehen gelaffen 
wurde. 

Um nun der Tochter Marie Juliane die angefagten 24000 Tha⸗ 
ler auszahlen zu fünnen, blieb dem Grafen Georg Wilhelm, wenn 
er einmal in den Beſitz der Herrichaft Wefterburg gelangen wollte, 
gar nichts anders übrig, als die Herrfchaft Schaumburg, wie wir 
Tpäter jehen werden, zu verkaufen, wozu Graf Reinhard jehr gerne 
feine Einwilligung ertheilte. Und doch Hätte er auf andere Weife . 
helfen fünnen, da ihm fehr bedeutende Baarfummen zu Gebote jtan- 
den. Dod auch in diefer Beziehung kam es zu ganz eignen Auf- 
tritten. Er hatte nämlich der Kriegsftirme wegen ſehr bedeutende 
Summen im Scloffe vergraben und einmanern laſſen, aber er wußte 
nad) Jahren den Ort nicht mehr, wohin. Nach einem nod) vorlie- 
genden Vertrage wurde daher der Tochter von ihrem Water geftattet, 
den verborgenen Schatz im Schloffe zu fuchen und diefe Erlaubniß 
wurde noch auf ein ganzes Jahr prolongirt. 

Ohne Zweifel hat fie auch den Schat gehoben, denn wir finden 
fie fpäter in recht glüdlichen WVermögensumftänden. Da fie auf die 
Mobilien Ansprüche hatte, fo räumte fie nad ihres Vaters Tode 
das Schloß jo leer aus, daß jelbft die Thüren zur Wegführung der 
Braubütten ausgebrochen wurden, ja im Schloffe blieb nicht einmal 
ein Hirichgeweih zurüd. 
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Der altersfchwache Greis ftarb im 81. Jahre und Hatte zwei 
Kirchipiele, vierzehn bedeutende Höfe, Zehnten, Wülder und andere 
Nutzungen verfchleudert. Graf Georg Wilhelm, der num Wefterburg 
in Beſitz nahm, fand auf diefe Weife ein ausgeleertes Neft, viele 
Schulden, eine durch die vielen Alienationen gejchmälerte Herrichaft, 
den hierdurd, veranlaßten Berlujt der alten Herrihaft Schaumburg 
und der einftige Jeſuitenzögling hinterließ im Haufe Weiterburg ein 
jehr trauriges Andenken, 

Am 22. März 1582 jtarb der Erzbifhof von Mainz Daniel 
Brendel von Homburg an feinem neun und fünfzigjten Geburtstage 
zu Afchaffenburg. Er war wegen feiner Güte und Sanftmuth fehr 
geſchätzt und wir möchten die harte Behandlung, melde dem Haufe 
Stolberg - Königftein von dem Kurſtaat widerfuhr, weit mehr dem 
Domcapitel, als dem Erzbifchofe felbft zufchreiben. Da Daniel von 
Brendel die Anficht hatte, daß bei der nie ruhenden Bewegung der 
Geiſter nicht Gewalt, ſondern die Waffen der Wiſſenſchaft und Bil- 
dung entjcheiden müſſe, jo räumte er den Sefuiten, denen er Anfangs 
entgegen geweien war, die er aber jpäter als kenntnißreiche Männer 
und eifrige Streiter für feine Kirche fennen gelernt hatte, 1577 das 
Vranzisfanerklofter und die Kirche ein und unterſtützte ihre Beſtre— 
bungen. Die *) Frohnleichnamsprozeſſion, die ſchon feit Kurfürft 
Albreht in Abnahme gefommen war und endlich ganz aufgehört hatte, 
führte er gegen den Kath feiner Umgebung wieder ein. Er felbit 
. trug das Sanctiffimum und in foftbaren Gewändern ging der Clerus 
einher, Kränze von Eichenblättern auf dem Haupte tragend, um fich 
gegen die Sonnenstrahlen zu jchügen. 

Ubrigens hatte fich die **) Zahl der Yurtheraner und Reformirten 
in dem Grade zu Mainz und in andern Städten des Kurftantes ver- 
mehrt, daß mehr Gegner als DVerehrer der Meſſe gefunden wurden, 
jelbit am Kurfürftlichen Hofe war vom erjten Staatsbeamten bis 
zum letzten Bedienfteten der größere Theil der evangelifchen Kirche 
—— und der Kurfürſt ſelbſt zählte unter den Proteſtanten — 


*) Hennes, Bilder der Mainzer Geſchichte S. 306. 

**) Rer. Mogunt. Vol. prim. Pag. 884, wo R. Zuruerus von Mainz 
unter Erzb. Daniel fagt: In mensa, in cubiculo, in consilio est 
Lutherus. — In tota aula tam frequens hereticus, sive inspieias 
mensam, sive irrepas in cubieulum, ut plures invenias, qui Mis- 
sam proseindant, quam audiant. | 
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gute Freunde, mit denen er in vielem Verkehre ſtand. Dies rührte 
daher, weil im Allgemeinen der Adel ſowohl, wie die übrigen Stünde 
dieſer Richtung damals zugethan waren, die Umgebung des Kurſtaats 
meiſt proteſtantiſch war und die reformatoriſche Bewegung noch nicht 
zurückgedrängt wurde. Die Zeit der Reaction war noch nicht ge— 
fommen, in der das protejtantifche Bekenntniß feinen Raum im 
Kurftaat mehr haben folfte, 

An Brendel’8 Stelle wurde *) Wolfgang von Dalberg, bisher 
Domprobft zu Speier den 10. April 1582 ermählt, Aus Beſchei— 
denheit wollte er Anfangs das Erzbisthum nicht annehmen, doch ver: 
ftand er fich auf wiederholtes Bitten dazu und bekleidete dieſe Prälatur 
achtzehn Yahre. Er war ein jehr beredter Mann, außerdem wegen 
feiner Klugheit und andern Tugenden im Reiche bekannt. 

Bei der Huldigung, welche er in der ehemaligen Grafichaft 
Königftein einnahm, ertheilte er, wie dies auch fein Vorgänger gethan 
hatte, der beinahe ganz proteftantiichen Landſchaft die Verſicherung, 
„Sie bei ihrer Religion verbleiben zu laſſen.“ Doch änderte fich hier 
Manches von ſelbſt und lange vermißte Berechtigungen famen bon 
neuem in Ausübung. 

Wie wir oben gejehen haben, fo Hatte das Stift St. Bartholomä 
zu Frankfurt jeit dem Bauernkriege den Zehnten in den drei Ger 
meinden Oberurjel, Bommersheim und Stierftadt eingebüßt und 
auch die Gollatur der Pfarrei an erjterem Orte nicht mehr ausüben 
können. Seitdem aber die Herrſchaft Königftein unter erzbijchöfliche 
Aurisdictton gelangt war, eröffnete fich dem Stifte die Ausficht, feine 
lang entbehrten Gerechtjamen von neuem geltend zu macen. In 
Wahrheit wurde auch die erjte Anregung dazu von protejtantiicher 
Seite gegeben. 

Der evangelifche Pfarrer zu Oberurſel Martin Horcher war 
mit dem Schluffe des Yahrhumderts geftorben und der dortige Kaplan 
M. Hohann Phyldius, aus Friedberg gebürtig, wünjchte diefe Pfarrei 
zu haben, was auch Bürgermeifter und Rath begünftigten. Um diejes 
zu erreichen, verfügte fich der **) Bitrgermeifter mit dem M. Phyldius 
zu dem Probjte des Stiftes in Frankfurt und Erfterer erklärte, wie 
jeit alten Zeiten das Stift St. Bartholomä die Collatur der Stelle 








*) Häberlin a. a. O. 2. 13. 
**) Stadtarchiv zu Frankfurt. 


befeffen, man wolle daher gebeten haben, den M. Phyldius zu 
diefer Pfarrei zu präfentiren. Die Stiftherrn nahmen and) diejes 
Grbieten mit beiden Händen an, jchlugen denjelben zum proteftantiichen 
Pfarrer dajelbft vor und erklärten in der darüber ausgeftelften Urkunde, 
„daß fie zwar gerne einen fatholifchen Priejter, jo der alten, wahren 
Religion zugethan jei, mit dev Pfarrei verjehen hätten, aber die Un- 
gunſt der Zeit verhindere fie daran, daher fie dies, um ihr Consciens 
zu ſalviren, vor Gott umd der Welt entſchuldigt haben wollten.“ 
Die Furfürftliche Regierung nahm auch diefe Präfentation an und 
M. Phyldius wurde als Pfarrer in Oberurfel eingeführt. Auch 
in Betreff des Zehntens gelangte das Stift wieder zu feiner früheren 
Berechtigung. Derjelbe war bisher zu 3/, in den Nuten der Ge— 
meinden verwendet worden umd fie waren daher nicht geneigt, ein von 
bem Kurfürften Wolfgang ‚angebotenen Vergleich anzunehmen, aber 
endlich wurde auf die Klage des Stiftes von St. Bartholomä dahin 
die Entfcheidung getroffen, *) daß das Stift mit dem großen Zehnten 
in den Gemeinden Oberurfel, Bommersheim und Stierftadt nad) 
Belieben fchalten, bei Verpachtung desjelben aber den Gemeinden der 
Vorzug vor Auswärtigen gegeben fein folle.“ Seit diefer Zeit war 
Collatur und Zehnten wieder in den Händen des Stifts und ift auch 
dabei bis zum Jahre 1803 verblieben. 

Wolfgang von Dalberg jtarb den 5. April 1601. 

Mit feinem Tode tritt die ſchon längft in Anzug begriffene 
Reaction mit großem Nachdrud auf, welche die proteftantifche Con— 
fejfion nicht nur aus dem Kurſtaat verdrängte, fondern es auf eine 
völlige Ausrottung der evangelifchen Kirche abgefehen Hatte, 

Es ift nichts dagegen zu erinnern, wenn ein fatholifcher Erz: 
bifchof den im Keligionsfrieden von den Proteftanten widerfprochenen 
Ürtifel zu feinen Gunften anslegte, infofern er nur nach den beftehen- 
den Reichsgeſetzen verfuhr, denn auch die proteftantifchen Stände 
ſprachen das Recht an, ihre Confeſſion im Lande zur herrfchenden 
zu machen. Auch war die fatholifche Kirche durchaus befugt, die 
Domcapitel zu .purificiren und die Proteftanten von Domherrnſtellen 
auszuschließen und nur Bekenner des fatholifchen Glaubens zuzulaſſen, 
jedoch konnte es diefer Kirche nicht zum Heile gereichen, daß man 
dieſe Präbenden als Sinecuren austheilte nnd dabei wenig oder gar 


*) Stadtarchiv zu Frankfurt. 
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nicht auf geiftlichen Beruf und Tüchtigfeit jah. Aber das verdient 
Tadel und gerechte Entrüſtung, auf welcher Seite e8 auch gefunden 
‚wird, wenn man dabei nicht auf dem Wege der Belehrung verfuhr, 
fondern auf gewaltfame Weije zu Werfe ging umd fich jeder Hinterfift 
und Falſchheit bediente, ſobald man nur ſeinen Zweck erreichen zu 
können glaubte. Wir kommen in die trüben Zeiten der Reaction, in 
der die katholiſche Kirche durch jeſuitiſche Künſte ihr verlornes Gebiet 
wieder zu erobern ſuchte, wodurch aber auch die evangeliſche Kirche, 
um ihrer Selbjterhaltung- willen, zu manchen nicht zu vechtfertigenden 
Uebergriffen hingetrieben wurde. 

Nach Dalbergs Tod wurde *) Johann Adam von Biden zum 
Erzbifchof erwählt. Seine Familie, eins der älteften und mächtigften 
Naſſauiſchen Adelsgefchlechter, zu Biden im Amte Herborn, fo wie 
an vielen andern Orten, angejeflen, gehörte zu den wenigen, die der 
katholischen Kirche ftet8 treu geblieben waren, aber doch auch mit den 
proteftantijchen Grafen und Herrn in einem guten Vernehmen ge» 
ftanden hatten., Johann der Aeltere zu Dillenburg hatte den Neu— 
erwählten aus der Taufe gehoben und war mit der Familie ſtets 
in einer genauen Verbindung geblieben. Die Zeit der Ausbildung 
des Johaun Adam von Biden fiel aber in die Zeit der Reaction, 
die es auf völlige Ausrottung des Proteftantismus anlegte. Tür 
diefe Richtung durch die Jeſuiten in Mainz gehörig vorbereitet, be- 
juchte er das Collegium germanicam in Rom und hatte dajelbft die 
feindlichen Grundfäge eingefogen, die er fpäter als Kurfürſt an den 
Tag legte. Seine ultramontane Richtung verschaffte ihm auch die 
Wahl zum Erzbifchofe und als ſolcher entwarf er den Plan, die 
evangeliiche Kirche in feinen Kurſtaat ganz auszurotten. 

Den Adlihen an feinem Hofe ließ der Kurfürft durch feinen 
Hofmarſchall entbieten, daß, wenn je ferner an feiner Tafel ericheinen 
wollten, fie auch feines Glaubens zu leben hätten. Die Burhläden 
im Kurjtaate, zu Mainz und Oberurjel, wurden wiederholt unterjucht, 
die Bücher einer freieren Richtung hinweggenommen und eine ftrenge 
Büchercenſur angeorimet. In das ganz protejtantifche Hofheim jendete 
er einen fatholifchen Prieſter, der proteftantiiche Pfarrer mit dem 
Schuliehrer wurden gezwungen, Hofheim zu verlaffen und die fatho- 
liſche Religion wurde eingeführt. 

*) Arnoldi's Miscellaneen aus der Diplomatik und Geſch. S. 212. 
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Die Herrichaft Königftein mit ihren Kirchfpielen war ganz prote- 
ftantifch und behauptete umter ihrem Superintendenten zu Königftein 
während ber loyalen Pegierung eines Brendel und Dalberg eine ſehr 
abhängige Stellung. Aber auch hier wollte der Kurfürft jein Be— 
fehrungswerf durchführen. Am Schluſſe des Monats *) Yuli 1603 
begab er fich in eigner Perfon auf das Schloß Königftein. Als hier 
einer von feiner Hofdienerfchaft, der noch der Intherifchen Kirche an- 
gehörte, plöglich ftarb, äußerte der Kürfurſt: wäre er fatholifch, jo 
würde er ihn einbalfamiren und an einem andern Orte beifegen 
faffen, bevor er ihn im diefer feterifchen Stadt mit Intherifchen Ge— 
bräuchen beerdigen Tiefe. Als ihm aber die Gefänge in das Ohr 
drangen, mit denen die dafige lutheriiche Gemeinde den Verftorbenen 
zur Erde bejtattete, rief er: „mag fie dann ihre Synagoge ehrlich 
zu Grabe bringen.“ Wirklich follte auch die Synagoge, worunter 
er die evangelifche Kirche verftand, zu Grabe getragen werden, denn 
er lieh alsbald dem Magiftrate zu Königftein fund thun, daß er die 
ganze Grafichaft katholiſch machen oder wie er fich ausdrückte, wieder 
zum Wege des Heils zurückführen wolle. Auf den folgenden Sonn- 
tag den 3. Auguft wurde ein Kanonicus von Mainz zum Hocamt 
entboten und ber Jeſuit Serarius zum Halten der Predigt herbei- 
gerufen. In der bisher proteftantischen Kirche wurde nun in Gegen- 
wart des Kurfürften und feiner Begleitung ein folenner Gottesdienst 
abgehalten. Der bejahrte Superintendent Selnefer, Sohn des be- 
kannten Leipziger Theologen, mit dem Pfarrer Spangenberg zu König- 
ftein wurden ihres Dienjtes entlaffen und dem katholiſchen Pfarrer 
das Pfarrhaus mit der Gompetenz übergeben. Diefer unerwartete 
Wechſel veranlaßte bei dem Volke und den Geiftlichen den jchmerz- 
fichjten Eindrud. 

Nachdem man in Königftein feiten Fuß gefaßt hatte, mußte 
auc in Oberurſel die evangeliiche Kirche der katholiſchen weichen. 
Diefe Stadt war ſchon frühe zum proteftantifchen Glauben überge- 
treten, denn, wie wir oben gejehen haben, wurde der evangelijche 
Pfarrer Sartorius 1525 von Frankfurt hierher berufen und Eras- 
mus Alberns wirkte jeit diefer Zeit auch als Rector an der latei- 
niſchen Schule. Auch Hatte die feit 1557 daſelbſt beftehende Bud) 
druderei viele Auftlärung verbreitet. Die Richtung der Stadt war 
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*) Serarius a. a. O. P. 972. 973. 
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entjchieden protejtantiih. Um fo mehr mußte man mit Glanz und 
Nahdrud auftreten, um die Gemüther zu überwältigen und einzu— 
Ihüchtern und fie zur Annahme der Fatholichen Religion geneigt zu 
machen. 

Am 12.*) Auguft 1603 rückten die Befehrer mit großem Pompe 
unter einem Aufzug von Reitern in mancdherlei Uniformen gekleidet, 
ganz geeignet bei dem Volke Eindruc zu machen, mit Mufif in Ober- 
urfel ein. Die Kirche wurde hierauf in Befit genommen, der Altar 
neu geweiht, ein Hochamt gehalten und auch hier von dem Jeſuiten 
Serarius gepredigt. Tags vorher waren der Iutherifche Pfarrer 
M. Johann Phyldius nach einer fieben und zwanzigjährigen Dienft- 
führung mit dem Rector M. Konrad Flick ihres Dienftes entlaffen 
worden und fatholiiche Priefter nahmen ihre Stellen und Wohnungen 
ein. Wirklich verſchwand jeit diefer Zeit das freifinnige Streben, 
das diefe Stadt fo viele Jahre eingenommen hatte, die Buchdruderei 
lieferte immer wenigere Schriften und ging bei dem nächſten Unglücs- 
fall ganz unter. 

Nah und nach wurden auch in den übrigen Kirchipielen die prote- 
jtantifchen Geiftlichen mit ihren Gehilfen und Lehrern entlaffen und 
überall katholiſche Priefter angeftellt. Viele Familien, die bisher ein 
glückliches Hausweſen gebildet hatten, geriethen dadurch in eine unver- 
ſchuldete, bittere Armuth. Noch befisen wir einen lateinischen Brief 
von dem oben genannten M. Rector Flik, der an feinen Freund 
Moſer zu Weilburg jchreibt: „was foll ic als BVertriebener nun an— 
fangen? Seit Kurzem verheirathet und Vater von zwei Kindern, 
möchte ſich doc) eine Thüre zu Euch mir öffnen!“ Wirklich ſollte fich 
ihm diefe Thüre öffnen, denn er wurde im folgenden Jahre als 
Rector an das Gymnaſium zu Weilburg berufen. 

Uebrigens war der Proteftantismus durch diefe Maßregeln feines- 
wegs ausgerottet worden und die Mainzifche Regierung hatte längere 
Zeit alles aufzubieten, auch nur äußerlich den katholiſchen Eultus 
aufrecht zu halten. Denn kaum war die erjte Betäubung überwunden 
und ein ruhigeres Nachdenken an die Stelle getreten, als fich ganze 
Gemeinden gegen diefe Gewaltmaßregeln auflehnten, die Fatholifchen 


*) Eichhoff a. a. O. 2. H., der den ganzen Brief mittheilt, läßt M. Flick 
erzählen: Magna cum pompa, equitatus, vestitus, habitus, music, 
coneionisque a Nicolao Serario habite. — 
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Lehrer entließen, die man ihnen aufgenöthigt hatte und wieder zu 
ihren früheren Lehrern griffen. 

So hatte die Gemeinde *) Wider den ihnen aufgedrungenen 
fatholifchen Lehrer fortgeſchickt und den früheren tüchtigen Lehrer Joh. 
Piftorins wieder angenommen. Ohne Zweifel hatte man in der Roth 
zu Solchen Yenten gegriffen, die für den Unterricht ganz unbrauchbar 
waren, aber zur Beibringung der firchlichen Geremonien als hinläng- 
‚lich erachtet wurden. Die Regierung wollte aber doc) diejen, Ein: 
griffen der Gemeinden ein Ziel ſetzen. Sie hielt es allerdings für 
nöthig, daß aller Orten taugliche Subjeete augeftellt wirden, aber 
verlangte auch, ‚daß fich dann die Gemeinden in ihre Anjtellung fügen 
müßten. Es erging daher unter dem 2. November 1604 dem **) 
Dberamtmann zu Königftein, Richard Brömfer von Rüdesheim, der 
Befehl zu, „den Gemeinden diefe Anmaßungen aufs- jtrengjte zu ver- 
weifen, den evangeliichen Yehrer in Wicker nicht zu dulden und über 
all die Stellen mit tauglichen Subjecten zu befeten.“ 

Auch wurde verordnet, daß „die fir den Cultus erwachjenden 
größeren Koſten auf die Kirchenfabrifen übernommen und namentlich 
die Schultheifen zu Kleinfchwalbach, Fiſchbach, Wider, Maxheim u. a. 
angewiejen werden follten, die Schuffinder, welche den Gottesdienft 
gar nicht befuchten, zu einem fleißigeren Kirchgang anzuhalten.“ Was 
aber den Fatholifchen Befehrungseifer gewaltig hemmte, war der fort 
währende Aufenthalt, welchen die entlajjenen Geijtlichen in ihren 
Kirchipielen genommen hatten, bis fie anderswo eine Unterkunft 
finden konnten. Der Oberamtmann befam daher den Befehl, „die 
in der Herrichaft fich aufhaltenden evangelifchen Geiftlichen jofort aus- 
zumweifen.” Die benachbarten proteftantijchen Regierungen nahmen 
fich diefer Vertriebenen Tiebevoll an und verichafften ihnen Unterkunft 
und DVerforgung. Dem Pfarrer Spangenberg zu Königftein wurde 
die Pfarrei Wörsdorf im Amte Idſtein und feitem Sohne das 
Diaconat am legteren Orte, dem M. lid, wie bereits bemerft, die 
Rectorftelle in Weilburg übertragen. Andere fanden im Heſſiſchen 
und ritterjchaftlichen Gebiete eine freumdliche Aufnahme. 

Die Abneigung, welche Erzbiichof Johann Adam von Biden 
gegen die Proteftanten hegte, gab ihm auch den Plan ein, das Amt 
*) Landesarchiv zu Idſtein. 

**) Daſelbſt. 
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Starfenburg, wozu ein Theil der Bergitraße und des Odenwaldes 
gehörte und das durch Diether von Iſenburg an Kurpfalz verpfändet 
worden war, gewaltiam megzunehmen. Er hatte fich auch bereits 
mit *) Waffen verfehen und in den Niederlanden viele Söldner wer: 
ben laffen, um feinen Plan durchzuführen Es jollte dann im Falle 
des Gelingens fein evangelifcher Beamte, Diener und Unterthan in 
diefem bisher proteftantiichen Amte geduldet werden. Die nach feinem 
Tode aufgefundene Gorrefpondenz fette diefes Unternehmen außer 
Zweifel. Sein bald erfolgter Tod ließ aber den Plan nicht zur Aus» 
führung fommen. Später wurde dieſe Pfandſchaft eingelöft und von 
jeinem Nachfolger die Fatholische Religion eingeführt. 

Johann Adam von Biden nahın nicht lange den Kurfürftlichen 
Stuhl ein, denn er ftarb fchon den 10. Januar 1604. Außer feiner 
leidenschaftlichen Heftigkeit gegen die Proteftanten zeichnete ev ſich auch 
durch einen großen Eifer gegen die **) Hexen aus, deren er eine 
überaus große Menge im Kurſtaat verbrennen lief. Im Ganzen 
find von diefem Kurfürften nur wenige Nachrichten auf uns gefom- 
men, vielleicht eben darum, weil man von ihm nicht viel Rühmliches 
mitzutheilen wußte. 

Ihm folgte Johann Schweidard von Gronberg nad), der den 
47. Auguft 1604 zum Erzbiichof erwählt wurde. Bei diefer Wahl 
übte übrigens Najlau-Wiesbaden zum Yebtenmal ein Amt aus, das 
es nahe an zweihundert Jahre bekleidete und wozu es durch furfürft: 
liche Belehnung berufen war. Erzbiſchof Konrad von Mainz hatte 
nämlid im Jahre 1421 das Haus Wiesbaden-Idſtein zum Oberſt 
Erzſchenk berufen und deßhalb mit dem Zoll zu Lahnſtein, der jähr— 
(ich fünfzig Goldgulden eintrug, befiehen. Bei jedem Wahltag wurde 
der regierende Graf eingeladen, der Wahl beizuwohnen und das Erz 
Schenfamt zu verwalten, das er denn durch eine ihn begleitende adliche 
Perfon, die mit „genugjamer Gewalt“ verjehen fein mußte, ausüben 
ließ. An den mit ſolchen Wahlen verbundenen Fejtlichfeiten, die fich 
oft auf viele Tage Hinüberzogen, nahm dann der DOberft Erzichenf 
Antheil. Dur die erwähnten Berwiclungen mit Mainz wegen 
Befitergreifung der Herrichaft Wiesbaden von Seiten des Kurftaats 
wurde aber diefe Einladung nicht mehr wiederholt und als nad 


*) Landesarchiv zu Idſtein. 
**) Hüberlin a. a. ©. B. 22. 
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Johann Schweidardts Tod bei der Wahl des Kurfürften Georg 
Friedrich) von Greifenklau der Idſteiner Oberamtmann Johann Mein: 
hard von Layen im Jahre 1626 auf höhere Weifung erfchien, To 
-fand er zwar freundliche Aufnahme am Hofe, aber der Kurfürft er- 
Flärte, „weil die wirkliche Belehnung noch nicht erfolgt ſei, Niemand 
zum Erzſchenkamt befchrieben worden, doc fei er zur vorhabenden 
gütlichen Handlung geneigt." Die Belehnung mit dem Yahnfteiner 
Zoll wurde auch in der Folge nicht mehr ernenert und ſomit iſt das 
Erzihenfamt für Naffau erlojchen. 

Uebrigens wird berichtet, daß Johann Schweidard von Gron- 
berg *) „ohne fonderbares Frohloden und Freude des Volkes gewählt 
worden jei.“ Da das intolerante Auftreten des Yohann Adam von 
Biden bei den freigefinnten Mainzern, ja im ganzen Erzitift manche 
Unzufriedenheit erweckt hatte und man von Johann Schweidard nichts 
Beſſeres erwarten durfte, jo ift die geringe Theilnahme der Bevölke— 
rung an feiner Wahl leicht zu erflären. 

Die Eltern Johann Schweidards waren Hartmuth von Cron- 
berg XI., Rath und Oberamtmann zu Höchft und Hofheim und Bar- 
bara, geb. von Sicdingen. Diejes Adelsgefchlecht gehörte feit Hart- 
muth von Gronberg, diefem begeifterten Anhänger der Reformation, 
der proteftantifchen Kirche an und nad) dem mit dem Xandgrafen 
Philipp von Heffen abgefchloffenen Vertrage, mußte das Bekenntniß 
der Augsburgiichen Confeſſion in Cronberg ftets aufrecht erhalten 
werden. Aber der Vater Johann Schweidards war, wie es in einem 
Erlaſſe des Kaifers Ferdinand II. heißt, „aus eigner Bewegniß zur 
fatholifchen Kirche zurückgetreten“ und wir finden ihn bald darauf 
als Großhofmeifter zu Mainz, wodurch denn auch feine beiden Söhne, 
der oben genannte Johann Schweickard und Johann Georg von 
Gronberg, jpäter Oberamtmann zu Höchſt und Hofheim, der Tatho- 
fischen Kirche angehörten. 

Erzbifchof Daniel verfich dem **) Johann Schweidard ſchon im 
eilften Jahre eine Dompräbende, fandte ihn dann nad) Rom in das 
von den Syefuiten geleitete Collegium Germanicum, woher er mit 
jenen intoleranten Grumdfägen zurückkehrte, die außer der (römifchen) 


*) Wahrhafte Beichreibung aller gedenkw. Hiftorien durch Jacobum Frankum. 
1604. ©. 91. 
**) Hennes a. a. DO. S. 309. 
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Kirche fein Heil kannte und unter dem Vorwand, die Menfchen zu 
diefem vermeintlichen Heile zu führen, alle, auch die unredlichiten 
Mittel für die Ausbreitung der Fatholiichen Kirche anmendete. *) 
Johann Schweidard wird uns zwar als ein zuvorfommender und in 
Staatsangelegenheiten erfahrner Maun bejchrieben, der ſich aber aud) 
Fremden gegenüber, die zufällig an jeinem Hofe erjchienen waren, 
jogleihh als ein großer Eiferer fur feine Kirche und von glühenden 
Haſſe gegen die Proteftanten erfüllt, zu erfennen gab. 

Die Gegenreformation, welche Johann Adam von Biden be- 
gonnen hatte, führte er im ganzen Kurftaat durd. Das **) Eichs- 
feld ließ er durch die Jeſuiten, die Bergitraße und den Odenwald 
durch die Kapuziner befehren. Auch aus dem Aheingau wurden die 
Proteftanten vollends verdrängt. Zwar hatte Brendel von Homburg 
als Vicedom in jeiner Bejtallungsurkunde jchon 1566 die Weijung 
erhalten, fleißiges Aufjcehen zu haben, ***) „daß feine Pfarrer, fo 
lutheriſch und derjelben Lehre anhängig, im Lande Aheingau gelitten, , 
noc) auch einer feiner Unterthanen, jo fich diefer Lehre befleigige, im 
Rath oder Gericht aufgenommen werde,“ indeffen wiſſen wir, wie 
wenig diefe Weifung unter Erzbiichof Daniel und Wolfgang von 
Dalberg durchgeführt wurde, Aber Johann Schweidard ging nad) 
dem Borgang Johann Adams genauer zu Werke und jollten feine 
Proteftanten mehr im Rheingau gefunden werden, 

Die größte Anzahl Protejtanten fanden ſich nämlich) in dem 
Städtchen Lord) am Rhein. Dort war das Wollwebergejchäft in gro- 
gem Schwunge und joll dreihundert Stühle beichäftigt haben. Durd) 
den Verkehr nach Augen Hatte ſich das protejtantifche Bekenntniß, das 
im Kurſtaat jehr verbreitet war, hier erhalten umd es ſcheint, daß 
dajelbft eine proteftantiiche Gemeinde mit einem Geiftlichen beftanden 
habe. Aber die Broteftanten, die unter Johann Schweidard feinen 
Aufenthalt im Kurſtaat mehr finden fonnten, mußten jich zur Aus— 
wanderung bequemen. Sie fiedelten zum größeren Theile nad) der 
benachdarten Grafichaft Katenelnbogen über und in Najtätten, Scwal- 
bad, Hohenftein ꝛc. zc., finden wir jeit jener Zeit jo viele Wollweber 


*) Le Brets Magazin der Staaten und Kirchengeih. 2. Thl. Danielis 
iter Germanicum v. 3. 1609. 
**) Hennes a. a. O. 311. 
***) Bodmann S. 506. 
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und Blaufärber, daß die Landfchaft davon im Munde des Bolfes 
feine Benennung erhalten zu haben ſcheint. Da nämlich bei allen 
Tleden und DOrtichaften die mit blaugefärbten Tüchern ausgeipannten 
Rahmen dem Reiſenden entgegenblicten, fo fol dies zur Benennung *) 
„blaues Ländhen“ DVeranlaffung gegeben haben. Die Aus- 
wanderung jo vieler thätiger wohlſtehender Gejchäftsleute hat dem 
Flecken Lorch den größten Schlag gegeben und es ſank ſeitdem von 
jeinem Wohlitand jehr herunter. 

Am wenigſten ehrenvoll erjcheint uns Johann Schweidard bei 
feinen Befehrungsverfuchen, wonach er auch im Flecken Gronberg, dem 
alten Stammfite feiner Väter, die evangeliſche Kirche auszurotten 
und die fatholifche einzuführen ſuchte. Um durch ein Beiſpiel nad) 
zumeifen, mit welcher Gewiffenlofigfeit, Lift und Verſchlagenheit man 
bei folchen Bekehrungen zu Werfe ging, wollen wir derjelben etwas 
genauer nachgehen. 

**) Kurfürſt Johann Schweidard hatte, als er nad) dem Tode 
feines Vaters in Cronberg ji huldigen ließ, unter dem 28. Meat 
1611 der dafigen Bürgerfchaft ausdrüctich gelobt und aud einen 
eidlihen Revers darüber ausgejtellt, fie bei ihren Privilegien, Frei- 
heiten und Gerechtiamen, bejonders bei Ausübung der Augsburgifchen 
Confeſſion zu erhalten, gleich feinem Vater, Bruder und Bettern. 
Aber feinen Stammfig zur katholiſchen Religion zurüczuführen, war 
für den im jejwitifchen Grundfägen auferzogenen Kurfürften viel zu 
verlocend, ald daß er eidliche Zulage, Treue und jchriftliches Ver— 
iprechen hätte achten ſollen. Indeſſen war die Ausführung diejes 
intoleranten Strebens dadurch jehr erjchwert, daß außer feinem Bru- 
der und dem Junkern Hans und Adam Philipp von Cronberg alle 
übrigen Glieder der Familie der proteftantiichen Kirche angehörten und 
bei jeder Huldigung ausdrücklich zugeſagt werden mußte, daß bei einer 
wirklichen Keligionsveränderung der Herrichaft, die Unterthanen daran 
nicht gebunden jein jollten. Um fo mehr benutzte Johann Schweidard 
jein kurfürſtliches Anſehen dazu, feine beide Vettern und Meitherrn 
den Amtmann Hermann von Gronberg zu Dieburg und den Amt: 
mann Johann Schweidard von Gronberg zu Gernsheim, feine Be— 
dienjteten, durch wiederholte Schreiben zur Fatholifchen Kirche herüber- 
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zuziehen. Doc wurden ungeachtet der Lehen umd vieler anderen Vor- 
theilen, die ihnen als Anverwandte des Kurfürften in Ausficht geftellt 
waren, diefe wiederholten Anträge jtandhaft zurückgewieſen, dagegen 
aber auf Anfuchen des Kurfürften jeinem Better Adam Philipp von 
Cronberg, dem fpäter in Grafenftand erhobenen Kaiferlichen Oberjten, 
der mit feiner Gemahlin in Cronberg wohnen wollte, die Erlaubnif 
ertheilt, in der Schloßcapelle das Erereitium der katholiſchen Religion 
ausiiben zu dürfen. Wiewohl, fo jagen fie in der darüber ausge 
fertigten Urkunde, die Bürger von Gronberg dieje Zulaffung ungern 
jehen und diefelbe feine geringe Aufregung herbeiführen werde, fo 
wollten fie fich doch bei dem ausdrüclichen Begehren des Kurfürſten 
hierin gefällig erweijen. Doch werde diefe Conceſſion unter der Vor— 
bedingung gemacht, daß diefe Erlaubniß ihnen ſelbſt und ihren Nach— 
fommen in ihrer Oberherrlichfeit und Gerechtfamen feinen Eintrag 
thun und fie weder ſelbſt noch die Bürger in Ausübung 
der Augsburgiihen Gonfejiion je turbirt nod be 
läjtigt werden dürften. Doch diefe Erlaubniß, die ihnen ver- 
wandtfchaftlicher Sinn und chriftliche Duldſamkeit eingegeben, hatte 
man bald Urſache, jehr zu bereuen! 

Der Eurfürjtliche *) Amtmann Hermann von Gronberg in Dies 
burg Hatte zwar in jeinen gefunden Tagen fich entjchieden dem Ver— 
fangen des Kurfürften zur Fatholifchen Kirche überzutreten entgegen- 
geftellt, aber von dem Fatholischen Pfarrer zu Münfter und Keller 
zu Dieburg wird nad deſſen Abjterben erklärt, daß Hermann auf 
dem Todeshette befehrt worden fei. Zugleich wird eine Urkunde 
produeirt, worin derjelbe befiehlt, daR feine Unterthanen zu Cronberg 
wieder Fatholiich werden umd Kurfürjt Johann Schweidard zum 
Executor dieſes Tejtaments ernannt fein folle. Aber auch durch diejes 
jehr verdächtige Tejtament war noch wenig erreicht, wenn nicht auch 
der Amtmann zu Gernsheim zur katholischen Religion herübergezogen 
wurde. Der Kurfürft wendete fich daher an ihn in einen eigenhän- 
digen Schreiben, macht ihm darin den tödtlichen Hintritt ihres Vetters 
des Hermann von Gronberg befannt, preißt dejfen Seligfeit, die er 
fi) durch feine Bekehrung erworben und ſchließt die Abjchrift von 
dejjen Dispofition bei, woraus er deſſen Abfichten erfchen könne. Zu- 
gleich erwähnte er, wie er ihn fchon wiederholt zur Ergreifung feiner 
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Seligfeit ermahnt und ihm wegen eines ähnlichen Schrittes zugeredet, 
auch deshalb bisher die gegründetite Hoffnung gehegt habe. Er fomme 
ihm daher abermals als treuer Seelforger, ald Vater und Vetter 
entgegen, bitte ihm aber zugleich, ihm in Betreff der Reformation zu 
Gronberg feine Hinderniffe in den Weg zu legen. Zugleich wird er 
freundlich zum Beſuche an den kurfürſtlichen Hof eingeladen. 

Aber der Amtmaun zu Gernsheim antwortete darauf, daß er 
dem Amtmann von Dieburg, der fich auf dem Todesbette befehrt 
haben folfe, feine Seligfeit gerne gönne, *) Er müfje aber erinnern, 
daß er neben feinem verftorbenen Vetter in gleicher Yurisdiction ntit- 
begriffen jei, durch deſſen Abfterben es aber nicht in feiner Macht 
geftanden, dem Kurfürſten deshalb einen Auftrag zu ertheilen, jo 
wenig e8 ihm gebühren werde, wenn die römiſch-katholiſche Religion 
zu Gronberg in Ausübung wäre, mit feinem Abfterben zu disponiren, 
daß diejelbe hbgefchafft und die Augsburgifche Coufeſſion dagegen ein» 
geführt werde, welches der Kurfürft keineswegs zulafjen würde. Da 
nun die Augsburgiiche Confeſſion, welche im Religionsfrieden mit- 
begriffen, den armen Unterthanen zu Gronberg bei allen Huldigungen 
zugefagt und verjprochen worden ſei, nicht gejtört werden dürfe, fo 
gelebe er der tröjtlichen Hoffnung und Zuverficht, der Kurfürſt werde 
e8 dabei verbleiben laſſen, zumal da der jegige Pfarrer M. Schröder 
von feinem Vater, dem Bruder Daniel und mit des Kurfürften 
eigner Uebereinftimmung dahin gefegt worden jei, fich auch mit dem 
Diacon fo verhalte, daß weder bei dem Kurfürfterr noch bei allen 
Mitintereffenten einige Klage vorgefommen, vielmehr die ganze Bürger- 
ichaft fi) mit ihm zufrieden bezeige. Sein perfönliches Einſtellen 
am Hofe werde der Kurfürft wegen feines Leibes Unpäßlichkeit ent- 
Ichuldigt halten. Somit war alfo die gemachte Inſinuation abgelehnt, 
aber um jo mehr mußten andere Wege eingefchlagen werben, den be- 
abfichtigten Zweck zu erreichen. 

Der Schwager des glaubenstreuen Johann Schweidard war 
Forjtmeifter von Kreppen zu Lohr, der, wie es jcheint, den Einflüffen 
der Reaction nicht widerſtanden hatte, jondern bereits zur katholiſchen 
Kirche übergetreten war. Au diefen wendete fich der Kurfürſt, auf 
feinen Schwager einzuwirken und ihn zur Eatholifchen. Kirche herüber- 
zuziehen. Diefer ging auch auf den Plan ein und bediente fich dabei 
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eines fehr perfiden Mittels, diefen Zweck zu erreichen. Er ftellte 
diefem im Dienfte des Kurfürften ftehenden Beamten vor, daß er in 
völlige Ungnade bei dem Erzbiſchof gefallen ſei, wovon er fich nur 
durch Uebertritt zur katholiſchen Kirche wieder befreien könne. Aber 
auch diefer Verfuch mißlang an dem ftandhaften Sinne de8 Beamten 
zu Gernsheim. 

Mittlerweile Hatte fich der erwähnte Adam Philipp von Cron- 
berg an den Furfürftlichen Agenten in Wien gewendet, demfelben die 
Bekehrung Hermanns von Gronberg mitgetheilt, den Auftrag erwähnt, 
welchen derjelbe dem Kurfürften auf dem Todesbette hinterlaffen habe 
und gezeigt wie leicht die Bewohner Cronbergs unter Kaiferlichem 
Einfluffe zur katholiſchen Religion zurückgebracht werden könnten. 
Diefes war denn aud dem intoleranten Hofe des Kaifers Ferdinand IL. _ 
eine erwünſchte Gelegenheit für Ausrottung der proteftantifchen Kirche 
und Verbreitung des Ratholicismus zu wirken. Alsbald wurde durch 
Mitwirkung des Herrn von Stralendorf „ein Befehlsſchreiben erlaffen, 
wegen vorhabender Neformation und Wiedereinführung ber allein 
feligmachenden Religion zu Cronberg, damit er an diefem chrift- 
lichen, Gott mwohlgefälligen Vorhaben nicht verhindert werden möge.“ 
In dem *) Faiferlihen Mandat wird num aufgegeben, „die be— 
rührte Reformation unverweilt ins Werk zu ſetzen und diejelbe un- 
verzüglich vorzunehmen. Inſofern ſich aber Jemand diefem Begehren 
unter irgend einem Prätert ungebührlicher Weife widerfegen und ihn in 
diefem gottgefälligen Werfe zu hindern fich unterftehen werde, jo folle 
derjelbe mit geziemender, unnachläßlicher Beftrafung angefehen werden.“ 

Da aber bei jeder Huldigung den Bewohnern von Eronberg 
eidlich zugefagt werden mußte, die lutheriſche Neligion aufrecht zu 
halten, jo wurde, um diefen Schwierigfeiten auszuweichen, der Licentiat 
Fleiſchbaum zu Aſchaffenburg, der ein guter Kirchenrechtsfenmer war, 
zu einem Öutachten aufgefordert. Dieſer fieht allerdings in dem, 
was zu Cronberg Rechtens ſei, große Schwierigkeiten und man werde, 
fo lange der Amtmann zu Gernsheim entgegenftehe, nichts ausrichten, 
aber um jo mehr räth er an, auf denfelben durch Meittheilung des 
Raiferlichen Schreibens einzumirfen, damit er nicht weiter widerjpreche, 
und die Unterthanen nicht aufreize. Anterlaffe dies der Amtmann, 
jo könne fich der Kurfürft auf das Katjerliche Reſcript berufen, mit 
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der Reformation fortfahren und diejelbe zur wirklichen Vollziehung 
bringen. 

Er folle um das zu erreichen, einen angefehenen Fatholiichen Amt- - 
mann mit einem fatholifchen Pfarrer und Gaplane nad) Gronberg, 
abordnen und durch diejelben wirken laſſen. Dieje hätten die Prädi- 
canten, Sculmeifter und Glöckner der Augsburgifchen Gonfeffion 
vor fich zu fordern und nach Verleſung des Kaiſerlichen Rejcripts 
und des kurfürſtlichen Befehls zu ihrer Abreiſe zu veranlaffen, durch 
den Keller ihres Salärs wegen Abrechnung thun und fie contentiven 
zu laffen, zugleich die Schlüffel zur Kirche und Capelle abzufordern. 
So lange fie aber im Cronberg verweilten, Niemand zu ärgern, 
Sondern in Ruhe zu leben. Nach geichehener Abdankung der prote- 
ſtantiſchen Geiftlichen jei da8 Gericht und die Unterthanen vorzuladen 
und denfelben zu eröffnen, daß fie vermöge der Reichsſatzung, jonder- 
(ih) des Religionsfriedens, nachdem die Nitter von Gronberg die 
fatholijche Religion angenommen, fie diefelben von nun an entweder 
auch bekennen oder auswandern" müßten. Die Kirche und Gapelle 
müßte dann von neuem geweiht, Meſſe und Eatholifche Predigt ge 
halten werden. 

Auf diefen VBorichlag ging man auch ein. Der Kurfürſt fchrieb 
abermals an Johann Schweidard, unter welchen Bedingungen er 
nur in feinem Amte bleiben fönne. Auf die lange Bahn lafje fich 
in diefer Beziehung nichts jchieben und fein Vetter der Junker Hans 
von Cronberg habe ihm mit weinenden Augen geklagt; wir find ein- 
mal fterbliche Menſchen und außer der. katholischen Kirche ift fein 
Heil zu finden. Den Amtmann zu Gernsheim müſſe jein eignes 
Gewiſſen und das Beijpiel Hermanns zur katholiſchen Kirche treiben. 
Gr, der Hurfürjt werde daher, mit der begonnenen Neformation in 
Cronberg fortfahren, infofern fi) aber Jemand unter einigem Vor— 
wand widerjegen und das Werk zu hindern ſich unterjtchen werde, 
denjelben nach Befund der Sachen mit unerläßlicher Strafe anfehen. 
Um das Werk auszuführen, jollte fich der Yunker Hans, an dem 
noch gar nicht die Reihe war, zu Cronberg huldigen lafjen, der Amt: 
mann zu Gernsheim aber dazu gar nicht eingeladen werden, damit 
derfelbe nicht Widerjpruch erheben möchte. Allein Johann Schweidard 
erklärte ganz entjchieden, daß er nicht vorausfegen könne, als werde 
Kaiferliche Majeftät den Neligionsfrieden dahin divergiven und weder 
ihn, noch feine Brüder oder die Bürgerſchaft dagegen bejchweren. 


BT 
Wenn aber. Raiferlichem Mandats gemäß dies ſchlechterdings gefchehen 
müffe, jo folle man neben Einführung der römiſch fatholiichen Reli— 
gion, auch die unveränderte Augsburgiiche Gonfelfion ſammt Predigt 
beftehen laſſen, wie dies in vielen Reichsftädten ebenio gehalten werde. 
Der Kurfürft folle das Zutranen im ihn fegen, daß er in Gewiſſens— 
ſachen fich durdy Niemand verleiten laffe, wie er dann bisher den 
Sachen fleißig nachgedacht, auch nicht ablaffen werde Gott um feinen 
guten Geift zu bitten, dar er ihn ja nicht in Irrthum kommen oder 
ſtecken laſſe. Er gelebe alfo der zuverfichtlichen Hoffnung, weil feine 
beiden Britder mit ihm der Augsburgifchen Confeſſion zugethan ſeien, 
er werde ihnen umd ihm diesmal nichts weiter zummthen, Daß ich 
aber Hans von Cronberg Huldigen lajjen wolle, könne er um deh- 
willen nicht zugeben, weil er und feine Brüder ihm im Alter voraus— 
gingen und ihm am Ende eine Priorität vor den älteren Gliedern 
der Familie verliehen würde, 

Vergebens wendeten ſich die Geiftlichen von Gronberg mit einem 
dringenden Gefuche an den Kurfürjten, vergebens ftellte die Bürger- 
Schaft in einem rührenden Schreiben vor, daß er nicht im feinem weit 
vorgerückten Alter, feiner geſchworenen Zufage entgegen fie in ihrem 
Gewiſſen bejchtveren werde; der Junker Hans von Gronberg nahm 
die Huldigung ein und es erging darauf an den Rentmeiſter zu König 
ftein der Befehl, daß er den für Kronberg ernannten Fatholifchen 
Pfarrer Kircher, der jeiner guten Qualität und exemplariſchen Wan- 
dels wegen auserwählt und den neu ernannten Schullehrer der Bitrger- 
Schaft vorftellen und dem Bolfe auferlegen möge, dieſelben zur refpec- 
tiren, als vorgelegte geiftliche Obrigfeit anzujehen, in allen Dingen 
Schuldige Folgfamfeit und Gehorſam zu leiften, die Kinder zu Schulen 
und Kinderlchren anzuhalten, ſich alles Auslaufens an unkatholiſche 
Drte bei Vermeidung hoher Strafe enthalten, ihnen unweigerlich den 
gebührenden Sold entrichten und alles dasjenige thun und Teijten 
jollte, was gehorfamen Unterthanen gebühret. 

Dem Amtmann zu Gernsheim wurde aber gemeldet, daß die 
Augsburgiſche Confeſſion in. Cronberg abgeichafft und die katholiſche 
eingeführt worden jet: Zur Huldigung habe man ihn nicht mitbe- 
rufen, weil er fich derjelben Gewiſſens halber entzogen Haben werde. 
Er wird fodann, um ihn wieder zu begütigen und ihn fiir weitere 
Bekehrungsverſuche empfänglich zu machen, ganz freundlich zur fur- 
fürftlichen Jagd eingeladen. - 
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Aber man verrechnete fih an diefem überzeugungstreuen Prote- 
ftanten und er ijt aller Bekehrungsverſuche ungeachtet im Bekenntniß 
feiner Kirche bis zum Tode treu geblieben. 

Die fatholifchen Geiftlihen begannen nun unter der protejtan- 
tiichen Bevölkerung ihr Bekehrungswerk, in Folge defjen die evange- 
lichen Prediger und Yehrer von Cronberg und Ejchborn vertrieben 
wurden, Noch findet fich ein Schreiben des Pfarrers M. Theobald 
Pijtorins von Eſchborn vor, der jid) an den Amtmann Johann 
Schweidard zu Gernsheim wendet und um defjen Fürſprache bei dem 
Landgrafen von Darmitadt bittet, da er mit Weib und Kindern ins 
Elend ziehen müſſe und auf der Welt feine eigne Hütte habe.. Er 
bezeichnet fich als Exul Ehrifti. 

Diefe gewaltiame Einführung des Katholicismus war bis zum 
6. Auguft 1626 gejchehen, weicher Zeitpunkt für die unterdrückte und 
ihrem Glauben treu bleibende Gemeinde noch einmal zur Rettung 
dienen jollte, worauf wir jpäter zurückkommen werden. 

Uebrigens hatte die Strenge, mit der fich Katholifen von Pro- 
tejtanten immer mehr abzuſchließen ſuchten, auch zuweilen ihre heitere 
Seite. 

So geſchah es nicht ſelten an gemiſchten Orten, wo die eine 
Confeſſion keine Kirche beſaß, daß Tauf- und Trauhandlungen auch 
wohl in der Kirche der andern Confeſſion verrichtet wurden, was 
man z. B. den in Idſtein wohnenden Katholiken in der daſigen Kirche 
gerne zuließ. Auch den Proteſtanten in Camberg wurde die katholiſche 
Kirche zur Verrichtung ſolcher kirchlichen Handlungen geöffnet und 
dem Oberamtmann Gottfried von Naſſau waren bisher feine Kinder 
in der fatholifchen Kirche von dem evangelifchen Geiftlichen getauft 
worden. Das wurde aber nur bei der immer weiter fortjchreitenden 
Reaction verweigert. Als nun derjelbe am*) 19. Mai 1580 „fein 
junges Söhnlein“ wollte taufen laffen und ihm dazu die Fatholifche 
Kirche verfchloffen blieb, jo wollte er diefer fortjchreitenden Unduld— 
ſamkeit die möglichfte Publieität verleihen. Er ließ daher auf offener 
Straße einen Altar errichten und durch Trommelſchlag und Pfeifen- 
half der Bevölferung ein Zeichen geben, daß die h. Handlung unter 
freiem Himmel verrichtet werden müſſe, „weil ihm ſolches Trierer 
Seits auf evangelische Art zu thun im der Kirche nicht geftattet wer- 
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den ſollte,“ welche h. Handlung auch unter großem Zulauf des Vol- 
fes unter freiem Himmel verrichtet wurde. 

Bei folchen Fortichritten der Reaction war es —* nicht zu 
verwundern, daß die Augsburger Confeſſionsverwandten im Jahre 
1592 zum zweitenmale aus Camberg ausgewieſen wurden. 

Gehen wir nun auf die Geſchichte des Reichs über, ſo wurde 
nad) Kaiſer Maximilian's II. Tod fein Sohn Rudolph den 27. Okto— 
ber 1575 zu Regensburg zum römiſchen Kaifer: gewählt und am 
1. November gekrönt. Unter der ſchwachen Regierung diejes Kaiſers 
wurde das Meichsregiment immer fchwächer, die Jeſuiten aber mäch— 
tiger und die Neaction rückſichtsloſer. Die früher fo forgfältig ein- 
gehaltenen Bifitationen des Kammergerichts wurden feltener und 
Ichliefen am Ende ganz ein. Dadurch nahm aber diefer oberfte Ge- 
. rihtshof an Machtlofigkeit zu und es fehlte nicht an Beifpielen, daß 
felbft geringe Dynaſten und Herrn feine Beichlüffe wenig beachteten 
oder fich denjelben geradezu widerſetzten. 

Um dies durd ein Beiſpiel zu belegen, erinnern wir an den 
oben erwähnten Dberjten Friedrich von Reiffenberg, jenen unruhigen 
Kopf, der fait allen Potentaten diente und im Kriege gegen Kaiſer 
Karl V. bei der Ehrenburger Klaufe wegen doppelter Soldforderung 
mit feinem Regimente eine gefährliche Meuterei gegen Kurfürft Morig 
von Sachſen anftiftete, Von dem Kaifer in die Acht erklärt, wurde 
er fpäter durch Spanien nach dem Frieden von Chateau Cambresis 
mit demſelben ausgejöhnt. 

Diefe Familie von KReiffenberg theilte fich in die Wetteraner 
und Weller Linie, wovon die Erftern die Stammburg auf dem Feld— 
berg, einen Theil des Stodheimer Gerichts und Güter in der Wet- 
teran bejaß, die Weller Linie aber, zu der Friedrich gehörte, auf dem 
Wejterwalde angejejfen war und in Wäldersburg ihren Wohnfit hatte, 

Da *) Friedrich danach gelüftete Stamm- und Ganerben-Rechte 
an der Burg Keiffenberg zu erlangen, jo hatte er fich im Jahre 1562 
in dem Orte Reiffenberg ein Haus fiir 1200 Gulden gefauft und 
ſein Werbeeſchaft dahin verlegt, ſodaun hatte er ſich den Wittwenſitz 
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der Yuftine, geb. Brendel von Homburg, Wittwe des Amtmanns 
Philipp von Heiffenberg zu Weilburg, deren Sohn bei der Mühle 
Landftein bei Altenweilnau von *) Kohlenbrennern jämmerlich erjchla- 
gen worden war, um 7000 Gulden erworben. Dadurch hielt er fich 
dann befugt, den ganzen Burgbefig anzujprechen. Auch bot fid) ihm 
im Sahre 1580: erwünſchte Gelegenheit dar, fich gewaltſamer Weije 
in den alleinigen Beſitz von Reiffenberg zu ſetzen. 

Anna von Keiffenberg von der Wetterauer Yinie heirathete näm- 
fih in diefer Zeit den Ritter Emrid) von Wambold; die Hochzeit 
wurde zu Weinheim an der Bergſtraße begangen und Anna’s Brüder 
Philipp und Eberhard geleiteten ihre Schweiter an den Ort der Ver— 
mählung. Dieſe beiden Brüder waren die einzigen noch lebenden 
männlichen Erben der Burg Neiffenberg. Während ihrer Abweſen— 
heit war daher die Burg fich ſelbſt überlaffen, ohne Befehlshaber 
und gehörige Beſatzung. Diefen Augenblick benutte Oberſt Friedrich) 
von Neiffenberg mit jeinem Vetter Marfilius die Burg zu erftürmen, 
fich in den Beſitz derjelben zu ſetzen, die Unterthanen mit Liſt und 
Gewalt zur Huldigung zu nöthigen und ihnen die Verpflichtung auf: 
zuerlegen, ihren bisherigen Herrn im Reiffenberg nicht mehr einzu= 
laffen. Als jpäter einer diefer Brüder, der vorgedachte Eberhard 
jeine jeit der Erjtürmung von Keiffenberg gefangen gehaltene Mutter 
befuchen wollte, mußte er jein Vorhaben mit dent Leben büßen. 
Willig ließen ihn zwar Friedrichs Söldner in Neiffenberg einziehen, 
als er aber in die dritte Burgpforte eingetreten war, wurde er durch 
zwei Kugeln tödtlich verwundet, jo daR er anfcheinend todt daniederjanf. 
Vergebens erbat ſich Eberhards Mutter, den Sohn noc einmal jeher 
zu dürfen, vergeblich erbot fie fich, als er für wenige Stunden ine 
Leben zurückkehrte, ihn pflegen zu wollen, aber fie befam den Beſcheid, 
wenn es ſich wider VBerhoffen mit ihm befjern follte, werde er ohne 
weiteres niedergemacht. Eberhard wurde auf eine Wachtftube gefchleppt 
und ohne Zulafjung irgend einer Hilfe bis zum bald erfolgten Tode 
bewacht. Diefe Greuelfcene wurde wenige Tage darauf an einent, 
von dem andern Sohne Philipp an feine Mutter heimlich gefendeten 
Boten wiederholt. Doch gelang der Mutter Margrethe, geb. von 
Hutten, die glücdlih unternommene Flucht. 

Am 20. Mai 1580 erließ endlich das Neichsfammergericht auf 
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deffallfige Klage VBorladung wegen Landfriedensbruchs, auch erging ein 
Mandat, worin er von dem Befige der Herrfchaft ganz abgewieſen 
wurde. 

Philipp von Keiffenberg, der einzige Erbe der Burg, ging nun, 
um fich wahrſcheinlich gegen die Ansprüche der Weller'ſchen Linie jicher 
zu jtellen, mit Heinrich von Naffau, den wir in Idſtein als Be— 
gleiter des Grafen Johann Ludwig haben fennen gelernt, Verträge 
über das Schloß Neiffenberg ein. Aber Philipp ftarb 1582 mit 
Hinterlaffung eines minderjährigen Sohnes. Dies veranlafte Hen 
von Naffau des abgejchlofjenen Vertrags gemäß, das Schloß zu be- 
ſetzen. Jetzt gab der Vorwand, die Rechte des minderjährigen Sohnes, 
wie eigene zu bejchügen, dem Oberſten Friedrich von Keiffenberg neue 
Beranlaffung mit jeinem Better Marfilius den 15. Februar 1582 
das Schloß abermals gewaltthätig zu erjtürmen, doc) erging wieder 
ein fammergerichtliches Mandat, das ihnen jeden Befig abſprach, dem 
fie fich aber erft 1586 zu unterwerfen erklärten. 

Aber ſchon im folgenden Yahre ernenerten fie die Gewaltftreiche. 
Da fie die Befakung von Meiffenberg vergeblid) zur Meuterei zu 
bewegen fuchten, jo bemädhtigten fie ftch der Burg im Juni 1587 
mit Waffengewalt, wobei drei Menjchen erfchlagen wurden. Ja man 
beging fogar den Frevel, daß Schloß und Dorf Keiffenberg ganz 
niedergebrannt wurden. Was konnte es helfen, daR nad) diefer fort» 
laufenden Reihe von Gewaltthätigfeiten, das Neichsfammergericht den 
18. Juli 1591 eine Ladung an den geächteten Oberften erließ? Der 
oberjte Gerichtshof des Reichs beſaß num einmal bei der herrichenden 
Schwäche des Reichsoberhaupts die Macht nicht, feinen Beichlüffen 
Nahdrud zu geben und diefen Räuber, Mörder und Branditifter 
einer gerechten Strafe zu unterwerfen, vielmehr ftarb er unangefochten 
als achtzigjähriger Greis den 12. Mai 1595 auf feinen weſterwäl · 
biichen Gütern, 

Friedrich) von Heiffenberg war zweimal verheirathet. Seine 
erfte Gemahlin war eine von Schönborn, die zweite eine von Geel- 
bad, mit denen ev aber feine Kinder hatte, 

Am Jahre 1595 wurde Bernhard von Turn und Taris zum 
Dberpojtmeifter ernannt und fpäter. feine männlichen Nachkommen 
mit dem Reichs - Erb - Poftmeiiteramt belehnt. Aber die Freiherrn, 
nachherige Grafen und endlich Fürften von Taxis, mußten diefer- 
wegen mit jedem einzelnen NReichsftande über die Geftattung ihrer 
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Poſten fich in Unterhandlungen einlaffen ımd unter Mitwirkung Kai- 
jerliher Empfehlungen durch Güte zu bewirken fuchen, was ſich als 
Schuldigfeit nicht fordern ließ, fo fehr fie fich auch die Micne gaben, 
als müßte fi) jeder Reichsftand ihren Anordnungen unterwerfen. 

Weit früher bejtanden aber jchon Privatpoſten, die in beftimmten 
Fahrten die Berbindung zwiichen Frankfurt und andern Handels- 
plägen vermittelten. So ging ſchon ſeit dem 15. Sahrhundert ein 
reitender Poftbote, mit dem Frankfurter Stadtwappen bezeichnet, 
wöchentlih über Königjtein, Yimburg nah Köln, auch die Straße 
nad Höchſt wird jchon frühe erwähnt und die Verbindung zwijchen 
anderen Städten durch Boten zu Fuß umd zu Pferd unterhalten. 
Aber bei den bodenlojen Wegen gehörte e8 zu den unvermeidlichen 
Vorfällen, daß in der naffen Jahreszeit ein mit feinen Pferden ver- 
ſunkener Wagen durch ein Halb Dutzend Ochfen aus den Untiefen 
herausgearbeitet, dort ein reitender Boftillon am Scopfe aus dem 
Drede gezogen, da ein umgeſtürztes Fuhrwerk von der benachbarten 
Gemeinde wieder aufgerichtet werden mußte. Jeder Verkehr war 
dann auf längere Zeit jtille geftellt. 

Das waren num einmal Vorfälle, denen man bei den jchlechten 
Degen nicht entgehen zu können glaubte und die an den trüben Herbit- 
und Wintertagen am ländlichen Herd, wie auf den Burgen der 
Dynaſten und Herrn Stoff genug zu veichen Unterhaltungen darboten. 

Da die Frankfurter Meffe den Mittelpunkt des Handels bildete, 
fo fommt, um die Waarentransporte ficher hin und zurück zuführen, 
das *) Kaiferliche Mefgeleite vor. Auf der Straße von Köln nad) 
Frankfurt wurden an der Grenze jeder Herrichaft die großen Züge 
der Kaufleute mit ihren Frachtwagen durch die Landreiter mit dem 
Heerbann in Empfang genommen, durd das Gebiet bis zur Grenze 
begleitet, wo denn ein anderes Geleite aufgeftellt war, um die Her- 
anziehenden an der Grenze wieder einem andern Schute zu übergeben. 
Im Allgemeinen galt diefes Meßgeleite als unverjehrbar und wir 
find in diefee Periode nirgends auf eine Störung defjelben geftoßen. 
Beiſpielsweiſe erwähne ich, daß Trier uud Diez das Geleite bis zur 
Hofteiner Grenze, dem Werftörfer Gebück gaben, die Idſteiner führten 
fie von da bis zum Königfteiner oder jpäter Mainzer Gebiete und 
dieje bis nach Frankfurt. 
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Bei der Aengitlichkeit, womit ein jeder Theil feine Grenze zu 
wahren fuchte, kam es zwifchen Mainz und Frankfurt 1584 zu einem *) 
Bertrage, wonach von den Mainzern das von Yimburg herkommende 
Meßgeleite nicht weiter, als bis zur Gafgenwart geführt werden durfte. 
Hier empfing es ein Rathsglied mit einer Compagnie der Geleits- 
reiter und die zahlreiche Kaufmannſchaft zog mit der langen Reihe 
von Wagen, unter Löfung von Doppelhaden, feierlich in die Stadt 
ein. Bei dem Ausgang der Meffe wurde dann ein Diener in die 
Stadt gefendet, den Kaufleuten anzuzeigen, zu welcher Zeit fie ſich 
wieder bei der Warte einzufinden Hätten, um unter Mainzer Geleite 
den Rückweg über Königjtein und Limburg anzutreten. . 

Nah alt Hergebrachter Sitte wurde bei dem Empfang ein ger 
wiffes Geremoniel beobachtet. Der Bürgermeijter, Schultheis, auch) 
wohl Beamte der nächſten Stadt ließ e8 fich nicht nehmen, die An— 
fommenden an der Grenze zu erwarten, fie mit einer fleinen Anrede 
zu begrüßen, die aufgeftellte Schutzmannſchaft gehörig zu vertheilen und 
bis zur Grenze dem Zuge vorzureiten. 

Um diefe Zeit tritt in den Acten die Eigenthümlichfeit hervor, 
daß bei Angabe des Datums die Bemerkung gemacht wird, „alten 
Styls“ oder „neuen Styls“, oder daß eine doppelte Zahl angegeben 
ift, die beide um zehn Tage von einander differiren. Auf dem im 
Kahre **) 1582 abgehaltenen Neichstage zu Augsburg fam nämlich) 
eine Sache zur Sprache, welche an fi) gut und räthlic) war, aber 
durch die gebieterifche Form, in der fie vorgebracht wurde, länger als 
ein ganzes Jahrhundert große Verwirrung in die Jahresrechnung 
brachte. 

Es erichien nämlich auf demfelben der päbftliche Legat, Cardinal 
Madruzzi, um den von Gregor XIII. verbefferten Kalender zu über- 
geben, mit der Mahnung, ihn anzunehmen und ihn im deutjchen Neiche 
einzuführen. In gebieterifchem Zone hatte der Pabjt in einer Bulle 
nicht nur allen Patriarchen, Bifchöfen und anderen Geiftlichen, fondern 
auch dem Kaifer Audolph und allen Königen und Fürften die Ans 
nahme anbefohlen und einen Fluch darauf gefet, wenn Jemand an 
der unfehlbaren Nichtigkeit des Kalenders zu zweifeln fich unterftünde, 

Die proteftantifchen Fürften waren aber gar nicht geneigt, fich 

*) Die zwei Reichsmeſſen zu Frankfurt (von Orth) 1756. S. 105. 

**) Hüberlin a. a. DO. 
36 * 
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auf eine, mit ſo hoher Autorität angeordnete, Neuerung einzulaſſen, 
die fo tief in alle Lebensverhältniſſe eingriff. Auch erklärte der Kai- 
jerlihe Rath Gail die unſchickliche Art dieſen Kalender einzuführen 
*) „für Narrenwerk.“ 

Kaiſer Rudolph ließ ſich auch durch die Befehle des Pabſtes 
nicht vermögen, den Kalender ſogleich einzuführen, ſondern die An— 
nahme wurde einſtweilen noch verſchoben. Da dieſe allmählich in 
allen katholiſchen Lündern zu Stande kam, die **) Proteſtanten aber 
den alten Juliſchen beibehielten, ſo gab dies zu großen Verwirrungen 
Veranlaſſung, die bis zum Jahre 1700 fortdauerten, denn wenn die 
Katholiken ihre Feſttage gefeiert hatten, fo folgten damit die Prote— 
ftanten zehn Tage nad. Endlich bequemte man ſich aber dazu, um 
fernere Berwirrung zu vermeiden, den alten und neuen Monatstag 
zugleich anzugeben. Die Naſſauiſchen, Heſſiſchen und andere prote- 
ſtantiſche Lande behielten den alten Kalender bei, in den Erzbisthimern 
von Mainz und Trier fam dagegen die neue Berechnung feit Dftober 
1583 in Gebraud). 


*) Pütter's Staatsverf. d. deutih. Reichs 2. B. S. 21 
**) Landesarchiv zu Idſtein. 





Vierzehnter Abſchnitt. 


Culturzuſtand der verſchiedenen Landestheile — Angeſtellte Beamten und 
Diener. — Polizei. — Schulweſen. — Buchdruckereien. — Naſſauiſche Geſchicht— 
ſchreibung. — Landesbewaffnung. — Räuberbanden. — Herenweien. — Brand» 
ſchäden. — Peſt und andere Krankheiten. — Aerzte. — Die Geſundbrunnen und 
warmen Bäder zu Schwalbach, Wiesbaden und Ems. — Jagd und Fiſcherei. — 
Pferde: und Viehzucht. — Feld- und Weinbau. — Fruchtbare und unfruchtbare 
Jahre. — Weinmärkte. — Bergbau. — Forftcultur. — Bergleihung des Cul- 
turzuftandes am Ende des Jahrhunderts mit den Anfang defjelben. — 


Die fendalen Formen des Staats, durch die jeit dem Mittel 
alter die Stände mit dem Kaifer und Reiche und der niedere Adel 
mit den Neichsftänden verfnüpft war, blieben aud) in dieſer Periode 
ungeftört bejtehen. Die Landeshoheit mit Allem, was derſelben an- 
hing, erjchien demnach als lehnbar und mußte von dem Kaifer gemuthet 
werden. So empfingen die Rurfürften und Erzbijchöfe ihre Stifter, 
die NReichsgrafen ihre Herrfchaften vom Kaiſer zum Lehen, ſowie der 
niedere Adel von den Keichsftänden mit Burgen und. Gütern belichen 
wurde, 

Wiewohl ein großer Theil des Adels durch die blutigen Kämpfe 
des Mittelalter& bereits ausgejtorben war, fo erfcheint doch der Kehen- 
hof der Nafjauischen Häufer, -fowie der von Mainz und Trier und 
der von andern Ständen noch zahlreih genug. Einige des Reichs - 
adels beſaßen Burgen, die meijten von ihnen lebten aber auf Burg- 
figen und Gütern. Die Wohnungen fuchten fie burgmäßig einzır- 
richten, fie mit Thürmen und Zinnen zu verfehen und mit Gräben 
und Wällen zu umgeben. Um die adelichen Familien in ihren Rechten 
and Befitungen zu erhalten, bildeten diefelben unter einander gewiſſe 
Bindniffe, vereinigten fi) zum gemeinfchaftlichen Sige einer Burg 


666 
und bildeten eine ſogenannte Ganerbſchaft, fo die Herren von Cron - 
berg, Neiffenberg, Hatjtein und viele andere. Der Adel mußte mit 
feinen Reifigen im Kriege dem Lehnsherrn zu Hilfe ziehen und im 
Frieden verfah er die Dienjte am Hofe umd bei der Verwaltung des 
Landes. 

Einen großen Theil der Landesbewohner bildeten in dem erften 
Theile diefer Periode die Leibeigenen, welche an den Herrn gebunden 
waren, denen fie durch ihre Geburt angehörten." Doch konnten fie 
eben jo gut verkauft und vertaufcht werden, wie jede andere Waare. 
Wirklich freie Männer finden wir im Rheingau, auf einem großen 
Theile des Wefterwaldes, in den Vogteien Haiger, der Herbermark; 
dagegen waren die Einwohner in andern Herrichaften, z. B. in Diez, 
in der Nieder-Grafichaft Katenelnbogen meijt leibeigen. Doc fuchte 
man diejem Uebeljtand in diefer Periode durch Geſetzgebung abzuhelfen 
oder zur mindern, 

Die Städte erhoben fich durch die ihnen verliehenen Privilegien 
zu einem bedeutenden Anfehen und gelangten im Ganzen zu einem 
' großen Wohlftand, bejonders gehören hierher die Städte Wiesbaden, 
Cimburg, Weilburg, Herborn, Siegen, Lord) u. a. 

Von der Landesvertretung findet fih, außer im Erzbisthum 
Trier, nirgends eine Spur. Im Erzbistfum Mainz, wo fie bejtan- 
ben hatte, ging fie in Folge de8 Banernaufruhrs gegen 1526 umter 
und ſeitdem beforgte das Domkapitel die Yandesverwaltung, auch im’ 
den andern Herrichaften war die Regierungsgewalt in die Hände der 
einzelnen Heichsftände gelegt. Doc, hatten die Magiftrate der Städte, 
fowie die Schultheifen der Stirchipiele über Erhebung der Steuern 
und andere Mafregeln eine bedeutende Stimme Die Regierung 
der einzelnen Herrichaften wurde an den Sit des Yandesherrn ver- 
fegt, auch dahin die Gerichtshöfe allmälig gezogen. 

Gehen wir nun näher auf den Gulturzuftand der verjchiedenen 
Landestheile ein, wie wir ihn am Ende des 16. und am Anfang des 
17T. Zahrhunderts vorfinden, jo hatte fich jeit dem Anfang unferer 
Periode vieles geändert, befonders war feit dem Niederländiichen Be— 
freiungsfriege in den jocialen, militärifchen und öconomiſchen Ver— 
hältniffen manches anders geworden. So waren die meijten Stellen 
der Yandesverwaltung, der Rechtspflege und des Militairweiens fat 
ausichließlich in den Händen des Adels geweien, aber die mächtige 
Bewegung der Zeit und der Antheil, den die. Naffauischen Lande daran 
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nahmen, erforderten Männer von Geiſt, Bildung und bewährtem 
Character, die gerade nicht allein in einer abgeſchloſſenen Kaſte zu 
finden waren, ſondern die man nehmen mußte, wo man ſie haben konnte. 

Daher treten im Laufe dieſer Periode Männer bürgerlicher Ab- 
funft in alle Zweige der Verwaltung ein und wir haben bereits ge- 
jehen, mit welcher Begabung und Energie diefe Stellen von jolchen 
Männern befleidet wurden. So gehören die Käthe Raymund Graf 
und Konrad Leſch zu Idſtein, der Ganzler Johannes Chun zu Weil 
burg, M. Wilhelm Knüttel zu Siegen und Dr. Schwarg zu Dilfen- 
burg dem bürgerlichen Stande an und diefe Männer jtanden mit 
Auszeichnung ihren Stellen vor; die Holzappel oder Meilander zu 
Hadamar, die Kyff genannt, Freng von Liebenjcheid, die Hanekrot 
und Pithan von Dillenburg und Siegen finden wir mit wichtigen 
militairifchen Stellen betraut, die früher ausschließlich in den Händen 
des Adels gewejen waren. 

Bei den gefteigerten Bedürfniffen werden die Angeftellten anders 
beſoldet, als in dem Anfang dieſer Periode uud baares Geld tritt 
ſchon zum Theil an die Stelle der Naturalien. 

So befommt ein *) Naſſauiſcher Rath 1580 zwei hundert und 
fünfzig Thaler Befoldung, während der in gleicher Kategorie ftehende 
Hartmut von Gronberg der Jüngere, dreißig Jahre früher hundert 
Gulden baares Geld, zwei Hofkleidver, Butter und Beichlag für vier 
Pferde erhielt. Amtmann Meffert von Brambach der Jüngere zu 
Siegen erhielt von 1533 —1547 dreißig Gulden an Geld, zwei 
Kleidungen für fi) und feinen Knecht, Futter und Beichlag für drei 
Pferde; die Aeceidenzien eines Amtmanns, Wohnung und Koft am 
Hofe. Dagegen erhält Andreas von Brambah, Amtmann: zu Diez 
1560 ſchon 80 Hädergulden, 350 Gräberhühner umd die übrigen 
obengenannten Emolumente. 

Den Amtleuten wurde gewöhnlich gejtattet, auf ihren Burg— 
figen und Gütern zu wohnen und fie famen nur bei abzuhaltenden 
Sitzungen an den Amtsort. So refidirten die Junker von Stod- 
heim, die von Schönborn, von Xeifenberg, von Möllenheim, von 
Stein, von Hatjtein, von Holdinghaufen, Nafjau von Spurkenburg, 
und viele andere auf ihren Burgfigen und Gütern und fie hatten ge- 
wöhnlich ihre Schreiber, die ihre Stelle in der Zwijchenzeit vertraten, 


*) Landesarchiv zu Idſtein. 


68, 

Die Kirchenzucht ging mit der Polizei Hand in Hand, daher 
wird diejelbe nah Durchführung der Reformation nicht jelten eine 
hriftliche genannt. Sie wurde nicht allein von der reformirten Kirche 
eifrig gepflegt, ſondern auch in allen Iutheriichen Landestheilen forg- 
fältig überwacht, fowie in dem Meainzifchen und Trieriſchen Gebiete 
von dem Send- oder dem Nügegericht gehandhabt. ‘Die höchſte Strafe, 
welche die Kirche auszusprechen hatte, war der Bann oder der Aus- 
ſchluß aus der Kirchengemeinjchaft. Während bderjelbe in der Fatho- 
tischen Kirche bei dem Send und in der weitern Inſtanz bei dem 
Biſchof verblieb, wurde er im der proteftantijchen Kirche zwar von 
den Kirchenälteften und Senioren beantragt, aber in der [utherifchen 
Kirche von den Gonfiftorien und bei den Neformirten von den Latt- 
desipnoden, jedoch unter manchen erjchwerenden Umftänden, 3. B. 
völlige Uebereinftimmung der Beſchlußfaſſung, ausgefproden. Doch 
haben wir mur jelten im diefer Zeit DBeijpiele gefunden, daß der 
Bann wirklich verfügt worden wäre, Nad) den in dieſer Zeit publi- 
cirten *) Polizeiordnungen haben diefe nicht allein über chriftliche 
Zucht und Ehrbarkeit, rechtes Maag und Gewicht, über Dienftboten, 
Handwerker und Lehrjungen zu wachen, jondern auch der Bejchneidung 
und Berfälichung der Münzen, dem Pasquillen- und Berleumdungs- 
weien, Hochzeit: und Kindtaufsſchmäußen und Leichengelagen ent- 
gegenzuwirken. 

Die ernſtere Richtung, welche die Reformation in den erſten 
vierzig Jahren erzeugte, hatte die Luſtbarkeiten der Carnevalszeit jo- 
wohl in protejtantiichen, wie in fathofifchen Landestheilen faſt ganz 
in Abgang gebraht, denn man mochte es doc) für gar zu jeltiam 
halten, die Leidenszeit Chrifti mit Mummenfchanz, Spiel und Tanz 
in Verbindung zu bringen. Das Volk felbft hatte wenig Gefallen 
an dergleichen Aufzügen und diefe unterblieben daher. ohne alles Verbot 
ebenfo, wie in den erſten fünfzig Jahren die Prozeffionen am Frohn- 
leihnam und an andern Feittagen, die in dem Grade überall im 
Abgang gefommen waren, daß als fie Erzbichof Daniel in Mainz 
1562 wieder in Aufnahme bringen wollte, dies mit entjchiedenem 
Widerſpruch feiner ganzen Umgebung geſchah. Sobald fich aber die 
beiden Gonfejfionen mehr von einander abgefchloffen hatten, traten in 
ber katholiſchen Kirche die Luftbarfeiten der Baftnachtzeit wieder hervor 


*) Landesarchiv zu Idſtein. 
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und entfalteten noch einen größern Glanz, um fo recht ihren Gegen- 
fat gegen die evangelifche Kirche hervorzuheben. Auch bei dem *) pro- 
teftantischen Volke regte fich hier und da wieder das Gelüfte nad) 
dergleichen Aufzügen, aber es wurden nun von den Regierungen 
folche Luſtbarkeiten polizeilic) gehindert, wodurch bei der protejtan- 
tiichen Bevölkerung dem Müßiggang, der Verarmung und der fitt- 
lichen Zerfloffenheit fehr weile Schranken gefet wurden. In den 
festen zwanzig Jahren des 16. Jahrhunderts begegnen wir daher in 
den evangeliichen Landestheilen bejtimmten Berordnungen, die diejer 
Richtung entgegentreten und es ift dadurch in dem Grade der Sinn 
für die Freuden der Carnevalszeit gemindert worden, daß er durch alle 
Pflege und Ermunterung der neueren Zeit micht mehr zurückkehren 
will. Dadurch Hat fich aber eine ſolche Verichiedenheit in den Fatho- 
(chen und proteftantiichen Landestheilen ausgeprägt, daß fie bis in 
unfere Tage fortdauert und jelbjt den nahe gelegenen Dörfern der 
beiden Gonfeffionen ein unterfcheidendes Merkmal aufdrückt. 

Durch) die Reformation befam das höhere und niedere Schulwejen 
einen großen Aufihwung und bis zum Schluſſe des 16. Jahrhun— 
derts fanden fich in allen Kirchipielen Volksſchulen, welche auch der 
weiblichen Jugend offen ftanden. Sie wurden außer der Saat- und 
Erntezeit fleißig befucht, ohne daß ein bejonderer Schulzwang ange 
wendet worden wäre. Es lag dies im Geiſte des Proteftantismus, 
der auf eine gründfichere Schulbildung hinarbeitete und es den Eltern 
als Pflicht anempfahl, ihre Kinder ordentlich unterrichten zu Laffen. 
Der Schulbeſuch ift daher lobenswerthe Gewohnheit bei dem prote- 
ftantischen Bolfe geworden und diefe hat fo tiefe Wurzel geichlagen, 
daß wenn das in nenerer Zeit anfgefommene Gefeß über Schul- 
pflicht aufgehoben würde, die Schulen nicht minder ftark befucht fein 
würden, 

Das höhere Schulwejen wurde unter den Proteſtanten auf latei- 
nischen Schulen, Pädagogien und Gymnafien eifrig gepflegt, die jeit 
der Reformation einen ungeheuren Aufjchwung nahmen, denen aber 
die Jeſuitenſchulen im den legten Jahrzehnten des 16. Jahrhunderts 
allmählid; Coneurrenz machten, befonders in Mainz, wo tüchtige Lehr- 
kräfte den Unterricht leiteten. Dieje Jeſuitenſchulen kamen auch fo 
fehr zur Blüthe, daß fie nad) den vorliegenden Nachrichten von man— 


*) Corpus Constitutionum Nassovicarum 2. B. S. 61. 


chen protejtantischen Yünglingen aus Wiesbaden, Diez und Idſtein 
befucht wurden, da ohne Zweifel von den Vätern der Gefellichaft Jeſu 
bei ihrem erjten Hervortreten eine gewiſſe Toleranz eingehalten wor: 
den iſt. DBejonders zogen bei dem damaligen Mangel an aller 
mimischen Kunjt die biblischen Schaufpiele, welche fie bald in deut- 
icher, bald in lateinischer Sprache aufführten, ſehr an umd fie wurden 
mit vielem Beifall angefchant. Bei der umten zu erwähnenden *) Reiſe 
des Kurfürften Auguft von Sachſen mit feiner Gemahlin zum Ge: 
brauche der Schwalbacher Mineralquellen, fam derfelbe nad) Mainz, 
um den Kurfürften Wolfgang von Dalberg zu bejuchen, bei dem auch 
der Kurfürft von Trier eintraf. Bor den gefeierten **) Gäften wurde 
auf dem Hofe der Martinsburg von den Jeſuitenſchülern ein bib- 
liſches Schaufpiel Ejther aufgeführt, wobei 110 Schüler mitwirften. 
Dem Rurfürften. Auguft gefiel die Darjtellung ungemein und er be- 
ſchenkte das Jeſuitencollegium für den gewährten Genuß reichlich. Da 
indeffen die ***) Jeſuitenſchulen für das Bekenntniß proteftantifcher 
Sünglinge gefährlich wurden, fo juchte man diefen Befuchen anfangs 
abmahnend entgegenzumirfen, jpäter wurde aber der Bejuch aus jehr 
gewichtigen Gründen unterfagt. So viel aud in dieſen Jeſuiten— 
Schulen gelernt wurde, jo ging doch in ihmen alle freie Entwicklung 
des Geiftes unter und diefe Anjtalten haben im Ganzen wenig für 
ächte Wiffenfchaft und fortichreitende Bildung gewirkt, 

An Yord am Rhein bejtand auch eine adeliche oder Junkerſchule, 
wo die Söhne de8 zahlreich dajelbft wohnenden Adels ihren Unter- 
richt erhielten. Bodmann fagt, „daß auch der Adel des obern Ahein- 
gau's nach Lord) feine Söhne geſchickt Habe, damit der Junker lejen 
und jchreiben lerne, doch hätten das auch die Meeiften nicht einmal 
für nöthig gehalten.“ Sollte dies der Fall geweien fein, fo hat fid) 
dies im 16. Jahrhundert gewiß jehr geändert, denn eine tüchtige 
Schulbildung hielt man im diefer Zeit für unentbehrlich. Wahricein- 
fi) hat fich die dafelbjt wohnende Geiftlichfeit am Unterricht bethei- 
ligt und tüchtig für Erziehung und Ausbildung. gewirkt, denn ein 
Monument des in Bacharach 1609 verftorbenen Joh. von Wolfs- 
fehl, dev in der dafigen proteftantiichen Kirche begraben Liegt, rühmt 
e8, daß der Berftorbene zu Lord „in wahrer chriftlicher Religion und 

*) Weber, aus vier Jahrhunderten B. 2. ©. 21. 


**) Hennes, Bilder aus der Mainzer Gefchichte S. 307. 
***) Landesarchiv zu Idſtein. 
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Anrufung Gottes erzogen worden ſei,“ wonach es nicht unwahrſcheinlich 
iſt, daß dieſe Schule auch von proteſtantiſchen Jünglingen beſucht 
worden iſt. Doch ſcheint ſich die Blüthezeit derſelben nicht über die 
letzten Jahrzehnte des 16. Jahrhunderts erſtreckt zu haben, denn wir 
finden nirgends auch nur eine leiſe Andeutung von beſonderen Leiſtun- 
gen und ausgezeichneter Wirkſamkeit. . 

Die Zahl der Univerfitäten hatte ſich durch die Reformation 
fehr gemehrt und e8 war num auch dem minder MWohlhabenden mög- 
(ich, fich eine wifjenfchaftliche Bildung zu verſchaffen. Die Unfoften 
de8 Beſuchs der Tehranftalten war dem Geldwerth der damaligen Zeit 
angemeffen. So bejuchten zwei Söhne des *) Nitters von der Hees 
aus der Herrfchaft Siegen im Jahre 1560 das Pädagog zu Dillen- 
burg und bezahlten zufammen jährlich zwei und zwanzig Gulden Koft- 
geld und zwei Gulden für Schullohn und Bücher, alfo zwölf Gulden 


ein Jeder; ein Student, der nad) Straßburg, Wittenberg und Mar- _ 


burg ging, befam 24 Gulden Stipendium, womit er auskommen 
fonnte, fo daß aljo ein Gulden damals jo viel werth war, wie jett 
20 Gulden. Die jungen Grafen Johann Ernft, Zohann der Jün— 
gere und Adolph, Söhne Johann des Mittleren, bejuchten die Hohe 
Schule und hatte ein Jeder jährlich für Tiſch, Logis ꝛc. 60 Rthlr. 
aufzuwenden. 

Da die Buchdrucereien für Cultur und Bildung viel leifteten, 
jo vermehrten fich diefelben durd) die Reformation. Schon im 15. 
Jahrhundert hatten ſich die Kugelherren, welche ſich mit Abjchreiben 
der Urkunden befchäftigten, zu Marienthal im Rheingau niedergelaffen. 
Aber die Quellen ihres Nahrungszweiges verfiegten durch die erfundene 
Buchdruckerkunſt. Meanuferipte, welche vorher jo hoc) geſchätzt, und 
mit hohen Preifen bezahlt wurden, waren nicht mehr geiucht und durch 
die Abfchriften war nichts mehr zu verdienen, die Kugelherren legten 
daher zu Marienthal eine Druderei an und e8 erfchienen manche 
Schriften in ihrer Offtein. Dod 1540 verließen die Kugelherren 
Marienthal und die Buchdruckerei hörte hiermit im Rheingau auf. 

Dagegen wurde eine Druderei in **) Oberurfel von Nicolaus 


*) Landesarchiv zu Idſtein. 

**), Die Buchdruderei und ihre Druckwerke zu Ober-Urſel von E. Kelchner 
in den Annalen des Naſſ. Altertfumsver. 7. B. 1.9. ©. 263. f. Es 
wird hier ein jehr genaues Verzeichniß von den dajelbft gedrudten Bü— 
dern und Schriften mitgetheilt. 
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Henricus unter dem Schutz des Grafen Ludwig von Stolberg-König- 
ftein errichtet. Sie förderte beſonders folche theologiiche Schriften 
zu Tage, deren Druck anderwärts mit Schwierigkeiten verbunden 
war, wohin anfangs Schriften der reformirten Kirche gehörten, wäh. 
vend jpäter viele Erzeugniffe von ftreng Tutherifcher Färbung zu Tage 
gefördert wurden.” Diefes Gefchäft fam dadurch in jo bedeutenden 
Flor, weil Frankfurter Buchhändler bei den damals ſtrengen Preß- 
gejegen viele Schriften zum weiteren Vertrieb in Oberurſel druden 
ließen. . 

Dhne Zweifel wirkte aber die Officin des Chriftoph Corvin zu 
Herborn, von dem wir jchon oben geredet haben, für Förderung der 
Wiſſenſchaft und für ein religiös-chrijtliches Leben ungemein viel, In 
feiner Druderei waren‘ 165 lateinijche und 77 deutjche, aljo 242 
Bücher erjchienen, worunter die von Altjted, Althus, Martinus, 
Dlevian, Pafor, Heidfeld, Piscator, Zepper u. a. am meijten hervor 
ragen. Die Sphinx theologica et philosophica von Heidfeld wırrde, 
von 1600 an, ein und dreißig mal neu aufgelegt und Corvin fonnte 
faum Exemplare genug druden laffen. Das berühmtefte Werk, mel- 
ces bei ihm erjchien, ijt die Bibelüberſetzung von Piscator, die mit 
der Concordanz in fieben Quartbänden von 1602—1624 erfcien 
und eine weite Verbreitung gefunden Hat. Corvins Druckſchriften 
fünnen mit den beiten unſerer Tage concurriren, Er bejorgte die 
Correcturen felbjt mit großer Genauigkeit, jo daß Druckfehler nur 
jelten vorkommen. Corvin lebte bis zu den erften Jahren des dreißig. 
jährigen Krieges. Das Gejchäft Litt aber fehr durch den harten 
Drud der Zeit und verlor allmählich viel von feinem früheren 
Slanze. 

Auch eine jüdische Buchdrucerei jehen wir in dem gegenwärtigen 
Naſſauiſchen Fleden Heddernheim in diefer Periode in großen Auf 
Ihwung kommen. Es hatte fi nämlich dafelbft gegen 1540 *) 
Chajim Schwarz mit feinen Aſſocie's Joſeph ben Jaker und Iſaac 
ben Chajim niedergelaffen, deren gedruckte Werfe weit verbreitet waren, 
und befonders in dem benachbarten Frankfurt bedeutenden Abſatz fan- 
den. In diefer Heddernheimer Buchdruderei erjchienen nicht nur 
„hebräiſche Bußgebete nad) deutſchem Ritus, wie fie von dem be- 
rühmten Rabbi Meier aus Padua geordnet und corrigirt worden, 





*) Dur die Güte des Heren Dr. Carmoly zu Frankfurt mitgetheilt. 
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gedruckt im Jahre 306 (1546) in der heiligen Gemeinde Heddern⸗ 
heim“ und Commentarien über den Pentateuch von dem jüdifchen 
Gelehrten R. Napthali Hirz aus Frankfurt, fondern es wurden auch) 
hier die beliebten deutfchen Volksbücher, wie der gehörnte Siegfried, 
die Schöne Melufine u. a. mit hebräifchen Typen zu Tage gefördert, 
die ohne Zweifel unter Juden ein fehr zahlveiches Publicum gefunden 
haben, von denen aber die Leſer vorausjegen mochten, daß dieſe 
Schriften als literariiche Producte von Chajim Schwarz und Com— 
pagnie zu betrachten ſeien. 

Durch den Aufſchwung der Wilfenfchaften wurde auch die Ge 
ſchichte beffer angebaut und der erfte Anſtoß für Particular- und 
Landesgefchichte gegeben. Auch die Gefchichte des Naſſauiſchen Haufes 
erhielt ihre Bearbeitung und fie wurde, merkwürdiger Weife, zunächſt 
bildlich dargeſtellt. 

In den Niederlanden wurden nämlich im 16. Jahrhundert 
Tapeten mit Zeichnungen von natürlicher Größe und Farbe gewirkt 
und befonders gute Arbeit zu Arras, in Art der fpäteren Gobelins 
gefertigt. *) Markgraf Heinrih von Naſſau, Bruder Wilhelm des 
Reichen von Dillenburg, Qater Renats von Oranien, welcher meift 
in den Niederlanden lebte, faßte den Plan, die Gefchichte feines 
Hanfes mit Bildniffen und genealogifchen Nachrichten weben zu Laffen. 
Auf diefen Tapeten erjchienen alfe hervorragenden Glieder des Haufes 
Naffau, von Walram und Dtto an, König Adolph und andere, in 
natürlicher Größe und entfprechendem Golorit. Mit diefen foftbaren 
Zapifferien, worin die Gefchichte Naſſau's bis auf die damalige Zeit 
fortgeführt war, ſchmückte er mehrere Säle des Dilfenburger Schlof- 
ſes und fie wurden ſtets als ein fojtbarer Familienſchatz bewahrt. 
In den Zeiten aber, in denen, der MNiederländiichen Kriege wegen, 
die Finanzen des Haufes jehr erfchöpft waren, ließ fih Johann der 
Ueltere dazu bewegen, vielleicht auch um einer augenbliclichen Noth 
abzuhelfen, den Bitten feines Schwiegerfohnes Philipp IV. von Naffau- 
Saarbrücen nachzugeben und demfelben acht Stück Tapeten, welche 
wahrfcheinlich die Gefchichte der Weilburger Linie feit der Theilung 
von 1355 darftellte, fiir 3000 Gulden im Jahre 1586 verfäuflich 
abzugeben. Der größere und intereffantere Theil verblieb aber auf 
dem Schloſſe, bis der legte Reit diefer fojtbaren Tapiſſerien durch 


*) Landesarchiv zu Idſtein. 
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das Bombardement der Franzofen im fiebenjährigen Kriege in Rauch 
aufging. 

Markgraf Heinrich) ermunterte aber auch die Gelehrten zur 
Durchforſchung des Urjprungs umd der Gejchichte des Hauſes Naſſau. 
Aber man war damals zum Nachtheil der Gejchichtsforfchung weniger 
geneigt, die vorhandenen Urkunden und Documente, welche in den 
Archiven niedergelegt waren, zu bearbeiten, als vielmehr den Familien 
einen Urjprung zu verleihen, die zum wenigjten in die Zeiten der 
römischen Gefchichtichreiber zurüdgingen. Aus diefem Vorurtheil floß 
die erfte*) Probe einer Eleinen Abhandlung von dem Urfprung des 
Hauſes Naſſau, welche 1525 dem Markgrafen Heinrich gewidmet _ 
wurde und worin die Abfunft diejes Haufes von den Lepartiern, 
welche mit Caeſar an den Rhein gefommen fein follten, abgeleitet 
wird, wodurch denn die Geſchichtsforſchung über das Naſſauiſche Haus 
nicht fonderlich gefördert werden fonnte, 

Dod nahmen die **) Söhne Yohann des Aelteren diefe Sache 
wieder auf und bei der Auweſenheit des Gouverneurs von Friesland, 
Wilhelm Ludwig im Jahre 1607 zu Dillenburg wurde in einer 
Gonferenz, der die Brüder Johaun der Mittlere, Georg und Ernit 
Gafimir beimohnten, darüber berathen, wen eine Gejchichtichreibung 
des geſammten Hauſes Nafjau am beiten zur übertragen ſei. Wil- 
helm Ludwig ftimmte am meiften für den berühmten Hiftorifer Mar— 
quard Freher, Profeffor zu Heidelberg, mit dem auch Unterhand- 
(ungen angefnüpft wurden. Dies wäre auch der rechte Mann ge- 
weien, denn ihm. jtand bei feinen großen hiftorischen Kenntniffen die 
dortige reiche Bibliothek zu Gebot. Leider haben aber die angefnüpf- 
ten Verhandlungen nicht zum Ziele geführt. : 

Bald aber hatte der ganze Wetterauer Grafenverband Beran- 
lofjung fir Gefchichtfchreibung zu wirken, um dadurd wenigstens feine. 
Unabhängigkeit zu wahren, die man feit der Königfteiner Belehrung 
an Mainz fehr gefährdet hielt. 

***) Dilfich hatte nämlich in feiner Heffischen Chronif im topo- 
graphifchen Theile auch die ganze Wetterau nebjt den angrenzenden 
Herrichaften des Weſterwaldes und Wittgenftein zu Heffen gezogen. 


*) Kremer, Geneal. Geſch. des Naff. Hauſes ©. 24. 
**) Landesarchiv zu Idſtein. 
***) Dillich's Heff. Chronik. Caſſel 1608. 


Darüber geriet) das ganze *) Wetterauer Grafencolleg nad) der 
forglichen Politik jener Zeit in die größte Unruhe; e8 glaubte in 
diefem jo weiten Umfang - der heifiihen Topographie die gefährliche 
Miene zu entdeden, daß die ganze Wetterau noch zu Hefien, als ein 
Theil des Ganzen gehöre, woran Dillich ſicherlich nicht gedacht hatte. 
In der Verfammlung des Grafenvereins zu Friedberg wurde auf 
diefe drohende Gefahr hingewiefen und die Vermuthung ausgefprochen, 
daß Helfen nichts Geringeres beabfichtige, als diefe verfchiedenen Theile 
mit fich zu aſſimiliren. 

Um aber auf fchriftftellerifchem Wege einem jolchen Beſtreben 
entgegenzuarbeiten, fnipfte man mit dem obengenannten Profeſſor 
Marquard Freher - Unterhandlungen an, „der fi) dann herbeiließ, die 
Angelegenheiten der Wetterauer Grafen zu vertreten. Er fchrieb 
nämlich 1608 zu ihren Gunften unter dem angenommenen Namen 
**) Weyrich Wettermann einen hiftorifchen Bericht von der Wetterau, 
worin er Heſſen jede Abfunft von den alten Chatten abſprach. Ge- 
wiß hat aber der gute Freher bier mehr behauptet, als er verant- 
worten fonnte. 

In diefer Zeit erfchien aud) die Naffanifche ***) Chronik von 
Johannes Textor, Stadtjchreiber zu Haiger, die bei ihrem Erjcheinen 
fehr verfchiedene Beurtheilungen zu erfahren hatte. 7) Graf Georg 
von Beiljtein nennt fie in einem Briefe „eine läppiſche, falſch ge- 
jtelfte Arbeit,“ auch dem Statthalter Wilheln Ludwig von Friesland 
wollte fie nicht zufagen; er nennt fie Rapfodien, die weder nach Ma— 
terie noch Styl eine Hiftorie genannt werden fünne und dem Naj- 
ſauiſchen Haufe nur verkleinerlich jei. Einem jo hochgebifdeten Manne, 
wie Wilhelm Ludwig, der mit dem Marke der Alten reichlich ge- 
nährt war, fonnte allerdings diefe Art Geſchichtſchreibung nicht ge- 
fallen und ihm nur als ein fehr dürftiges Product erjcheinen. Der 
Abſatz wurde auch Anfangs dem Verfaſſer unterfagt und er jollte 
die abgegebenen Eremplare wieder herbeifchaffen. Indeſſen fcheint 
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*) Wenck, Heſſ. Landesgeſch. 1. B. ©. 28 Vorrede. 
**) Antiquitates Wetteravie von Bernhard. 
***) Naſſauiſche Chronik von Johann ZTertorn vom Häger, neu aufgelegt von 
Windler, Wetlar 1712. 
+) Nad einem mir vorliegenden Briefe jagt dies Graf Georg, nicht deffen 
Bruder Johann der Mittlere, wie Kremer irrig 1. Thl. S. 36 jagt, 
fiehe auch Steubing in der Naſſ. Geihichtsbibliothef ©. 21. 
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er doch an Johann dem Mittleren von Siegen einen Beſchützer ge- 
funden zu haben, der ihm auch ohne Zweifel viele Materialien hatte 
zufließen laffen, denn vieles von dem, was Textor in feiner Chronik 
mittheilt, fonnte nur von einem Betheiligten herrühren. Die Schrift 
wurde daher auch jpäter wieder freigegeben und ijt 1712 in Wetzlar 
wieder aufgelegt worden. 

Unverfennbar hat aber Textor mit vielem Fleiße gearbeitet. 
Seine ältere Gejchichte, die viel Wahres, untermifcht mit Fabeln und 
Unrichtigfeiten enthält, ift weniger brauchbar, dagegen iſt er für u 
Zeit ein gültiger Zeuge. 

Gehen wir zu der Landesbewaffnung über, fo wurden die jungen 
Leute, befonders feit dem Piederländifchen Kriege, vom 16. und 17. 
Jahre an hinzugezogen und mit einer Musquete oder einem langen 
Spieß verjehen. Site hatten den monatlichen Schießübungen nad) der 
Scheibe beizuwohnen und zu den Wacten in den Städten und 
auf den Burgen rottenweife aufzuziehen. Durch die Landescapitaine 
wurden fie gehörig einexercirt und bei der Yandesmufterung geprüft. 
Man fonnte daher feit dem Niederländifchen Kriege mit Recht fagen, 
dag in Naffau nicht leicht ein Landmann oder Bürger gefunden werde, 
der nicht einen Feldzug mitgemacht oder nicht den Uebungen des 
Ausichuffes beigewohnt hätte. 

Da ein Theil des Ausfchuffes beritten, der andere zu Fuß war, 
und ftets unter den Waffen ftand, jo diente derjelbe auch dazu, räu- 
berifche Einfälle von den Grenzen zu verjcheuchen. Diefe hatten zu- 
weilen ſich ſehr vermehrt und weit um fich gegriffen, weil der in 
den Niederlanden fortdauernde Krieg eine Menge folcher Glüdsritter 
und Beute fuchender Strolche erzeugte. 

Um nur hier ein*) Beiſpiel der Art anzuführen, welche bedeu- 
tende Züge folche Banden unternahmen, jo Hatte fid eine ſolche 
Razzia im März 1597 von Mühlheim am Rhein heraufgezogen, war 
zu Eich im Amte often zufammengetroffen und hatte da den Plan 
entworfen, das Schloß Vollra im Aheingau auszurauben. Morgens 
in aller Frühe zogen fie unter Führung eines Dieners, der früher 
im Dienfte der Familie von Greifenklau geftanden hatte, von Eſch 
fort und kamen Abends vor Bollrag an. Der Pfürtner, welcher 
glaubte, der abwejende Herr fei angekommen, öffnete beim Anklopfen 


*) Landesarchiv zu Idſtein. 
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bie Pforte, wurde aber fogleich zu Boden gefchlagen und die herbei- 
eilenden Knechte und Mägde durch die vorgehaltenen Speere bedroht, 
und durch die losgebrannten Feuerbüchſen geängjtigt. Darauf dran 
gen fie in das Wohnzimmer, wo fich eben die Frau des Hauſes mit 
den Kindern zum Abendeſſen niedergelaffft hatte und verbreiteten unter 
den Tiſchgenoſſen einen panifchen Schreden. Schon hatten die Schlüf- 
fel abgeliefert werden müſſen, um den Silbervorrath und andere 
Koftbarfeiten auszuleeren, als einer der Knechte unbemerkt forteilte 
und die Sturmglode zog, worauf die ganze Näuberbande, ohne Scha- 
den zu thun, auf und davon lief, jo dak man mit dem Schreden 
davon fam. Dod) einer der Räuber wurde eingefangen, von dem 
Bizedom Hans Georg’ von Biden zu Langenwinfel peinlich befragt, 
der dann den ganzen Hergang eingejtand. 

Solche räuberiſche Ueberfälle kommen noch von einer andern 
Seite her vor, die nebenher durch die baaren Geldfummen, welche 
fie bei- ihren Einbrüchen davon trugen, auf den Wohlſtand ſchließen 
laffen, der in einzelnen Gemeinden der Grafſchaft Dillenburg vor- 
herrichen mußte. 5 

Eine*) Räuberbande der Art Hatte fich unter einem kühnen 
Anführer Chriftian Jäger von Freusburg gebildet und beſtand aus 
jechzehn Perjonen, meiftens aus Daten und der Umgegend. Sie er- 
Schienen bei nächtlicher Weile mit gefchwärzten Gefichtern und jebten 
durch ihre kühn ausgeführten Diebftähle alles in Schreden. Co 
überfielen fie den Heimberger Johannes Myll zu Oberroßbach im 
Amte Haiger, im Bette, banden ihn, mißhandelten die Hansgenoffen 
und nahmen ihm achthundert Gulden baares Geld ab. Kurz darauf 
fielen fie in Waigandshain auf dem höheren Wefterwalde ein, ranbten 
einem dafigen Bewohner taufend Gulden baares Geld. Sogleich 
wurde ber ganze Ausſchuß in Bewegung gefeßt, der denn auch die 
verfchiedenen Graffchaften von diefen ungebetenen Gäften gänzlich) 
reinigte. Sie zogen ſich nun in die Herrfchaft Hachenburg, wo fie 
ihr Treiben fortjetten, jedoch wurde eine Anzahl gefangen genommen, 
vier von ihnen hingerichtet, die andern aber erbrachen das Gefängniß 
und fuchten das Weite, In Wejtphalen fetten fie ihre väuberifchen 
Veberfälle fort. 

Auch Famen in den Fleineren Territorien, worin das Land zer- 
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fiel, zuweilen Auftritte vor, die jenen Razzia's nicht unähnlich 
waren und die ein poffirliches Bild von der Griminaljuftiz des 
16. Zahrhunderts darbieten. So hatten die*) Schadeder zur 
Herrſchaft Leiningen-Wefterburg gehörend, die fi immer im Kampfe 
mit" den Runklern wegen des Stifte Gemünden befanden, den 
Runkler Pförtner, der in ihre Hand gefallen war, zur Todes - 
ftrafe mit dem Schwerte wegen eines Bergehens verurtheilt. Es 
wurde auch die Strafe vor Schadeck vollzogen und der Kopf des 
Gerichteten zur Schmad des gegemüberliegenden Runkels auf einen 
Pfahl gejpießt, und der Körper auf das Rad geflodhten. Das 
fonnten denn doch die Runkler nicht überwinden, die ganze Bürger- 
haft gericth darüber in Bewegung, z0g mit bewaffneter Hand vor 
Schadeck, demolirten den Galgen, nahmen das Haupt ihres Mitbür- 
gers mit und brachten es ehrlich zu Grabe. Bei diefer Gelegenheit 
wurde dann von beiden Seiten gewaltig aufeinander gefeuert, ohne 
daß auch nur Einer biutrünjtig geworden wäre, Graf Wilhelm von 
Wied ſah aus dem enter jeines Schlofjes den ganzen Spectafel 
mit an umd mochte fich freuen, daß fein Heerbann fo große Dinge 
verrichtete. 

Defters begegnet man auch in diefer Zeit einer der trübjten 
Seiten der Criminaljujtiz, nämlich den Herenprogeffen. Im Schooße 
der Inquiſition des vorigen Jahrhundert erzeugt, durch eine Bulle 
des Pabftes Annocentius VII im Jahre 1484 eingeführt, wurde 
überall den vermeintlichen Hexen nachgefpürt und diefelben nad) fur- 
zer Unterfuhung dem Feuertode übergeben. Durch den Hexenhammer 
(malleus maleficarum), einer unter Öffentlicher Autorität erfchienenen 
Schrift, wurde das Dajein der Hexen anerkannt, ihre Kennzeichen 
nachgewiejen, ihre Unterfuchung und Verurtheilung vorgefchrieben und 
das peinliche Fragen oder die Tortur angeordnet, Die Reformation 
änderte in diefen Criminalunterſuchungen nichts, weil das Geſetz das 
Dafein derjelben anerkannte umd eine criminelle Unterfuchung forderte, 
auch begünftigte das herrjchende Vorurtheil diefen Wahn unter dem 
Volke, das jtets für jtrenge Handhabung dieſes Prozeſſes gejtimmt 
war. Natürlich fam aber jehr viel auf die Stimmung der Unter- 
fuchungsrichter an, die bald milder bald ftrenger auftraten. 

In dem Herenwejen fand der Aberglaube der Zeit die Urſache 

*) Yandesarchiv zu Idſtein. 
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alfer herrichenden Krankheiten, des Viehſterbens, des verwüftenden Un- 
gewitters, überhaupt aller Land- und Hausplagen. Wurde nun eine 
Gemeinde von einem folchen Unglück heimgefucht, dann Fonnte leicht 
eine Perſon in diefer Beziehung verdächtig erſcheinen, die bald durch 
Foltern zum Eingeſtändniß gebracht wurde. Die Richter fcheinen 
aber oft jehr leichtfinnig zu Werke gegangen zu fein und Berfonen 
auf frivofe Weife dem Feuertod überliefert’ zu haben. Weiſe Regie- 
rungen empfahlen daher Borfiht und genauen Beweis, wodurch dann 
der Wahn der Zeit um etwas gemildert wurde. 

Als daher bei dem ftarfen*) Viehjterben im Jahre 1582 an 
der Dilfe, der Lahn und der Sieg neue Hexenverfolgungen eingeleitet 
wurden, erging in den Naſſauiſchen Landen die Verordnung, daß 
dabei „nicht Liederlich gehandelt und die Leute nicht auf bloßen Ver- 
dacht Hin gefänglich eingezogen, viel weniger zum Feuer verdammt 
werden follten, vielmehr hätten die Schultheifen, Heimberger, Ge- 
ſchworne und andere umpartheiiiche Leute über ſolche in Verdacht ge 
vathene Perſonen Erkundigung einzuziehen, wodurd fie in folchen 
Verdacht gefallen, ob fie mit Worten oder Werfen Menfchen oder 
Bieh beleidigt oder gar vergiftet hätten? Auch follten fie genau er- 
forichen, ob man fie mit Recht eines jolchen Vergehens befchuldigen 
fünne, wie fie fih von Yugend auf bis anher gezeigt, ob fie fich 
hriftlich und fromm betragen, fich guter Nachbarschaft befliffen und 
ſich unverjchuldet verhalten hätten?“ | 

Durch dergleichen Vorſchriften wurde wenigftens dem frivolen 
Hinrichten vorgebeugt und wenn die Ankläger und Richter nur einige 
Menſchlichkeit und Einficht beſaßen, die Todesftrafe gar nicht oder 
nur in jehr jeltenen Fällen angewendet. 

Wahrſcheinlich zur Erleichterung des Teuertodes und zur Be 
wahrung der Decenz gejchah es wohl bei Frauensperfonen, daß der 
Scheiterhaufen von einer Hitte überbaut war, wodurch das fchnellere 
Eritiden des Delinguenten befördert und der Leichnam zur Kohle 
verbrannt war, bevor er dem Auge der Vorübergehenden fichtbar 
wurde, 

Bei den Eleineren Territorien gaben ſolche Hinrichtungen auch 
wohl zu Grenzjtreitigfeiten Veranlaffung, weil man einen folchen 
Richtpla fo nahe an die Grenze legte, als es nur geſchehen Fonnte, 
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wodurch man aber leicht bei den nicht ausgeſteinten Gemarkungen auf 
anderes oder wenigſtens ſtreitiges Gebiet hinüberkam. 

Einen ſolchen Streit finden wir zwiſchen *) Iſenburg und Solms 
auf der einen und Wied auf der andern Seite. So hatte das Ge— 
richt zu Villmar, wo Iſenburg und Solms die Grundherrlichkeit be⸗ 
faß, nad) der Langenhede hin, „vor dem Schlag drei Säulen aufge: 
richtet und eine Hütte "darüber erbaut und in diefer Hütte drei 
Zauberweiber mit dem Feuer hingerichtet, geſenkt und umgebracht.“ 
Da klagte der Wiediiche Amtmann Cuno Schü von Holzhaufen 
gegen den -Bürgermeifter Kellner zu Villmar, weil dadurch den Her- 
ven zu Wied Recht und Gerechtigkeit gejchmälert fei. Als aber dieje 
Beichwerde vor den Grafen Reinhard von Iſenburg-Büdingen und 
Ernjt Graf zu Solms und Münzenberg fam, wurde entgegnet, daß 
die Todesſtrafe auf ihrem Territorio angeordnet und daſelbſt voll 
zogen worden ſei, daher Runkel zu feiner Beſchwerde Veranlafjung 
habe. Iſenburg und Solms hatten auf diefe Weiſe ihre‘ Gerichts- 
ftätte auf einen ftreitigen Grenztheil verlegt und dadurch ftillfchwei- 
gend von demielben Beſitz genommen. 

Welchen Austrag die Sache gehabt hat, wird nicht weiter ange- 
geben. 

Brandihäden kommen in diefer Zeit fehr viele vor. Sie 
waren theils durch Brandlegung veranlaßt, theil® eine Folge der 
Unvorfichtigfeit und der feuergefährlichen Bauart der Häuſer und 
Scheunen. 

Der angelegte Brand zu Wiesbaden im Jahre 1547, der bie 
ganze Stadt bis auf zehn Häufer einäjcherte, iſt bereits. erwähnt 
worden ; auch Hadamar brammte mit dem Schloß 1540 dur An: 
ftedung dergejtalt ab, daß nicht mehr als drei Häuſer jtehen blieben. 
Die Branditifter wurden aber entdeckt und feitgenommen, dann auf 
dem Reckenforſte bei Dietfirchen, diefer alten Malljtätte des Nieder- 
lahngau's gerichtet umd zum Feuertode verurtheilt. Der Flecken 
Weiterburg brannte 1534 von Grund aus ab und faum etwas her. 
gejtellt, withete dafelbjt 1547 von neuem ein großes Feuer. Auch 
zu Wehrheim, im Amte Ufingen, fommt ein von einem Weibe ange 
fegter Brand 1560 vor. 

Es erjcheinen daher feit der zweiten Hälfte des 16. Zahrhun- 
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derts Mandate gegen die Mordbrenner, befonders wird Aufficht fiber 
die herumzichenden Krämer (welfche Leute) anempfohlen. Ebenfo wird 
den Brandfchäden aus Unvorfichtigfeit feit 1561 durch weife*) Ber 
ordnungen entgegen gearbeitet. So jollen Nachtwächter in allen 
Straßen herumziehen und die Stundenzeit anzeigen, um jeder Feuers- 
gefahr vorzubeugen ; die Schornteine follen jährlich befichtigt und 
öfters ausgefegt; die Aufbewahrung von Hol, Stroh, Heu in den 
Wohnhäufern, ſowie des Flachſes und anderer leicht entzimdbarer 
Stoffe in den Scheunen nicht geduldet und überall Feuerfprigen, 
Feuerhacken, Feuerleitern und Tederne Feuereimer angejchafft werden. 

Hier kann auch etwas Näheres über den Transport der Civil- 
gefangenen in diejer Periode beigebracht werden. Es war nämlich) 
öfters vorgefommen, daß die Feſtgenommenen durch die Fahrläffigfeit 
der Wachen auf dem Wege entwifchten und das Weite fuchten. Seit 
1583 jehen wir daher in den Naffauiichen Landen die Anordnung 
treffen, daß man transportable Gefängniffe von Holz in der Form 
von Meiſenkaſten einrichtete, worin der Gefangene eingefperrt wurde, 
und jo ohne Gefahr des Ausreißens an den Ort der Unterſuchung 
oder des Gefängniffes abgeliefert werden fonnte. Durch die Zwifchen- 
räume jolcher criminalen- Meifenkaften konnte der Gefangene ftets 
beobachtet werden, während es demſelben am frifcher Luft auf feine 
Weiſe fehlte. Auch in andern Territorien jehen wir diefe Art des 
Zransportes im Gebrauche. Allerdings Fonnten die Gefangenen 
durch diefe auf einem Wagen befeftigten Gefängniffe ficher an Ort 
und Stelle geliefert werden, aber fie müjjen doch bei den üblen Wegen 
einen jehr unbequemen Anfenthalt dargeboten haben und es dürfte 
an ftarfen Rippenftößen und Püffen nicht gefehlt Haben, Diejes 
Transportmittel ift lange im Gebrauche geblieben und fcheinen in 
den folgenden **) Jahrhunderten vergitterte Wagen an feine Stelle 
getreten zu fein. 

Gedenken wir aud hier eines Naturereiguiffes, das im unge 
wöhnlicher Art hervortrat und große Verwüſtungen im Gefolge hatte. 
Es war dies eine Ueberſchwemmung, die fowohl an den Ufern der 
Lahn, Dill und Sieg, als auch am Main und Ahein großen Scha- 





*) Corpus Constit. Nassov. 1. B. ©. 178. 
**) Junler's Herrſchaft Eransberg in den Annalen des Naff. Altertfum 8- 
vereins B. 7. 9.1. ©. 231. 
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den anrichtete. Seit dem Yahre 1552, wo die Fluth die Brücken 
zu Marburg, Weilburg und Limburg wegriß, war feine ſolche Ueber- 
ſchwemmung gewejen, als diejenige, welche im November 1614 alles 
mit ihren Wellen überdeckte. 

- Bon *) Weilburg wird von dem damaligen Rentmeifter Philipp 
Kolb an den Grafen Ludwig II. zu Roſenthal berichtet: „die Lahn 
habe am oberjten Mühldach unter dem Schloffe geftanden. Die Brücke 
ſei zwar ohne Schaden davon gefommen, doch habe man faum in 
der Mitte etwas von ihr jehen können. Das Pfarrhaus und die 
Häufer diefjeits der Brüde jeien von den Wellen gänzlich zerrifien, 
daß fie die Leute in dem bevorstehenden Winter nicht betvohnen könnten. 
Der Haingarten fei in dem Grade verwüftet, daß ihm der Gärtner 
in vielen Fahren nicht wieder in vorigen Stand herzuftellen hoffen 
dürfe, Auch Habe das Waffer an 380 Obftbäume um Weilburg 
herum umgeriffen und. zum Theil weggeführt. Yu Kirichhofen und 
andern an der Lahn gelegenen Dörfern jei den Leuten Heu, Stroh, 
Früchte weggeſchwemmt worden, die plöglich eingetretene Ueberſchwem - 
mung habe Schafe, Schweine, Kühe und Pferde fortgeführt und dieje 
hätten in den Wellen ihren Tod gefunden.“ 

Auch in Limburg **) und Diez erinnerte man fic wicht einer 
ähnlichen Ueberſchwemmung. Das Waſſer ftand an leterem Orte 
zwei Mann body in den Straßen und auch hier wurde ein großer 
Schaden an den Gebüuden, der Fütterung und dem Vieh angerichtet. 

Auf dem linfen Lahnufer war gerade die Gemahlin des Pfalz- 
grafen Wolfgang Wilhelm, Magdalene geb. Prinzeffin von Bayern 
aus Düffeldorf angefommen, um über Diez zum Beſuche im ihre 
Heimath nach München zu reifen. Sie konnte mit ihrem Gefolge 
nicht ohne große Lebensgefahr über die Brüde auf Nachen gebracht 
und die Pferde nicht anders, als jchwimmend durch die Straßen ge- 
führt werden. 

Die Peſt richtete in diefer Zeit üftere Verwüftungen an. Die 
polizeilichen ***) Verordnungen, welche deshalb gegeben wurden, waren 
ftrenge. Die Bewohner ‚der inficirten Häufer durften diefelben nicht 
mehr verlafjen, vielmehr wurden die Häufer verjchloffen, auch wohl 


*) Filialarchiv zu Weilburg. 
**) Landesarchiv zu Idſtein. 
***) Corpus Const. Nassovica. 1. u. 2. Th. 
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vernagelt. Doch geichah es auch, daß das Volk im erften Schredfen 
jelbft Polizei übte und die inficirten Perfonen, auch wenn fie nur 
im Berdacht der Anſteckung ftanden, mit Gewalt aus der Gemeinde 
vertrieben. Wehe aber dem, der das Gerücht von eingetretener Peft 
zunächft ausbreitete. So war einem *) Bürger zu Idſtein ein Sohn 
geftorben, den er an der Peſt Hinmeggerafft glaubte. Er ließ daher 
feinen andern Sohn nad) Heftrich bringen, um ihn vor der vermeint- 
lichen Anſteckung zu fichern. Er wurde aber von den dortigen Orts” 
bewohnern mit Proteft zurücgewiefen und mußte wieder nach Idſtein 
ziehen. Nun aber fam die ganze Bürgerfchaft in Bewegung und 
der Vater mit Weib und Kindern, „weil er dem Fleden ein Ge . 
ſchwätz gemacht, als ſei böſe Luft dafelbft, gewaltiam aus dem Orte 
‚ heransgetrieben.*“ Die verjagte Familie fand endlich noch in einem 
entfernten Dorfe des Oberamts eine Aufnahme, wurde aber daſelbſt 
bis zum legten Mann dahingerafft. Ä 

Nach den vorliegenden Nachrichten jtellte ſich die Peſt jehr oft 
ein und forderte nicht felten große Opfer. So herrichte diefelbe 
im Jahre 1575 in den Nafjanifchen Landen und ftarben, wie uns **) 
van Prinfterer mittheilt, allein im Thale Dillenbirg von Detober 
bis Dezember 200 Berfonen. Ungleich ftärker wüthete diefelbe 1597 
und es wurden allein in der Herrſchaft Dillenburg 1228 Menfchen 
hinmweggerafft. Auch auf dem ganzen Wefterwalde war diefelbe ver- 
breitet umd wie ihr. eine ganze Grafenfamilie unter bejonderen 
Umftänden unterliegen mußte, davon erzählt uns der berühmte ***) 
Camerarius in feinen Dieditationen folgende Anekdote. 

Die beiden Grafen Albrecht Philipp und Johann Philipp von 
Defterburg, welche die Regierung zujammen führten, von denen 
oben (S. 420) die Rede geweien ift, Söhne Cuno's III. und der 
trefflichen Ottilie, geb. Gräfin von Manderfcheid, waren wegen der 
Peft von Weſterburg weggezogen und hatten ſich längere Zeit auf der 
Burg Scyaded aufgehalten. Als fie nun die Nachricht erhielten, daß 
die Gefahr verichwunden jei, fehrten fie wieder zurüd. Indem fie 


*) Sterbprotocolle von Idſtein. 
**) Yan Prinsterer Archiv. B. 5. - 

***) Camerarius in med. hist. Cent. 3. Cap. 15. Mox tintinnabulum 
horologii in turri undecimam horam, cum tertiam — sonare de- 
berat. Tot person® una cum comitibus infeet® et mortus, quod 
simul arcem ingresss® sunt, quorum undecim fuere. — 
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aber Nachmittags drei Uhr durch das Schlofthor, eilf an der Zahl, 
einritten, habe merfwirdiger Weiſe die lange Zeit ftille geftandene 
Uhr auf dem Thurme plötzlich wieder zu Tchlagen angefangen und jtatt 
drei Uhr, eilf Schläge gethan umd gerade fo viele Perſonen jeien auch 
nicht Tange hernach mit den Grafen in dem Schlofje verftorben. j 

Aus den im *) Archive zu Weiterburg beruhenden Acten geht 
nun hervor, daß die Peit im März 1597 dajelbjt ausbrach und fich 
die beiden genannten Grafen mit ihrer Mutter Dttilie nad) Schadeck 
flüchteten. Dort verlebten fie einen großen Theil des Sommers, nadj- 
dein fie aber Nachricht erhielten, daß die Peſt zu Wefterburg ver- 
ſchwunden fei, Eehrten fie ſämmtlich zurück. Aber die gräfliche Mutter 
Dttilie ftarb jchon den 10. Auguft, Abends 9 Uhr und die beiden 
Söhne machten Anjtalt zu ihrer Beerdigung. Aber nun erkrankte 
Albrecht Philipp und ftarb den 20. Auguft und fein Bruder folgte 
ihm den andern Tag nad), jo daß aljo die ganze Linie ausftarb. 
Zugleich jtarb aber auch Amtmann Specht und wurde mit den beiden 
Grafen den 23. beerdigt. Ein anderer Angeftellte und des Grafen 
Johann Junker folgten, an die ſich wahrjcheinlich noch einige Be— 
dienten anfchloffen und jo dürften leicht eilf Perjonen, von denen 
Camerarius pricht, nach dem bedeutungsvollen Glodenfchlag in urger 
Zeit im Schloſſe dahingerafft worden fein. 

Dod wie rohe Menjchen fich ſolcher Schredensjcenen bedienen, 
um ihrer Raubſucht zu fröhmen, jo geichah es auch hier. Das leere 
Schloß war der Discretion des Pfarrers und Scullehrers und den 
Bewohnern des Fleckens überlaffen, weil fich von den Dienern der 
Ugnaten Niemand an diefen verpejteten Ort wagen wollte. Aber 
die zügelloje Menge fiel wie die Raubvögel über die Hinterlafjenichaft 
der erlojchenen Grafenfamilie her. ine eiferne Kifte wurde jofort 
auf die Seite geichafft und beraubt, die vorhandene Garderobe ge- 
theilt, der Küche und dem Keller weiblich zugefprochen, che die Ver- 
fiegelung von dem Gerichte vorgenommen werden konnte. Die Wied’- 
hen Unterthanen, welde immer in Zwiefpalt mit den Wefterburgern - 
„lebten, fielen, als fie die Nachricht von dem Ableben des letzten 
Grafen erhielten, mit bewaffneter Hand zur Nachtzeit in Gemünden 
ein, nahmen die Geiftlichen gefangen, beraubten und plünderten die 
Stiftskirche und übten allerhand Exceffe aus. * 


*) Knoch a. a. O. 
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Dies veranlafte denn den Grafen Philipp Jacob von der 
Schaumburger Linie durch Dr. Kuhn die Huldigung in Wefterburg 
Namens feiner Brüder alsbald einnehmen zu laffen, worauf denn 
bei der Erbtheilung ihm die Herrichaft Weiterburg zufiel. Wegen 
der oben erwähnten Räubereten wurde num eine ftrenge Unterfuchung 
eingeleitet, 

Die Peft, welche 1606 in Wiesbaden withete, verminderte fich 
im Mai 1607, daher berichtet der Amtmann von der Layen: „daß 
ed nunmehr mit der Sterbjeuche zu Wiesbaden zur Befferung fich 
anlafje und fich ohne Zweifel die Badegäfte in großer Anzahl dahin 
begeben werden, auch feien fchon etliche Kurgäfte von Frankfurt, Mainz 
und andern Orten angefommen.* 

Dagegen verbreitete fich diejelbe im Sommer nad) den nörd« 
fihen Theilen des Landes, auch war fie im Auguft zu Limburg, 
Staffel, Aul, Diez umd den andern Ortichaften jo heftig, daß 
täglich eine große Anzahl Menjchen dahingerafft wurden. Es war 
„ein ſo geichwindes Sterben, heißt es, daß die Menfchen in wenigen 
Stunden gefund umd todt waren.“ Auch im Herborn wiüthete die 
Peft in dem Grade, daß an einem Tage zwanzig. Yeichen zu Grabe 
getragen wurden. In jeden Lebensalter forderte die "Seuche ihre 
Opfer. Der verdiente Pfarrer M. Zepper, der die Superintenden- 
turgefchäfte einige Zeit veriehen hatte, fiel als ein Opfer dieſer 
Krankheit. Erjt im Dezember 1607 hatte die Peſt gänzlich auf« 
gehört. 

Da wir gerade über die Kranfheitszuftände der Zeit reden, fo 
müffen wir noch eines andern Uebels gedenken, das in jener Zeit 
unter dem Volke weit verbreitet, große Verheerungen anrichtete. Es 
war dies die*) Siphilis (Luftfeuche), die bei ihrem noch neuen Auf- 
treten, nicht gehörig gekannt umd bei dem damals noch tiefen Stand» 
punkt der Medicin und den mangelhaften Mitteln, die man zu ihrer 
Heilung anwendete, oft lange fortdauerte und die traurigiten Folgen 
fir ganze Familien hatte, 

Nach einem vorliegenden Erlafje hatte ſich diejelbe in der Herr- 
Schaft Beiljtein, alfo auf dem höheren Wejterwalde, wozu die Aemter 
Marienberg, Rennerod und Mengersfirchen gehörten, in dem Grade 
ausgebreitet, daß die Negierung darauf aufmerffam gemacht, genaue 


*) Landesardiv zu Idſtein. 
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Nachforſchung anſtellen ließ, woher dieſe Seuche eingeſchleppt worden 
ſei. Es ergab ſich num, daß von da die jungen Leite des Verdienſtes 
wegen im Sommer an den Rhein, in das Zrierifche und KRölnifche 
wanderten, im Herbſte aber wieder in ihre Heimath zurückkehrten, 
und von diefer Krankheit angeſteckt, jie noch in weiteren Kreiſen ver- 
breiteten. Die Regierung fah ſich daher veranlaßt, das Volk durch 
die Heimberger und Schultheifen verwarnen, auch durch die Presby- 
terien ermahnen zu laſſen, fich nicht mehr an diefe Drte zu begeben, 
oder wie fich die Warnung etwas jchielend ausdrüdt: „nicht mehr 
ins Pabſtthum zu ziehen und jich dorten anfteden zu laſſen, indem 
fie diefe Krankheit als eine Strafe Gottes und ein Zeichen feines 
Zornes anzujehen hätten.“ 

Je mehr ſich aber die Plagen häuften, denen die Menjchen im 
Allgemeinen unterworfen waren, um jo wohlthätigr muß es uns 
ericheinen, daß fich die Mittel zur Herftellung der leidenden Gefund- 
heit mehrten. Im Anfange diefer Periode fannte man faum Nerzte 
in den Naflauifchen Landen, nur die Kurorte Wiesbaden und Ems 
abgerechnet. Der erjte Arzt, der in den Acten vorkommt, ift *) 
Cuntz Hofmann von Rotenburg an der Tauber, der im Jahre 1526 
bem Grafen Philipp von Idſtein „mit Darreichung feiner Kunſt in 
einer Leibesfrankheit umd anderer Unſchicklichkeit Dienftlich geweſen.“ 
Als bejondere Belohnung wurde ihm die Ausfidht eröffnet, daß er 
im Spitale zu Wiesbaden lebenslang erhalten werden jolle, wenn ihn 
feine Kunſt nicht mehr nähren fünne. Im Zahre 1548 finden wir 
Dr. Simon zu Montabaur, der auch des Kurfürjten Johannes Arzt 
it. Im Uebrigen werden wenige Spuren von angejeffenen Aerzten 
gefunden. Als Anna, Gemahlin des Prinzen Wilhelm von Oranien, 
nad; dem mißglücten Feldzug von 1568 mit ihrem Gemahle in 
Speyer zujammentraf, wollte fie nicht nad) Dillenburg zurückehren, 
„weil da fein Doctor und Apotheker ſei.“ Doc wird feit 1565 von 
einer Apothefe in Herborn gefprochen. 

Die Behandlung der Kranken war daher vielfach der Laienpra- 
ris überlaffen. Die Gräfinnen an dem verfchiedenen Höfen befchäf- 
tigten fich häufig mit äußeren und inneren Kuren und gewöhnlich 
wurde eine der Kammerfrauen die**) Apothekerin genannt. Sie ver- 


*) Landesarchiv zu Yöftein, auch Vogel a. a. O. S. 425. 
**) Landesarchiv zu Zöftein. 
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fertigten Pflafter und Arzneien, wozu fie die Species von den be 
nachbarten großen Städten zogen. In fcehwierigen Fällen wurde vor _ 
allen Dingen der Urin des Kranken an einen auswärtigen Arzt ge 
fendet oder der Arzt durch einen abgeordneten Boten mit Kranfen- 
bericht befragt. Dagegen erfcheinen die Aerzte jelten an den einzelnen 
Höfen, um die Patienten zu behandeln, vielmehr find diefe gewöhnlich 
dem natürlichen Laufe der Dinge überlafjen. 

Außer den Aerzten in Wicsbaden, die von Frankfurt und Mainz 
und die in Ems, welche von Coblenz famen, finden wir wohl zu- 
mweilen in den Eleineren Städten de8 Landes Aerzte, die aber fpäter 
wieder verjchwinden. Als Hofarzt zu Dillenburg finden wir jeit 
1584 Dr. Pincier, der mit Beibehaltung feiner Stelle als Profef- 
for der Medicin nach Herborn ging und von da auch die benachbarten 
Höfe zu Greifenftein und Braunfels behandelte. Mit dem Ende des 
16. Jahrhunderts werden in den meijten Städten ded Yandes Aerzte 
gefunden, wodurch denn die Behandlung der Kranken nach wifjen- 
Schaftlichen Grundjägen betrieben wurde. 

Auch fällt in diefe Zeit der Beſuch der Heilquellen in*) Schwal- 
bad. Diejer, auf der nordweftlichen Abdachung des Taunus gelegene 
Fleden, der damals an der unteren Kirche nach der Aar und Heim- 
bad) hin gelegen war, zählte in dem oberen Theile des Thales meh- 
rere eifenhaltige Quellen, die wahrjcheinlich jeit den frühejten Zeiten 
von der Umgegend als erquidender Trank genofjen wurden. Don 
diefen fam der Weinbrunnen um das Jahr 1568 durd) einige glüd- 
liche Kuren, welche Dr. Jacob Theodor von Bergzabern, daher Ta- 
bernae Montanus genannt, an dem Fürftbiichof zu Speyer und dem 
Bruder des Kurfürften von Mainz verrichtet hatte, in großen Auf und 
es fanden jich 1569 die erften Kurgäfte dorten ein. Die großen Kräfte 
diefer Heilquelle, verbunden mit der jtärfenden Bergluft, mußten auch 
bald jehr glückliche Kuren bewirken und zahlreiche Gäfte hierherführen. 

Der Ort war indejfen zur Aufnahme von Kurgäften noch nicht 
eingerichtet, die Häufer, meijtens von Tuchwebern bewohnt; waren Klein 
und unanjehnlich, dabei mußten die Gäfte fiir eigene Berföftigung 
forgen. Doc) vervollfommmete ſich allmählich alles durch den zahl- 
reihen Beſuch. Im Jahre **) 1584 gebrauchte der oft erwähnte 


*) Genth's Kulturgeich. der Stadt Schwalbad). 
**) Weber, aus vier Jahrhunderten B. 2. S. 21. 
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Kurfürft Auguft von Sachſen mit feiner Gemahlin den Weinbrummen, 
ganz gegen den Math feines früheren Leibarztes, des damals noch 
immer eingeferferten Dr. Peucer. Das Waffer wurde täglid in 
Krügen nad Elfeld gebracht, wo ihm der Kurfürft das Schloß ein- 
geräumt hatte, denn mit feinen 225 Pferden und dem großen Hof- 
ftaat war in Schwalbad fein hinlänglicher Raum zu finden und der 
Weinbrunnen überdies 150 Schritte von dem Dorfe entfernt, „in 
einem wüſten Gebirge und wüften Grunde gelegen.” 

Bis zum Jahre 1608 waren auch die Mineralquellen zu Schwal- 
bad) in einen folchen Auf gefommen, daß ſchon Kurgäſte aus allen 
Theilen Deutichlands, aus Polen, Böhmen, Italien, Frankreich, den 
Niederlanden hier zufammenftrömten. Landgraf Moritz baute fich 
um dieſe Zeit ein Schlößchen, das jetige Amthaus, welches ihm 
während feines Aufenthalts dafelbjt zur Wohnung diente und das er 
fpäter feiner Gemahlin, der bereits erwähnten Yultane, Tochter Johann 
des Mittleren von Nafjfau-Siegen, zum Geſchenke machte. 

Durch Erbauung des Schlöfchens wurden ällmählich die Straßen 
nad) dem Weinbrunnen hin angelegt, doc dauerte es lange bi der 
obere Theil des Fleckens mit dem untern Dorfe in Zufammenhang 
kam und diefe ausgedehnten Straßen den Namen Langenſchwalbach 
erhielten. 

Die Gräflid *) Naſſauiſchen Familien nebſt deren Anverwandten 
gebrauchten von dem nahegelegenen Adolphseck aus die Kur in Schwal- 
bad. Diefe Burg war zwar auch nicht geräumig, denn fie hatte 
nur drei übereinander liegende Stuben und Kammern, indejjen finden 
wir doch dafelbjt Graf Wolfgang von Hohenlohe, Schwager des 
Johann Ludwig von Idſtein, der 1589 von Adolphsed meldet, „daß 
er zur Erlangung befferer Leibesgejundheit beneben jeiner Gemahlin 
hier her gelangt und den Sauerbrunnen von Schwalbach trinken thue.“ 
Er vermweilte auch fünf Wochen dajelbft und er hatte feinen Zweck 
erreicht, denn die Kur war ihm ehr gut befommen. Ebenſo jehen 
wir hier des Grafen Johann des Mittleren Gemahlin, geborne Gräfin 
von Walde, welche auch den Gebrauch diefer Heilquelle rühmt, die 
aber auf der Rückreiſe zu Idſtein 1599 im Auguft an der dort 
graſſirenden rothen Ruhr ftarb. 

Seitdem Graf Ludwig von Saarbrüden nad dem Ausjterben 


*) Landesarchiv zu Ydftein. 
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der älteren Idſteiner Linie 1605 die Herrichaft Wiesbaden - Yöftein - 
in Befig genommen hatte, Hielt fich derjelbe gewöhnlich in jedem 
Sommer zum Gebrauche der Schwalbacher Heilquellen in Adolphseck 
auf, Und er mochte um jo mehr Beranlaffung haben, als redht- 
mäßiger Befiger jährlich hier zu verweilen, da Mainz wegen früher 
ertheilter Belehnung den Burgfig anfprad), wodurd ein langwieriger 
Nechtsjtreit bei dem Neichsfammergericht veranlaßt wurde. Hier 
finden wir auch die weltlichen und geiftlichen Käthe um ihn ver- 
jammelt, um die Negierungsgefchäfte des Yandes zu berathen. Sonn- 
täglich mußte ein dazu amserfehener Geijtlicher aus der Herrichaft 
Wiesbaden-Idſtein den Gottesdienjt zu Adolphsed halten, — 
ſonſt die Gemeinde nach Schwalbach eingepfarrt war. 

Wirklich hat auch Adolphseck eine ſehr romantiſche Lage und 
eignet ſich ſo recht dazu, um nach durchlebten geräuſchvollen Berührungen 
mit der großen Welt einige Sommermonate hindurch eine erquickende 
Ruhe zu genießen. Meanche für das Wohl des Landes wichtige Ent- 
fcheidungen find von dem Grafen Ludwig IL. hier getroffen worden. 

Bon der Kur in Wiesbaden finden wir in diefer Periode wenig 
in den Acten, da diefe von jeher eine Sache der Privatinduftrie war, 
in die fi die Obrigkeit allenfall8 nur unter dem Gewande der 
Polizei einmijchen fonnte. Doch wird ſchon die Warnung ertheilt, 
nicht zu warm noc zu falt zu baden, beim Eintritt in das Bad 
das Waſſer nicht bis an den Hals, fondern figend, bis zur Hälfte 
des Leibes reichen zu laſſen. Bei rheumatischen und gichtifchen 
Schmerzen an Schultern oder Armen folle man aus einem, mit 
doppelten Röhren verjehenen und immer von neuem zu füllenden 
Zober die warme Quelle auf den leidenden Theil fliehen laſſen, während 
dev ımtere Theil des Körpers die wohlthätige Wärme durch das Bad 
jelbit erhalte. Weiteres haben wir aus diefer Periode von Wiesbaden 
nicht vorgefunden. 

Auch das Bad Ems, welches zur Hälfte Naffau-Dillenburg, zur 
Hälfte Heſſen zugehörte, gelangte in diefem Jahrhundert zu großem 
Aufſchwung. Mehrere Gelehrte, wie Profeffor Dryander zu Mar- 
burg 1535 und Dr. Quintherus zu Andernach 1565 umterfuchten 
feine Heilfräfte und legten ihren erfahrenen Rath in befondere Schriften 
nieder. Bereits im vorigen Jahrhundert Hatte Katenelnbogen und 
Naſſau ein neues Badhaus zu Ems erbaut, diejem wurde von Hejjen 
1583 ein neues Hinzugefügt. 
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Aus dem Yahre *) 1551 zur Zeit des Interim finden wir bon 
dem Secretär des Prinzen Wilhelm von Naffau-DOranien Dr. Herbft 
in Breda einen Brief in den Acten, der fich über den Gebraud) der 
Kur in Bad-Ems ar den Yicentiaten Schorey am Kaiferlichen Hofe 
ausfpricht. Nach Vorjchrift des Arztes (ex praescripto medici) hatte 
er täglich ſechs, fieben, auch mehr Stunden zu baden, um dadurch 
einen Ausſchlag am ganzen Körper zu bewirken. Nachdem er dieje 
Kur acht Tage hindurch fortgejetst hatte, griff ihn diefe in dem Grade 
an, daß er Faum noch einen Heinen Becher mit beiden Händen vom 
Tiſche aufheben fonnte, dabei befam er einen folchen **) Durft, daß 
er ihn kaum zu ftillen vermochte und er bemerkte jcherzhaft, daß das 
Scwefelwaffer nicht ihn und er das Schwefelwaijer nicht vertragen 
zu können gejchtenen habe. Doch waren die Nachwirfungen der Kur 
nach einem fünfzehntägigen Gebrauche fehr günftig. 

In dem Naſſauiſchen Badehanfe wurde das Waffer fhon frühe 
fünftlich in eine höhere Etage getrieben oder wie fich der ***) Chronift 
darüber ausdrüdt: „hat der Kurfürft und Erzbifchof Herzog Ernft 
von Köln mit einer Wafferfunft das Waffer in ein befonderes für 
fich zugerichtetes Gemach zum Baden artig fallen und durch ein 
bleiernes Rohr hinaufführen laſſen.“ 

Diejer Kurfürft war auch ein ſehr treuer Gajt von Ems. Ge⸗ 
wöhnlich kam er frühe an. So begann er z. B. ſeine Kur im 
Jahre 1604 im April (den 22.) Kamen ſehr angeſehene Fremde 
in die Kur, dann verfehlte die Yandesherrichaft nicht, fie zu begrüßen 
und fir die Küche manche Leckerbiſſen zu überjenden. Auch Johann 
der Aeltere von Dillenburg ließ mit einem freundlichen Schreiben an 
den Kurfürften alsbald einen Auerhahn abgehen, dem ſpäter noch ver- 
ſchiedene Stüde an Wild, Hafen und Fiſche folgten, auch Fündigte er 
feinen Sohn Johann zur Begrüßung an. Der Kurfürft dankte freund- 
lich und wollte ſich das Weberjendete wohl jchmeden laſſen. Yohann 


*) Im Landesarchive zu Idſtein. In dem Briefe jagt Dr. Herbfi: „Cum 
enim per octiduum singulis diebus in balneo sex vel septem aut 
pluribus etiam horis consedissem, adeo viribus omnibus exhau- 
riebar, ut vix parvum poculum ambabus- manibils e mensa tol- 
lere potueram.* 

**) Semper sitibundus fui, ut vix octo mensur& AuRule vini 
explere potuissent*“. 

***) Tertor's Naſſ. Ehronit ©. 8. 


u 
erfchten auc) den 12. Mai in Diez und fuhr von da, man ftaume, 
wie man fich damals bei dem jeichten Gewäſſern und jchlechten Wegen 
langfam fortwinden konnte, Morgens drei Uhr auf der Lahr zu 
Nahen nad) Ems und fam Mittags ein Uhr dajelbft glücklich an, 
um feine Empfehlungen auszurichten. Wirflih war damals Ems 
von Herzogen, Grafen, Freiheren, Edelleuten u. a. jehr bejucht und 
um das Andenken an ihren dortigen Aufenthalt recht lange rege zu 
erhalten, ließen fie, nach Gewohnheit jener Zeit, das von ihnen be- 
wohnte Zimmer mit dem Wappen ihres Haufes ausmalen. 

Blicken wir auf die Kleidung, in der man zu jener Zeit erjchien, 
jo wurde an den verjchiedenen Höfen gewöhnlich ſchwarzes Tuch ge 
tragen, doc fommen auch rothe, blaue und andere Karben vor. Man 
faufte das Tuch in größeren Quantitäten bei den Tuchwebereien zu 
Limburg am der Lahn, zu Vor, zu Herborn, Siegen und andern 
Orten. Für die gräflichen Familien wurde das angefaufte Tuch ge 
wöhnlich in Frankfurt verarbeitet und. zur Meßzeit ganze Ladungen 
auf einmal an die Höfe verſchickt, fo daß das Hofperfonal zu einer 
Zeit in neuen Anzügen erfchien. Bei Hoffeftlichfeiten mußte man 
aber in den Tarben des betreffenden Hofes erjcheinen und es wurde 
der Einladung häufig Tuch zum Kleide beigefügt. 

Der Landmann erfchien gewöhnlich in felbftgefertigtem leinenem 
oder wollenem Gewande; auch wurde jchon von ihm die Bloufe oder 
der Kittel gerne getragen, jo wie man auch lederne Beinkleider ihrer 
Dauerhaftigfeit wegen ſchätzte. Der Bürger erfchien in wollenem 
Kleide von gutem Tuche. Das Streben der verjchiedenen Stände, 
es den höheren im Kleideraufwand gleich zu thun, war damals jo 
vorherrichend, als in unfern Tagen und Schon um 1600 führte man 
in Naſſau die Worte im Munde: Bauer, Bürger und Edelmann, 
Am Kleid man oft nicht kennen Tann. 

Die oben erwähnten Gefchenfe an Wild fonnten um fo leichter 
gemacht werden, da e8 in dem mit Wäldern angefüllten Lande daran 
nicht fehlte. Die Jagd wurde auf der Höhewaldung (Platte) fehr 
fleißig betrieben und es fehlte nicht am dem zum Sagen nöthigen 
Jagdapparat, denn das Einfangen des größeren Wildes fowohl, als 
der Hühner und Hafen mit Garnen war fehr üblih. Beſonders 
war man um Wiesbaden herum in dem Fangen der Feldhühner mit 
Sarnen wohl geübt; auch wurden von da aus zuweilen jolche Hühner- 
fänger an andere Höfe gefendet. Größere Treibjagen, wie fie die 
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deutfchen Gefandten am Hofe des Königs Heinrich IX. von Franf- 
reich kennen lernten (S. 243), waren mit dem Schluffe des 16. Jahr⸗ 
hunderts an allen Hofhaltungen des Landes verbreitet und nahmen 
immer größere Dimenfionen an. 

Doch ſuchte man auch den Berwilftungen der Felder dur Ein- 
friedigungen vorzubeugen und es bejtanden bei Idſtein, Weilburg, in 
der Struth bei Dillenburg, Siegen und an andern Orten Thier- 
gärten, die aber oft wieder verfielen und fpäter von neuem befetzt 
werden mußten. Sehr bedeutende Lieferungen an Hirichen, Reben, 
wilden Sauen werden jährlid an die verjchiedenen Hoffüchen gemacht 
und oft achtzig bis hundert Stück abgegeben. Die Yagd wurde aud) 
durch Falken betrieben, die aus den Niederlanden, von Vianden umd 
andern Orten berfamen. Auch beitanden bejondere Reiherbeizen. 

Die Zahl: der Jagdhunde war ſehr groß, oft werden 40, 60 
auch 80 Malter Frucht für Hundsbrod an einem Hofe verrednet 
und doch waren die Erbleifmühlen vorzugsmweife verbunden, die Fütte— 
rung derfelben zu beforgen. Beſonders waren die fogenannten *) 
„Bluthunde“ sehr geichätt, die Wilhelm von Oranien aus den Nieder- 
landen an die verwandten Naffanifchen Häufer, fo wie an die Höfe 
von Helfen, Sachſen und Braunſchweig zum Gefchenfe machte, dem 
auch wohl ein Windhund beigefügt war. 

Uebrigens thaten die Naubthiere der Jagd oft vielen Schaden. 
Wölfe finden wir in großer Zahl in allen Theilen des Yandes ver- 
breitet. Sie waren jo zahm, daR fie in die ‘Dörfer Tiefen. Es ge- 
ſchah wohl, daR fie in einen Pferch einbrachen und in einer Nacht 
80 auch 100 Schafe erwürgten. Auch wurden Pferde von denjelben 
angegriffen und zerriffen. Den größten Schaden aber richteten fie zur 
Maſtzeit an den in die Wälder getriebenen Schweinen an und es 
geihah nicht felten, daß einer Hofkellerei dreißig bis fünfzig Stück 
verloren gingen. - Daher wurde denn den Wölfen fleißig durch Gewehr 
und Sarnen nachgeftellt und Fang und Schußgeld bezahlt. Ganze **) 
Gemeinden wurden durch Glockenſchlag aufgeboten, die dann in die 
Wälder zogen, und die jungen Wölfe in den Neftern ausheben mußten. 
Eine ungemeine Freude machte e8 einjt dem Gouperneur von Fried- 


*) Landesarchiv zu Idſtein. 
**) Königfteiner Jurisdictionalbuch in der Handſchrift auf dem Landesarchive 
zu Idſtein. 
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land Wilhelm Ludwig, als er bei einem Aufenthalt in Dilfenburg 
auf einer Jagdpartie im Schelderwald drei Wölfe, von Neben 
umfchlungen, fejt gehalten jah und er empfahl nun nachdrüclich feinem 
Vorjtperfonale das Aufftellen ſolcher Netze zur Vertilgung diefes ver- 
derblihen Raubzeugs. In Idſtein wurden übrigens zuweilen in 
einem Fahre an dreihundert, in Weilburg zweihundert, in Dillenburg 
an vierhundert auf diefe Weiſe weggefchafft und doch wurde auch auf 
der Jagd feine geringe Anzahl vertilgt. 

Die Bäche und Flüffe waren ſehr fifchreih. Die Lachje oder 
Salmen jtiegen die Lahn und jelbft die Dill hinauf; für einen Salm 
wurden zwei Albus bezahlt. Die Teiche wurden bei der Menge der 
Burgen und bei dem Bedürfniß, an den herrfchaftlichen Tafeln Fische 
zu haben, ungeheuer vermehrt und von den angeftellten Fischermeijtern 
und Fiſchern mit Strenge überwacht. 

Die Pferdezucht wurde überall, befonders auf dem Wejterwalde 
durch jeine ausgedehnten Weiden, mit großem Vortheil betrieben. 
Gewöhnlich befaß jeder Bauer mehrere Pferde, die wohlhabenderen 
ganze Haufen; die auf den nahen Weideplägen von Frühling Dis 
Herbit veichlihe Nahrung fanden. Der Aderbau wurde daher bis 
zum Schluſſe des 16. Jahrhunderts nur von Pferden beforgt. 

Für die Gräflihen und Adeligen Familien boten auch die 
Pferde das befte Transportmittel dar und da auch die Damen des 
Hofes größere und Fleinere Reiſen nicht anders als zu Pferde machen 
konnten, fo waren die Marftälle jehr wohl befegt und leicht fonnte 
man auf den verjchiedenen Burgen, auch bei den unwegjamften Pfa- 
den herumkommen. Doc) bediente man ich ſchon frühe dev be 
fannten Rollwagen, die auch Schug gegen Sonnenſchein und Regen 
verliehen. | 

An den Kurorten! zu Miesbaden und Ems finden wir zuerft 
Wagen oder Kutjchen, die Kurgäjte erfchienen mit zahlreichen Ge- 
jpannen und es wurde auch gewöhnlich die Fütterung für die Pferde 
mitgebracht oder in größerer Quantität angefauft. Seit dem Anfange 
des Niederländischen Krieges, wo viele reiche Familien aus Belgien 
und Holland in die Naſſauiſchen Lande kamen, werden auch in andern 
Theilen des Landes der Kutfchen erwähnt. Lohnkutjcher Haben wir 
aber im jechzehnten Jahrhundert nirgends entdecken können, fie jcheinen 
erjt zur Krönungszeit des Kaifers Matthias in Frankfurt aufge 
fommen zu fein umd nad den Acten bediente fich 1614 zuerjt ein 
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Naſſauiſcher Rath einer „Hauterkutſche“, um von Frankfurt nad 
Friedberg zu fahren. 

Bei den vielen und guten Weiden war die Viehzucht in allen 
Theilen de8 Landes, bejonders auf dem Weſterwalde ausgezeichnet 
und die Bewohner diefes Yandjtrichd bejaßen große Heerden an Kühen, 
Rindern, Hämmeln, Schafen, auch wohl Schweinen. Nad) vorlie- 
genden Nachrichten hatte jeder Bauer im den Kirchſpielen Rennerod, 
Rotzenhain, Hön und Elſoff jechs bis fünfzehn Kühe und wir können 
hieraus auf den großen Viehjtand des übrigen Theil des Weiter- 
waldes jchliegen. Wegen feiner trefflichen Weiden, feiner zahlreichen 
Heerden und feines großen Ueberfluffes an Milch und Butter wurde 
der Wefterwald das Naſſauiſche Friesland genannt; auch verfertigte 
man da einen Käfe, der dem Holländifchen gleichgeihätt wurde. Aber 
eine falſche Gultur des Bodens hatte noch nicht die urfprüngliche 
Eigenthümlichkeit diefes MWohnfiges der alten Sigambrer gejtört, denn 
die Anhöhen waren noch mit Wäldern durchzogen, welche Meenfchen 
und Vieh Schuß bei rauher Witterung verliehen und einen itppigen 
Graswuchs beförderten. Erft in den nachfolgenden Yahrhunderten 
hat eine falfche Forfteultur diefe ſchützende Gehege niedergehanen. 

Durch die über alle Theile des Landes vertheilten Jahrmärkte 
wurde ein bedeutender Abſatz an Pferden, Maftoieh, Kühen, Schafen 
u. d. befördert und große Summen ind Land eingeführt. 

Am Feldbau kam in diefer Zeit die Veränderung vor, daß man 
anfing die Stiere einzufpannen, um fie zum Adern, Ziehen nnd 
andern Arbeiten zu verwenden. Bisher hatte man fich der Pferde 
dazu bedient und die Stiere nur als Maſtvieh benutzt. Nicht jelten 
wurden in einem jahre an dreihundert Stiere .aus Holftein bezogen 
und von Graf Wilhelm zu Dillenburg auf die verfchiedenen Domanial- 
höfe zur Maftung vertheilt. Mit dem Anfang des 17. Jahrhunderts 
wurden fie aber auch zum Acerbau eingejodht. So finden wir von 
dem Rath *) M. Sprenger zu Hadamar aus dem Jahre 1612 ein 
icherzhaftes Schreiben über das Anjochen der Stiere vor, der bei 
einem herrjchaftlihen Bau zu Hadamar das Herbeifahren der 
Materialien durch diefes neue Zugvieh beforgen lieh. „Die Ochſen— 
fahrt, fchreibt er, habe ich anftellen Taffen und dieweil fie vor ein 
Erftes ſich nicht in ein Zoch geben wollen, habe ich ein ziemlid) be- 





*) Landesarchiv zu Idſtein. 


695 


tagtes Pferd von eilf Jahren um fünfthalb Reichsthaler zu ihnen 
kaufen müſſen, welches gleich einem züchtigen Frauenzimmershof— 
meiſter fein ehrbarlich vor ihm her ſpazieren und in allkn löblichen 
Tugenden des Jochs ſie anweiſen ſoll, gehet auch ziemlich wohl fort, 
wiewohl es den Ochſen etwas ſpaniſch vorkommt.“ Es ſcheint aus 
dieſer Aeußerung wenigſtens jo viel hervorzugehen, daß das Ein- 
jochen der Stiere im Anfang des 17. Jahrhunderts noch nicht ganz 
allgemein war. 

Wein wurde beinahe, den Weſterwald ausgenommen, in allen 
ZTheilen des Landes gebaut und die Weinconfumtion war bei Hodh- 
zeiten, Kindtaufen und andern Feſtlichkeiten jehr groß. 

Der *) Weinbau im Nheingau war am Schluffe des 16. und 
am Anfange des 17. Jahrhunderts zur hohen Blüthe gelangt. Die 
jährliche Grescenz wurde auf befonderen Weinmärften, die nach dem 
Einherbiten befonders in Hochheim, Nüdesheim, Rauenthal, Hatten- 
heim, an welchen Orten der Wein von vorzüglicher Güte war, abge: 
halten. Es erjchienen hier Kaufleute aus Mainz, Frankfurt, Köln, 
Brüſſel, Antwerpen, Amfterdam, Braunfchweig, Lübeck, Hamburg, 
Bremen u. a. An den benannten Orten famen die Kaufleute auf 
dem Rathhauſe mit dem Ortsfchultheifen, Rath und Gericht zufammen, 
wo dann über den Preis gehandelt wurde. Wurden die KRaufheren 
mit dem Vorjtand über den Preis und die Dualität des zu beziehen- 
den Weines einig, dann hieß e8: der Markt ift geichloffen und die 
Verhandlungen wurden in das Rathsprotocolf eingetragen und in der 
Gemeinde befannt gemacht. Die Kaufleute gingen dann von Seller 
zu Keller, prüften die Weine und zeichneten diejenigen, welche ihnen 
zufagten, auf, die dann bis zum Mbftich Liegen blieben, Nach dem 
feftgefetsten Preife richteten fi) dann die Preife in den andern Ort- 
haften. So wurde 3. B. auf dem Weinmarft zu Rauenthal, das 
Fuder zu 6 Ohm gerechnet, den 31. Dftober 1607 zu hundert Gul- 
den, am 15. November 1609 zu Hundert zweiundzwanzig Gulden 
verfauft und e8 wurden dann die geringeren Qualitäten nach diefem 
Preife berechnet. 

In den andern Theilen des Landes bediente man ſich des Land- 
weins und wo diefer nicht zureichte, der Pfälzer Weine. Der Wein- 
zapf oder Verkauf des Weins im Kleinen wurde als landesherrliches 


*) Schunf, Beiträge zur Mainzer Gedichte B. 2. S. 385. 
38 * 
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Vorrecht betrachtet. Die Landesherrn fauften den Wein in großen 
Quantitäten ein und ließen durch Wirthe oder andere Perſonen den 
an fie abgegebenen Wein gegen einen bejtimmten Preis verzapfen. 
Auch beſaßen fie eigene Gafthäufer, wie in Wiesbaden das Einhorn, 
in Idſtein den Löwen, im denen der Wein zu ihrem Vortheil ver- 
fauft wurde, Dod erhielten auch Städte, Pfarreien, Klöfter das 
Recht des Weinjchanfs unter gewilfen Bedingungen und es mußte 
dafür eine gewiſſe Abgabe an den Yandesheren unter dem Namen 
„Bannmein“ abgegeben werden. So hatte die Pfarrei Erbenheim bei 
Wiesbaden das Recht des Weinfchanfs und bei den veränderten Ver— 
hältniffen wurde in der Folge nur — auf dieſe nicht geringe Ein- 
nahme verzichtet. 

Tür befferes Bier wurde hier und da geforgt. Die Verbindung 
mit den Niederlanden hatte das Berlangen nach einer. befjeren Qua- 
(ität gewedt. In verfchiedenen Städten wurden daher *) Nieder- 
ländiſche Brauer Herbeigezogen, um den Bewohnern einen Ichmadhaf- 
teren und gefünderen Trank zu verabreichen. 

Gedenken wir hier der fruchtbaren und umnfruchtbaren Jahre, 
wie zufällig in den Acten davon Erwähnung gejchieht, To wird das 
Jahr 1548, das durch Einführung des Interim fo verhängnißvoll 
war, als ein jehr gejegnetes Yahr ‚an Frucht und Wein erwähnt. 
Dagegen finden wir vom Jahre 1567 die Bemerkung, daß am 
1. Mai ein folcher Meaifroft eintrat, daR -im ganzen Lande fein 
Grün an den Bäumen blieb und der Weinftod am Rhein und Main 
in dem Grade erfror, daß gar kein Weinmarft gehalten werden konnte. 
Auch die folgenden Jahre waren nicht günstig. Auf einen feuchten 
Sommer jtellte jih im Winter 1572,73 große Kälte ein und es 
herrichte bis zum Sommer große Theuerung. Aber aud) diejer 
Sommer war wieder kalt und feucht, die Ernte mißrieth gänzlich 
und fchon am 21. September fiel ein folcher Schnee auf den höher 
gelegenen Theilen des Yandes, daß die Leute erfchraden und ihr hartes 
Geſchick beweinten. Die noch nicht eingeerntete Frucht ging ganz ver- 
foren und die bereits eingeerntete war zum großen Theil durch die 
Näſſe verdorben. Theuerung und Hungersnoth herrſchte im Yande 
und in feiner Umgebung. Im Jahre 1579 jtellte ſich im Herbſte 
ein folcher Frühfroft ein, daß am Rhein und Main umd in andern 
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Theilen des Landes alle Trauben erfroren. Dagegen waren die 
Jahre von 1580 an ſehr günſtig und das Jahr 1583 war ein fo 
ausgezeichnetes Jahr an Frucht, Obft und Wein, wie man fich fein 
ähnliches feit Menfchengedenfen zu erinnern wußte. Auch die fol 
genden Jahre waren äußerſt günftig und im Rheingau ſank das 
Stück Wein, zu ſechs Ohm gerechnet, welches furz vorher 80 Gulden 
gefoftet hatte, im Jahre 1585 auf 43 Gulden herunter, Dagegen 
waren die Jahre von 1590—1595 befonders in Beziehung auf den 
Wein ungünjtig, doc) haben wir feine Notizen über ungünftigen Frucht 
ertrag im diefer Zeit gefunden und fcheinen die Bedürfniſſe erzielt 
worden zu fein. 

Der Bergbau wurde in den nördlichen Theilen der Naffauer 
Lande im 16. Jahrhundert jtark betrieben. Schon 1560 wird Leon: 
hard Kraft als Bergmeifter im Siegnifchen erwähnt. Der Mies- 
ner Stahlberg war jeit Jahrhunderten im Bau, vorzugsweije aber 
wurden Eifenerze gewonnen und diefe in den zahlreichen Hocöfen der 
Aemter Siegen, Burbach, Dillenburg, Ebersbach u. a. geichmolzen 
und theil® als Roheiſen abgejeßt, theil® aber auch zu Defen, Töpfen, 
Kugeln für Feldftiide gegoffen und verwerthet. Das Noheifen wurde 
auch bei den benachbarten Salinen in Weftphalen, 3. B. zu Werle 
gegen das nöthige Salz eingetanfcht. Die vielen Eifenhämmer ber 
reiteten das Stabeijen zur weiteren Verarbeitung vor; aud wurde 
e8 zu Kleineren Eiſenwaaren, wie Schaufeln, Haden, Pflugichaaren 
u. d, verarbeitet umd ein bedeutender Handel nad Frankfurt, Worms 
und andern Handelsplägen unterhalten. Blei- und Silbergruben be- 
ftanden mit geringer Ausbeute in den Aemtern Naſſau, Braubad), 
Runkel und Dillenburg, dagegen lieferte letzteres Amt Kupfererz in 
größerer Menge umd vorzüglicher Qualität. Dachſchiefer wurde in 
verfchiedenen. Theilen des Yandes zu Tage gefördert. Auf Braun- 
fohlen baute man feit 1585 im Breitfcheider Wald, aber nicht in 
nachhaltigem Betrieb, bis der in den folgenden Jahrhunderten auf 
den Höhen des Wejterwaldes eingetretene Holzmangel dieſes Foſſil in 
reicher Fülle zu Tage fördern ließ. Auch auf Steinfohlen war man 
aufmerkſam geworden, und als Guriofität im Bergbau erwähne ich, 
daß man in diefer Zeit ein Steinfohlenlager bei Langendernbadh im 
Amte Hadamar entdeckt zu haben glaubte. Man war auch über den 
vermeintlichen Fund jo erfreut und von jo großen Hoffnungen erfüllt, 
daß es fi Rath) M. Sprenger von dem Grafen Johann Yudwig 
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von Hadamar als Zeichen einer bejonderen Gnade erbat, daß er mit 
dem Amtskeller als Mitgewerke angenommen werden möchte. Als 
man aber den Bergverſtändigen Gotthardt von Mühlheim an der 
Ruhr zur Befichtigung und zum Gutachten herbeizog, jo gab derjelbe 
den Rath, die Grube alsbald wieder zuzuwerfen, da die vermeinten 
Kohlen nichts als fchwarze Steine feien. 

Bei der bedeutenden Holzconfumtion, welche die zahlreichen Hüt- 
ten und Hämmer im nördlichen Theile der Nafjauifchen Yande ver- 
anlaßten und bei dem verſchwenderiſchen Holzgebraud), dem man in 
allen Theilen des Landes ergeben war, erjcheinen doch im Allgemeinen 
die Wälder in gutem Beitande, ohne daß man etwas von einer nad): 
haltigen Forſtwirthſchaft wußte. Doc haben wir oben gejehen, daR 
bei der großen Hofhaltung zu Dillenburg die dafigen Domanialwal- 
dungen der Gefahr der Devaftation ausgejegt waren und daher auf 
Erjparung gedacht werden mußte, auch Sparherde nöthig gefunden 
wurden. Wegen Cintaufchung von Kohlen gegen Cijenerze werden 
ihon 1535 zwifchen Wilhelm von Dillenburg und Wilhelm von 
Wittgenjtein Verträge abgejchloffen. | 

Zur Beauffichtigung der Forjten finden wir in diejer Periode 
Vorjtmeifter, Oberförjter, Förfter und Holzmeijter, die über den Schuß 
der Waldungen zu wachen und die nöthige Aufficht bei den Füllungen 
zu führen hatten. Beſonders find hier die *) Markwaldungen zu 
erwähnen, die im gemeinfamen Beſitze einer größeren oder kleineren 
Anzahl von Gemeinden fich befanden. Solcher Markwaldungen finden 
wir nahe an dreißig in den Nafjauifchen Landen und bei den größe: 
ven Marken waren zwölf, fünfzehn bis dreißig Gemeinden Mitmärter. 
Sie hielten an bejtimmten Tagen ihre Berfammlungen, Märkerdinge 
genannt, der Waldbott, Dbermärfer auch Holzgraf oder deren Stellver- 
treter erfchien mit den Forftleuten, den Märfermeijtern, Schultheifen und 
Märkern und das Märkerding, bei dem die Gefete verlefen, die Stra- 
fen angejett, die neuen Markmeiſter ꝛc. ꝛc. verpflichtet werden mußten, 
wurde nach wohlhergebrachten Gebräuchen im Walde oder unter Linden 
bei einen Dorfe gehegt und häufig mit einem Mahle bejchloffen. 

Diefe Märferdinge hatten oft wichtige Entjcheidungen zu fafjen 
wovon uns die**) Marf im Amte Bingenheim, welches Naſſau 

*) Ueber die DMarfgenoffenichaften von Dr. von Löw. Heidelberg 1829. 

Märfer Recht von Reinhard. Frankfurt 1738. 
**) Senkenberg, Select. jur. et hist, T. I. ©. 437 folg. 


mit Helfen befaß, ein merfwürdiges Zeugniß darbietet. Denn als 
ſich zwiſchen Landgraf Philipp von Hefjen und Philipp III. von 
Weilburg über die Obermärkerſchaft Streit erhob, berief Erſterer im 
Jahre 1554 das Märkergeding und ließ durch feinen Canzler Hein- 
vi Lersner Fragen an daffelbe ftellen, damit durch die Beantwor- 
tung Kar gejtellt werden möge, wem die Obermärferfchaft zuftehe. 
Es traten die Aelteften der neum Dorfichaften des Märferdings vor 
den Tiſch, am dem die Heſſiſchen und Nafjauifchen Räthe jaßen. 
Eine Frage und Artikel nach dem andern wurde ihnen von dem 
Heſſiſchen Canzler vorgelegt, bei jeder Frage traten fie zur Berathung 
ab und ließen dann die Antwort durch den Melteften ertheilen. Sie 
Iprachen fich für das Recht des Yandgrafen aus und diefer Ausspruch 
wurde als Ausspruch der ganzen Märferfchaft angenommen und der 
Canzler that im Namen feines Herrn die von Naſſau zugethane 
Mark wieder auf. Die Nafjaniichen Räthe verwahrten fich gegen diejen 
Ausſpruch und gegen die Anerkennung des Yandgrafen ald Obermär- 
fer und wahrjcheinlich hat dies nebjt dem langwierigen Prozeß, der 
von Naſſau gegen Heſſen geführt wurde, dazu beigetragen, daß Graf 
Albrecht von Weilburg feinen Antheil an dem Amte Bingenheim in 
der Wetteran an den Yandgrafen Ludwig von Darmitadt 1570 für 
121,000 Gulden verfaufte, 

Zuweilen werden Grenzbegehungen der Marken angejtellt, um 
den Umfang derjelben vecht lebendig im Gedächtniß zu erhalten. 
Durchlochte Bäume und andere Zeichen wiefen die Grenzen der Mart 
nad) und als dieſe nicht mehr zureichten, werden nad) der Mitte des 
16. Yahrhunderts zumeilen Grenziteine gefunden. 

Wir erwähnen hier noch bejonders der *) Höhemarf, wozu außer 
Wiesbaden vierumdzwanzig Dörfer gehörten. Mit ihr waren die 
Grafen von Naſſau vom Reiche vorzugsweife in Beziehung auf die 
Jagd beliehen, jo wie Erzbifchof Gerlach von Mainz jeine Brüder 
Adolph und Yohann auch mit der Niederhöhe bis Lorch befehnte, da- 
her Kaiſer Karl IV. in einer Urkunde von 1347 befennt, „daß Graf 
Ludwig von Naffau fein oberfter Förjter fein folle über feinen Wald, 
der die Höhe Heißt bis zu Lorch am Rhein, darum fie darauf mit 
Hunden jagen mögen“, Die Niederhöhe hat aber Naffau an die 
Rheingrafen fpäter abgegeben. 





*) Andreäs Genealogienbuch, Manujcript. 


Im Jahre 1530 hat Graf Philipp der Altherr von Idſtein 
und Philipp III. von Weilburg eine *) Ordnung für die Marf- 
waldung auf der Höhe aufgerichtet, die in demfelben Jahre bei Johann 
Schöffer zu Mainz in Folio gedruckt ift und fich durch typographiiche 
Schönheit auszeichnet. Sie wurde 1578 von dem Grafen Albrecht 
und dem Idſteiner Vormundichaftsrath erneuert, Hiernach wurden 
jährlich zwei Märferdinge gehalten, Dienftags nach Purificationis 
(2. Februar) zu Wiesbaden ımd Dienftags rad) Bartholomä (24. 
Anguft) zu Wehen. In der **) Urfeler Mark am Feldberg, wozu 
dreißig Ortſchaften gehörten, war ſtets derjenige, „welcher Homburg 
inne hatte,“ oberfter Waldbott ; in der Bannſcheuer oder Dörsdörfer 
Mark waren Katenelnbogen und Naſſau-Idſtein Obermärfer und 
liegt ein Weisthum vom Yahre 1523 unter dem Landgrafen Philipp 
und Philipp dem Altherr zu Idſtein aufgenommen, vor, 

Die Märfer waren mit den Vorjtehern urſprünglich gleich be 
vechtigt, doch tritt allmählich der gemeine Märfer in den Hintergrund, 
die DOrtsvorfteher führen die Stimmen auf den Märkerdingen, bis 
auch diefe von den Obermärkern bejchränft werden. Die Urſeler 
Mark hielt ſich am längften in dem Beſitze ihrer alten hergebradhten 
Gerechtſamen. Die Märferordnungen waren beſonders gegen die 
Devajtirungen der Waldungen gerichtet und es iſt auch wohl dadurd) 
viel erreicht worden, aber alffeitiger umd eingreifender wurde von ***) 
Johann dem Aelteren zu Dillenburg gelorgt, der 1562 das erjte 
Forftgefeg über regelmäßige Hauung, Hegung und Anpflanzung 
der Forſten gab, worauf aud in andern Yandestheilen jolche Forft- 
geſetze, welche die Erhaltung der Waldungen bezwecten, publicirt wor- 
den find. 

Halten wir alles zufammen, was in diefem Abjchnitt zujammen- 
gejtellt worden ift, jo kann e8 uns nicht entgehen, daß in den leßten 
vierzig bis fünfzig Jahren das fociale, agrifulture und merkantile 
Leben einen großen Aufſchwung genommen und der Wohlftand des 
Landes fi) bedeutend gehoben hat. Allerdings forderte der Nieder: 
ländiſche Befreiungsfampf Anfangs große Opfer jowohl bei jeinen 
Freunden, als bei feinen Gegnern, aber er weckte doch auch Intelli— 


*) Landesarchiv zu Idſtein. 
**) Die hohe Mark im Taunus von Dr. Scharff. 
**x*) Corpus Const. Nassoic. 1. 179, 
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genz, Thatkraft und Betriebſamkeit bei den Bewohnern Naſſaus und 
man ſah es immer mehr ein, daß es bei dem gewohnten Schlen- 
drian nicht verbleiben dürfe. Durch die fortwährenden Rüſtungen, 
welche die Niederlande bei ihren jteten Kämpfen gegen die Spanier 
zu unterhalten hatten, erhielt die heranmwachfende männliche Yugend, 
die zu Haufe entbehrt werden konnte, Gelegenheit auf einige Jahre 
auswärtige Dienjte zu nehmen und nad) vollendetem Feldzuge oft 
Schöne Summen erfparten Geldes dem fleinen väterlichen Erbe zu— 
zufügen. 

Der Niederländifche Befreiungsfampf Hat daher im Ganzen 
einen mwohlthätigen Einfluß auf die Naſſauiſchen Lande geübt. 





Fünfzehnter Abſchnitt. 


Die Gegenreformation gewinnt unter Kaiſer Rudolph ungeſtörten Fort— 
gang. — Erzherzog Ferdinand und Herzog Maximilian von Baiern wirken 
für Ausrottung des Proteſtantismus. — Die proteſtantiſchen Stände treten in 
öftere Berathungen zur Abwehr der drohenden Gefahr zufammen und ftiften die 
Union. — Die katholiihen Stände errichten dagegen die Liga. — Die Erledigung 
der Jülichſchen Erbichaft gibt Beranlaffung zu neuen Berwidlungen. — Die 
herrichende Unruhe der Gemüther wird im Naffauifchen durch eine große Miß— 
ernte und durch dem Ausbruch der Peſt vermehrt. — Kaifer Rudolph ftirbt und 
König Matthias wird an feine Stelle gewählt. — Die Spanier erjcheinen in 
Deutſchland. — Verhalten des Wetterauijchen Grafenverbandes bei den Rüſtungen 
der Union. — Naſſauiſche Regenten- und Landesangelegenheiter. — Ludwig U. 
von Saarbrüden und feine Söhne. — Endliche Erledigung der von den 
Naſſauiſchen Häufern an die Provinzen der vereinigten Niederlande zu machenden 
Forderungen. — Johann der Mittlere von Siegen und feine Söhne. — Johann 
der Jüngere von Naffau-Siegen tritt zur fatholifchen Kirche über und veranlaft 
dadurd; große Berlegenheiten wegen der Erbfolge. — Der Statthalter Wilhelm 
Ludwig von Oftfriesland ftirbt und neue Erbtheilung. — Die hohe Schule zu 
Herborn und ihre Theilmahme an der Synode zur Dortredit. — Das erſte 
Jubiläum dev Reformation wird in den Naſſauiſchen Yanden feierlich begangen. 
— Nüftungen der Yiga und ber Union. — Kaijer Matthias ftirbt und Fer— 


dinand II. wird zu Frankfurt zum Kaiſer gewählt. — Spinola rüftet ſich in 
die Unterpfalz einzuziehen. — Bejorgniffe wegen eines bevorftehenden großen 


Krieges in Deutichland. — 


Es ift bereitS erwähnt worden, wie im Kurſtaat Mainz die 
lutheriſche Kirche unterdrückt und die Herrichaft Königſtein zur Fatho- 
liſchen Confeſſion zurücgeführt wurde. Dieje Eingriffe von Seiten 
der fatholifchen Kirche mehrten fi) aud) von Tag zu Tag und die 
Gegenreformation gewann immer mehr Boden. Man jah den Re— 
ligionsfrieden von 1555 nicht mehr für vollgültig an, war geneigt, 
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denjelben umzuftoßen und mit gemeinfamer Hand den ganzen Brote 
ftantismus auszurotten. Die Jeſuiten, welche in Fatholifchen Ländern 
immer mehr Fuß faßten, jchürten das Feuer und ftachelten zur hef— 
tigen Gährung auf. Wirklich beſaß auch der Jeſuitenorden in dieſer 
Zeit eine große Zahl ausgezeichneter Köpfe, welche den gefunden 
Menſchenverſtand durch Sophismen zu Gunften aller alten Miß— 
bräuche gefangen zu nehmen verftanden umd eine fanatiiche Wuth gegen 
den Protejtantismus erzeugten, j 

An der Spike des Reichs ftand der ſchwache und unfähige 
Kaijer Rudolph, der jelbjt verfolgungsfüchtig, die protejtantiiche Re— 
ligion in feinen Staaten bedrängte und um fo- weniger dem heftigen 
Bordringen der katholischen Parthei entgegenarbeiten konnte, Niückhalts- 
[08 fchritt daher diefe Parthei im Reiche vorwärts und von Tag zu 
Tag mehrten fich die Gonflicte. 

.Bejonders waren es zwei Fürſten, durd Zalent und Entjchie- 
denheit des Willens ausgezeichnet, die unter der Schwachen Regierung 
des Kaiſers Rudolph als Schüler der Jeſuiten den Kampf mit dem 
Proteftantisinus aufnahmen und fich berufen fühlten, denjelben gänz- 
lich auszurotten, 

Der eine von ihnen war Erzherzog Ferdinand, jpäter als Kaiſer 
Ferdinand 1I. befannt, der in Ingolſtadt von den Jeſuiten erzogen, 
einen entjchiedenen Haß gegen die protejtantifche Kirche eingefogen 
hatte. Bevor er die Regieruug feines Yandes antrat, machte er 
1598 eine Reiſe nach Stalien, legte in Loretto das Gelübde ab, die 
fatholiiche Religion in jeinen Erblanden, auch mit Gefahr des Lebens 
herzuftellen und der Pabjt beftärfte ihn in Ausführung diefes Vor- 
ſatzes. Wirklich) brachte ev auc) nach feiner Rückkehr diefes Vorhaben als- 
bald in Ausführung. Denn in feinen Erblanden Steiermarf, Kärn- 
then, Krain und Görz hatte ſich der Protejtantismus in dem Grade 
ausgebreitet, daß darin beinahe feine Katholiken mehr gefunden wur- 
den, aber Ferdinand hielt ſich berechtigt, die Einwohner mit Gewalt 
zur katholiſchen Kirche zurückzuführen. Die evangeliichen Prediger 
wurden verjagt oder eingeferkert und das Volk genöthigt, den katho— 
lifchen Glauben anzunehmen oder das Land zu verlaffen. 

Ebenjo wie Ferdinand war auch fein Vetter und Studiengenoffe, 
Herzog Marimilian von Bayern dur) die Jeſuiten mit dem 
Gedanken erfüllt worden, daß die Ausrottung des Proteftantismus 
das höchſte Verdienft des Regenten ſei. Denn auch in diefem Yande 
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hatte ſich der Proteſtantismus weit verbreitet, der Adel war faſt 
gänzlich proteſtantiſch, die Magiſtrate zum großen Theile dieſer Rich— 
tung ergeben, viele Bewohner der Städte und Dörfer gehörten ihm 
an. Die meiſten Klöſter waren verlaſſen, die Wallfahrten hatten 
zum großen Theil aufgehört, die Prozeifionen famen nicht mehr aus 
Mangel an Theilnahme zu Stande. Da war ſchon Marimilians 
Bater, Herzog Albrecht, fir Herjtellung der alten Kirche thätig. Der 
Adel wurde allmählich wieder zur Fatholifchen Kirche zurücgeführt, 
die Magiftrate gewonnen, die Lehranftalten mit ftreng Eatholifchen 
Lehrern, meift Jeſuiten befegt, die Klöſter von neuem bevöffert, Wall- 
fahrten und Prozeffionen wieder angeftellt. 

Was der Vater angefangen hatte, wurde von dem Sohne weiter 
geführt und auf andere Theile des Reichs ausgedehnt. Ohne Zweifel 
war auc Marimiltan durch Geift und Talent allen feinen Zeitge- 
noffen unter den regierenden Fürſten Deutfchlands überlegen und ge 
wiß gehörte er zu den beften Negenten, die Bayern je gehabt hat, 
aber die jefwitiichen Grundfäge, welche alle freien Bewegungen des 
Geiftes hemmten, fagten feiner despotifchen Natur zu und ließen ihn 
in der Wahl der Mittel zu einem. jeiner Anficht nach löblichen Zwed 
nicht jehr bedenklich fein. 

Niemand fah aber die großen Gefahren, welche den Brotejtan- 
tismus bedrohten, beſſer voraus, als Johann der Aeltere von Naſſau— 
Dillenburg, der durch feine diplomatischen Sendungen und feine häu— 
figen Verhandlungen mit fatholifchen Mächten das Herannahen der 
Reaction in ihrer ganzen Tragweite überichaute. Daher finden wir 
in vielen Gutachten, Briefen und andern Vorlagen an Kurpfalz, 
Heſſen und an die Wetterauer Grafen ſchon zu einer Zeit auf dieſe 
Gefahren hingewiefen, da man an andern proteftantijchen Höfen ganz 
ruhig und umbejorgt über dieſe Uebergriffe der Reaction war. 
So machte er ſchon in den legten Jahrzehnten des 16. Jahrhunderts 
nach verjchiedenen Seiten hin den Vorſchlag, unter den veformirten 
Religionsverwandten eine hriftliche Union zu veranftalten, damit zu 
jeder Zeit, fo viel als. möglich, mit vereinten Kräften und Kath: 
ſchlägen (conjunetis precibus, consiliis et viribus) gehandelt werde. 
Cein Plan ging, wie bereit$ bemerkt wurde, dahin, daß außer 
dem engeren Bunde der Neformirten, noch ein weiterer Bund mit 
den andern protejtantifchen Ständen errichtet werde, um auf alle 
Ereigniffe gefaßt zu jein. 
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Wirklich ſehen wir auch die proteftantiichen Stände über Die 
immer fortichreitende Reaction in feiner geringen Unruhe, die fich durch 
öftere Zufammenfünfte und Berathungen fund that. Zur Erledigung 
der vielen Religionsbeichwerden hatte man fich jchon 1598 zu Franffurt 
verfammelt, 1599 kamen die protejtantiichen Stände von neuem in 
Friedberg zufammen. Graf Yohann der Aeltere vertrat Hier die Wet- 
terauer Grafencorrefpondenz und e8 wurde bei diefer Zuſammenkunft 
beichloffen, die Türkenhilfe zurüczuhalten, infofern den Religionsbe- 
jchwerden nicht griimdlich abgeholfen würde. Kurſachſen, in das ftrenge 
Lutherthum eingefhnürt, war unfähig, den Kampf aufzunehmen und 
zu demſelben neue Yebenskraft zu entwideln ; es konnte nur darauf be 
dacht fein, zu erhalten, was es beſaß. Daher betheiligte es fich nicht 
bei dieſen Zufammenfünften und die Kurpfalz erhielt auf diefe Weife 
eine hervorragende Stellung unter den proteftantifchen Fürften. 

Auch im Jahre 1601 fehen wir wieder eine Zuſammenkunft der 
protejtantifchen Stände in Friedberg ; e8 fand ſich dafelbft, außer den 
Wetterauer Grafen, aud Kurpfalz, Kur-Brandenburg, der Herzog 
von Braunfchweig- Wolfenbüttel, der Bifchof von Osnabrüd, der 
Markgraf von Baden-Durlad) u. a. ein. *) Es wurden Berathungen 
über Abftellung der von dem Kaiſer beliebten Hofproceffe angeftellt 
und man fam dahin überein, fich auf diejelben auf Feine Weife ein- 
zulaffen. Auch jollte man eine wohlbegriimdete Appellation an den 
Kaiſer (appellationem a Caesare malo informato ad melius 
informandum) ja nicht vergeffen und im Falle der Noth davon Ge- 
brauch machen. Dabei jollte fich ein jeder der Stände zu Haufe in 
guter Verfaffung und Gegenwehr zu halten juchen, um auf alle Fälle 
defto bereiter zu fein, wobei e8 jedoch nicht darauf abgeſehen fein jolle, 
dem Kaiſer ungebührlich zu troßen, jondern nur unrechte Gewalt ab- 
zutreiben.“ In Betreff der Türkenſteuer beſchloß man diejelbe aud) 
ferner zu verweigern, da die Urfachen, um derentwillen man diejelbe 
zurüdhalte, noch immer fortdauerten. Endlich ſolle auf regelmäßige 
Abhaltung der Vifitationen des Reichskammergerichts gedrungen wer— 
den, die unter Rudolphs fchwacher Regierung gänzlich eingejchlafen 
waren, Es wurde auch eine Gefandtichaft au den Kaifer befchloffen, 
um diefe Befchwerde vorzulegen und um Abhilfe zu bitten, aber fie 
kam im Auguft abjchläglich bedeutet von Prag zuritd. 





*) Häberlin a. a. O. 21. 8. ©. 470, 


606 

Schon im folgenden Jahre war wieder eine Verfammlung in 
Friedberg, der dann eine andere in Heidelberg folgte, die man als 
eine Vorbereitung auf die ſpätere Union betrachten fanın. Es fam 
nämlich Yandgraf Morit von Helfen, die Markgrafen von Baden 
und Brandenburg Kulmbach bei Friedrich IV. zufammen, um ein 
BVertheidigungsbündnig zu Schließen, das indeffen noch geheim bleiben 
jolfte. Prinz Mori in den Niederlanden, und mit ihm die meiften 
Glieder des Nafjauifchen Haufes drängten auch zu diefer Union hin, 
„welche allein das Evangelium und Deutjchland retten könne.“ Auch 
fand man e8 immer nöthiger, dem fpanifchen Einfluß in Deutfch- 
land ein Ziel zu jeßen. 

Friedrich von der Pfalz jah indeffen ſehr mohl ein, daß dieje 
Union zu ſchwach ſei, um der jpanifchöftreichiichen Macht mit Er- 
folg entgegenzutreten, daher er eine Verbindung mit dem franzöfiichen 
Könige Heinrich) IV. dur den Fürften Chriftian von’ Anhalt ver- 
mittelte, der auch anrieth gegen jene Macht in die Schranfen zu 
treten; zugleich verſprach er den proteftantifchen Ständen in diefem 
Falle bedeutende Hilfe zu leisten. 

Uebrigens wurde 1603 ein Reichstag zu Regensburg abgehalten 
und eine Türfenhilfe von fechs und achtzig Monaten beantragt und 
nach langem Widerjtreben doch endlich verwilligt. Auf Jacobi umd 
Weihnachten 1603 wurden deshalb zwanzig Monate, im Jahre 1604 
zwei und zwanzig, 1605 ebenfoviel und 1606 wieder zwei und zwanzig 
Monate ausgejchrieben und die Beiträge follten an die beftimmte Lege- 
ftädte, für Naffau — Frankfurt, — accırrat abgeführt werden. Für die 
Naffau-Saarbrücdiichen und Katzenelnbogiſchen Yande machte dies nad) 
der im Jahre 1567 revidirten NReichsmatrifel die Summe von 
67,080 Gulden aus umd es mußten die Einwohner „geift- und welt: 
lichen Standes, befreit und umbefreit“ dazu ihre Beiträge leiſten. 
Die Nafjauifchen Grafen waren auf diefem Reichstage durch die Ge 
fandten von Saarbrücden, Idſtein und Dillenburg vertreten. 

Das Schon öfters von den *) Wetterauifchen Grafen vorgelegte 
Gefuch wegen Zuziehung zu den Deputationstagen kam abermals zum. 
Borfchein. Sie ftellten nämlich vor, den Ständen fei wohl bewußt, 
wie die Grafen und Herrn der Wetterauer Correfpondenz in allen 
Neichsfachen ein Sig im Fürftenrathe gegönnt worden. Da fie nım 


*) Landesarchiv zu Zdftein. 
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auch zu den Deputationstagen zugezogen zu werden wünſchten, fo er- 
fuchten fie nochmals Kaifer und Reich ſich ihres Geſuchs anzunehmen 
und eine günjtige Antwort darauf zu ertheilen. Aber auch diesmal 
hatte das Geſuch feinen günftigen Erfolg und die Bitte wurde aber- 
mals abgelehnt. 

Die im Heidelberg geftiftete Verbindung entfaltete aber nicht die 
Kraft, die fie gegen einen fo Fugen und mächtigen Partheiführer, wie 
Maximilian war, hätte aufbieten follen, welcher ungeftört auf der 
einmal eingefchlagenen Bahn weiter voranfchritt. Durch Kaiferliche 
Begünftigung wurde e8 ihm möglich, die freie Reichsſtadt Donauwörth 
zu bejegen, fie gewaltfam zum Fatholifchen Glauben zurüdzuführen 
und fie dauernd mit feinem Lande zu vereinigen. Der wichtigite 
TDonaupaß kam auf diefe Weile in die Hände Bayernd. Es war 
ein Rechtsbruch in aller und jeder Weile. Das evangelifche Deutſch- 
land mußte fühlen, dab ein Neichsrecht nicht mehr beftehe. 

Auf dem im Jahre 1603 zufammengerufenen Reichstag in 
Regensburg, dem Erzherzog Ferdinand als Kaiferlicher Commiffär 
präfidirte, wollte man auf die, von einem fo entjchiedenen Gegner der 
Protejtanten vorgelegten Propofitionen nicht eingehen und man 309 
nach vielen heftigen Streitigkeiten unverrichteter Dinge nad) Haufe. 
Um jo mehr vereinigten fich bald darauf die proteftantiichen, meift 
reformirten Fürften und Städte am 4. Mai 1608 im Klofter 
Ahaufen in Franken und fchloffen auf zehn Jahre einen VBertheidigungs- 
bund, welchen man die proteftantiiche Union nannte. Es wurde die 
Aufſtellung eines gemeinfchaftlichen Heeres, jo wie die Einrichtung 
einer Bundescaſſe beredet und Kurfürjt Friedrich von der Pfalz zum 
Director de8 Bundes ernannt. Yandgraf Mori wünfchte nad) feiner 
Rückkehr von diefer VBerfammlung mit den beiden Grafen Yohann 
und Georg von Naffau- Dillenburg zufammenzutreffen, um ihnen Sachen 
zu eröffnen, die man der Feder nicht Fönne anvertrauen und es fand 
die *) Zufammenkunft in Limburg an der Lahn ftatt. Hier theilte 
er ihnen den Plan des abgejchlofjenen Bundes gegen die immer hef- 
tiger hervortretende Reaction mit und eröffnete eine erwünfchte Aus- 
fiht, deren ſich die Proteftanien bei fräftiger Entwidlung ne 
überlaffen dürften. 

In der bald darauf folgenden Verfammlung zu Schwäbiſch-Hall 


*) Landesarchiv zu Idſtein. 
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und zu Rotenburg an der Tauber wurden die diplomatiſchen Ver- 
bindungen mit den andern protejtantifchen Ständen befprochen und 
feftgejtellt und Joachim Ernjt von Brandenburg erhielt das Generalat, 
mit einem Gehalt von 6000 Gulden, Fürſt Chriftian von Anhalt 
wurde zum Oberjtlientenant ernannt mit 4000 Gulden, der Mark— 
graf von Baden zum General der Neiterei mit 3000 Gulden für 
jeden Monat jo lange der Krieg dauerte. Strasburg, Ulm, und 
Nürnberg traten alsbald dem Bunde bei, jo wie nachher der Kur— 
fürjft von Brandenburg und andere Fürjten des Reichs. Es fehlte 
aber diefem Bunde bei jo vielen gleichberechtigten Gliedern an Ein- 
heit und er wiirde nur etwas Tüchtiges haben leiften fünnen, wenn 
der Beitritt des Königs Heinrih IV. von Frankreich ein dauernder 
hätte fein fünnen, wodurch der wechjelfeitigen Eiferſucht der verfchie- 
denen Theilhaber hätte abgeholfen werden fünnen. 

Die römische Parthei war bei diefem abgejchloffenen Bunde feines- 
wegs ruhig, Ihr lag nichts ferner, als deutſch zu jein, hoffte viel- 
mehr Deutjchland für Deftreich und die Curie zu erfämpfen und dann 
für immer zu beherrichen. Daher ſuchte Herzog Marimilian eine 
Verbindung der Fatholifchen Stände unter dem Namen der Liga zu- 
jammenzubringen, Dieſe mußte aber, jobald fte fich confolidirte, der 
Union gewachjen fein, denn für fie waren nicht allein Roms Einfluß 
und die Waffen Spaniens, fondern auc Autorität, Zucht und Fana— 
tismus wirkſam. 

Zum Anführer des Tigiftifchen Heeres wählte fih Maximilian 
den Kaiferlichen Feldhern- Zoh. Tſcherklas Freiherrn von Tilly, 
einen entjchiedenen Katholiken, der fich gegen die Protejtanten in 
Dejtreich viele Graujamfeiten hatte zu Schulden fommen laſſen. 
Seiner äußern Erjcheinung nah in Gejtalt und Gefichtsbildung war 
er im Grunde eine auffallende Berfönlichfeit, aber in militärischer 
Hinficht ausgezeichnet und mit den erſten Generalen feiner Zeit zu 
vergleichen. eben ihm fommandirte Engelbert Benninghaufen umd 
Thimon Yindlo, Namen, auf welde wir in der Folge nod) zurüd- 
fommen werden. 

Als Zweck des Bundes wurde angegeben, damit die alte, wahre, 
alleinjeligmachende Religion nicht ausgerottet werde. Mlarimilian 
von Bayern wurde zum Director des Bundes ernannt. Während 
Herzog Chriftian von Anhalt nach Prag eilte und dem Kaijer die 
Gefahren darlegte, die dem Reiche in den pabiftifchen Umtrieben 
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drohten, verftändigte fi Bayern mit dem Kurfürſten von Mainz, Trier 
und Köln, welche dem Bunde beitraten und dadurch die Macht des 
Bundes bedeutend erhöhten. 

Die Erledigung der Jülich-Cleveſchen Erbichaft gab bald au neuen 
Berwicdlungen Veranlaſſung. Schon mehrere Jahre hatte Herzog 
Hohann Wilhelm von Jülich, Cleve und Berg, Graf zu Mark, 
Havenftein und Ravensburg in erflärtem Wahnſinn zugebradht. Der- 
jelbe jtarb im März 1609 ohne Kinder zu Hinterlaffen, aber Kraft 
eines Privilegiums Kaiſers Karl V. ging die Erbichaft auf feine 
. Schweitern über. Die ältefte von ihnen war an den Herzog Albrecht 
von Preußen vermählt,. deren einzige Tochter an Johann Sigismund 
von Brandenburg verheirathet war, die zweite Schweiter an den 
Pfalzgrafen Philipp Ludwig von Neuburg, deren Sohn Wolfgang . 
Wilhelm als männlicher Erbe befondere Anfprüche zu haben glaubte. 
Brandenburg umd Neuburg nahmen indeffen von dem Herzogthum 
zugleich Beſitz und achteten die Mandate des Kaiſers nicht, der das 
Land als eröffnetes Reichslehen an Kurfachfen verlieh. 

Zur Befigergreifung fendete Brandenburg alsbald den Marf- 
grafen Ernſt ab. Die Niederlande ftanden auch bereit8 auf Branden- 
burger Seite und eben dadurch wurde der *) Markgraf veranlaft, 
über Dillenburg und Siegen zu reifen und die Pläne des Grafen 
Johann des Mittleren über die Aufjtellung einer anjehnlichen, be- 
waffneten Kriegsmacht gegen die Spanier zu vernehmen. Wirklich 
vertrat auch, Johann der Mittlere das Intereſſe des Kurſtaates mit 
großem Eifer, ordnete das Landrettungswerf in Gleve, Berg und in 
der Mark an, leitete die Befeitigung Düffeldorfs und anderer Städte, 
nachdem er vorher der von dem Landgrafen Morit bewirkten Ver- 
gleihung zwifchen den beiden pofjedirenden Fürften von Brandenburg 
und Neuburg beigewohnt hatte. Große Geldmittel durften bei Verwal« 
tung eines fo bedeutenden Länderzuwachſes nicht fehlen und Branden- 
burgs Finanzen ftanden günftig genug, diefelben alsbald flüffig zu machen. 
Zwei fchwere **) Wagen mit Geld wurden von Berlin abgejendet, 
die von zwanzig Naffauischen Soldaten an der Heſſiſchen Grenze in 
Empfang genommen und über Siegen hinausbegleitet wurden bis fie 
von — Soldaten in Empfang genommen werden konnten. 
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Die Gewaltjtreiche, welche fich indeffen Marimiltan in Donau- 
wörth erlaubte, die Strasburger Bisthumsangelegenheit, fo wie die 
Jülichſche Erbichaft, die von Spanien und Oeſtreich bedroht wurde, 
gaben der Union zur Aufjtellung eines bewaffneten Heeres DBeran- 
lafjung. Fürſt Chriftian von Anhalt ſammelte daher im Herzogthum 
Jülich, die beiden Markgrafen im Bisthum Strasburg und Johann 
der Mittlere von Naffau- Siegen im Auftrage des Directors der 
Union Sriedrih IV. in der Oberpfalz Trifppen *). Johann hatte auch 
zu Amberg 2000 Mann zu Fuß und 1000 zu Pferd, „gutes Volk“ 
wie er jagt, zufammen, zu dem von Nürnberg und andern Gliedern der 
Union Zuzug herbeiftrömte. „Würden die drei getrennten Corps zu— 
jammen fein, jo fünnten fie wohl, wie er meint, der Liga bange machen. 
In Paſſau lägen dagegen 8000 Ligiften und 2500 Pferde, gute Sol- 
daten, die in Ungarn gedient hätten und fich noch täglich verftärften. “ 
Der Kaifer, welcher den beiden pofjedirenden Fürften von Bran- 
denburg und Neuburg die Jülichſche Erbichaft wicht wollte zufommen 
laffen, übertrug dem Erzherzog Leopold die Belegung der Yülichichen 
Lande, Er war aud dahin gezogen und hatte fi) der Stadt be- 
mächtigt. Aber König Heinrich IV. von Franfreich hatte zu Hall 
der Union bedeutende Hilfe zugefagt und fein fchöner Traum eines 
Europäifchen Friedensjtandes mit Demüthigung Deftreihs und Ber- 
einigung der beiden Theile der Niederlande zu einer Föderativrepublif 
fchien fich zu verwirflichen. Aber die Jeſuiten durchichauten diejen 
Plan und er fiel durch Ravaillae's Mordftahl am 14. Mai 1610. 
Diefer Tod machte nach den in den Acten vorliegenden Briefen einen 
tiefen Eindruck umter den proteftantichen Fürften umd die Union ent- 
wicelte auch in der Folge nicht mehr die Energie, die fie bei einer 
fo bedeutenden Hilfe und guten Führung gewiß bewiejen hätte, 
Wiewohl Prinz Morik von Naſſau zur Wegnahme von Jülich 
herbeirücte, fo konnte er doch die Feitung nicht einnehmen und er 
mußte fich zu einer wirklichen Belagerung anſchicken. Welches Intreſſe 
die Nafjauifchen Häufer für Brandenburg nahmen, geht wohl daraus 
hervor, daß fich fünf Naffauifche Grafen bei diefer Belagerung be- 
fanden. Doch erſt als die verfprochene franzöfiiche Hilfe herbeikam, 
wurde Jülich am 1. September zur Gapitulation genöthigt. “Die 
Regierung blieb zwifchen Brandenburg und Neuburg getheilt. 
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Da Marimilten von Bayern fich noch nicht ftark genug fühlte, 
gegen die Union aufzutreten und daher eine Vermittlung winfchte, 
fo begab fich eine Gejfandtichaft nah München, wozu auch Graf 
Johann von Siegen gehörte, und es Fam zu Verhandlungen, die 
endlich eine Entlaffung der beiderjeitigen Heere herbeiführtee Das 
Unionsvoff ging auch im Januar 1611 nah Haufe und Johann 
fam im Februar noch zeitig nad Dillenburg zurück, um der Ver« 
mählung feiner Tochter Anne Marie mit dem Grafen Johann Adolph 
von Dhaun, Falfenjtein und Bruch beizumohnen. 

Bei dieſem jcheinbaren Friedensjtand blieben aber doc, die Ge- 
müther wegen Ausbruch eines Krieges in großen *) Sorgen. Die 
Vermuthung, daß ſich Brandenburg und Neuburg nicht würden ver- 
tragen fünnen, die Streitigkeiten unter den Unioniften ſelbſt, die 
Menge der Friegsluftigen Grafen und Herrn, die aber, wenn e8 zum 
Losichlagen fomme, vorausfichtlich nur wenig leifteten, das geringe 
Vertrauen, das man in die diplomatifchen Verhandlungen des Fürften 
Ehriftian von Anhalt mit Sachſen, wegen BVerzichtleiftung auf die 
vom Kaiſer verlicehene Belehnung, ſetzte; das alles trug dazu bei, 
das Jahr 1611/12 als ein jehr verhängnißvolles zu betrachten. Dies 
wurde e8 auch in Wahrheit, wenn nicht durch Krieg, doc auf eine 
andere Weiſe. Das Jahr 1611 war nämlich ein großes Mißjahr 
und das Wenige, das gewachien war, wurde noch durch Hagelichlag 
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*) Wir lernen dieſe aus einem Briefe des Landgrafen Morit. an jeinen 
Schwiegervater Johann zu Siegen kennen, worin er fagt: ich ſtehe in 
großen Sorgen, daß wenn Brandenburg und Neuburg fich nicht ver- 
tragen, wir Alle im diefem Frühjahr in große Unruhe fommen, nam 
unde Unitis nov® vires, pecuniz, consilium? Wird aud), wie zu 
befahren fteht, die Unionsjache nicht geichlichtet, jo jehe ich nicht ein, wie 
die Union eine Union bleiben wird ? Es mögte auch wohl bejorgt wer— 
den, was ich auf das neue Jahr prognofticirt: Vae DIro beLLo 
gerMana gens rVat! (= 1611). Gott aber gebe, daß das wahr werde, 
jo Eurer Liebden Sohn, Graf Wilhelm, welcher ſich die Zeit über in 
Eaffel aufgehalten und optimæ spei generosissimus adolescens tft, 
dagegen ex tempore vorbrachte, nämlich beLLVM seD abItVr (= 1611). 
Hierzu gehören friedfertige, aber nicht Friegsluftige Leute, deren doch jetzt 
bei unjern evregten armis faft undique et conclamato bello leider 
wenig zu finden find.“ Auf Fürft Chriftians (Anhalt) diplomatijche 
Berhandlungen jcheint er wenig zur geben, denn jagt er: „sed ego mag- 
nam ipsius consiliis spem adhibere non potui, quod sub rosa 
dietum volo.* — Im Landesardiv zu Idſtein. 
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vernichtet. Allgemein blickte man daher in den Naſſauiſchen Landen 
mit großen Bejorgniffen dem folgenden Jahre entgegen und es war 
der größte Mangel zu erwarten, wenn man nicht aus dem benad)- 
barten Heffischen Gebiete und aus der Wetterau den nöthigen Bedarf 
ziehen Fonnte, befonder8 war der ganze Wefterwald und das Siegner- 
land darauf hingewiejen. Es gerieth daher alles in Verlegenheit, als 
mit Dezember 1611 die Nachricht einlief, daß Landgraf Morik aus 
Vorſicht gegen feine eigenen Unterthanen, fein Land gefperrt und alfe 
Ausfuhr an Getreide verboten habe. Wirklich iſt dies auch das erfte 
Beifpiel in der fortgefchrittenen Zerritorialherrichaft, daß ſelbſt in 
Beziehung auf die unabweislichen Lebensbedürfniſſe Abjperrungen des 
einen Gebiet8 von dem andern beliebt wurden. Auch in national 
öfonomijcher Beziehung ſchrumpfte das arme Deutichland immer mehr 
zujammen. Hiergegen glaubte aber Graf Johann von Siegen feinem 
Schwiegerjohne Morit dringende Vorjtellungen machen zu müffen. 
Er behauptete, daß *) „der Handel nach den Neichsconftitutionen und 
dem Völkerrechte unverboten fei und jo wie Heffiiche Unterthanen in 
feiner Obrigkeit Gebiet ihren Bedarf an Vieh, namentlich an Schafen, 
Tuch- und Eifenwaaren und andern Dingen einhandelten, fo dürfe 
auch der Bezug der dringendften Lebensbedürfniffe den Seinen nicht 
unterfagt jein, indem jeder Theil der Unterthanen wohl wiſſen werde, 
fein eignes Beſte zu berathen, daher dann der Handel wechſelſeitig 
frei fein müſſe, abgefehen davon, daß e8 bei den Andern ein fallt 
feitfames Anjehen gewinnen werde, zwijchen jo nahe verwandten Häu- 
fern folche Maßregeln anfgeſtellt zu ſehen.“ Leider find diefe Grund» 
füge, welche Graf Johann ausfpricht, in der Folge nicht immer ge- 
hörig gewürdigt worden und das arme Deutichland hat es bis in 
unfere Tage zu beflagen gehabt, daß bei der weiteren Ausbildung der 
ZTerritorialherrichaft, diefe Abjperrungen immer mehr zumahmen und 
Mauthlinien und Schlagbäume mit jedem Schritte entgegentraten, 
Es ijt übrigens nicht unmwahrfcheinlich, daß bei einem fo mwohlwolfen- 
den Fürſten, wie Yandgraf Moritz war, diefe Vorftellungen nicht unbe 
achtet geblieben find. 
Zu diefem Mangel gefellte fich aber noch die Peft. In Mar- 
burg war dieſelbe jehr Heftig ausgebrochen und in Schaaren zogen 
die dortigen Studenten nad Herborn, um da ihre Studien fortzu- 
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fegen. Es wurde zwar alle Kommunication mit Marburg abgeichnit- 
ten, um jede Einjchleppung zu verhindern, aber doc, brach die Peit 
in Herborn und in der Umgegend aus und verjegte alles in große 
Beſorgniß. Doc fcheint fie nicht lange geherricht zu haben und durch 
gute und eilige Anftalten wurde der Ausbreitung der Plage gewehrt. 

Der Schwache Kaiſer Rudolph war unterbefjen von feinem Bruder, 
dem nicht minder fchwachen König Matthias auf die Seite gedrückt 
worden. Das. Deftreich’iche Haus hielt Rudolph, wiewohl er im 
Lande ganz umfähig befunden wurde, und daher von der Regierung 
abtreten mußte, lange für gut genug, deutjcher Kaifer zu bleiben. 
Das Kaiſerhaus war gejpalten, aber deſto ungeftörter herrichten die 
Jeſuiten. 

Kaiſer Rudolph ſtarb im Januar 1612. Bereits den 20. Mat 
verijammelten fich jchon die Kurfürften zu Frankfurt, um einen neuen 
Kaiſer zu wählen. König Matthias, dem der Kaiſerthron gar nicht 
entgehen zu können fchien, hielt mit feiner Gemahlin, ganz gegen die 
goldene Bulle, mit 2000 Pferden und Humdert Kutjchen feinen Ein- 
zug in Frankfurt. Wiewohl Matthias feinem Bruder an Geift und 
Energie nicht viel überlegen war und ihn die Belgier, wie wir wiffen, 
den Greffier des Prinzen von Oranien nannten, fo wurde er doc) 
ben 3/13. Juni unter den befannten Formalitäten zum Kaiſer ger 
wählt und er jowohl, wie feine Gemahlin gefrönt. 

Allerdings hätten die Wahlfürfter nicht ſchlechter für Deutſch⸗ 
land ſorgen können, als in einer ſo viel bewegten Zeit einen ſo 
ſchwachen und energieloſen Mann zu wählen, aber man tröftete ſich 
mit der Hoffnung, daß er doc etwas befjer fei, als jein Bruder. 
Der Zufluß an Fürften, Grafen und Herrn zur Wahlzeit war unge: 
heuer, gleich als folle dem Reiche die höchſte Wohlthat widerfahren. 
An ſechszig Neichsgrafen hatten ſich eingefunden, welche nad) altem 
Brauche beim Krönumgsmahle die Speifen aufzutragen hatten, ber 
jonder8 waren die Wetterauer Grafen zahlreich vertreten und er- 
mangelten nicht, in ihren Dienfterweifungen fich vecht unverdrofjen zu 
erweifen. Doc hier müſſen wir einer befonderen Huldigung gegen 
die Kaijerin von Seiten der Neichsgrafen gedenken, welche uns die *) 
Acten erzählen und worüber wir fonft feine Mittheilung gefunden 
haben. 
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Wie nämlich fchon bemerkt wurde, waren die Reichsgrafen im- 
mer in Gefahr, von den mädhtigeren Ständen des Reichs unterdrückt 
zu werden und jchloffen fich daher möglichft enge an das Kaiſerhaus 
an, das dann nad) einer wohlberechneten Politik dem Reichsgrafenftand 
den möglichſten Schug gewährte. Die Grafen ließen daher feine Ge- 
fegenheit vorbei, ſich dem Kaiſerhauſe recht willfährig zu erweifen. 
Bei der Krönung waren nämlich im Braunenfels alle Koftbar- 
feiten der damaligen Zeit zum Verkauf ausgeftellt und eine foftbare 
Perlenfchnur bei dem Juwelier von Bodeck machte allgemeines Auf- 
fehen. Als nun die Kaiferin, von vielen Reichsgrafen begleitet, dieſe 
Koftbarkeiten in Augenjchein nahm und unter ihnen auch jene Berlen- 
Schnur fand, ließ fie fich verlauten: „wenn die anmwejenden Grafen ihr 
diefelbe verehren wollten, würden fie ihr einen großen Gefallen thun.“ 
In der darauf folgenden Berathung der Reichsgrafen wurden zwar 
alle Gründe für und gegen ein folches Gefchent wohl erwogen, bejon- 
ders eine Conſequenz für die Zukunft befürchtet, indeſſen erklärten 
fi) doch die Meiften dafür und die mit 800 Perlen gezierte Kette 
wurde von dem Juwelier für 12,000 Gulden von den Grafen ange 
kauft umd im feierlicher Depntation der Kaiferin überreicht, die fich 
denn auch Huldvoll vernehmen ließ, daß fie diefe Kette, den Grafen 
zu Ehren, bei der Krönung tragen wolle. Das gefanmte Haus 
Naſſau hatte zu feinem Antheil 1000 Gulden dazu beitragen müſſen. 
„Allgemein hoffte man, daß ein folches Geſchenk nicht übel angewendet 
fein werde.“ 

‚Die ſämmtlichen Naſſauiſchen Grafen wohnten der Krönung 
bei und nahmen an dem Ringelrennen Antheil, befonders zeigte fich 
Johann der Jüngere von Stegen, Sohn Johann des Mittleren, in 
Dienften der Vereinigten Niederlande ftehend, den wir ſchon oben 
bei feiner Gefangenſchaft in Neapel Eennen gelernt haben, gegen das 
Kaiferliche Haus jehr ehrerbietig und begleitete mit andern Grafen 
das Kaiferpaar nach Nürnberg, weshalb er zum Kaiferlichen Kammer 
herrn ernannt wurde, Hierdurch wurde eine Annäherung an das 
Kaiſerhaus angebahnt, die bald darauf eine bedeutende Umwandlung 
und in der Folge Schritte veranlaßt hat, die nicht ohne großen 
Einfluß auf die Siegner Lande geblieben find. 

Wiewohl Morig von Heſſen eine Vereinbarung zwifchen Bran- 
denburg und Neuburg vermittelt Hatte, wonach von beiden Häufern 
die Regierung der Yülichjchen Lande gemeinfam geführt werden follte, 


1 
jo fehlte es doch nicht an vielfachen Reibungen. Die beabjichtigte 
Berbindung beider Häufer durch Vermählung des Herzogs Wolfgang 
Wilhelm mit der Tochter Sigismunds kam wegen einer, Erfterem 
widerfahrenen, Beleidigung nicht zu Stande und num verlobte fich der- 
jelbe mit der Schwefter und Schwägerin der größten Gegner des 
Brandenburgichen Haujes, der beiden mächtigften Partheiführer von 
fathotifcher Seite, dem Herzog Marimilian von Bayern und dem 
Erzherzog Ferdinand von Oeſtreich, wodurch es ihm an einem fräf- 
tigen Schutze nicht fehlen konnte. Aber diefe Verbindung des Herzogs 
Wolfgang Wilhelm mit der Bayer’ichen Prinzeffin Meagdalene konnte 
nur dadurch erreicht werden, daß der Bräutigam katholiſch wurde, 
Es war nämlih, um den Abfall von der evangelifchen Kirche zu 
erleichtern, nad) jefwitiichen Grundjägen vielen Perfonen in Deutich- 
land geftattet, äußerlich noch Jahre lang proteftantifch zu jcheinen, 
während jie längft katholijcd) geworden waren. Auch Wolfgang Wil- 
helm nahm diefe Maske an. Aber der klarer Blicende erfannte jehr 
bald, . daß die äußere Haltung nur ein *) Gaufelfpiel fei und die Hülle 
bald abgeworfen werden würde, denn daranf deutete feine ziemlich 
verdächtige Umgebung hin. Es hatte fih ja an feinem Hofe zu 
Diüffeldorf aller Auswurf aus Ytalien und Deutjchland zufammenge- 
funden, um eine vecht wunderliche Bekehrungsgeichichte aufzuführen, 
denn Graf Johann der Mittlere von Naſſau, der diefe noble Gefell- 
Schaft an der Tafel des Herzog fennen lernte, meldete von derjelben: 
**) ‚Wolfgang Wilhelm lafje fih von Jeſuiten, von Stalienern und 
Banditen leiten, von Yeuten, die in Italien in effigie am Galgen 
gehangen, die erwiejener Maßen mit Vergiftung umgegangen, jege er 
an feine fürftliche Tafel.“ Wirklich warf er auch 1614 die Maske 
ab und trat öffentlich zur katholiſchen Kirche über. Der Herzog 
nahm nun Jülich und Berg für fih in Beſitz, während Branden- 
burg das Herzogthum Cleve und die Grafichaft Marf behielt, in deren 
Befig auch beide bis im neuere Zeit geblieben find. 

Schon waren auf der einen Seite Spanier, auf der andern 
Niederländer und Franzofen auf deutſchem Boden erfchienen, ohne daß 


*) Adelzreiter Annal. Boic. 3. 30 jagt von dem Neuburger: dissimu- 
lata palam Neoburgiei religione und von 1614 erzählt er: Neo- 
burgicum, detracta larva, fidei professionem feeisse. 

**) Droyſen's preuß. Politif 2, Thl. S. 556. 
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die deutichen Stände die Kraft befaßen, diefelben aus ihren Grenzen 
zurückzuweiſen. Aber num rief gar Kailer Matthias den Marquis 
Ambrofius von Spinola aus Belgien nach Deutfchland, um in 
Aachen, wo die Proteftanten in Rath und Bürgerichaft allmählich) 
die Oberhand gewonnen Hatten, die katholiſche Religion zur Herrichaft 
zu bringen und die Proteftanten zu vertreiben. Nachdem Spinola 
diefen Auftrag ausgerichtet Hatte, ging er unter Ehrenbreitftein auf 
einer gejchlagenen Schiffbrüce mit feinen Spaniern über den Rhein, 
rücte auf Mühlheim, eine Köln gegenüber liegende proteftantijche, 
kräftig aufblühende Stadt, die er zum Theil zerftörte und die pro- 
tejtantifchen Einwohner vertrieb, worauf er auf Wefel zog, um die 
Stadt zu befetsen. 

Nun brach aber auch Prinz Mori aus den vereinigten Nieder 
landen auf, um die Brandenburger Beſitzungen zu ſchützen und be— 
fette Rees, Emmerich und Genep. Dadurch wurde denn die Kata- 
ſtrophe immer näher gebracht, die Deutſchland den ftreitenden Par- 
theien öffnete und zum Qummelplat fremder Völker machte. 

Der Uebergang Spinola’8 über den Rhein erzeugte allgemein 
die Beforgniß, er werde den Rhein hinauf rücden und auch Frankfurt 
daffelbe Schiejal, wie Aachen, Mühlheim und Wefel bereiten und bie 
Wahlſtadt des Kaiſers mit Gewalt zur katholiſchen Religion zurüd- 
bringen. Graf *) Johann von Siegen machte daher im Dezember 
41614 Rurpfalz darauf aufmerkſam, mit Frankfurt Verhandlungen 
einzuleiten und die Stadt dahin zu vermögen, eine Beſatzung von 
3000 Dann aufzunehmen, damit ihre Freiheit gewahrt werden könne; 
Aachen und Wefel wiejen darauf Hin, was demnächſt zu erwarten ſei. 
Die eingeleiteten Verhandlungen find indejfen nicht zum Austrag ge- 
fommen. 

An der Pfalz war am 9. September 1610 Friedrih IV., die 
fer mannhafte, tüchtige Negent, geftorben und Luiſe Suftane von 
Dranien dadurch Wittwe geworden. Der einzige Sohn deffelben, der 
jpätere Friedrich V., damals vierzehn Jahre alt, befand fich zu Se 
dan, wo der Herzog von Bouillon eine proteftantiiche Lehranftalt 
unterhielt und wo ſich auch verfchiedene Naſſauiſche Grafen, wie Jo— 
hann Ludwig von -Hadamar und Georg von Beilftein befanden. Jo— 
hann Il. von Zweibrüden war zum Vormund ernannt worden und 
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Johann der Mittlere von Siegen, Albrecht von Solms und Fürft 
Chriſtian von Anhalt gehörten dem Vormundichaftsrathe an. Friedrich 
verlobte ſich 1612 mit Elifabethe, Tochter des Königs Jacob I. von 
England, welche gleich ihrem Vater von dem Glanze des Königthums 
geblendet war. Der VBermählung, welche durch den unerwarteten Tod 
des Prinzen von Wales aufgehalten wurde, wohnte aus dem Naffaui- 
fhen Hanje Graf Philipp von Saarbrüden, Johann Ludwig von 
Hadamar umd Georg von Beilftein bei,. welche 1613 mit großem 
Slanze begangen wurde, worauf Friedrich die Regierung des Kurſtaats 
ſelbſt antrat. 

Die Spannung in Deutjchland wurde unterdeffen noch jtürfer, 
als Wolfgang Friedrich, Herzog von Jülich und Berg anfing, nad 
feinem Uebertritt zur katholischen Kirche, alsbald jeine protejtantiichen 
Unterthanen im Bergiſchen zu bedrüden. Dies jekte die Prote- 
ftanten in große Bewegung, weckte das Beftreben, die unterdrücken 
Glaubensgenoſſen zu ſchützen und Johann der Mittlere drücte in 
einem Schreiben vom Jahre 1615 nur die allgemein unter Protejtan- 
ten herrſchende Anficht aus: „wie alle deutjche, evangelifche Gemüther 
zum fleißigiten dahin arbeiten jollten, das Bergiſche ‚wieder einzu- 
nehmen und zu beſetzen.“ | 

Man kann denken, in welder Spannung die fleineren Stände 
des Reichs bei diefen von Jahr zu Jahr fteigenden Verwicklungen ge 
halten wurden, da überdies zwifchen den auf den Reichstagen Sit 
und Stimme führenden Grafen und dem Yandesadel große Gontro- 
verjen entjtanden und beide in einen immer größeren Gegenjat zu 
einander geriethen. Der *) Naſſauiſche Adel wurde nämlich feit den 
älteften Zeiten, wenige ausgenommen, zu der erften Claſſe der Linter- 
thanen gerechnet, mußte gleich den übrigen Landfaffen dem Landesheren 
huldigen, waren den Gerichten des Landes unterworfen, den minderjäh- 
rigen Rindern wurden Bormünder beftellt und ihre Leibeigenen hatten die 
fandesüblichen Obliegenheiten zu erfilllen. Dagegen fand fic) am Nhein- 
jtrom, in der Wetterau u. |. w. ein Adel, der fich der Unterwürfigkeit 

unter einen gewiffen Yandesherrn entzogen hatte und der Reichsritter- 
Schaft angehörte. Diefe Reichsritter beanfpruchten in Betreff ihrer Güter 
eine große Unabhängigkeit und wollten als Keichsunmittelbare nur dem 
Raifer unterworfen fein; fie verlangten. unbefchränfte Autonomie in 
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Familienangelegenheiten und die Freiheit nach eignen Geſetzen zu leben, 
fo weit nicht gegen die Satzungen des Reichs angeſtoßen wurde und for- 
derten von ihren Gütern Steuerfreiheit und im Falle des Kriegs Be- 
freiung von alfer Einguartirimg. Diefe Ritterſchaft in der Wetterau 
und am Rheinftrom hatte jich auch immer mehr zu einer engver- 
bundenen Körperichaft ausgebildet, ein Theil von ihnen hielt in Fried» 
berg jeine Zuſammenkünfte und bewahrte da fein Archiv mit den 
wichtigften Documenten. Indeſſen hatte Raifer Karl V. auf diefe 
beanspruchte Steuerfreiheit wenige Rücficht genommen und bei den 
öfteren Kriegen, die er führte, bejonders gegen die Türfei und Franf- 
reich, die Nitterichaft zur Kriegsſteuer hinzugezogen umd wie oben 
(S. 128) erzählt worden ift, „von ihrer liegenden und fahrenden Habe, 
von beweglichen und unbeweglichen Gütern Schagung“ gefordert. Der 
Adel konnte fich auch dem Kaifer gegenüber diefer Forderung auf feine 
Weiſe entziehen, aber um den Schein der Steuerfreiheit zu wahren, 
bezahlten fie ihre Beiträge an die Kaiferlichen Commiſſarien jelbjt 
unter dem Namen einer freiwilligen Gabe (subsidium charitativum). 
Der Naſſauiſche Adel kannte aber im Allgemeinen diefe Eremtionen 
nicht. Er hatte feine Steuern an den Yandesheren zu entrichten, fo 
ſehr ihm auch das Gelüfte erfüllte, fich immer mehr an die Mittel» 
rheinische Ritterſchaft anzuſchließen und gleiche Reichsunmittelbarkeit 
anzufprechen. Auch fand. der niedere Adel in der Raiferlichen Politik, 
die immer dafür forgte, daß fein Stand im Reiche zu müchtig wurde, 
eine fräftige Stütze und wir bemerken daher jeit 1581 die immer 
mehr bervortretende Abficht, daß die bereits bezahlten Steuern nicht 
nur zurückverlangt, fondern auch alle Gontributionen für die Zukunft 
verweigert wurden. 

Diefe Widerfprüche famen aber dem Grafenftand in dieſer viel- 
bewegten Zeit jehr ungelegen, da die Ausgaben immer mehr zunahmen 
und die Steuern des Adels nicht entbehrt werden fonnten. Nament- 
lich erzeugten ji) jeit 1596 und den folgenden Jahrzehnten bedeutende 
Controverjen zwifchen den Ständen des Wejterwaldes und dem da- 
jelbjt angejejjenen Yandesadel und die von Holdinghaujen und von 
der Heefe im Siegnifchen, die von Seelbad im Seelbacher Grund, 
die von Biden in der Herrichaft Dillenburg, die Klippel von Effer- 
haufen im Weilburg’schen, die von Kugenrode in Sein u. a. m. woll- 
ten nicht mehr als landfäjfig (Landsassiatus) gelten, jondern als 
Reihsunmittelbare angejehen werden, an die von den Ständen feine 


— ⸗— — 


Anſprüche an Steuern und Contributionen zu machen ſeien. Doch 
dieſe Stimmen traten jetzt noch mehr vereinzelt hervor, bis ſich in 
der folgenden Zeit ein bedeutender Rechtsſtreit erhob, der an das 
Reihs-Kammergeriht und den Reichshofrath gebracht wurde, auf den 
wir in der Folge zurückkommen werden. 

Die Grafentage zu Friedberg waren übrigens bisher regelmäßig _ 
gehalten worden und hatten bei dem bedenflichen Ausfichten in bie 
Zukunft eine große Betheiligung gefunden. Seit 1614 wurden aber 
auch öfters wegen eilender Berathungen außerordentliche Situngen 
ausgeichrieben. Als Director der Correfpondenz finden wir in diefer 
Zeit den Grafen Ludwig UI. von Saarbrücken, der ſich diefes BVer- 
eins mit großer Sorgfalt annahm; als Beifiger oder Adjuncten er- 
jcheinen Graf Reinhard von Hanau-Lichtenberg, der Großhofmeifter 
Hans Aldreht von Solms, Zohann der Mittlere von Siegen und 
Wolfgang Ernft von Büdingen. 

Da in dieſem Jahre wegen der. politischen Verwicklungen vieles 
zu berathen war, fo berief Ludwig II. von Naffau-Saarbrüden im 
März die Adjumcten nach Rofenthal bei Speyer, um da die Propo- 
fittonen zu beiprechen. Auf den 15. April wurde der Grafentag nad) 
Friedberg ausgeichrieben., Die Verfammlung war auch höchſt zahl- 
reich bejucht, Da der Raiferliche Hof diefe Reichsgrafen nicht aus 
dem Auge ließ und fie nach feiner wohlberechneten Politif auf alle 
Weiſe jchligte, jo hielt man es nicht für unwichtig, ſie auch ferner 
in das Kaiferliche Intreſſe hereinzuziehen. Der Kaiſer jendete daher 

aus Rothweil den Kaiferlichen Rath und Oberſten Karl Ludwig, 
Grafen von Sulz nad) Friedberg und ließ ihnen fagen, „daß fie doc) 
nichts gegen das Wohl des Reichs thun würden,“ modurd) fie indirect 
von dem Cintritt in die Union abgemahnt werden jollten. Auch 
finden wir ſchon früher den SKaiferlichen Rath Philipp Ludwig von 
Hanau und den Grafen Reinhard von Starenberg in ähnlichen Auf- 
trägen bei der Wetterauer Grafencorrefpondenz. Die meijt reformir- 
ten Grafen der Wetterau waren allerdings der Union noch nicht bei- 
getreten, aber e8 drängte doch alles zur Entfcheidung hin und mußte 
jet wenigjtens eine Entjchließung gefaßt werden. Indeſſen waren 
die Grafen viel zu vorfichtig, als daß fie fich ohne weiteres einer 
dem Kaiſer widerftrebenden Parthei in die Arme geworfen hätten, 
um dafür in Zukunft des Kaiferlihen Schutes entbehren zu müf- 
fen. Sie glaubten daher diejen Schritt nicht anders, als unter 
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*) Buficherung einiger fie ficher ftellenden Bedingungen thun zu kön— 
nen. Zunächſt verlangten fie von der Union die Garantie, daß fie 
in ihren Befigungen, NRegalien und Privilegien nicht befchränft wür- 
den, dat Streitigkeiten unter den Bundesgliedern durch Austräge ent 
ichieden, Offictersjtellen aus Gliedern der Union zunächit befetst wer- 
den follten und in dem Falle, daß ein derielben beigetretenes Glied 
von den Gegnern der Union bedrängt würde, die Llebrigen gehalten 
fein follten, ihm jede Art des Schuges umd der Hilfe angedeihen zu 
laffen. Man hielt daher für vathfam die Unterhandlungen mit der 
Union forizufegen, ſich aber ohne Zuficherung der erwähnten. Be 
dingungen vor allen übereilten Schritten zu hüten und einftweilen 
nur in ein Correfpondenzverhältnig mit derjelben zu treten. Uebrigens 
wurde feſtgeſetzt, daß fich fein Vereinsglied ohne Einwilligung des 
Andern in Kriegsgefahr einlaſſen dürfe. 

Beſonders war man darauf bedacht, die **) Landesbewaffnung 
recht im Gang zu halten und für wohleingelibte und allzeit jchlag- 
fertige Wehrmänner zu forgen. ‘Der bisherige Oberftlientenant des 
Grafenverbandes, Wilhelm Weljchenengft van Bernkott wünſchte, weil 
er als Oberhofmeifter in Hanauifche Dienfte trat, zurückzutreten. 
Dies wurde ihm auch zugeftanden und ihm eine befondere Belohnung 
für feine gut geleifteten Dienfte verwillig. An feine Stelle wurde 
der Naſſauiſche Oberamtmann zu Camberg Wilhelm von Naffau 
zum Oberjtlieutenant gewählt, der in diefen Dingen gute Erfahrung 
hatte. Ebenſo verftändigte man, fich über eine Yandrettungsanftalt, 
die von den ſämmtlichen Grafen auf ſechs Jahre abgejchloffen wurde, 
Diefe follte bejonders „zur Abwendung von Gefahren, Verheerung 
bes Landes und VBerderbung der armen Unterthanen dienen.“ Um 
aber die dadurch veranlaßten Koften fogleich beftreiten zu fünnen, 
ging man im nächften -Yahre noc weiter und kam über Errichtung 
einer befonderen Bundescaſſe überein. Jedes Correſpondenzglied hatte 
dreißig Nömermonate nach der Reichsmatrikel einzuliefern umd die 
eine Hälfte zur. Herbſtmeſſe 1615, die andere zur Faſſenmeſſe 1616 
abzuführen, welche von den Bewohnern erhoben werden jollten. Das 
Naſſauiſche Haus Hatte dazu, das Weftreich abgerechnet, von einem 
Monat 780 Gulden einzuliefern, welches von 30 Monaten 23,400 Gul- 
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den ausmachte. Diefe Beiträge mußten an den Verfalltagen ohne 
Aufſchub abgeführt werden. 

Diefe im Altgemeinen getroffenen Anordnungen hatten num auf 
die ſpecielle Bewaffnung der einzelnen Grafſchaften Einfluß. *) Burk- 
hard von Waldmannshaufen wurde zum Commandanten des Schlofjes 
zu Dillenburg ernannt und ihm zugleich die Inſpection der übrigen 
Landestheile anvertraut. Der Heerbann wurde aber nicht durch 
Werbung, fondern durd fürmliche Aushebung unterhalten; er wurde 
von Hauptleuten in den einzelnen Grafichaften commandirt, die dann 
öftere Waffenübungen anzujtellen Hatten. Um aber bei einem be 
vorjtehenden Kriege alles in möglichjter Bereitſchaft und Gleichför- 
migfeit zu haben, wurden zu den bereitS vorhandenen Musqueten 
noch 150 aus Suhl bezogen und umter die Wehrmänner ver- 
theift, zugleich) wurde Tuch in großer Menge angelauft und Waffen- 
röde nach einem bejondern Schnitt davon gefertigt und einjtweilen 
ichs **) Gentner Pulver angefauft und an die verjchiedenen Com: 
pagnien vertheilt. 

Burkhardt von Waldmannshaujen fing auch bald feine Rund- 
reifen an und imfpicirte den Ausſchuß zu Diez, Hadamar, Naffau, 
Camberg, Weilnau, Kirberg, Beilftein, Dillenburg und Stegen und 
et hatte nad) der ihm ertheilten Inſtruction darauf zu jehen, daß - 
„bie verſchiedenen Gapitainen der Landmiliz das Erercitium gehörig 
verjtänden, damit bei der ſämmtlichen Landwehr möglichite Gleich- 
fürmigfeit gefunden würde.“ Ebenſo hielt Oberftlieutenant von Pein- 
fort zu Wiesbaden feine Rundreiſen und infpieirte die Landwehr in 
den Aemtern Wiesbaden, Idſtein, Ufingen, Weilburg, Gfeiberg bis 
vor die Thore von: Gießen. 

Gehen wir nım auf die einzelnen Regenten ber Naſſauiſchen 
Lande über, jo ftand Ludwig II. nocd immer an der Spite des 
Walramifchen Haupfaftes. Seine Che mit Anne Marie, Tochter 
des Landgrafen Wilhelm von Heſſen war mit fiebzehn Kindern ge- 
jegnet, von denen aber nicht alle zu erwachienen Jahren kamen. 

Ludwig war in feinen Negierungsgrundjägen confervativ, ftreng 
fntherifch und reichsmäßig und ſchloß fic; mehr an Ludwig von Darm- 
ftadt, al8 an feinen Schwager Mori von Caſſel an. Der ältefte 
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Sohn war Wilhelm Ludwig, geboren den 18. December 1590, Er 
hatte zu feiner Ausbildung Metz -und Paris bejucht und vermählte 
fid) den 17. Auguft 1615 mit Margarethe, Tochter des Unioniftifchen 
Generals der Keiterei, des Markgrafen Georg Friedrich von Baden- 
Durlach, deſſen politische Richtung er fpäter einhielt. Sein Vater 
fieß ihm ſeit feiner Vermählung an der Regierung Antheil nehmen, 
um fic mit den Landesgeichäften befannt zu machen. Er refidirte 
meiftens in Saarbrücken und war längere Zeit Zeuge von dem Glücke 
feiner Familie und dem ded Landes, das er einft verwalten und 
deffen Einwohner er auf dem von jeinem Vater gebahnten Wege zur 
weiteren Wohlfahrt führen folltee Wir werden noch mehr auf ihn 
zurückkommen. 

Der zweite Sohn war Philipp, geboren den 15. April 1597, 
der zumächit in Metz feine Ausbildung erhielt, jpäter aber Sedan und 
Baris beſuchte. Er wohnte der Vermählung des Kurfürſten Fried- 
ri V. in London auf deffen Einladung bei und begleitete die Neu⸗ 
vermählten nad) Heidelberg. 

Der dritte Sohn Yohannes war den 24. November 1603 zu 
Saarbrücden geboren und vollendete jeine Studien zu Met. Auch auf 
ihn werden wir fpäter zurüdlommen. 

Bon der Ottoniſchen Linie hielt fich der Regent der Grafſchaft 
Dillenburg Wilhelm Ludwig ala Statthalter fortwährend in Löwar- 
den auf. Wiewohl mit Gefchäften überladen, verſäumte er doch die 
Regierung feiner Erblande nicht und controfirte aufs genanefte die 
vorgefchriebenen Berichterftattungen und Rechnungsabſchlüſſe der Lan- 
desverwaltung. Sein Bater hatte für die Befreiung der Niederlande 
an 800,000 Gulden aufgewendet, wodurd er denn bei feinem Tode 
durch die verfchriebenen Landestheile eine Schuldenlaft von 636,248 Gul- 
den jeinen Söhnen hinterließ. Vergebens hatte man die General- 
ftaaten wiederholt um Zurückzahlung diefer Vorſchüſſe angegangen, 
aber es war bisher nichts zu erreichen gewejen, weil zumächit die 
Ansprüche des Oraniſchen Haufes, die fi auf mehrere Millionen 
beliefen, gedeckt werden ſollten. Wiewohl Wilhelm Ludwig neben 
dem Prinzen Morik und dem Reichspenſionär Oldebarneveld zu den 
einflußreichjten Perfonen in den Niederlanden gehörte, jo konnte er 
doch die Rückzahlung der gemachten Vorlagen für fich und feine Brü- 
der bei den Generalftaaten nicht erlangen. Erjt 1612 brachte er es 
bei feiner Provinz Friesland dahin, daß die Stände einftweilen eine Rüd- 
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zahlung von *) 175,000 Carolusgulden beſchloſſen, wovon fie ihren 
Antheil pro rata beitrugen und den andern Provinzen die Rückzahlung 
der andern Quote überliegen. Dieje ganze Summe wurde auch ab- 
geführt und unter die Brüder vertheilt. Aber es hatte dem Statt- 
halter Wilhelm Ludwig große Mühe gefoftet, die Sache fo weit zu 
bringen, da die Antinaffauiiche Parthei ihm widerftrebte und er be 
merkte ausdrüclich, **) „daß man während den Verhandlungen oft 
Veranlaſſung gehabt habe, zu erröthen,“ fo ſpitz und fchielend waren 
die Bemerkungen der Stände bei der Discuffion geweſen. Wilhelm 
Ludwig reij’te im folgenden Jahre zum Beſuche feiner Erblande nad) 
Dillenburg, wo er im März 1613 ankam. Er unterfuchte die Ver- 
waltung des Landes aufs forgfältigfte, ordnete manche Bauungen 
auf dem Scloffe zu Dillenburg und an andern Orten an, übte 
wiewohl er ein guter Haushalter war, viele Wohlthaten aus und 
verwilligte den Profefforen zu Herborn eine Bejoldungszulage an 
Fruchtbezug. Seine Brüder verfammelte er zu öfteren Berathungen 
über Landesangelegenheiten ; auch wurden wichtige Beichlüffe wegen 
Polizeimeien, Schuldentilgung und andern Dingen gefaßt. Die 
Streitigkeiten wegen: des Kloſters Befelih im Amte Hadamar mit 
Runkel wurden bejprochen und Vorſchläge zur endlichen Beilegung 
derfelben gemadt. Diejes prämonjtratenjer Nonnenflofter hatte Graf 
Johann aufgehoben und feine Einfünfte mit dem Hohen Schulfonds 
in Herborn vereinigt. Mit Wied-Runfel entftand aber Streit wegen 
feiner im Nunfelifchen gelegenen Güter. Man vereinigte fich daher 
1615 dahin, daß man das Klofter in ein gemeinfchaftliches Yandes- 
bospital verwandelte. In Beziehung auf die Union mahnte er zur 
Borficht, indem er nicht für rathfam hielt, dag ſich die Wetterauifchen 
Grafen an dem Vorgehen der Kurpfalz und der unirten Stände 
gegen das Raiferliche Haus betheiligten. Den Sommer über ver- 
weilte Graf Wilhelm Ludwig in feinen Erblanden und ging im Of- 
tober über Siegen in jeine Provinz zurück. 

Bei feiner Anweſenheit in den Erblanden famen denn auch die 
Forderungen des Haufes Naſſau an die vereinigten Provinzen der 
Niederlande von neuem zur Sprache. ***) Wilhelm Ludwig jelbft 
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hielt e8 fir geboten, daß Rath Dr. Schorey von Siegen mit 
ihm nach den Niederlanden ſich begeben möge, um durd ihn und 
feinen Seerstär Dr. Junius die Geldforderung zu betreiben und end- 
liche Zahlung zu erwirfen. Wilhelm Ludwig beſprach fich bei jeiner 
Ankunft im Haag felbjt mit Didebarneveld und andern Hochmögenden, 
welche auch die Billigfeit der Forderung anerfannten. Man erftaunte 
bei der Durchſicht aller Rechnungen, Duittungen und andern Vor— 
lagen über die ungehenren wahrhaft königlichen Opfer, welche das 
Haus Naſſau mit dem Fleinen Yande für die Befreiung der Nieder- 
lande gebracht Hatte und das Liquidations- und BVerificationsgefchäft 
wurde bald vollendet. Uber die Nüczahlung fand dadurch große 
Schwierigkeiten, weil, wenn die Forderung von den Generalftaaten 
anerfanni worden war, diejelbe an jede einzelne Provinz zurückgehen 
und von ihr die Zahlung bejchloffen werden mußte. Aber jo gefchäf- 
tig auch Dr. Schorey und Dr. Junius bei den Generaljtaaten und 
den einzelnen Provinzen wirkten, jo war doch bis 1617 noch nichts 
erreicht worden und Wilhelm Ludwig hielt e8 jelbjt am beften, wenn 
jein Bruder Johann der Mittlere von Siegen, der die Nüdzahlung 
am meisten bedurfte, jich nach den Niederlanden verfügte, um bie 
Sache perfönlich zu betreiben, indem „die bisherigen Unterhändler 
bereit8 abgenugt jeien und die Staaten einmal wieder ein anderes 
Geſicht ſehen müßten.“ 

*) Johann begab ſich auch im Februar 1617. nach den Nieder- 
fanden, erhielt von feinen Brüdern, den Statthaltern Wilhelm Lud- 
wig und Ernft Caſimir die bejte Empfehlung, reiſ'te auch in Euk— 
huifen, Hoorn, Amjterdam, Rotterdam, Breda, Delft, Dortrecht und 
andern Städten umher, um fi) mit den Ständen perſönlich zu be 
nehmen, wurde auch überall mit großer Aufmerkſamkeit behandelt, aber 
der ansgebrochene Firchliche Kampf der Remonſtranten und Contrare- 
monftranten hatte in dem Grade alle Gemüther in Beſchlag genom- 
men, daß nichts auszurichten war und er kehrte unverrichteter Dinge 
nad) Siegen zurück. 

Diefe abermals vereitelte Hoffnung jegte den Grafen Johann 
in die größte Verlegenheit. Sein Bater hatte die Siegner Lande 
verpfändet und es hatte bisher ſchwer gehalten, die jährlichen Zin- 
jen aufzubringen; feine Söhne, die im Haag vielen Aufwand 
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machten, hatten bereits an 80,000 Gulden empfangen, fo fehr auch 
Johann zur Sparjamfeit in vielen dringenden Schreiben ermahnte. 
Da num abermals die Rückzahlung der Geldforderung vereitelt war, 
gerieth er in die bedrängtefte Yage und er ftand in Gefahr von Land 
und Leuten vertrieben zu werden. 

Er meldete diefe Bedrängniß feinem Bruder Wilhelm Ludwig 
und bemerkte, daß „ihm nichts anders übrig bleibe, als feine Zuflucht 
mit der ganzen Yamilie zu ihm zu nehmen und als Privatus mit 
Gemahlin und Kindern bei ihm zu leben, bis die Zahlung von Hol- 
land erfolgt jei und jeine Verhältniffe fich beffer geftaltet hätten.“ 
Wilhelm Ludwig nimmt großen Antheil an diefer bedrängten Lage, 
„indeffen werde e8 hier zu Yande, jchreibt er, ein jonderbares Anjehen 
haben, wenn er fich mit feiner Familie zu ihm begeben wolle. Man 
müſſe abwarten, was die andern Provinzen thun würden.“ Uebrigens 
waren die Söhne Yohann des Aelteren auf eine joldhe Weije mit 
einander verbunden, daß ſtets einer für den andern einjtand; Die 
nächite Verlegenheit wurde daher durch eine jolche Beihilfe hald ab- 
gewendet. Erjt im Juni 1619 bradte es Wilhelm Ludwig durch 
feinen vielvermögenden Einfluß dahin, daß mit den Generaljtaaten, 
insbefondere mit der Provinz Holland ein *) Vertrag zu Stande kam, 
wonad) dem Haufe Naffau- Dillenburg für feine ganze Prätenfion 
noch eine weitere Summe von 150,000 Gulden überwiefen werden 
jolle, in zehn Terminen zahlbar, wovon der erjte in die fünftige Herbit- 
meſſe fiel. 

Wilhelm Ludwig hatte alles aufgeboten, einen höheren Erſatz zu 
erreichen und längere Zeit wenigjtens auf eine der erften Zahlung 
gleihe Summe von 175,000 Gulden bejtanden. Aber jeine beiten 
Freunde bemerften ihm, daß, injofern er nicht darauf eingehe, die 
Berhandlungen von neuem aufgehoben würden und aus einer Ent- 
Ihädigung am Ende gar nichts werden fünnte, Da war man denn 
allerdings genöthigt, das Gewiffe dem Ungewiſſen vorzuziehen und 
auf das Anerbieten einzugehen. Die Zahlungen folgten auch jchnell 
auf einander, da fich die Provinzen nicht an die ausgehaltenen Ter— 
mine hielten, fondern bald ihre Beiträge abzuführen ſuchten. Der 
reiche Handelsftaat hatte aljo eine Forderung von wenigitens 600,000 
Gulden mit 325,000 Gulden ausgeglichen und das Naſſauiſche Haus 
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mußte fid) damit zufrieden geben, da nichts mehr zu erreichen war. 
Doch ift diefe Einbuße in der Folge reichlich dur die zum Theil 
glänzende Verſorgung ausgeglichen worden, die Johann des Xelteren 
Nachkommen in den Niederlanden gefunden haben. Für den Augen- 
blid war aber allerdings das Endrefultat der fo lange gepflogenen 
Unterhandfungen ein fehr Hägliches und man kann denken, daß da- 
durch einzelnen Gliedern der Familie große VBerlegenheiten bereitet 
wurden. 

Dies betraf befonders den Grafen Johann den Mittleren zu 
Siegen, der bei feiner zahlreichen Familie, befonders bet feinen vielen 
Söhnen bedeutende Ausgaben zu beftreiten hatte. Um dieſe Tängere 
Zeit in feiner Nähe behalten zu können umd ihnen doc) eine tüchtige 
Bildung zu verichaffen, hatte er ſeit 1616 den ſchon lange gehegten 
Plan verwirklicht, in Siegen eine Kriegsfchule zu errichten. Er berief 
dazu als Director und erften Lehrer den Capitain Johann Jacobi 
von Wallhaufen, dem außer einem Lehrer in neueren Sprachen, ein 
Ingenieur, Fechtmeifter und Bereiter untergeben war. Der Lehrcur- 
fus wurde im Sommer 1617 eröffnet. | 

Johanns Gemahlin, Herzogin Elifabeth von Holftein, hatte nad) 
dem Chevertrag ihren Wittwenfit in Freudenberg anzusprechen, wo 
ſich eine alte, ziemlich baufällige Burg befand, deren Herftellung in 
wohnbaren Stand mit großen Koften verbunden war. Dies gab dem 
Grafen Johann den Gedanken ein, einen ſolchen Wittwenjig in Siegen 
zu gründen und das frühere Franzisfanerffofter auszubauen und zu 
einem Schloffe einzurichten. Dies ift auch in den folgenden Jahren 
geichehen und dadurch die Herftellung eines zweiten Schloffes in 
Siegen begonnen und in fpäteren Jahren nad einem umfaſſenden 
Plane ausgeführt worden. 

Gehen wir fogleich auf die Söhne Johann des Mittleren über, 
fo hatten fich diefelben ſämmtlich den Kriegswiffenichaften gewidmet. 

Der ältefte Johann Ernft, geboren zu Dillenburg den 21. Octo- 
ber 1582 begab ſich frühe nad) den Niederlanden, um an den Feld— 
zügen des Prinzen Moris Antheil zu nehmen, Die Generalftaaten 
beehrten ihn fchon in feinem drei und zwanzigften Jahre wegen feiner 
bewiefenen Tapferkeit mit einem Regiment Wallonen von jechszehn 
Fähnlein, einem der beften in dem Heere der vereinigten Niederlande, 
Nachdem er ſich in vielen Kämpfen fehr tapfer bewiejen Hatte, jegelte 
er unter Begünftigung der vereinigten Provinzen mit 3000 gewor- 
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benen Soldaten nach Venedig, um die Nepublif im Kriege gegen 
Oeſtreich zu unterjtügen. Bald Hatte ſich auch Johann Ernft, wie- 
wohl er ein proteftantiicher Graf war, bei der Republif Venedig in 
fo großes Anfehen gejett, daß fie ihm außer großen Geldfummen 
einen fojtbaren Diamanten, ein ſchönes Bette, damaftene rothe 
Zapifferien mit güldenen Blumen verehrte. Leider wurde er aber 
dort im 35. Jahre feines Lebens 1617 durch die Ruhr hinweggerafft. 

Bei diefem der Republik Venedig zugefendeten holländischen Hilfs- 
corps gegen das Kaiſerliche Haus, tauchte zuerſt eine Perſönlichkeit 
auf, die in jpäteren Zeiten viel genannt worden ijt und fich im bdreißig- 
jährigen Kriege zum ange eines Generalifjimus und eines Grafen 
des Reichs emporgefchwungen hat. Es iſt dies der aus Hadamar 
gebürtige Peter *) Milander, der unter den, von dem Grafen SYohann 
Ernſt von Nafjau-Siegen geworbenen Truppen eine Officierftelle be- 
Fleidete. Nach dem unerwarteten Tode des Grafen hoffte fein Bruder 
Wilhelm, der auch an diefem Feldzuge Theil genommen Hatte, das 
Commando zu erhalten, aber Oberjtlieutenant de Veer, der ſelbſt 
nach diefer Stelle tracdhtete, hatte bereits in Venedig die Meinung _ 
verbreitet, als wenn Soldaten und Dfficiere dies nicht wünſchten. 
Kaum war aber dies zu den Ohren der Truppen gelangt, die Alle 
dem jungen Grafen Wilhelm von Siegen den Oberbefehl anvertraut 
haben wollten, als fie jogleich im Lager zufammentraten und Milander, 
damals „Sergeant Major“ einftimmig zum Abgeordneten erwählten, 
um in Venedig das Gegentheil darzuthun und ihre Wünfche für den 
Grafen Wilhelm vorzutragen. Wiewohl dieg „de Veer fehr übel 
nahm, weil er meinte, daß Milander für ihn habe ſprechen müſſen,“ 
jo zeugt dies doch von der allgemeinen Achtung, in der er ſchon 
damals bei Officieren und Soldaten jtand, verbunden mit großer 
Selbitjtändigfeit und einem fehr entſchiedenen Willen, die ihn zu dem 
hohen Range befähigten, den er in fpäteren Zeiten eingenommen hat. 

Diejer eben erwähnte Todesfall war ein harter Schlag für den 
Dater und das GSiegner Haus, indem dadurch große Verwidlungen 
herbeigeführt wurden. Der Vater hatte nämlich 1607 ein Teftament 
errichtet, wodurch das Recht der Erftgeburt eingeführt werden ſollte 
und es war auch, wenn der ältefte Sohn Johann Ernft die Regie 


*) Nach einem d. d. Venedig vom 23. März (1618) gejchriebenen Briefe 
an Johann den Mittleren zu Siegen. 
4u * 
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rung des Landes angetreten haben würde, wegen Aufrechthaltung der 
proteſtantiſchen Religion nichts zu fürchten. Aber die Reaction, welche 
immer größere Fortſchritte machte, hatte bereits einen Abfall im 
Naſſauiſchen Haufe von der proteſtantiſchen Kirche bewirkt, wodurch 
eine gewaltfame Zurücdführung der Siegner Yande zur Fatholischen 
Kirche zu fürchten war. 
Wie wir nämlich oben gejehen Haben, jo hatte ſich der zweite 
Sohn Johann des Mittleren, Johann der jüngere, geboren zu Dilfen- 
burg den 29. September 1585, ein tapferer Soldat und talentvoller 
Kopf, nicht nur bei dem Pabſte, ſondern auch bei dem Kaiferlichen 
Haufe in große Gunjt gejeßt und war vou Letzterem mit dem Range 
eines Kaijerlichen Kammerherrn beehrt worden. Ohne Zweifel wurde 
er dadurch bei feinem großen Ehrgeiz noch mehr für die Fatholijche 
Parthei und die reactionäre Richtung gewonnen. Nach den Nieder- 
fanden zurückgekehrt, wo er.bei dem Heere eine Hauptmanngftelle be- 
fleidete, begab er fich öfters nach Brüffel, wo fein Vetter, der katholiſch 
gebfiebene Prinz Philipp Wilhelm von Oranien, ältefter Sohn Wilhelm 
des Schweigfamen nad) feiner Rückkehr aus der Spanifchen Gefangen- 
Ichaft lebte. Er befuchte mit demselben zumeilen die fatholische Kirche 
und hörte der trefflichen Kirchenmufif in St. Gudula zu. Diele 
öfteren Reifen nad) Brüffel wırden im Haag mit Mißtrauen wahr: 
genommen und fein Vetter, Statthalter Wilhelm Ludwig unterließ 
nicht, ihm ernſte Vorftellungen deshalb zu machen, aud fein Vater 
fchrieb ihm, daß dergleichen Beſuche in Belgien übel gedeutet würden 
und ihm in feinem weiteren Fortkommen nachtheilig werden könnten 
und ſchließt mit dem Biblifchen: wer fich in Gefahr begibt, der ver- 
dirbt darin (qui amat periculum, peribit in eo.) Dod) alle diefe Er- 
innerungen fruchteten nichts. Wahrſcheinlich lernte er durch Vermittlung 
der Prinzlichen Familie die Prinzeffin *) Erneftine Yoluta von Ligne 
fennen, Tochter des Prinzen Lamoral von Ligne, verlobte fich mit 
ihr, wodurch er die Ausficht auf ein Mitgift von 40,000 Garolus- 
gulden erhielt. 
Doch als proteftantifcher Graf Hatte er gar feine Ausficht, im 
diefe Verbindung zu treten. Da gibt ihm der Erzherjog Albrecht in 
*) Der Bater war Prinz von Ligne, Markgraf von Robair, Seneſchall von 
Hennegau, Graf zu Falkenberg, Freiherr von Waffenaer, Ritter des 
golden Bließes, Erzherzogiicher Staatsrath, Gubernator der Grafichaft 
Utrecht u. ſ. w. 
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Brüffel den Rath, jelbit nach Rom zu reifen und die Einwilligung 
des Pabjtes zu diefer Vermählung einzuholen. Johann geht in diefe 
Schlinge und begibt ſich nad Rom. Dort wurde er ehr zuvor- 
fommend aufgenommen und die Erlaubnig zur Vermählung mit 
Erneftine von Ligne unter Bedingungen ertheilt, die einftweilen noch 
höchst geheim gehalten werden follten. Nach jeiner Rückkehr aus 
Stalien begab er fich zu feinem Vater nad) Siegen, um die Einwilli— 
gung zur Bermählung einzuholen, Zu diefer konnte ſich aber fein 
Bater auf feine Weije entjchliegen. Im Verdachte ftehend zur fatho- 
fischen Kirche übergetreten zu fein, juchte er diefem Argwohn durch 
feine ausdrückliche Erklärung, durch den Beſuch des reformirten Gottes- 
dienjtes und dur Theilnahme an dem Genuffe des h. Abendinahles 
entgegenzutreten. Bon da in den Haag zurücgekehrt, wo man wahr- 
Iheinlich bejtimmtere Nachrichten von Rom beſaß, forderte ihn fein 
Oheim Wilhelm Yudwig auf, ſich bei den umlaufenden Gerüchten 
unumwunden zu erklären, weſſen man ſich zu ihm in Betreff diefer 
Gerüchte zu verjehen Habe; er jolle frei und offen erklären, was ge 
ihehen jei. Da fonnte er denn feinen Uebertritt zur katholiſchen 
Kirche nicht länger ableugnen. Moraliſche Gründe fonnten dazu nicht 
mitgewirkt haben, deun jein bisheriges Betragen im Haag war gerade - 
nicht ſehr fittlicher Art geweſen umd jein Vater ſowie feine Schweiter 
Juliane zu Caſſel hatten ihm oft die ftrengjten Zurechtweifungen wegen 
jeiner leichtjinnigen Berbindungen geben müſſen. 

Da aber nun einmal das Geheimnig enthüllt war, jo blieb ihm 
nichts anders übrig, als feinem Vater diefen Schritt zu befenneit, 
Diefe Erklärung wirkte wahrhaft erfchiitternd auf den alten Grafen, 
denn es war nicht allein der Abfall von einem ihm theuren Glauben, 
für den das Naffauifche Haus Gut und Blut aufgeopfert hatte, 
jondern auch der nachtheilige Eindruck, den diejer Schritt auf die 
Niederländiſche Linie und auf alle proteftantifche Fürften machen werde. 

Der Sohn. leitet diefen Schritt in feinem Schreiben damit ein, 
daß er fein ewiges Heil betreffe. Er halte fid) darin an Gottes 
Wort, wie e8 von den heiligen Vätern und Kirchenlehrern, welche in 
Einfalt der Lehre und Heiligkeit des Lebens bis auf dieſe Zeit den 
Apojteln gefolgt jeien, Fund geworden, Kein weltliches Intereſſe 
oder Privatnıgen verleite ihn dazu, Tondern feiner Seelen Seligfeit, 
die nicht bei Luther und Calvin zu finden fe. Er fügte feinem 
Briefe ein Rechtfertigungsschreiben bei, worin die gewöhnlichen Contro— 
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verfen zur Sprache gebracht waren, daß, da nach proteftantiichem 
Lehrbegriff, die guten Werke zur Seligfeit nicht dienten, Rauben, 
Stehlen und andere Verbrechen daher erlaubt jeien. 

Sein Vater beflagt e8 in der Rüdantwort, daß er von einer 
Kirche abgetreten fei, für die das Haus Naſſau Gut und Blut ein 
gejetst habe, auffallend jet auch diefes Eingeftändniß, da er bei feiner 
legten Anmwejenheit in Siegen das h. Abendmahl nad) reformirtem 
Ritus genoffen und auch ausdrücklich erklärt habe, der päbftlichen 
Religion nicht zugethan zu fein. Die Gründe, welche aber in feinem 
Sendichreiben hervorgehoben würden, „ſeien jo ſchwach, geringfügig, 
unerheblich und in Gottes Wort jo. wenig gegründet, daß dieſelben 
feiht von geringen Idioten widerlegt werden könnten und wiewohl 
er fein Theologe ſei, folle es ihm nicht jchwer fallen, feine Anficht 
zu nichte zu machen.“ Wirklich machte ſich auch der alte Graf die 
vergebliche Mühe, dem Sohne feine Irrthümer nachzuweiſen und ihn 
dadurch zum Rücktritt zu vermögen. 

Da in diefer Zeit die Waffen in Holland ruhten, jo nahm 
Johann bei feinem Regimente Urlaub und diente dem Herzog von 
Savoyen, der ihn feiner DVerdienfte wegen mit dem älteften Orden 
- feines Haufes, mit dem Orden Anumciante beehrte und ihn zum 
Marquis de Monte Cabello mit einer jährlichen Rente ernannte. 
Als jolcher Fam er als Gejandter des Herzogs wegen wichtiger Ver- 
handlungen in den Haag. Im Sommer 1615 warb er für ben 
Herzog im Kölnischen und Luxemburg'ſchen eilf Compagnien zu Fuß 
und führte diefelben durch Weftphalen, Heffen, Frankfurt nad Stras- 
burg, worauf fie aber wegen des abgeſchloſſenen Friedens entlaffen 
wurden. Er wurde überall von den deutjchen protejtantijchen Fürften, 
ungeachtet feines Schrittes, wegen jeiner militairifchen Tüchtigkeit 
mit großer Achtung behandelt. Auch dem König Ludwig dem XI. 
diente er im Kriege gegen Condé und erhielt einen Zahresjold von _ 
12,000 Gulden und Oberftenbejtallung von 100 Pferden. 

Der Bater war über den Schritt des Sohnes unter der Hand 
ruhiger geworden, weil er ihm nicht ungefchehen machen konnte, aber 
dies änderte fich, als die Nachricht von dem unter dem 27. Septem- 
ber 1617 erfolgten Tod feines älteften Sohnes Hans Ernſt von 
Denedig aus, einlief und nun die Erbfolge auf Johann den Jüngeren 
überging. Dadurch war das Familienftatut feines Vaters, Johann 
de8 Aelteren, wonach „das Land bei der in Gottes Wort gegründeten 
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reinen, evangeliſchen Lehre und h. Ceremonien nach der Kirchenord- 
nung belajjen bleiben ſolle“ in Frage gejtellt. Es fam daher zu jehr 
ernten Berathungen, die bei der Anwejenheit des Statthalters von 
Geldern, des Ernft Caſimir im Schloffe zu Beilftein von den Brüdern 
gepflogen wurden. Man fam dahin überein, den Grafen Johann 
entweder zu bejtimmen, auf die Erbfolge Verzicht zu leijten oder daß 
der Vater das Tejtament dahin zu ändern habe, daß die drei älteften 
Söhne in gleichen Theilen erben follten, wodurch Johann nur einen 
kleinen Landestheil erhalten und dadurch feine Gelegenheit haben wiirde, 
der Grafichaft mit Veränderung der Religion einen großen Schaden zu 
thun. Aber *) Johann wollte auf die Erbfolge auf Feine Weije ver- 
zichten, wozu ihm fein Onfel, der Statthalter von Oſtfriesland wegen 
feines Neligionswechjels riet; und erklärte, daß er fich an den Kaijer 
und die Kurfürjten wenden und die Spanische Macht zu Hilfe rufen 
werde, „denn er wolle lieber jehen, daß nach ſeines Vater Tode der 
Türke zu Siegen haufe, als daß Jemand von feinen Brüdern ihm 
vorgezogen oder adjungirt werden jolle.“ Doc verftand er fich zn 
dem eidlichen Never, „daR Er jowohl, als feine Nachkommen in Betreff 
der Religion in Kirchen und Schulen, in der Stadt und auf bem 
Lande nichts ändern wolle," den er unter dem 31. Dezember 1617 
zu Paris ausjtellte und nad Siegen einjendete, 

Sein Vater trante aber diejem eidlichen Revers nicht viel, da 
er den jeſuitiſchen Grundfag jehr wohl fannte: den Ketzern fei feine 
Treue zu halten (quod haereticis non sit servanda fides.) Kur- 
pfalz ſchlug daher vor, daß er ſich vermitteljt eines Förperlichen Eides 


*), Er jchreibt an feinen Onkel, Gouverneur von Friesland, Wilhelm Yud- 
wig, auf dieſen Borjchlag: „d’ailleurs je dis Erbvereinigung touchant 
la religion, ne peut subsister en zul droit ny duvain, ny hu- 
main, aussi est ce une chause aujourd’hui sans exemple, qu’un 
homme, pour vouloir sauver son ame, doebut estre force a 
perdre, ce que lui appartient de droit et raison, si ce n’est 
qu’en veuille efranchir les loix et paix publique et en cas le 
plus fort emportera (comme on dit) son compagnon. Et si ce 
persecution doit avoir lieu, j’on apelle a nostre Magistrat legi- 
time, ’Empereur, prost non seulement de mourir en la foi Ca- 
tholique, mais de me servir aussi de tous moyens, dont je on 
pourrai aviser, pour ma legitime manutention tout pour le pre- 
sent, que pour l’avenir, si aussi Dieu en dispose.* Im Landes- 
archiv zu Idſtein. 





verpflichten solle, Feine päbftlihe Dispenfation oder Relaration vom 
Eide nachzuſuchen, auch ſich dahin zu erklären habe, daß er ſich durd 
eine Beränderung in Religionsiachen des Erbes verluftig erflären 
wolle.“ Beides ift jedoch nicht gefchehen, würde aber auch zu nichts. 
geführt haben. 

Uebrigens entzog ihm fein Vater feine elterliche Liebe auf feine 
Weile, ließ ihm von der Hinterlafjenichaft feines in Venedig ver- 
ftorbenen Bruders 30,000 Gulden zur Bezahlung feiner Schulden 
im Haag zufliegen, genehmigte endfich die Verehlichung mit Erneftine 
von Ligne und fertigte für diefelbe Netphen als Witthum, in 4000 Gul- 
den jährlicher Rente beftehend, aus. 

Der Sohn hoffte indeffen das Regiment Wallonen zu erhalten, 
von dem jein verjtorbener Bruder Inhaber geweien war, aber er 
wurde von den Generalftaaten übergangen und daſſelbe einem Andern 
verliehen, Gebt war im Haag, wo alle jeine Schritte mit Miftrauen 
betrachtet wurden, fein Bleibens mehr für ihn umd er entichloß fich, 
von den vereinigten Niederlanden fich abzuwenden und auf jpanifche 
Seite zu treten. Er verfaufte daher jeine Capitainſchaft um 18,000 
Garolusgulden, zog nach Brüfjel über und trat in die Dienjte des Erz- 
herzogs Albrecht und der Spanier, worauf er fich den 15. Auguft 1618 
mit Erneftine von Ligne vermählte. Sie erhielt zur Ausstattung die 
Herrichaft Pont a Rossue, Quarmont und Tulzig mit 2000 Gulden 
jährlicher Nenten und die Herrfchaft Monstracul auch Pont a trossin, 
die 500 Gulden jährliche Renten abwarfen. Die Neuvermählten 
fanden ſich auch bald zum Beſuche in Siegen ein. 

Sohanns Gemahlin erweckte aber bei ihrer Anweſenheit durch 
ihre ftreng fatholiiche Richtung neue Beſorgniſſe bei den Unterthanen 
ber Siegner Yande. Um daher in diefer Beziehung die Bewohner 
der Grafjchaft möglichit ficher zu ftellen, vertheilte Johann der Mittlere 
durch ein zweites Teſtament vom 3. Juli 1621 die Grafſchaft in 
der Art, daß die Brüder Yohann der Jüngere, Johann Morig und 
Wilhelm die Stadt Siegen jeder zu einem Drittel, Johann Morik 
das Amt umd Gericht Freudenberg, Wilhelm das Schloß Ginsberg 
mit den Kirchjpielen Hilchenbach, Ferndorf und Krombach und Johann 
die Kirchipiele Netphen, Rötgen und Willensdorf erhalten folle. 

Auf diefe Weiſe hoffte der Bater dem Belehrungseifer der Propa- 
ganda gewijfe Grenzen zu ſetzen. Wir werden aber fpäter jehen, 
inwiefern dieje Vorficht von Erfolg geweſen ift. 
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Der dritte Sohn Adolph, geboren zu Dillenburg 1584, der 
feit feinem fiebzehnten Jahre unter Prinz Moritz den Peldzügen bei- 
wohnte, fand im vier und zwanzigjten Jahre bei Kanten den Heldentod. 

Der vierte Sohn Wilhelm, geboren zu Dillenburg den 12. Auguft 
1592, befuchte zu feiner Ausbildung Heidelberg, Sedan und zulett 
die Ritterafademie zu Caffel, wo ihn, wie oben gemeldet, jein Schwager 
Landgraf Morig einen Jüngling, der zu den beten Hoffnungen berech- 
tigt, nennt. Als folcher hat er fich in der Folge bewährt. Er diente 
als Gapitain bei verjchiedenen Mächten, zulegt wie oben erwähnt bet 
Venedig, worauf er während Abwejenheit feines Vaters in Sachen 
der Union die Regierungsgefchäfte in der Grafſchaft Siegen leitete. 
Er fand endlich Gelegenheit in die Dienfte der vereinigten Niederlande 
zu treten und jtieg hier bis zum Feldmarſchall empor. 

Die ültefte Tochter Elifabeth wurde 1605 mit dem ©rafen 
Chrijtian von Walde, einem in jener Zeit bekannten Kriegshaupt- 
mann vermählt. 

Georg, der dritte Sohn Johann des Nelteren, hatte feine Nefidenz, 
wie wir oben gejehen haben, zu Dillenburg genommen und leitete 
zugleich die Landesverwaltung für feinen abweſenden Bruder Wilhelm 
Ludwig in Xoewarden. Seit 1612 zog er aber auf das. Schloß 
Beilftein mit feiner Hofhaltung über, das er fchön hatte herftellen, 
mit einer Hofcapelfe und einem Hofgarten hatte verfehen Taffen. 
Durch feine erfte Gemahlin war er in den Beſitz eines großen DVer- 
mögens gefommen. 

Sein ältefter Sohn, Yohann Philipp, ftarb zu Puris, wohin 
er fich zu feiner Ausbildung begeben hatte, im fiebzehnten Jahre 
feines Lebens umd ift zu Sedan in der Gruft des Herzogs von 
Bouillon beigefekt. 

Der zweite Sohn Georg der Yüngere, der die gewöhnliche Lauf: 
bahn der Naffauifchen Grafen betrat, ftarb zu Angiers in Frankreich, 
fünf und zwanzig Jahre alt, als Gapitain in dem von dem Grafen 
Bernhard von Sayn - Wittgenftein geworbenen Corps für Heinrich 
von Bourbon, Prinzen von Conde, und Tiegt dafelbft begraben. 

Auf die jüngeren Söhne, Ludwig Heinrich, der alle Drangjale 
des dreißigjährigen Krieges zu durchleben hatte und theils den Schweden, 
theil8 Defterreich diente, fowie anf Albrecht werden wir fpäter zuriüd- 
fommen. 

Bon feinen Töchtern verheivathete ſich Marie Juliane 1608 an 


den Grafen Georg von Sayn-Wittgenftein und Margarethe 1626 
an den Grafen Otto von der Lippe-Brade. 

Der jüngfte Sohn Johann des Aelteren, geboren zu Dillenburg 
den 6. Auguft 1590 war Johann Yudwig, dem nach der Erbtheilung 
die Herrichaft Hadamar zufiel. Unter Yeitung feines Hofmeiſters 
Werner von Chaftilfon und M. Joh. Hederich Sprenger befuchte er 
zu feiner Ausbildung Genf, Sedan und Paris, machte dann Reifen 
durch Deutjchland, worauf er ſich an den Hof des Yandgrafen Morig 
von Heſſen begab. Als der Krieg zwifchen Spanien und den poſſe— 
tirenden Fürften auszubrechen drohte, begab er ſich als Volontair nad) 
den Niederlanden und wohnte der Belagerung von Jülich unter Prinz 
Morig bei. Seinen Studiengenofjen Friedrich V. begleitete er nad) 
England zur Vermählung mit Clifabeth und gab den Neuvermählten 
das Geleite bis Heidelberg. Da er ſich ſchon frühe zu diplomatijchen 
Verhandlungen eignete, wurde er von feinen Brüdern zur Empfangnahme 
der Reichslehen 1612 nad; Wien geſchickt, jo wie er auch Gejandt- 
haften an den Kurfürften von Sachſen und an andere Höfe übernahm. 

Anfangs bewohnte Graf Johann Ludwig das Schloß zu Dillen- 
burg, das ihm fein Bruder Wilhelm Ludwig feit 1612 als Wohnſitz 
überlafjen Hatte. Für Benugung der Hofgärten und des Hofes Yeld- 
bach hatte er einen jährlichen Pacht von 1500 Rädergulden zu be 
zahlen, zugleich hatte er die Aufficht über die Verwaltung des Yandes. 
Im Jahre 1617 vermählte er fi mit Urfula, des Grafen Simon 
de8 Aelteren von Yippe-Detmold Tochter und wurde die Hochzeitsfeier 
daſelbſt am 22. Auguft begangen. 

Der Bau des Schlofjes zu Hadamar wurde jeit 1612 unter 
dem Baumeijter Yoahim Rumpf von Wetlar begonnen und von 
feinem Rathe M. Sprenger forgfältig überwacht. Da diefer Bau mit 
dem Jahre 1618 foweit vollendet war, daß der Graf jederzeit fein 
Hoflager daſelbſt aufjchlagen fonnte, jo bejchloß er dajjelbe mit be- 
fonderen Solennitäten einzumweihen. Er hatte dazu auf den 18. Yuli 
eine zahlreiche Gejellfchaft eingeladen, fo daß alle Zimmer des Schlofjes 
bejet waren. Außer den nächjten Berwandten des Hauſes finden 
wir den Yandgrafen Morig von Hejjen nebft Gemahlin, Graf Ernjt 
Wolfgang von Iſenburg mit Gemahlin, die Rheingräfin und viele 
andere Geladene. Es wurde foftbar gejpeif’t, unter den Klängen 
einer guten Mufik viel gefcherzt und Kurzweil getrieben und die Feſt— 
lichkeit mit einem Balle bejchlofien. 
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Wie es bei ſolchen Gelegenheiten zu geſchehen pflegt, ſo gab dieſes 
Zuſammenſein hoher Herrſchaften mit gebildeten Männern aus andern 
Ständen auch noch zu beſonderen Berufungen Veranlaſſung. So 
fand fi) Dr. Hermann Ravensberger, ein geborner Siegner, Profeſſor 
zu Gröningen, der gerade im Vaterlande anweſend war, unter den 
geladenen Gäften und fagte durch feine Bildung dem Landgrafen 
Moris fo zu, daß er ihn mit nah Ems nahm, ihn dort predigen: 
ließ und ihn dann zum Profeffor der Theologie nad) Marburg berief. 

Das Haus Naffau ertheilte im diefer Zeit einer zu Hadamar 
angejeffenen Familie wegen großer im Niederländifchen Kriege er- 
wiejener Beihilfe ein Lehen, was vielleicht ſpäter Veranlaſſung gegeben 
hat, daß ein im dreißigjährigen Kriege reich gewordenes Glied der- 
jelben die ganze Herrichaft, worin das Lehen gelegen war, zu erwerben 
ſuchte. In Hadamar lebte nämlich eine Familie Holzappel, die ſich 
nach Gewohnheit jener Zeit mit dem griechiichen Namen Milander 
bezeichnete. Bereits Hatten verfchiedene Glieder derfelben mit dem 
Prinzen Wilhelm von Dranien die Feldzüge nach Holland gemacht 
und fic viele Verdienſte um das Haus Naſſau erworben. Johann 
Holzappel war Chef de Bureau bei dem Prinzen Morit der Nieder · 
lande, fein Bruder Yohann Georg Kapitain in Niederländifchen 
Dienjten, ein gebildeter Mann, von dem gut gejchriebene Briefe in 
fateinifcher Sprache vorliegen. Wahrjcheinlih auf Fürſprache des 
Niederländifchen Raths wurde die Familie Holzappel zu Hadamar 
mit dem großen Wein- umd Fruchtzehnten zu Langenfcheid in der 
Herrihaft Ejte und mit der dortigen LYahnfischerei gegen den Kauf- 
ihilfing von 6815 Gulden belehnt, was bei unadlihen Familien jonft 
nicht vorfam. Dies war der erfte Erwerb derjelben in der jpäter 
neu errichteten Grafichaft Holzappel. 

Dr. Schild, welcher in Diez die Regierungsgeſchäfte für den 
Statthalter, Grafen Ernſt Cafimir viele Jahre bejorgte, war 1617 
geftorben, deſſen Stelle Dr. Naurath, bisher bei der Regierung zu 
Siegen, erfegte, der im einer jehr verhängnißvollen Zeit die Regie— 
rungsgejchäfte zur bejorgen hatte. Zuweilen fand fi Ernſt Gafimir 
in den Erblanden ein, um Familienangelegenheiten zu beſprechen und 
die Verwaltung des Yandes zu controliren. 

Die Peſt ftellte fi unter den Yandplagen im Herbfte 1614 
wieder ein, Im Thale Dillenburg waren in kurzer Zeit an dreißig 
Menjchen dahingerafft worden, daher alles, von paniſchem Schreden 
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ergriffen, auf und davon eilte. Die verwittwete Gräfin Johannette 
von Naſſau-Dillenburg geborne von Sayn-Wittgenſtein begab ſich 
nach Altenkirchen, Graf Georg und Gemahlin flohen von Beilftein 
nad) Mengersfirchen, die jämmtlichen Angeftellten retteten ſich von 
Dillenburg nad) Haiger und Burbach, die hohe Schule zu Herborn 
wurde für juspens erflärt umd die Studenten zerſtreuten fich nad 
allen Weltgegenden. Doc war diesmal die Angjt größer, als die 
Gefahr und bald getraute man ſich, die alten MWohnfite wieder auf- 
zuſuchen. 

Auf dem im April 1617 verſammelten Bundestage zu Heilbron 
wurde die Union nur auf drei Jahre erneuert. Dieſer kurze Termin 
gereichte derſelben zu großem Verderben, denn als ein thatkräftiges 
Auftreten am meiſten geboten war, fand man ſich zu nachhaltigen 
Unternehmungen gar nicht mehr geneigt und die mit ſo großem Geld— 
aufwand, Zeit und Machtfülle geſtiftete Union konnte der Liga gegen- 
über im entſcheidendſten Momente nur Ungenügendes leiſten. 

Auf dem Bundestage zu Heilbronn wurde auch die eier eines 
Aubelfejtes wegen der vor Hundert Jahren begonnenen Reformation 
angeordnet. Seit dem erjten Beginnen derjelben, dem 31. Dftober 
1517, war tum ein Säculum verfloffen, unauslöfchlic tief war ihr 
Einfluß in Staat umd Kirche eingedrungen und hatte große Segnungen 
im Bölfer- und Chriftenleben entfaltet. 

Allerdings hat man zuweilen der Neformation den Vorwurf ge 
macht, daß fie eine Trennung der deutichen Nation veranlagt und fie 
in zwei einander gegenüberftehende Partheien gefpalten habe. Aber 
die großen, in der Kirche eingefchlichenen Mißbräuche ließen aud) die 
eifrigiten Katholifen eine Reform in der Kirche fordern und ſelbſt 
einem Kaiſer Karl blieb nichts anders übrig, als endlich Hand ans 
Werk zu legen und aus eigner Machtvollfonmenheit einen bejjeren 
Zuftand der Kirche herbeizuführen, weil der Pabjt, jeder Verbeſſerung 
abgeneigt, jene Mißbräuche nicht befeitigen wollte. Durch die Refor- 
mation wurde aber dieje Verbefferung auf eine durchaus religiöfe, im 
Geiſte des Chriftenthums gegründete Weife zu Stande gebradht. Denn 
fie fette e8 außer Zweifel, daß hinter der veralteten Form nocd ein 
febendiger Kern verborgen liege, den die Neformatoren in den, in der 
h. Schrift aufbewahrten göttlichen Offenbarungen fanden, zu dejjen 
Urkunden ſich der tief in das germanische Weſen gefenfte Geift des 
Chriſtenthums zuriichwendete und dadurch die trüben Quellen der 
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Tradition und der kirchlichen Ueberlieferung ableitete. Ungeachtet der 
aus dieſen verſchiedenen Principien hervorgegangenen Kirchen können 
ihre Bekenner friedlich neben einander wohnen und ſich ihres natio— 
nalen Bandes freuen, ſobald nur nicht Fanatismus die Gemüther 
zur Leidenſchaft aufſtachelt und den Samen der Unduldſamkeit aus- 
ſtreut. 

Die Errungenſchaften der Reformation ſind aber von großer 
Tragweite und ſie hat auch ſelbſt auf ihre Gegner den wohlthätigſten 
Einfluß geäußert. Denn welche Finſterniß lagerte auf der Menſch— 
heit, bevor die Reformation ihre wohlthätigen Strahlen ausfandte. 
Wollen wir auch alle übrigen Fortichritte im religiöfen und fittlichen 
Leben überfehen und nur bei der Bildung der heramwachienden Jugend 
verweilen, welch’ ein Umſchwung hatte jich jchon in dem Fleinen Um— 
fang der Naffauifchen Yande in diefer Zeit fichtbar gemadt. Beim 
Beginne der Reformation war auch nicht eine Gelehrten- und BVolfs- 
Schule zu finden, die ſich zu einiger Bedeutung erhoben hätte und 
jest finden wir darin gine neu gejtiftete, vom In- und Auslande 
zahlreich bejuchte hohe Schule, blühende Gymnafien zu Saarbrüden, 
Weilburg, Idſtein und Herborn, Kleinere lateiniſche Yehranftalten oder 
Pädagogien zu Wiesbaden, Ujingen, Diez, Hadamar, Dillenburg und 
Siegen, fowie eine Kriegsichule an letzterem Orte, wodurd es auch 
dem Geringften und Aermſten vergönnt war, mit wenigen Koften zur 
höchtten Ausbildung zu gelangen. 

Arch die Bolksichilen, die man faum dem Namen nach gekannt 
hatte, waren in Städten und auf dem Lande ing Leben getreten und 
es Fand fich Fein Kirchipiel mehr, an dem nicht Volfslehrer, zu denen 
man oft eraminirte Sandidaten wählte, gewirkt hätten und bei denen 
auch die weibliche Jugend einen geeigneten Unterricht fand. Endlich 
waren die Franenklöfter zu Keppel, Dierftein und Walsdorf in weib- 
liche Bildungsanftalten für die vornehmen Stände verwandelt und in 
Gronau, Glarenthal und Beſelich wurde bejahrten, dabei armen und 
preßhaften Männern und Frauen ein Afyl dargeboten, wo fie bie 
zu ihrem Lebensende mit gefunder und hinlänglicher Nahrung ver- 
jehen, ohne Sorgen leben fonnten. 

Nachtheilig erwies es fc aber. für die Sache der Reformation 
allerdings und hemmte mächtig ihren Fortgang, daß fich bei der freien 
Forfhung, die fie nad) ihrem Principe feit halten mußte, auch viele 
Streitigfeiten auf dem Gebiete der Kirche erzeugte, daß ein Theil fi) 
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gegen jeden Fortſchritt abſchloß und ſclaviſch bei dem Buchſtaben 
ſtehen blieb und dadurch eine neue Scholaſtik in die Wiſſenſchaft ein- 
zuführen ſtrebte. Die fatholifche Kirche, welche wohl erfannte, daß 
gerade die durch die Reformation verbreitete gründlichere Bildung dem 
ganzen Werke jo großen Fortgang bereitete, fuchte durch die Jeſuiten, 
welche eine Verbindung der klügſten, verfchlagenften und fenntnißreich- 
ften Männer ausmachten, der proteftantifchen Richtung entgegenzuarbei- 
ten umd gute Yehranftalten zu begründen. Auch überflügelten fie zum 
Theile die protejtantifchen Yehranftalten, aber fie waren doch nicht 
im Stande eine freiere Geiftesbildung zu befördern und fobald der 
Fanatismus, der von ihren Anstalten reichlich gepflegt wurde, abge- 
fühlt war, mußte auch ihre ganze Wirkſamkeit zufammenjchrumpfen, 

Bei den großen Gefahren, die den Proteftantismus von allen 
Seiten bedrohten und bei den ungeheuren Fortſchritten, welche die 
Reaction von Tag zu Tag machte, mußte jedes Glied der evangeli- 
chen Kirche der AJubelfeier mit großem Verlangen entgegenfehen. 

Bereit8 hatte Graf Ludwig II. von Naſſau-Saarbrücken alle 
Superintendenten und Inſpectoren dies- und jenſeits des Rheins vor 
Pfingften 1617 nah Saarbrüden zufammenberufen, um die Syubel- 
feier zu befprechen und eine neue Auflage der Naffau-Saarbrüd’fchen 
Kirchenordnung vorzubereiten. Man kam dahin überein, die Feier 
des Jubiläums am Sonntage nad) dem 31. October (2. November) 
zu begehen; auch wurde ein abgefaßtes Kirchengebet zum Vorleſen in 
allen Kirchen des Landes an die Pfarreien abgegeben. Auch der 
teformirte Theil der Naffauifchen Lande nahm mit gleicher Innigkeit 
an diefem Feſte Antheil. Die Geijtlihen waren angewiefen, am 
Sonntage vorher auf dieſes Weit vorzubereiten umd zum Gebet und 
zur Buße zu ermahnen. Gin in Herborn gedrudtes Gebet wurde 
an alle Pfarreien zum Verleſen überjendet und darin namentlich her- 
borgehoben, daß das Licht des Evangeliums ohne Trennung rein 
und lauter auf die Nachfommen gebracht werden möge. Die refor- 
mirte Kirche war ferne davon, fich als ein von dem Gejammtförper 
der proteftantifchen Kirche abgelöfter Theil zu betrachten, fondern ſprach 
bei jeder Gelegenheit ihr Ahnrecht auf die proteftantifche Gemeinjchaft 
aus, Bei der großen Spannung, in der die evangelifche Kirche der 
fatholifchen gegenüberftand, wurde nad) den vorliegenden Aecten dieje 
Feſtfeier mit großer Innigkeit und Erhebung unter zahlreicher Bethei- 
ligung der protejtantijchen Kirchenglieder begangen. 
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Die katholiſchen Lande von Mainz und Trier feierten eine Art 
Gegenjubiläum. Sonſt waren dieſe Jubiläen alle fünfundzwanzig 
Jahre in der katholiſchen Kirche begangen worden. Da man nun 
im Jahre 1600 ein AJubeljahr gefeiert hatte, jo war es ganz gegen 
die Negel, erſt fiebzehn Jahre nachher ſchon wieder ein folches zu 
begehen. Aber Paul V. mag, da er von der vorhabenden Jubelfeier 
der Proteftanten gehört hatte, befürchtet haben, die Andacht der Pro: 
teftanten möchte den fatholifchen Nachbarn rühren und den Lehren 
derjelben geneigt machen; daß man daher das Fatholiiche Volf mit 
gewiffen Andachtsübungen bejchäftigen müſſe. Kurz er gab eine Bulle 
im Juni heraus zur Verſöhnung des Zorns Gottes ein Yubeljahr 
zu halten, denen aber, welche nach Nom pilgerten, wurde großer Ab- 
laß verfprochen. Die Bulle wurde von den Erzbiſchöfen von Mainz 
und *) Trier mit befonderen Ausfchreiben befannt gemacht, von den 
fatholifchen **) Annaliften aber natürlich bemerkt, daß ihr Jubiläum 
mit weit frömmerem Eifer begangen worden ſei, als das der Prote- 
ftanten. 

Arch die Hohe Schule zu Herborn feierte das Yubiläum der 
Reformation durch Gedächtnigreden und feierliche Disputationen. Seit 
dem fie von Siegen an ihren alten Wohnſitz zurüctverlegt war, be- 
hauptete fie auch ferner eine jehr ehrenvolle Stellung im Gebiete ber 
Wiffenfchaft und es glänzten tüchtige Lehrkräfte in allen Facultäten, 
Es darf nur an M. Johann Piscator aus Straßburg, an Georg 
Pafor von Ellar, an Yacob Hermann, an Johann Heinrich Alftedt, 
der das Licht der Naffauischen Talente (lumen ingeniorum Nasso- 
vieorum) genannt wurde, an M. Philipp Ludwig Piscator in ber 
theologiichen und philofophifchen Facultät, an. Dr. Wolfgang Ficinus 
von Butzbach, an Dr. Martin Schickhard, Dr. Philipp Heinrich Hön 
in der juriftifchen, an Roſenbach und Cnopius in der medicinifchen 
erinnert werden und man- wird diefes Urtheil wohlbegründet finden. 

An dem Firhlichen Kampfe der Remonftranten und Gegenremon- 
ftranten oder Gomariften über die Prädeftinationslehre nahm die 
Hohe ‚Schule Antheil, doch ift er zu allem Glücke ohme befondern 


*) Annal. Trev. 2. 460. 

**) Daj. Ut alio pietatis zelo Jubileum nostrum, quam Lutherano- 
rum, hoc eodem tempore centesimum apostasi® Lutheric® annum, 
magno scriptorum apparatu celebrantibus, institutum sit. — 
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Einfluß auf die Naſſauiſchen Lande geblieben. Profeſſor*) Piscator 
hatte die Parthei der Contraremonſtranten ergriffen, war aber von 
dem Profeſſor Bertius zu Leiden in ſeinem Apologeticum ſehr heftig 
angegriffen worden. Zugleich hatte derſelbe erklärt, „daß wenn Pis- 
cator in Jahresfriſt nicht antworten würde, er fein Stillfchweigen 
als Bekenntniß feines Irrthums anfehen wolle.“ Da wünfchte um 
jo mehr der Senior der hohen Schule, Statthalter Wilhelm Ludwig, 
dar Piscator antworten möge, da auch die Friesländischen Theologen, 
bejonders Profeffor Bogermann auf feiner Seite wären und Piscator 
trefflich, einem Galvin und Beza gleich, zu fchreiben verſtehe. Wil- 
helm Ludwig jtand nämlich in diefem Kampfe auf der Seite der 
Contraremonftranten aus inniger Ueberzeugung, während Prinz Morig, 
der fich um theologiiche Controverſen, bejonders um fo jubtile Kehren 
wenig befiüimmerte, den Nemonftranten mehr aus dem Grumde ent- 
gegentrat, weil er dadurch feine Gegner, die ariftofratiiche Parthei 
des Dfdebarneveld, durch die Volfsparthei zu unterdrüden hoffte. 
Zur Schlihtung der gewaltigen Bewegungen, welche die refor- 
mirte Kirche in dem Niederlanden ergriffen hatte oder vielmehr zur 
Unterdrückung der remonftrantijch-ariftofratifchen Parthei wurde auf 
den 1. November 1618 eine Synode von den Generalſtaaten ausge- 
ſchrieben und die veformirte Kirche von England, Frankreich, Schweiz, 
Brandenburg, Pfalz, Heffen, Bremen und der Wetterauer Grafen 
erfucht, Deputirte auf diefe Synode zu ſchicken. Graf **) Wolfgang 
Ernft von Büdingen, der in diefer Zeit den Vorſitz in dem Wetter 
auifchen Grafenverband führte, fchlug dazu dem jungen Profejjor 
Hohann Heinrich Alfted zu Herborn vor, deſſen große Begabung auch 
den Holläudifchen Theologen befannt war, dem noch der Siegner 
Superintendent und erjter Pfarrer Johann Bijterfeld, aus Lüneburg 
gebürtig, früher Profeffor in Herborn, beigefügt wurde. Während 
der Synodalverhandlungen ftarb aber Superintendent Bijterfeld zu 
Dortrecht und es meldete Profeſſor Alfted ins Vaterland, daß am 
18. Januar 1619 der Verftorbene unter Begleitung aller Synodal- 
glieder feierlich zur Erde beftattet worden ſei. Seine Stelle wurde 


*) Landesarchiv zu Idſtein. 

**) Landesarchiv zu Idſtein. In dem vorliegenden Zujchreiben an die Ge- 
neralftaaten wird an die Worte des Kaijers Conftantin d. G. erinnert: 
Dissensiones in Ecclesia multo esse — ac pernicioso- 
res, quovis bello eivili. — 
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bei der Synode durch den Inſpector und Pfarrer Georg Fabricius 
aus Winden im Hanauifchen erſetzt und Philipp Delphius von Hep- 
penheim bei Alzey wurde hierauf als Superintendent und erjter Pfar- 
rer nach Siegen berufen. 

Die Synode endigte mit fürmlicher Unterdrüdung der Remon- 
ftranten, ihre fünf Artikel wurden als feteriich verdammt und alle 
remonjtrantichen Prediger ihres Dienjtes entlajfen. Am 9. Mai 
1619 befamen die fremden Deputirten ihren feierlichen Abjchied. Die 
Synode hatte fieben Monate gedauert und eine Million Gulden ge 
fojtet. Ohne auch für feine Perfon nur den mindeften Antheil an 
biefem theologifchen Kampfe zu nehmen, hatte ſich Prinz Moritz einer 
Parthei in die Arme geworfen, die ihn zum Werkzeug ihrer intole 
ranten Maßregel benußte und der Sohn des weilen und toleranten 
Schweigſamen, der von Jugend auf für die Gewifjensfreiheit geftrit- 
ten hatte, mußte dadurd als Verfechter der Intoleranz und einer 
verfolgenden Kirchenverfammlung erjcheinen. Die Remonftranten 
lebten feit diefer Zeit als unterdrücte Parthei in’ den Niederlanden 
fort und haben jpäter wieder freie Keligionsübung erlangt. Be— 
fannt ift, daß die Niederländifche Kirche jetzt meift die Anfichten ver- 
tritt, die fie einft in den Nemonftranten zu unterdrüden fuchte, 

Uebrigens wurde der Staatspenfionär Dldebarneveld auf eine 
nicht zu vechtfertigende Weife mit Hugo root gefangen genommen 
und Erjterer von vierundzwanzig bejtellten Richtern zum Tode ver- 
urtheilt. Die Stiefmutter von Morig, die treffliche von Goligny, 
der Statthalter Wilhem Ludwig von Friesland und der franzöfiiche 
Geſandte juchten bei Prinz Morig durch ihre Fürbitten die Strenge 
des Urtheiles zu mildern, aber vergebens, da Dldebarneveld zu ftolz 
war, jein Leben von der Gnade feines Feindes zu erbitten und dem 
ftandhaften, um den Staat hocjverdienten Manne wurde das Todes- 
urtheil angefündigt und dann zur Vollziehung dejjelben hinausgeführt. 
Aber noch auf dem Schaffot bezeugte er, daß er Fein Verräther fei 
und als ein guter Patriot fterben wolle. 

Da das Naſſauiſche Haus auf Seiten der Gomariften ſtand 
und die Nemonjtranten als Fühne Neuerer im Staate und in ber 
Kirche verichmähte, jo war es nicht zu verwundern, daß die theolo- 
giſche Facultät zu Herborn diefe Seite vertrat und die unbejchränfte 
Vorerwählung zur Seligkeit ohne Rückſicht auf das Verhalten der 
Menſchen oder das absolutum deeretum als ächt chriſtlich betrach- 
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tete. Auf die Naffauifche Kirche hat indefjen diefer Sieg der Con- 
traremonftranten um jo weniger Einfluß gehabt, da Johann der 
Mittlere von Siegen, welcher bald als Senior familie der Afade- 
mie zu Herborn vorjtand, die Gomariftiiche Richtung nicht begünſtigte 
und in einem vorliegenden Schreiben an Piscator die Lehre von ber 
Prädejtination *) als „eine ſcrupulöſe Materie bezeichnete, bei der 
man nicht zu weit jteigen müſſe.“ Die Beichlüffe der Synode zu 
Dortrecht find auch eben jo wenig eine Vorfchrift für die Naffauijchen 
Reformirten, als die fogenannte GConcordienformel eine jolche für die 
Lutheraner in Naffau geworden. Schon frühe hatte man in diefen 
Landen den guten Tact, fich von Lebertreibungen nad) beiden Seiten 
hin frei zu halten. 

Während man ſich in den vereinigten Provinzen von dem be- 
ftandenen jchweren kirchlichen Kampfe wieder zu erholen juchte, Tief 
in Dillenburg die Nachricht ein von dem unerwarteten Tode des 
Statthalters Wilhelm Ludwig. Sein Bruder Ernft Cafimir hatte 
fi) auf die erfte Nachricht von der eingetretenen Krankheit nad) Loe⸗ 
warden begeben, auch Yohann Ludwig von Hadamar fand ſich als- 
bald dafelbjt ein. Die Fußwunde, welche feit dem erhaltenen Schuſſe 
immer offen geblieben war, ſchloß fich plötzlich und führte im jechzig- 
ften Jahre den Tod diejes tüchtigen Krieger und trefflihen Staats- 
mann herbei. Nach der zwei Jahre vorher getroffenen Weberein- 
kunft erhielt nicht der ältere Bruder Johann der Mittlere von Sie— 
gen, jondern der dritte Bruder Graf Georg von Beilftein die ange 
jtorbene Dillenburger Landesportion, jedoch wurde der unmündige 
Sohn des Erjteren, Johann Ernjt, wahrjcheinlich um den Vater zu 
begütigen, von dem Erblajjer durch ein Codicill mit einem Yegat von 
12,000 Gulden bedacht. 

Graf Georg verlegte auch bald fein Hoflager nad) Dillenburg 
und ließ fich von dem Yande Huldigen. Da nun auf diefe Weiſe die 
Herrichaft Beiiftein erledigt war und weder Ernjt Cafimir, nod) Johann 
Ludwig von Hadamar gegen ihren inne habenden Beſitz vertaufchen woll- 
ten, jo richteten Beide einen Theilungsvertrag mit einander auf, wonad) 
Ernſt Caſimir die eigentliche Herrichaft Beiljtein, Johann Ludwig aber 
das jogenannte Stuhlgebiet erhielt, während Burbach und der Hiden- 
grund mit dem Amte Driedorf an die Dilfenburger Linie überging. 





*) Landesarchiv zu Idſtein. 


Der Statthalter Ernſt Caſimir von Geldern verlor in Wilhelm 
Ludwig einen trefflichen Führer, deſſen Math ihm fehr oft zu feinen 
Siegen verholfen Hatte ruft Gafimir war allerdings ein guter 
Soldat, doch fehlte ihm der Feldherrnblid feines Bruders. Die *) 
Generalftaaten ernannten ihn zu feinem Nachfolger und wir finden 
nun den Befiter der Eng Die nicht mehr in Arnheim, jondern 
in Loewarden. 

Gehen wir wieder auf die Begebenheiten zurück, die fich mittler- 
weile im Reiche zutrugen, jo juchte ſich Friedrich V., das Haupt der 
Union, nad allen Kräften zu rüften, um auf alle Ereigniffe gefaßt: 
zu fein. Johann der Mittlere von Siegen wurde nad) Heidelberg 
als GeneralLieutenant berufen und ihm das Commando des Heeres 
in der Unterpfalz anvertraut, während Fürjt Chriftian von Anhalt 
in der Oberpfalz commandirte. Die Union, welche die angefehenften 
Fürſten Deutfchlands zu ihren Mitgliedern zählte, nahm auch, jo 
lange e8 nicht zum Losſchlagen fam, eine bedeutende Stellung im 
Reiche ein und wurde als eine für fich beftehende Macht betrachtet. 
Sie ftand mit England, den Generalftaaten, den reformirten Schwei- 
zercantonen, der Republik Venedig im Bunde und an ihrem Site zu 
Rotenburg erjchienen Gefandte des Kaiſers und vieler anderen Euro- 
päiſchen Mächte. 

Indeſſen bejaß doc) die Fatholische Parthei in dem Herzog Maris 
milian, dem Führer der Yiga und Ferdinand von Deftreich zu be 
deutende Kräfte und ein viel zu emtjchiedenes Streben nad) einem 
Ziele, als daß die Union derjelben gewachjen gewejen wäre Vor 
allen Dingen hielt es das Kaiferlihe Haus für wichtig, fi Kur- 
ſachſens zu verfichern, dad der Union nicht beigetreten war und eine 
neutrale Stellung im Reiche behauptete. Daher begab fich die Kai— 
jerliche Samilie im Juli 1617, namentlich Kaifer Matthias, Erz 
herzog Maximilian und König Ferdinand nad) Dresden und es ge- 
lang ihnen, den Kurfürften ganz für Deftreich zu gewinnen und dadurch 
die Wahl Ferdinands zum deutſchen Kaifer zu fichern. Auch wurde der 
Kurfürft mit dem Gedanken vertraut gemacht, daß, wenn es etwa zum 
Kriege fommen follte, diefer nur, um die **) übermüthigen Calviniften 
zu züchtigen, nicht aber gegen die Lutheraner geführt werden folfe. 





*) Landesarchiv zu Idſtein. 
**) Pafendorf, de rebus Suecieis 1. 1. 8. 18. 
41* 
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Ebenſo war Landgraf Ludwig von Darmſtadt ganz für das 
Kaiferhaus gewonnen. Landgraf Moritz von Heffen hatte nämlich 
in dem ererbten Fürſtenthum Marburg die reformirte Religion auf 
der dafigen Univerfität und in dem Lande einzuführen gefucht, was 
dem Yandgrafen Yudwig, der ftreng lutheriſche Grundfäße verfolgte, 
nicht nur zur- Stiftung der Universität Gießen 1606 Veranlaſſung 
gab, fondern ihm auch die Ausficht eröffnete, diefe ganze Provinz 
zu erwerben, weil Mori den Abfichten des Erblaſſers entgegenge- 
handelt habe. Ohne Zweifel hatte aber Ludwig im diefer Beziehung 
gewiſſe Zuficherungen vom Kaijerlichen Hofe empfangen und er durfte 
bei einem entjtehenden Kriege mit Zuverſicht auf Kaiferliche Unter: 
ftütung zu Erwerbung diefes Theiles von Helfen rechnen. 

Die in Böhmen ausgebrochenen Unruhen, die befonders wegen 
freier Uebung der proteftantiichen Religion entjtanden waren, hatten 
die Mitglieder der Union gleich Anfangs mit großer Theilnahme ber 
tradhtet und die dortige Bewegung erhielt eine noch größere Bedeu— 
tung, als Ernft, Graf von Mansfeld, deſſen Familie wir oben in 
Brüſſel zur Zeit des Herzogs Alba kennen gelernt haben, der aber 
zur proteftantifchen Kirche und zur proteftantiichen Parthei überge- 
treten war, in Böhmen anfam, um die Sache der Proteftanten im 
Sinne der Union zu unterftügen. Nun wurden die Truppen des 
Kaiſers allmählig aus Böhmen hinausgedrängt, Graf Thurn drang 
in Mähren ein und bedrohte endlich Wien. 

Unter allen diefen Verwicklungen ftarb den 10. März 1619 
Kaifer Matthias und fon auf Juli war die Wahl eines neuen 
Kaiſers ausgefchrieben. König Ferdinand eilte auch nad Frankfurt 
und wurde am 27. Auguft 1619 zum Kaiſer gewählt und hierdurch 
der entjchiedenfte Gegner der Proteftanten mit Kaiſerlicher Macht— 
volffommenheit ausgerüftet. Aber unter all den bedenklichen Ausſich— 
ten war feine Wahl feit Jahrhunderten jo theilnahmlos geweien, als 
diefe. Eben als die Wahl vollendet war und der neue Kaifer nad) 
altem Gebrauche auf den Altar von St. Bartholomä gejetst worden 
war, lief die Nachricht ein, daR die Böhmen Ferdinand als König 
verworfen und den Kurfürften Friedrih V. von der Pfalz erwählt 
hätten, worüber eine folche forgliche Bewegung in Betracht der Dinge, 
die daraus folgen könnten, entitand, daß fait fein Kurfürſt auf den 
rechten Stuhl fommen konnte. Die Krönung als Kaiſer folgte 
bald nad). 
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Indeſſen war doch Ferdinand in feinem Vorgehen zu entſchie— 
den, als daß er fir Böhmens Krone viel gefürchtet hätte. Auch gab 
ihm fein Schwager und Studiengenoffe, Herzog Maximilian von 
Bayern auf feiner Rückreiſe von Frankfurt nach Wien bei einem 
Beſuche in Mimchen die Zuficherung, dak ihm von feiner Seite und 
‚der Yiga alle Hilfe zum Kriege werden ſolle, wenn er nur wegen der 
Koften gedeckt fein würde, Um ihn ficher zu ſtellen, verſetzte ihm 
der Kaifer das Yand ob der Ems. 

. Unter diefen Umftänden hielt es die Liga für nöthig, fich immer 
mehr zu rüften, um zur vechten Zeit einen Hauptſchlag gegen die 
protejtantifche Parthei zu führen. Herzog Marimilian hatte daher 
eine Zujammenfunft der Ligiften auf den 1. Dezember 1619 nad 
Würzburg ausgejchrieben. Hier rieth der Kurfürſt Johann Schweidard 
von Mainz zu jtarfer Heeresmact. Cr legte, um ſich gehörig rüften 
zu fünnen, feiner Geiftlichfeit unter Genehmigung des Pabjtes eine 
Abgabe des zehitten Theils des Einkommens auf, wodurch 60,600 
Goldgulden in die Kaffe floſſen, alle Stände bis zum Taglöhner her- 
unter wurden ſchwer belaftet und felbft letere mit einigen Gulden 
Steuer belegt. 

Um aber der Macht des Kaiſers eine feite Stüge zu verleihen, 
wurde von dem Kurfürjten von Mainz ein Comvent nad Mühlhau- 
jen für die fatholiiche Parthei ausgeichrieben. Es verjammelten fid) 
auch hier die drei Erzbiichöfe Johann Schweidard von Mainz, Lothar 
von Trier, Ferdinand von Köln, ſodann die Herzoge Marimilian 
von Bayern, Johann Georg von Sachſen und Landgraf Ludwig von 
Darmitadt. Sie gelobten dem Kaiſer in der gegenwärtigen Noth, 
al3 auch im jeder zukünftigen Bedrängniß ihren Beiſtand. 

Da es wohl nicht verichwiegen geblieben war, daß die Union 
die Wetterauifchen Grafen um einen Zuzug von 1000 Mann ange 
gangen hätten, jo erliegen fie unter dem 11/21. März 1620 ein 
abmahnendes Schreiben an den Wetterauer Grafenverband, worin 
unter andern gejagt war, *) „wie es ihnen nicht verborgen fei, wie 
ſehr man ſich bemühe, die Grafen des Reichs in die Böhmische Sache 
zu verwideln. Man unterlaffe daher nicht, jie davon abzumahnen 
und ihnen zu Gemüth zu führen, wie fehr fie dem Kaiſer verpflich- 
tet feien, das Wohl ihrer Unterthanen wahrzunehmen und behutfam 


*) Landesarchiv zu Idſtein. 
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zu verfahren, auf daß ſie in Friede und Ruhe verbleiben und ihnen 
und dem Reiche kein weiterer Nachtheil zugezogen würde.“ Das 
Schreiben, das im Orginal in den Acten vorliegt, trägt die eigen- 
händige Unterjchrift aller oben genannten Anweſenden umd wurde von 
dem Kaiferlichen Fiscal zu Speyer dur einen Erpreffen an die 
Friedberger Grafencorrefpondenz überbracht. 

Aud an die übrigen Neichsgrafen und Ritter ergingen ähnliche 
Warnungsichreiben. 

Aber auch unter der Union waren Männer, welche die drohende 
Gefahr in ihrer ganzen Tragweite erfannten und alles aufgeboten 
haben wollten, der katholiſchen Parthei mit aller Entſchiedenheit ent- 
gegenzutreten. Unter ihnen war ohne Zweifel der Tüchtigſte der 


” Landgraf Morig von Helfen. Er war zwar entichieden dagegen ge- 


weien, daß fich Friedrich V. in die Angelegenheiten Böhmens mifche, 
aber da e8 nun einmal gejchehen war, wollte er wenigjtend dem 
Haupte der Union eine Macht verleihen, daß der Pfälzer, der fatho- 
liſchen Parthei gegenüber, mit allem Nachdrud auftreten konnte. Seit 
Februar 1620 Hatte auch *) Morig mit einem wahrhaft bewunde- 
rungswerthen Eifer an Ausrüftung einer ftarfen Kriegsmadht- gearbei- 
tet. So hatte er in jeinem Yande ſechs Negimenter von 3200 Mann 
in ſchlagfertigen Stand gejegt, eine Keiterei von 1000 Pferden er- 
richtet, feine Artillerie bejtand aus zwölf Stüden mit vollftändiger 
Beipannung, die ihn an 10,000 Gulden gefoftet hatte, für 1000 
Gentner Pulver und vollftändigen Proviant war gejorgt. Um jeden 
Einfall vom Rhein her abzuwehren, hatte er in die Niedergrafichaft 
Katenelnbogen und bei Yimburg an der Lahn bedeutende Streitkräfte 
zu Fuß und zu Pferd zufammengezogen. Zugleich hatte er mit dem 
möglichjten Nachdruck die Union zur Thätigkeit angefpornt, Geld für 
diefelbe herbeigefchafft und zur weiſen Benutung der Umftände, wie 
fie num einmal lagen, ermuntert. Er war auch durch dieje unge: 
heueren Anftrengungen, durch diefe nie ruhenden Sorgen von den 
erften Monaten des Jahres an dahin gefommen, daß, fowie er in 
einem vom Juli vorliegenden Briefe von fich jelbjt jagen konnte, er 
wie ein Schatten einhergehe und ihn feine eigenen Leute beinahe nicht 
mehr fennten. Da Prinz Mori von Oranien am meijten für Auf- 
jtellung einer großen Heeresmacht gegen die Liga gewirkt hatte und 


— — — 


*) Landesarchiv zu Idſtein. 
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Heſſen außer der Pfalz der Gefahr eines Ueberfalls ſehr ausgeſetzt 
war, ſo ſendete Moritz ſeine Gemahlin Juliane, eine hochgebildete, 
ſehr gewandte Dame, zu ihrem Vetter Moritz in die Niederlande, 
wohin er ſie bis Braubach begleitete, um ſich der Hilfe des Prinzen 
für Heſſen im Falle eines Angriffs verſichert halten zu können. 

Wirklich trat auch die Gefahr, daß ganz Deutfchland in einen 
jchweren Krieg verwicelt werden würde, immer näher. 

Am BVorgefühl diejes drohenden Unglücks Hatte man bereits in 
allen Theilen der Nafjauifchen Lande und in ganz Heſſen Bußtage ab- 
gehalten, aud in den Erzbisthümern von Mainz und Trier waren 
Andachten angeordnet worden. 

In den verjchiedenen Yandestheilen fette man ſich in die gehörige 
Kriegsbereitichaft. Der Ausschuß wurde alfer Orten in den Waffen 
geübt, die Wallgräben der Feſtungen mit Waſſer verjehen, die Ning- 
mauern hergeftellt oder neu errichtet, Thore, Thürme befeftigt, nament- 
lich aber alle Städte und Burgen, wie Wiesbaden, Höchſt, Königftein, 
Idſtein, Limburg, Montabaur, Weilburg, Eppftein, Dillenburg und 
Siegen in gehörigen Vertheidigungsitand gelegt und mit hinlänglicher 
Mannfchaft, Proviant und Munition verjehen. Die Bollwerfe und 
Schläge des Nheingaus wurden ausgebeffert und das Gebück her- 
geitellt. 

Dod der Schrecken wurde allgemein, als ſich plößlich die Nad)- 
richt verbreitete, daß fich auf des Kaiſers Anfuchen die Spanier in 
Deutjchlands Angelegenheit mifchen und Spinola mit einem großen 
Heere aus den Niederlanden herannahen werde, 

Aber die Gelegenheit zur Vermittlung war noch gegeben. Die 
Union zur Ausgleihung geneigt. Welch ein furchtbares Geſchick wäre 
für Deutjchland abgewendet worden, wenn die einander gegenüber: 
jtehenden Partheien ſich wieder genähert und die Hand zum Frieden 
geboten hätten ! 
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unten lies ſympathiſirte ſtatt ſympathyſirte. 
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oben lies Kaiſerliche ftatt Reichs-Truppen. 
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